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'eber?icht  de?  allmShliffen  Entstehens  der  neuem  Um- 
bildung bis  zu  ilircr  VoUciuiung.  —  Allgemeiner  Cha- 
ralitcr  der  Philosophie  der  nciiern^Zeit.  .  .  8 

|.  a*  Eintheihuig  der  neuem  Philoaopkie  ^.in  Empirie  und  idea- 

Ustiacbie  Speculation.       .         •         •         •         •  ^ 

Erste  Epoche.  Aufbliilien  einer  neuen  iheils  ver- 
suchenden, theils  laisonnirenden  Weltweisheit; 
Während  der  sten  Hälfte  des  XVÜ.  bis  zu  Anfang 
des  XVm.  Jährhunderts. 

Entstehen  einer  neuen  Weitweisheit  als  nüchterne 
Empirie  in  England,  und  al?  raisonnirende  dia- 
lektische Idealistik  in  Frwikreich; 

a)  liriteAnlSnge  deiBmpiritmas  in  dar  thaoretiaehea 
ond  praktifchen  Waltweiahait  in  England.  ' 

}.  5.  LQrd  Baco  von  Vemlam,  Stifter  der  beobachtenden  und 

prüfenden  Natur-  und  Menschen  -  Erforschung.           .  $ 
1.4.  Uebersicht  rotaBaco's  LchrgebäTide.-.  Von  Wifisenschaft 

überhaupt«  und  Philosophie  insbesondere.        .         •  9 

f.  Ä.  Desselben  OrundsitBe  der  Oottes-  und  Naturlehre.        .  ii 

§.  6.  Desselben  OronasJltBe  der  allgemeinen  Menschenleuliung.  17 

f.  7.  Allgemeine  Bel^xiou  über  Baco  i»  Philospphie.    .          .  ag 
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f.  8*  Folgen  der  Baco'achen  Beform  der  Philosophie  für  die 
Physik.  —  Berühmte  Physiker  und  Mathematiker  des 
XVII.  Jahrhimderts  in  imd  aufser  England.       .  .  fi 

§.  9»  Folgen  deJr  Baoo^tchen  Beform  der  Philosophie  für  die  ^ 
Religions-  und  Sittenlehre;   durch  Baco  erregte  philo- 
sophische Rcligions  -   und  Sittcnlchrer;   £d.  Herbert» 
lohn  Barclay  und  Richard  Cnmberiand.  .  .  S4 

'f.  lo;  Entstehen  der  rationalen  Rechts  -  und  Staatslehre  durch 

Hugo  Orotius»  Thon.  Hobbee  und  Samuel  Fuffeudor^  87 

b)  Fran«ö»i8che,  dialektisch-raisonnirende  Ideali- 
stik,  eingeführt  durch  Descarlea  in  der  sw.eiten 
Hälfte  dos  XVII.  Jahrhunderte. 

i.  11.  Ben6  Descenes,  Stifter  der  dialektisch  •  raitoniiirendcn 

Idealietik  in'Fnmlureidh,  Ohanliter  und  Schxiften.      •  gt 

^  12.  Darstellung  detCettesischenFhilosophi«  prima.  Ausng 
aus  den  Meditttionibus  de  phüosophiä  prima,  und  dem 
ersten  Buche  scinet  Pxineipiotum  Vhilosophiae.         •  04 

f.  13.  DarsteUung  der  CaTtesiscihen  Xooaologie,  Aussug  ans 

dem  zweiten  Buohe  srincSf  Vrincipiorum  Philosophiae»  40 

{•  14*  Darstellung  der  Gattes^schen  Psychologie  Und  Patho» 
logie ;  Aiuszug  ans  dem  Aflhange  zum  IV.  Buche  der 
Principien  'derPÜilosöphie,  und  dar  Abhandlung  de  Pas* 
sionibus  et  de  Hoibtne.    •         »         •         »         •  4S 

if).  Descartes  ethische  Grundsätze,  aUs  einigen  scincf  firiefe»  48 
4  16.  Kritik  des  Cartcsischen  Lehrgebniidcs.     .  .  «40 

i  vt  Btste  Gegner  und  Bcstreitcr  derselben  ;  Pierre  Gasscndi, 
'  '    *   Thomas  IlobbcP,  Aixt.  Arnauld,  Henry  More,  Dan.  Huct, 

P,  Gabriel  DanieL  ♦  .  »  ♦  »5* 

ig.  Freunde  und  Anhänger  der  Cartcsischen  Philosophie.  .  £4 
{  10.  Entwicklung  des  GartesisChen  Dualismus  zum  einseiti- 
'  gen  absoluten  Realismus  durch  Spinoza,  dann  zum  idea- 
len Mysticismus.  durch  Malebranche,  und  endlich  zum 
Monadismus  durch  LeibnliZ.       .  .  •  .      \  5Ö 

{  flo»  Bituch  (Benedict)  von  Spinoza,  Charakter  dieses  Man- 
nes und  »einer  Schriften.  .  .  *    '      *  S7 
.  ai*  Uebetslcht  des  Spinozischen  Lehrgebäudes ;  I.  von  Gott, 

Unendlichen,  oder  auch  von  der  natura  naturans.  So 


I  M.'  Fortsetzung  des  Spinozischen  Lehrgebäudes ;  IT.  von  der 

'*  geiütig«'^  Natur,  den  Ideen  und  der  Seele  des  Menschen,  64 
«  ax,  Foiteetzung  des  Spinozischen  Lehrgebäudes;   III.  von 

dem  "Willen  und  den  I«eidenschaften  des  Menschen.    •  71 
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§•  04*  Fotttetsmif  ▼on  dct  8pliiOM*a  Xi«higMiiid*i  HT.  Ton 

dem  hSdisten  Gate  des  Menschen.  »TS 

%,  95.  Fortsetzung  von  de$  Spiuosa's  Lehrgebäude ;  V.  vom  Or> 
ganisiaitt  des  Ofltimmtld>en«  der  MwMfliiltdt  vnd  den 
'  *  ^    Staate.       ..«•.••  78 

s6.  Kritik  des  Splnoziecheu  Systems,  und  dessen  Vergleichuug 

mit  den  Theorien  Tfehte't  und  Schelling*«.       .         .  79 

^.  07.  Freunde  und  Gegner  Spinosa's  bis  auf  die  Zeiten  WolT«.       Qp  - 

£.  EnUteliea  einer  neuen  Mystik  und  Skeptik  gegen 
die  neuere,  theiU  ▼ersuchende,  thcils  raisonnirende 
Weltr  und  Natwr  -  Weisheit,  (In  der  svreiten 
Hfilfte  des  XVir  Jahrhunderts  bis  xu  Anfang  des 
XVIU.  JahrhunderlsO  ^ 

|.  SB*  Kothwcndigkeit  des  Entstdicns  einer  em  eiterten  Mystilt 

und  Skeptik  frcgen  die  Anmassungea  der  Empirie  so- 
wohl, als  auch  der  DialcJitilu     •         •         •         •  SS 

a)  Französische  Mjstiker  und  Sl^eptiker. 
f.  S9*  Blaise  Pascals  Glaubens -Philosophie.    •     ^  •        •  fg 
%,  9p,  Kicolas  Malebraadie's  Mystik.    •         •         •         •  85 

r 

gl.  MaLebrauche't  Lehre  von  den  Ideen  und  der  Erkennt- 

nifs.  .......  87 

{.  33.  Von  Gott  tind  dem  Verhältniese  der  Körper-  und  Geister* 

weit  zu  ilun.  89 

)•  83*  Von  der.  Freiheit^  der  Sttnde  und  der  Gnadö.  •  »SS 

i*gi.  Piems  Voiret*s  Mystik.  SS 

f.  8ff. '  Fran^ois  de  la  Mothe  U  Vaycv,  Skeptiker.  •  g6 

\.  56.  Pierre  Daixiel  Huctius>  Skeptiker.           •  •          •  97 

f.  87«  Pierre  Bayle»  Skeptiker.   •         •         •  •         ,  gp 

b)  Englische  Mystiker  und  Skeptiker. 

f.  SS*  Theophilus  und  Thosias  Oateuf*   -       * .       •        •  • 
I*  SS*  Joseph  GlanriUe.  •        •  •         .         •  101 

).  40.  Henry  More.  103 
f.  41.  Aaiph  .Cudworth.  *    ^     •         »         •  .106 
f.  48.  Samuel  Parker.      ......  110 

f.  4S*  lohn  Pordage.       .        ...  .  .Iii 


c)  Ueut«cke  Mystik  und  Skeptik. 
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f.  44.  Johann  Engel»  ein  Schleuer*       ,         •        •  «Iis 

i.  45.  Uieronymiu  Hiriihaimb.    •         .         •         •    '    •  113 

Zweite  Epoche.  Nener  fCampF  zwischen  dem  gemei- 

hen  Menschen  -  Verstände  des  sich  selbst  noch 
niclit  vollkommen  begreifenden  unmitteJbarea 
SelbstbewufsUeyns  mit  der  gleichfalls  noch  un-* 
Toüendeten  Speculation»  bis  zum  zeitlichen  Siege 
des  ertftern  über  die  letztere.  (Vom  Anfang  bis 
gegen  den  Schlufs  der  zweiten  Hälfte  des  XVIIL 
JahrhuudertsO 

A.  Kampf  des  gemeinen  Menschen- Verstandes  für  den 
empirischen  Realismus  gegen  die  in  sich  selbst  ent- 
zweite Specnlationf    den  Skepticismas   und  die 

Mystik. 

f.  46*  Natur  nnd  VerUnf  dicie»  Kampfes  im  Allgemeinen.     •  (ig 

i.  47.  Kampf  des  EmpirL^in  mit  der  unvolleudeten  Spectilation 
auf  dem  Felde  der  Logik.  John  Lochet  Charakter  die* 
s'e«  Mannes  und  seine  'S^riften.  .         .  .1x7 

{.  48*  Griiiulrifs  des  LocXe*fchcn  empirisch  -  realistischen  Lchr- 
syhtem^ ;  1.  von  dem  Ursprünge  der  Erkenntuisse  und 
gen  einfochen  Vorstellungen.      .         .         .         ;  119 

|,        Fort«.   II.  Von  den  complexen  Vorstcllmigen,    «  •  -  lai 

f.  40.  Forts.  IIL  Vom  Vermögen  und  dem  Willen«    •         .  sag 

|.  51.  Forts,  IV, 'Von  der  Sprache,  ■  .         •         •  stg 

{.  52.  Forts.  V.  Von.  der  fividens  der  Krkennmift  und  den 

Axiomen.  .*•••••  ifl6^ 

f.  53.  Kritik  des  Loc)te>chen  Lehrsystems  und  er«te  Gegner 

desselben     .  .  .  .  •  •  •  itt7 

I*  54*  Qeorg  Bcrkley'»  empirisch- idealistischem  Lehrgebäude.  19^ 

f.  55.  Kritik  des  Berkley'schen  Systems ;  Ursachen,  warum  es 

vor  dem  empirischen  Bealismns  nicht  aufkommen  konnte  ?  134 

f.  56L  Forttchrltte  der  mathematischen  Physik  durch  Kemon» 
und  immer  mehr  ftberhandnehmende  Vemachllssigung 
•     der  Metaphysik*  igS 
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{.  57.  Kampf  iM  Einpirlfm  mit  der  imroUenaeten  SpcenUtioa 
auf  dem  Felde  der  BUiifc.—  Anton  Graf  TOn  Shaftes- 
•Imry,        .        •        •        .        •        .        .  W 

58.  Samnet  Cltxlce.     ••«•••  140 

{.  59.  Williaia  Wollaeton.         .   ^     .          •         •  '       •  141 

f.  60.  Prancüc  Hutcheton-nnd  Joteph  Butler*          •        •  14« 

f.  61.  DaridHanlej.  «  Mf 

i.  69.  Ikichard  Price.      •.«..•  144 

B«  Gegenkampf  der  nach  wissenschaftlicher  Vollendimg 

ringenden  Specidation  gegen  den  Empirismus. 

* 

a)  Deutsche  apectflaliT«  Phifotop'Me.  Entatehen  der 

deutschen  «peculativen  Philosophie  roo  Leibnjta 
bis  zu  ihrem  scheinbaren  gänzlichen  Erlöschen 
aji  pJat.ter  populärer  Aufkläruog. 

i.  63.  Oott^  Wilh.  Bar*  .r.  IfCibnits;  Chmicter  und  Schriften 
desselben*   .  • 

i*  64*  Darstelhmg  des  Systems  der  Leibnitzigchcn  Philosoi^hie. 
T.  Von  der  Natiir  der  Commiuücation  der  einfachen  Sab- 
stanzen*  .  .  *  •  .  *      ,    .  *  149 

f.  6s»  Forts«  n.  Ton  den  obenten  Omndittsen  aller  Erkennt- 

niese*        *         •         •         •         •      .  .  «154 

f.  66.  Forts,  ni.  Von  der  Ootthdc  nnd'dem  VcrbUtn^e  der 

Monaden  su  Oo%t,  der  Urmonas,      .  •         ,         •      159  > 

f.  67.  Forts.  IV.  Von  der  rorhcr  bsstfnuntcn  Harmonie  und 
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Oitte*         .'  *         •         *  1^10 

j,  Cq,   Forts.  VI.  Von  der  sittlichen  Freiheit;  dann  dem  ür« 

Sprunge  tnid  dem  Wesen  der  Sünde,       .  .  «  174 

|,  ^ou  Forts.  VII.  Von  der  OfFenbantng  nnd  den  Wtmdem, 
oder  von  der  UebcrciuRtimmtmg  der  christlichen  Offen- 
bartmgs  •  Lehre  mit  der  Vernunft -Keligion.      «  .  t7g 

|.  71.  Kritik  des  I«eibnitaischcn  S]rsteH|s.        *         •         •  reo 

1. 7m.  I«ctbniisen*s  Zeitgenossen  nnd  Miurbeiter  an*der  philo- 
sophischen Bildung  der  Deutschen*  Ehrenfirlcd  Walther 
Toa  Tschimhausen.         •        •        •        •        •  ^  I8f 
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f.  75.  Christian  Thomasius  %    Charakter  irnd  Schriften  des- 


selben.      •         •         ^         •  «  •  «  ig5 

•                    •  •  • 

|.  74.  Desselben  theoretische  Philosophie.  .  •  . ,  •  197 

*  * 
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•eichten  Dogmatiamna. 
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der 

Philosophie  der  neuern  und  neuesten  Zeit 


Einleitiing  in  die  Gesohichte  der  Pkilotophi« 
der  neuem  und  neuesten  Zeil, 

« 

S.  1. 

0tbtriiolit  d««  «Ilmlblig«»  Eattt«]i«nt  der  aeuern 
Umbildniig  >l0  in  ihrer  VolUndaag.  —  Allg«^ 
Malser  Chsrakttr  der  Phllotoplile  der  aeaem 
Stil. 

3o  batte  sieh  dsns  allaaihKg  TOm  SehluTse  des  XIV. 

Jahrhunderts  anfangend  eine  neue  Zeit  gebildet,  die 
während  der  erstem  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  in 
politischer  Hinsicht  durch  den  berühmten  wettphälischea 
Frieden,  in  üleririseher  Hinsicht  aber  mit  der  Entstehung 
dar  neuem  philosophischen  Lehrgeb&ude  des  Baco  r. 
Verulam,  und  des  Descartes  sich  Yollendete. 

Die  ersten  Symptome  dieser  Umbildung  der  Mensch- 
heit waren  a)  das  Wiederaufleben  der  alten  klassischen 
-Literatur;  b)  das  Entstehen  eiiies  gebildeten  Dritten, 
iwischen  Adel  und  Geistlichkeit  mitten  inncstehenden 
Bergerslandes  in  aUen  grofsen  mehr  oder  minder  freien 
Städten;  c)  die  ToUkommene  Ausbildung  der  lebendi- 
gen  Volkssprachen  zur  künstlerischen  Darstellung  und 
som  wissensehafilichen  Vortri^;  d)  die  hieraus  nothp 
wendig  erfolgende  Aufhebung  der  bisherigen  Beschritt- 
kung  der  gelehrten  Bildung  zum  fast  aussehliefillichea 
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Behufe  des 'Kirchendienste^  sammt  der  A/Viederhentel- 
lung  der  Phüosopjiie  aus  dem  untergeordneten  Verhält- 
nisse eines  blofs  dienenden  \V'erkzeuge8  zur  Vertlieidi- 
gung  des  Kirchenglaubens,  in  ihre  ursprüngliche  und 
eigenthümliche  Würde  einer  selhstständigen,  keine  änfsere 
•Aiiclorität  anerkennenden  allgemeinen  Vemiinftwissea- 
achaft ;  rrmnlt  «ckon  wesentlich  das  oberste  Prindp  des 
universalen  Protestantismus  ausgesprochen  war. 

Mit  diesem  Protestantismus,  der  zu  Anfang  des 
XVI.  Jahrhunderts  zuerst  eirK^eitip^  ^^^ö®'^  absolut 
*  unbeschränkte  Auctorität  der  kirf^ichen,  Tradition  im 
ReligioBsfache  sich  erhebend,  di^  grofse  Spaltung  swi-  - 
sehen  Katholiken  und  Protedtanten  begrOndete ,  bald 
aber  auch  allgemein  siuf  dem  ganzen  Gebiete  der  Wis- 
senschaft und  Literatur  angewandt  wurde,  gewann  nun 
in.  Kurzem  die  grübelnde,  nur  in^  Zerstören  sich  gefal- 
lende Reilexion,  über  die  freilich  sich  selbst  noch  nicht 
zu  begreifen  yermogonde  GemüthUchkeit  und  das  leben* 
dige  Geföh!  ein  zeitliches  Uebcrgewicht,  indem  die  kri- 
tische oder  vielmehr  sophistische,  alles  rein -geistige  auf 
sinnlich -verständige  Weise  zu  begreifen  strebende,  und 
alles  Unbegreifliche,  schlechthin  T«nrerfende  einseitige 
Verstandes -Aufklärung  nicht  anders  als  rerderbfich  und 
erkStteiid  auf  das  nicht  minder  zu  beachtende  Gefllhl 
-und  die  Innii^keit  des  gläubigen  Gemüthes  einwirkte,  ja 
endlich  wohl  gar  Miene  machte,  Gefühl  und  Glaube 
^  durch-  ilurp  alles  zersetzende,  und  nichts  Lebendiges 

i|0ch  Götdiches  mehr  übrig  lassende  Zergliederungen 
und  Erklärungen  ganz  und  gar  zu  ertftdten. 

* 

Darum  setzen  sieh  dann  auch  Ton  Zeit. an  Zeit 
einerseits  «war  den  neuen  aufgeklärten  Welt- 
weisen, (die  theils  in  ihrer  einseitigen  Vorliebe  für 
die  alterthü  in  liehen,  von  ihnen  wieder  auferweck- 
ten Weisheitslehren  beinahe  Anstalt  machten,  ein 
neues  Heidendiuoi  wieder  «iiflebMi  in  lassen,  theils  eis 


;ju,^  jd  by  Google 


Hmna nisten  über  der  Bildung  cur  rerfeinerlen Mentei^ 
Beifc  auf  die  höhere  Bestimmung  f&r  Religion  und  Gott- 
seligkeit rein  verg"af8en,)  andererseits  al^er  den  neuen 
bu cl^stäb  lic  hen  Schriftgclehrteu  und  Bibel- 
for9chern,  die  am  Buchstaben  hangend,  keinen  Sinn 
för  den  Geist  zeigten:—  'aüfser  den  abgelebten  uhd 
wenig  mehr  geachteten  kirchlich -orthodoten  Schola- 
stikern, nicht  nur  neue  Mystiker,  sondern  auch 
neue,  theils  positive,  theils  negative  Skeptiker  und 
begeisterte  Theosophen  entgegen;  darunter  beson- 
ders die  LiStztem  sich  zur  Aufgabe  '  machten :  i)  die 
beobachtende  Naturfbrschung  mit  religiöser  Begeiste- 
rung, \xnd  2}  die  wissenschafliich- besonnene  Crkennt- 
nifs  mit  der  Befolgung  instinctartiger  Eingebungen  zit 
rereinig^en,  ohne  dafs  es  ihnen  jedoch  ganz  gehmgea 
wäre,  eine  wahre  Ineinsbildung  der  beiden  entgegen- 
gesetzten Elemente  zu  Stande  zu  bringen,  die  allen  For- 
derungen der  Wissenschaft  hätte  genügen  mögen. 

Da  nun  jedoch  weder  die  einseitige  alterthümliche 
klassische  Kultur,  noch  die  einseitige,  zuvorderst 
nur  der  Kirche  diiende  Scholastik  oder  mönchische 
Mystik,  weder  die  enthusiastischen  Comhina- 
tions-Versuche  von  Physik  und  Theosophie,  noch 
endlich  die  muthlose,  an  aller  Zuverlässi^eit  mensch- 
hcher  Wissenschaft  verzweifelnde  Skeptik  in  die 
Länge  allgemein  befriedigen  kennten :  so  war  nichts 
mehr  übrig,  als  eben  die  L5sung  der  ewigen  Haupt- 
aufgal>e  aller  Philosophie,  unabhängig  von  aller  AucLuii- 
tät  der  Alten,  auf  neuen,  zum  Theil  noch  unrersitchten 
Wegen  zu  unternehmen. 

Diese  neuen  Versuche,  die  allesammt  mehr  oder 
weniger  mit  Bedacht  und  Vorsatz  die  Aussöhnung 
des  alten  klassischen  Realism,  oder  der  Anschau- 
ung Gottes  in  der  Natur,  mit  dem  christlichen 
^dealism)  oder  BrkenntuiTs  Gottes  an  Sich  als  reinen 


* 
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Geistes,  ini  Geiste  und  ia  der  Wahrheit,  und  zwar  mit- 
tebl  VereiBiguiig  der  subj«ctireii  Gkubensgefühle  mit 
der  objeetiren  Ueberzeugiing  aus  dem^Begriffii  Jbeifie)- 
ten;  zerfielen  dann  aneh  wieder  in  drei  Hanptklae- 
sen,  indem  sie  entweder  in  der  Erfahrun g,  oder  aber 
in  der  Vernunft,  oder  endlich  in  der  göttlichen  ali- 
gemeinflii  oder  besondem,  durch  Wunder  und  Zeichen 
l^ewShrten  Offenbarung,  die>Quelle  der  Philosophiei 
welche  Ton  jeher  im  Zwiespalte  theils  als  Verstandet» 
oder  Vernunft -Reaüsm,  nur  erst  letztlich  am  Ziel  als 
die  Ineinsbildung  beider  erkannt  wurde,  suchten  und  zu 
finden  glaubten,  wXbrend  auch  jetzt  wiederum*  diesen 
Philoeophen  thjeUs  Mytiilier,  theila  neue  Sk^tiker  und 
Ungläubige  als '  entschiedene  Bekenner  des '  Nichtwis* 
'  sens  oder  ^ichtglaubens  —  contrastirend  sich  entgegen- 
•  atellten. 

Im  Grande  war  demnach  der  allgemeine  Prot^ 
stantism,  daraus  alle  neue  Philosophie  als  selbststündig« 
Vernunftwissenschaft  henrorgieng,  nur  ein  neuer,  obschon 
nothwendiger  und  in  seinen  Folgen  durch  Gottes  gnä- 
,  dige  Verfügung  auch  sogar  wohlthi^ger  Sündenfall,  wo* 
durch  der  schöne  phantastische  Traum  des  gemüthlichen 
Volkslebens  des  Mittelalters,  das  im  Glauben  und  Ge- 
ftlMe  mehr,  als  in  der  Ansehauung  und  im  Begrifiedebte, 
und  sich  selig  fühlte,  ohne  sich  zu  begreifen,  auf  immer 
zerstört  ward,  um  dem  wachen  Leben  der  ernsten  und 
besonnenen,  nur  durch  Mühe  und  Arbeit  gedeihenden, 
vnd  nur  am  Sehweifse  des  Angesichts  die  Erda  zum  Hin»* 
mel  nrntchsienden  Wisaensohaft  Platz  sn  machfen.  * 

S.  «. 

Siatbeilong  der  Beoern  Fhilosophios  in  Empirie 
and  idealiatitoha  SpeoolatioB. 

Die  neuere,  durchaus  yerstandige  und  sich  selbst 
zu  begreifen  strebende  Philosophie,  die  Erforschung 
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des  an  sich  selbst  seyenden  und  wesenhaft  wahren  sich 
Yorsetzend,  konnte  nun  zu  diesem  Ziele  nur  zweier- 
lei Wege  einschlagen,  den  der  Erfahrung  n&mlich  und 
der  künstlerischen  Versuche,  d.  h.  den  der  beobachten- 
den und  prüfenden  Naturforschung,  oder  aber  den  der 
genialen  Entwickelung  aus  den  erkannten  Vernunft- 
begriffen,  d.  h.  den  der  erfindenden  und  entdecken- 
den rein  -  geistigen  Speculation.  (Denn  der  dritte  Weg 
der  göttlichen  Offenbarung  bleibt,  in  wie  ferne  er  ein 
rein  -  unbegreiflicher  ist,  der  begreifenden  Philosophie 
durchaus  fremd,  oder  wird  durch  den  ßegriff  auf  Er- 
fahrung und  Vernunft  -  Einsicht,  oder  beides  zugleich 
zul-ückgeführt.) 

Den  Weg  der  beobachtenden  und  prQfenden  Na- 
turforschung wählte  dem  Genie  seiner  Nation  gemäfs 
Baco  Ton  Verulam,  den  entgegengesetzten  Weg  der 
raisonnirenden  Speculation  rersuchte  der  Franzose  Rene 
Descartef. 

Bei  beiden  Männern  ist  ein  eigenthümliches  Stre- 
ben, die  Philosophie  fester,  selbstständiger  und  allge- 
meiner zu  begründen,  und  alle  menschlichen  Erkennt- 
nisse in  ein  einziges  allumfassendes  System  der  Wissen- 
schaft zu  vereinigen,  unverkennbar;  auch  waren  sie  be- 
flissen, der  Methode  der  Philosophie  höhere  Vollkom- 
menheit zu  geben. 


E'T  s  t  e  Epoche. 


Aufblühen  einer  neuen  tbeils  yersuchenden,  tlieils 
raisonnjreiftden  .'WeUweiabeit ;    wahrend  der 

sten  Hälfte  des  XVII.  bis  zu  Anfang  des 

XVIU.  JahrhnnderU. 

- 

•     .A  .     •  '  »  * 

•  •  •  ■ 

•  •  •  »  •    ,  '    . , 

Entstehen  «iner  neuen  Weltweisheit  als 

nüch  Lerne  Empirie  in  England,  und  als 
raisonniretide  diaieklisciie  Ide^^iislik  in 
Frankreich« 

a)  Erste  Anfänge  des  EmpirSsmiis  in  der  ^theoretischen 
lindt' praktischen  V^eUweis^ejt  in  England. 

3. 

Lord  Baeo  voo  Verolam,  Stifter  der  beobaehteadeo 
vifd  (rrai^tfdsft' l^atur-  uad  Mettiehen -  Erfof- 

.  achung. 

Finanz  Baco  ron  Ve  ml  am,  geboren  i56i,  Lord* 
Kanzler  ton  England  1618 — k6!si,  gestorben  1626,  ein 
Zeitgenosse  des  Thom.  Campanella,  und  einer  der 
berühmtesten  Männer  seines  Jalirliunderta,  der  erste, 
welcher  den  Vorschlag  that,  zur  Beförderung  der  Er- 
findung des  noch  Mangehiden  im  wissenschaftlichen  imd 
Kunst-Fache,  neben  den  for  die  Mittheilung  des  bereits 
erfundenen,  bestellenden,  allgemeinen  Lehranstalten  (Uni- 
rersitäten),  auch  besondere  freie  Gesellschaften  (Aka- 
demien) für  die  Erfindung  des  noch  Mangelnden  au  er- 
richten; und  abermal  der  erste,  der  durch  ein  encyklo- 
pftdisches  Tableau  einen  allgemeinen  Stammbaum  der 
menschlichen  Wissenschaften,  und  die  erste  Grundver- 
messung ihres  Gcsammtgebietes  unternahm,  mit  sorg« 
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ftltiger  Bemerkung,  was  änfSxk  hmiU  BngehMü  Wörit>> 

und  was  noch  bracb  Hege  —  kannte  nichts  An^elcgenU 
lu-heres,    als   seine  Zeitgenossen   und  .Ijandsleute  voa 
den  dürren  und  unfruchtbaren  Abstractionen  des  Aristo- 
teles z«r  BeoJbachtoiig.  der  lebendigen  Naftiur  luaiyi>earB»> 
föhcen;  indem  er  als  Axiom  yoraueaetEte,  dafa  in  im 
Wirklichkeit  nur  W.dirlieit  seye,  und  dafs  über  die  Wirk- 
lichkeit nur  dem  Zeugnisse  der  unmittelba0n,  ailgemein- 
guldgen  und  beständigen  Sinnen -Erfahrang  aioher 
trauen .  aeye,  .  woraus  dann  femer  durch  Induction  ußd 
Analogie  nach  den  Regeln  der  Sehten  Vemunftkunst 
CLiOgih),  vom  Bekannten  auf  das  Unbeltannte  schliefsend, 
zum  Behufe  der  wichtigsten  und  fruchtbarsten  Entde- 
ckungen mdge  gefolgert  werden. 

Auf  Baco  kann'  man  denmah  mit  Fug  und  Redii 
anwenden,  was  Cicero  Tuacujan»  V.  4«  mid  Ae*> 
dem.  1.4.  —  .von  Socrates  sagte,  dafs  er  zuerst  diePhi^ 

losophie  aus  den  überirdischen  Regionen  auf  die  Erde 
herabgeführt,  und  ihr,  anstatt  der  Lpsung  schlechthiil 
übersinnlicher.  Fragen,  die  Erforachung^obanlicher,  den 
Menaohen  unmittelbar  berdhrender  Gegenstände  vom 
Geschäfte  angewiesen  habe.  •  . 

8eine  Schriften,  darunter  die  beiden  Hauptwerke i 

R  e  Stauratio  magna,  sive  de  Augmentis  acien- 
tiarum  libri  IX.  (i6o5,  umgearbeitet  1623),  und  No- . 
TumOrganon  scientiarum  (1620},  die  einen  reich- 
haltigen Schatz  der  adtensten  Natnrbeobachtungen  und 
Versuche  enthalten,  emohienen  fiftisr,  suletst  aber  und 
am  vollständigsten  zu  London  durch  Mall  et  1740« 
4  YolL  fol. 

§.4. 

Uabertioht  tob  Bajoo^s  Lahrgebäude. —   Von  Wisaen* 
acbaf  t  überhaupt  und  Philoto^hia  inabeaoadef a,  . 

1)  Die  ächte  Wissenschaft  ist  immer  ein  lebendi- 
ges Abbild  der  Wahrheit^  dann  die  Wahrheit  dies  äejrna 
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«ind  Erltenncns  sind  identisch,  und  unterscheiden  sich 
nur  wie  der  directe  Lichtstrahl  von  dem  refiexen.  De 
«ngn.  acient.  I.  ooL  i3.  (Edit.  HafnieBt«  1694* 
foL):  Scientiajuhil  aliud  est,  quam  Teritatls  imago: 
mm.  reritas  essendi,  et  reritas  cognoscendi  idem  ttsnt; 
nee  plus  a  se  inricem  diffenmt,  quam  radius  directuf, 
et  radius  relimw* 

2)  Der  tinniittelbare  Beweis  der  Wahrheit  ist  da, 
wenn  das  gesuchte  Wahre  unmittelbar  durch  das  Selhst- 
hewufstseyn  (per  sensum  sut)  als  solches  zugleich  ge- 
funden iind  erkannt  wird.  De  au  gm«  tcient.  V«  capi 
4«  eoL  137.:  Inunediate  semper  per  sensum  sui  reritaa 
cognoscitur,  quando  uno  eodemque  mentis  opere  illud, 
quod  quaeritur,  et  invenitur,  et  judicatur  non  per  me- 
dium aliquod«  sed  eodem  modo,  quo  fit  in  sensu. 

5)  Etwas  wahrhaft  wissen,  heifst  die  nothwendigen 
und  beständigen  Ursachen  wissen,  wodurch  es  wird,  ent- 
steht und  zu  Stande  kommt.  Hör,  organ.  liihr.  II. 
uphorism.  9.:  Vera  scire,  est  per  causas  aoire;  ihid« 
liphorism.  3.:  Qui  causam  alicujus  phaenomeni  in  cer- 
Iis  tantummodo  subjectis  norit ;  ejus  scientia  nonnisi  im- 
perfecta adhuc  est :  ast  qui  formas  norit  universales,  is 
liaturae  unitatem  in  materüs  dissimilibns  complectitur. 
Ibid.  aphorism.  17,:  Formas  aulem  nairersakis  heie 
intelliginius  leges  illas  et  determinationes  natura»  eevtas 
et  inTsriabiles,  quae  naturam  aliquam  simplicem  ordinant 
fl  eonstitüunt,  ut  r.  gr,  caloris,  lucis,  ponderis  eto. 

Ay  Daa  wftrdigsle  Ziel'  aOer  Wissenschaft  ist  und 

aoU  seyn,  dem  Menschen  die  gebührende  Herrschaft  über 
die  Allheit  der  Dinge  zu  verschaffen,  die  seinen  Zwecken 
dienen  sollen,  wie  er  seihst  den  Willen  Gottes.  L.  c. 
iiihr.  I.  aphroism.  199.:  Amhitio  (sapientis)  reliqnis 
saaior  et  augustior  est :  humani  generis  ^sius  poten- 
tiam  et  imperium  in  rerum  universitatem  instanrare  et 
amplificare  conari  arlihas  et  scieatiis^  cujus  quidem  po- 
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tentiae  et  imperli  usum  sana  deinde  religio  g-ubernet  (ot 
'  ^emadmodum  natura  homiui,  ita  ipaemet  hotno  tob- 
jidator  Deo). 

5)  Die  allgemeinste  aller  Wissenschaften  ist  die 
Philosophie,  nämlich  die  verstandige,  aus  allgemeinen 
Begrififen  sich  ergebend«  Erlcenutnifa  Gottes,  der  Natur, 
wdA  des  Meaaohen.  E»  'erkennt  aber  der  menechlieiit 
Verstand  surdrderBf  svrar  die  Natnr  oder  das  Weltall 
selbst  durch  desselben  directe  Einstrahlung;  Gott  hin- 
gegen nur  gebrochen  im  Wiederscheine  des  Weltalls 
Cradio  refracto),  sich  selbst  endliph  duroh  Wiederschein 
in  aieh  selbst  (radio  reflezo).  De  *n|pni.  seient.  III. 
oap.  1.  col.  :  Philosophiae  objeotnm  triplex,  Dens, 
natura  et  homo:  percutit  autem  natura  intellcctum  nos* 
trum  radio  directo,  Deus  autem  propter  medium  inae> 
quäle  xadio  tantum  refraotos  ipse  yero  homo  ffKwet 
ipsi  nonstratiir  et  ezhibetor  radio  reflezo* 

6)  Die  glauben,  dafs  alle  Bemühungen,  die  Jemand  ' 
«nf  die  allgeineine  VemuniUbetraohtung  Gottes,  der  JHtf 
tur  und  des  Menschen  Tenrendet,  eitel  und  unnfits 
Seyen,  bemerken  nur  nicht,  dafs  alle  besondem  Wissen- 
schaften durch  jene  Betrachtung  ihre  Stütze  erhalten. 
De  augm.  scient.  11.  col.  59.:  Qui  in  philosophia  et 
contemplalionilms  unirersaUbus  positnm.  onine  Studium 
inane  sitqne  ignarum  arbitrantnr,  non  animadTertunt  sia- 
gulis  profesflionibns  ot  aitilms  oxinde  sneourn  «t  robur 
suppeditari. 

§.  5. 

Desselben  Grnadsfttae'der  Gottes*  und  Natorlekre. 

i)  Das  Weltall  und  die  JNatur  der  Dinge  weiset 
zwar  den  Terständigen  Forscher  zuletzt  immer  auf  Gott 
soruck,  in  wie  ferne  an  allen  Dingen  Spuren  und  Merk* 
male  gewisser  Ideen  des  göttlichen  Verstandes  erschei- 
nen; doch  darf  die  Naturforschung,  die  das  Entstehen 
der  Dinge  zu  erklären  hat,  nicht  ron  den  Endursachen 


ausgehen,  (gleich  alB  wäre  die  Weh  schlechthin  nnd 
tinmittelbar  nur  Kunstproduct  des  göttlichen  Vers^des,) 
sondern  mufs  yielmehr  von  den  wirkenden  Natumrsacheii 
beginnen  und  daraus  zu  erklären  suchen,  (da  Gott  in 
der  INatur  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  mancherlei 
«weite  Ursachen  wirket,  die  nicht  unmittelbar  um  seiii» 
Absicht  wissen,  sondern  nur  ihre  eignen  Triebe  ifeBeaa 
Charakter  gemftf»  verfol gen .)  De  augm.  seien t.  IIL 
cap.  4.  col.  92.  ()5.  :  Philosophia  naturalis  Democriti 
^t  aliorum,  qui  Deum  et  mentem  a  fabrica  rerum  amo- 
▼erunt,  et  structaram  unirersi  iniinitis  naturae  praelusio^ 
nibus  et  tentamentis  tribuerunt,  rerumque  particularhua 
eansas  mat^riae  necessitati  assignanint,  nobis  Tidetur,— 
(quantum  ad  causas  physicas  — )  multo  solldior  fulsse, 
et  aptius  in  naturam  penetrasse,  quam  iUa  Aristotelis  et 
Fiatonis.  —  Neque  yero  ista  ezplicatio  per  causas  phy« 
sicas  providentiae  Dei  quidquam  derogat,  sed  eaai  po- 
tius  miris  modis  confirmat  et  evehit,  cum  utique  mira- 
blliiis  sit,  naturam  aliud  agere  et  providentiam  aliud 
exinde  elicere«  quam  si  singulis  schematibus  et  motibus 
naturaUbus  prorideptiae  characteres  essent  impressi.  — 
Tantum  ergo  abest,  ut  expUcatio  phaenomenorum  per 
\  causas  physicas  homines  a  Deo  et  Providentia  abducat,  ut 
potius  philosoplii  illi,  qui  in  ilsdem  eruendis  occupati 
fuerunt,  nulium  exitum  rci  rej^erirent,  nisi  postremo  ad 
peum  et  providentiam  confiigerent. 

2)  Auch  ist  gar  nicht  zu  förchten,  dafs  etwa  diese 
ächtphysikaliflche  Betrachtungsweise  die  Menschen  zum 
Atheismus  verfuhren  möchte,  da  die  Erwägung  der  wir- 
kenden Ursachen  das  Daseyn  der  Endursachen  nicht 
schlechthin  ausschUefst,  sondern  zuletzt  darauf  hiufGdirt : 
und  daher  nur  etwa  ein  oberfl&chliches  Studium  der 
Philosophie  gefährlich  för  die  Religion  seyn  möchte, 
wogep^en  das  gründlichere  Studium  jener  diese  vielmehr 
befördern  wird  De  augm,  scient.  1.  col.  5.:  Gertis- 
mmnm  itaque,  atque  ezpeiieiitia  cmprobatum :  levet 
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gnstiis  in  philoMplua  morere  fortassis  ad  atheismum« 
sed  pleniores  haustus  ad  reii^onem  reducere. 

5)  JSnr  diejenige  Naturlehre  ist  wahr,  welche  die 
Aussprudle   der  Natur  selbst  am  getrouestca  wiedet^ 
giebt,  —   und  nichts  anders  ist,  als  das  Abbild  und  der 
Wiederscliein  der  Natur  selbst,  indem  sie  ihren  Ausspra- 
chen niclits  ans  eigner  Einbildung  oder  Vernünftelei 
hinzusetzt.    De  au  gm.  scient.  II.  col.  67. :  £a  demum 
est  Tera  philosophia,  quae  mundi  ipsius  TOces  quam  fide- 
lissime  reddit,  et  reluti  dictante  mimdo  conscriptaest;—- ' 
nec  quid^am  de  proprio  addit,  sed  tantum  iteraf  et  re^ 
sonat.  —  —   Denn  es  ist  eben  ein  grofser  Unterschied 
zwischen  den  Trugbildern  eigener  Erdichtung,  und  zwi- 
schen den  Urbildern  oder  Begriffen  des  göttlichen  Ver- 
standes,  deren  Spuren  und  Eindraohe  uns  an  den  Din- 
gen der  Wirklichkeit  entgegenkommen,  und  die  eine 
fleifsige  und  genaue  Erforschung  und  Zergliederung  uns 
an  demselben  entdecken  lafst,    Not.  organ.  apho^ 
rism.  23  et  124.:  Etenim  non  lere  guidquam  interest 
inter  dirinae  mentis  ideas,  et  humanäe  mentis  idola; 
h.  e.  inter  reras  signaturas  et  impressiones  factas  in  crea- 
turis  prout  reapse  inveniuntur,   et  inter  phantasiae  pla- 
cita  quaedam  inania.   Item  1.  c.  aphroism.  ia4.:  Ve- 
rum proinde  ezemplar  mundi  in  intellectu  fundatur,  quale 
invenitnr,  non  ipiale  cuiquam  sua  propria  phantasia,  vel 
etiam  ratiaciriatio  dicltat.    Porro  exemplar  illud  purum 
obtineri  nequit,  nisi  prius  facta  ipsius  mundi  dissectione 
atque  anatomia  düigentissima. 

4)  Die  vorzüglichste  Methode  zur  Erfindung,  so 
wie  snm  Beweise  der  wirkenden  Ursa^chen  4er  Natur» 
phinomene  ist  die  htduetion,  d.  i«  die  Anftiirung  erfahr- 
ner  Thatsaohen,  nicht  jene  gemeine  der  beobachteten 
Particulari täten  oder  Besonderheiten,  welche  höchstens 
lu  wahrscheinlichen  Schlüssen  berechtigen,  aber  nimmer- 
mehr mn»  sichere  A»tioipation  dar  Zukunft  gew&hrea 
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lamn;  sondern  der  tdigemeinen  bestSndigen  Geselle  fe^ 

ner  Erfahrungen,  wozu  es  vieler  Absonderungen  und  Aus- 
scheidungen des  rein  -  zufälligen  und  unwesenllichen  be- 
darf. —  Hier  ist  es  idso  nothwendig,  die  Versuche  Welr 
fach  zu,  rerSndem,  zu  wiederholen  und  zu  rerkefaräi ; 
auch  neue  äuszusinnen,  und  anzustellen,  bis  die  bestän- 
digen Gesetze  einer  Naturwirkung  zum  Vorschein  kom- 
men, und  die  unnöthigen  Bedingungen  sicher  weggewor« 
ftn  werden  mögen.    De  augm.  seien t.  V,  cap.  s, 
coL  laS.:  Solertior  jsst  inductio,  quam  animus  sua  sponte 
et  natira  indole  conficit,  quam  quae  describitur  a  dia- 
lecticis.    Haec  siquidem  ex  nuda  enumeratione  particu- 
larium,  ubi  non  inrenitur  instantia  contradictoria  yitiose 
oolUgitur;  neque  aliquid  aliud  producit,  quayn  conjectu- 
•ram  probabilem.—  Quis  enim  in  se  recipiat,  cum  par- 
ticularia  quae  quis  novit,  aut  quorum  meminit,   ex  una 
tantum  parte  compareant,  non  delitescere  aliquid,  ex  alia 
^  partOi  quod  omnino  repugnet?—   Et  iterum  Nor. 
Organ,  libr.  I«  aphorism.  io5.:  Inductio,  qnae  pro- 
eedit  per  enumerationem'simplicem,  res  puerilas  est,  et 
precario  concludit,  semperque  periculo  exponitur,  ut  ab 
instantia  contraria  evertatur,  ngn  enim  pronuntiat,  nisi 
ex  bis  quae  praesto  sunt,  quae  saepe  etiam  pauciora  sunt, 
quam  par  est.  Ast  inducäo,  quae  adinrentionem  etde^ 
monstrationem  scientiarum  et  artium  erit  utilis,  natu« 
ram  secare  debet  per  rejectiones  et  exclusiones  debitas  ; 
atque  deinde  post  negativas,  tot  quot  sufficiunt,  super 
allirmaliras  condudere :  quod  adhuc  factum  non  est«  nec 
▼el  tentatum  carte,  nisi  tantummodo  a  Piatone,  qui  ad 
excutiendas  dehnitiones  et  ideas  hao  forma  inductionis 
aliquatenus  utitur. 

6)  Die  Aufgabe  und  das  Geschäft  des  achten  Natur- 
forschers seye  demnach  a)  nicht  im  Wortgefechte  durch 
Vemfinfteleien  mit  dem  Gegner,  sondern  mit  der  Natur 
durch  Thaten  zu  kämpfen,  um  sie  der  menschlichen  Er- 
kenntnifs  zum  künstlichen,  ^edeihliohea  Gebrauche  zu 
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mtiffwerf«!!.  ladio«  Ter,-  de  ittt«rpjr«t  »at  eol.  6.  < 
7.  8.:  Phjnci  ett,  non  ditpwtnido  «AvmafhuM,  ted  b«. 

tnram  operando  yincere.  —  b)  Nichts  ohne  Grund  zu 
iiewimdeni,  sondern  vielmehr  dem  Grunde  nachzufor- 
•dm^idawit  das  Wunder  sich  auflöse;  aber  auch  nichft 
▼ovdlig  0t  Tsneklm,  oder  idt  «bergUdbig,  fabelhaft 
oder  nngegrUndet  ohne  Unterwadnuig  zu  teiweffen,  oder 
yon  der  Hand  zu  weisen.  Ibid.  col.  683.  735.:  Nihil 
admirari,  sed  potius  causarum  cognitione  miraculum  rei, 
el  stuporem  mentit  folrere,  nihil  <|Qoque  contemnere» 
ant  Bondnm  eymninatw  ei]^odefe.  o)  Die  Wsfcniu 
goB  in  ilureo  Ursachen  betdmnit  roilienEutebeii,  to  dafii 
ihm  eben  so  weni^,  wie  Gott,  etwas  Zufalliges  und  Un- 
Torhergesehenes  in  der  Natur  Torkommen  möge.  Ibid. 
eoL  756.:.  Sdre,  non  esse  gloriandum  ez  praeriaia,  niai 
üsy  quae  praeridentur  in  suie  causii,  in  quibne  nihil  cet, 
fortuitum.  d)  Auch  de)r  ungleichsten  P^ge  Gleidiheit 
und  allgemeinen  Verband  und  Uebereinstimmung  einzu- 
sehen« ibid.  col.  707«:  Kerum  dissimillimarum  simili- 
tudinem,  et  ridsiini  detegere.  e)  Wissen  der  Netnr  sa 
gebieten,  indem  er  ihren  Gesetzen  gehmroht  Npr.  ar- 
gen, aphorism.  I.  1S9.  eol.  595.:  Naturae  imperare 
parendo.  f)  Die  Erfahrung  mit  der  Speculation  gehörig 
zu  verbinden,  und  der  Auetoritat  der  Alten  nicht  mehr 
Gewicht  suxngestehen,  als  fie  durch  den  Erweis  der 
Wahrheit  rerdienen  mag.  -Nor«  organ.<praefat.  coL 
374.  975.  5B78.  Et  de  augm.  seient.  I.  eol.  19.:  Em- 
piricam  et  rationalem  mcthodum  conjugio  vero  et  legi- 
time in  perpetuum  firmare :  anticipationem  scilioet  men- 
tis,  cum  interpretalione  naturae.  Benigne  tribaere  equi- 
dem  magnis  aittstoribus  suum  honorem,  ita  tarnen  nt  ilUe 
sernUter  non  suecumbst. 

6)  Hinsichtlich  der  aufs  er  ordentlichen  Erscheinun- 
gen, z.  B.  der  Wahrsagungen  und  Verzauberungen  hat 
d^r  Naturforscher  swar  meht  unsichere  und  unerkl&rbare 
Thalsagheii  «nter  die  goirissen,  erweiMiahen,  und  t(M 
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ihren  UrtHOlM^» .  Tottkommtn  begseifliofaftA  F«Ue>anfinr* 
nehmen;   aber  vack  sekene  und.  «afaerordesllidie  Er- 

scheinungen  nicht  schlechthin  nngeprüft  zu  verwerfen 
oder  zu  ignorife^f  da  noch  Niemand  weii's,  in  wie  ferne 
tvie  Wirluingy  die  dem  «Aberglanbeii  siigeedmeben  wird, 
dennoch  aue  naMMrUcAi^  Ur^aelien  herroigehea  v^-^er^ 
klärbar  seyn  möchte^  De  Mgm.  ««ient.  f.  eol.*t8I  :* 
-iPerBpicue  vera  equidem  haud  temere  cum  rebus  suspe- 
Ctay  üdei  miBcenda  sunt;   rursus  tarnen  etiam  rara  At-. 
^e  insoUta,  qnae^.plerieque  inimdibiiiia -videntiir.  aon. 
omnino  supprixnenda  Yidentnr,  atst,  peeterioram  mmmo^ 
riae  deneganda.    Ibid.  IL  col.  46.:  Nondu«  enim  in- 
notmit)  quibus  in  rebus,  et  quousque  efifcctus  superati- 
attiibuti  ex,  c^nais  aaturaübua  parücipant. 

7)  So  möchte  wohl  z.  B,  die  natürliche  Wahr*-^ 
sagung  (divinatio  naturalis),  die  manchmal  im  Träum- 
schlafe,  in'  der  Bntzückung  und  nahe  yorm  Tode  ältitt 
liat,  theils  in  dem  Vorgeftkhl  (praenotio)  zukünftiger 
Dinge,  welches  die  Seele  bei  ihrer  Einkehr  und  Samm- 
lung in  sich  selbst  findet,  thcils  darin  ihren  Grund  fin- 
den, dafs  die  Seele  ron  äufsem  Sinnen -Eindrucken  feiernd 
ftr  gSttlic^e  u|id  fibersinnliche  Einflüsse  und  Erleuch- 
tungen fähig  wird.  De  augm.  scient.  IV.  cap.  5. 
col.  116.:  Divinatio  naturalis  forte  hoc  nititur  supposi- 
tionis  fundamento, .  quod  amma  in  se  reducta  atque  col- 
lecta-^  habeat  ex  vi  propria  essenttae  suae,.  aliquam 
praenotionem  reruih  futurarum,  quac  potissimum  cemi- 
tur  in  somniis  et  exstasibus,  atque  in  confinio  mortis, 
rarius  vero  inter  rigilandum,  aut  cum  corpus  sanum  est 
et  Talidum.—  Item  de  augm.  scient.  libr.  iJ.  coL 
:  Potest  etiam  fieii,  ciuod  aliquando  sponte  influant 
diyina  ad  intellectum  sopitum. 

9)  Eben  so  möchte  4ie  Bssauberung"  (fuemallioi) 
nichts  anders  seyn,  als  die  Gewalt  und  Wirksan^eit  ei- 
ner angestreiigten  i^bii^ungskraft,  de«  Bexauberndcji 
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«nf  den  Bezauberten,  indem  ja  Geister  nicht  minder  als 
Körper  durch  Sympathie  und  Ansteckung-  aKfemander 
tiawiiiiBii  ttidgen.  De  tfttgm.  eoi^nt^  AV.  okf,  5. 
eoL'iiy.:  Fascinalki'  Mk  irk  «t  «otae  imaffimA&nt  hm- 
tennras  in  corpus  i^t«riiis,  peir  iwpmnmivai,  ^Mlfticni^ 
et  communicationem  spiritus  in  spiritiim.  Est  enim  spi- 
ritus  prae  rebus  omniJbus  et  ad  agendum  strenuns,  et 
ad  patiendoni  lener  et  mIKs/ 

Detselbea  GraadsXtte  dsr  «Ilfeaieiae»  Msatehsa* 

lenkung.  • 

i>  Don  Mmchen  eeU»st  m  lenkein'  ^MB^Iiogik  und 
Eduft,  Vernunft  -  und  SktenMure,  jene  Man  fiMmfe*  de« 

inssenden,  diese  cum  Behufe  des  thätigen'  Lebens.  D  e 
•  augm.  ecient.  V.  cap.  i.  col.  120.  isö.:  Logica  ad  il- 
lamineftienia  puritatem,  Ethiea  ad  überae  Teltottitia  di« 
veetionem  eerril.-^  Ut  afttem*  nuinus.uietnuiientam  in* 
■trumenlorum,  et  anima  humana  forma  est  fonbarom)  lio 
litae  duae  scientiae  relii^uarum  omniiitt  simt  clayes. 

2)  Die  ächte  Venranftlehre  hat  ein  doppeltes  Ge- 
schäft, das  negative  die  Zerstörung  der  Trugbilder  der 
menschlichen  Seele,  dann  das  positive  die  Auffindung 
und  Anerkennui^  des  noch  moht  gefundenen  Wahren.^ 
Die  Logik  als  Erfindungskuust  liegt  Ibesondi^rs  noch 
fast  gänzlich  brach,  und  erwartet  erst  ihre  Bearbeitung; 
denn  die  gewöhnliche  mifsbräuchliche  Schullogik  dient 
mehr  %ar  Stütze  der  Irrthümer  als  zur.  Wahrheits-Er* 
finrsditeng  nnd  £rfindi|ng.^  floT.  organ.  libr.  h' 
apborism.  1 1 — i^.  c o L  sÖo. :  Logica,  <pialis  nunc  1m-^ 
betur  in  scholis  inutilis  est  ad  inyentionem,  et  veram 
scientiam,  raletque  potius  ad  errores  stabiliendos  et 
figendos,  jamnosa  potius,  quam  proficna. 

3>  Die  ächte  Sittenlehre  hat  gleichfalls  zwei  Theile, 
die  AufirteUinig  4er  Idee  dae  bAcbsten  Gutes,  dannr  die 
Bisa,  earth*  d. miot.  m.      ZwvittAulL  2 


Mitt^UehKC,  daMelbe  <)vroh  Geistesbildung  zu  erreichen. 
D0.>(iiig«.  tpient.  VII.  cap.  u  e ol.        187. :  EiUimi 

4»  wiwwo  Ijono  ;  tll^rw  4«  regiouaa.el  imllm  iommi 

Iii  illud  Bummum  bonum  assequcndum.  '  ^ 

4)  Das  höchste  Gut  des  Menschen  ist  die  Annahme,  ^ 
•deip.  dooh.  di»  Annäherung  zur  ^ttlichen  oder  eagü- 
8chen  Natarps  wdche  die  VottkanuneBheit  dee  GeauMes 
der  Seligkeit  mit  der  höchstbeglückeBden  Thätig^t  rer> 
einiget.  Jbid.  cap.  5.  col.  192.195.:  Summum  hominis 
bonuni,  formaeque  suae  pcrfectio  est  assumptio  yel  sal- 
lern  approximatio  ad  divinam  aut  angelicam  naturam. 

6^'£K6«jm{i.dieMai  Ziele  fiUMresde  Seelenfaildvvg  be- 
•teiht  in-dta*  gründlichen  firkeniitnirt  der  Terecbiedenen 
menschlichen  Charaktere  und  Temperamente,  dann  der- 
selben Zügelung  oder  Verstärkung  durch  Erziehung,  Un- 
terricht, Gewöhnung,  Nacheiferung^  Umgang  und  Ver- 
traulichkeii,  Leetüre,  X4ob,  Edrmahnung  und  Tadel»  Stra- 
fen endlioh  nnd  Bdobnuugen.  Lb id.  c«p.  3«  eöh  »98.3 
Porro  primus  articulus  de  cultura  et  regimine  animi  circa 
diversas  characteres  ingeniorum  versatur,  partim  a  natura 
impressos,  partim  inslitutione  aut  consuetudine  formatoey 
hactenue  a  ecrSptonbue  tam'  ethicis,  quam  politicis,  ut 
plnrimnm  ueglectue.  -      ,  \ 

G)  Die  Lehre  des  bürgerlichen  Lebens,  nach  dem 
Maafsstabe  der  blofsen  äufsern  Hechtschafienheit,  begreift 
drei  Tl^eile,  näralich  a)  die  Lehre  des  bürgerlichen  Um- 
^aogesj  b)  die  der  Qeschäite,  und  c)  die  der  öfifentli- 
äien  «Siaatsmaebt.  'De  aui^m.  scient.  Libr.  VHI. 
cap.  1.  col.  »o6. :  Porro  ut  Ethicä'  institutio  bonitatem 
iiitcrnam  ila  civilis,  scu  politica  non  aliud  nisi  bonitatem 
externam  sibi  proponit^  in  conTersatione,^  negotiia,  et 
regimine  aire  imperia,  ^ 

7)  Ein  wohtgebiUeter  Bfirgerataat  nnterscheidet 
aiek  von  einem  sehlecht  gebildeten  dadurch,  dafs  in  je- 
Bein  daa  Geaet»  aUes  veri^i^,  in  diesem  myr  die  Gewalt« 


-    «9f^  — 

Ihiä.  emp.  3L  aph^ritm.  i.:  De  justitia  timvemü  ^ 
col.  242.:   In  societate  civili  aut  lex,  aut  vis  valet. 

8}  Gin  gerechtes  Gesetz  raufs  gcurifs  «adlMStimail^ 
licht  eh^r  sweidevti^  und  AwsluA  seyn:  miok  toUte  w 
•0  wenig  als  nöglieh  der  Wüllrilkr  des  Riehten  heim- 
gestellt,  und  niinfnermehr  erweitert  ausgelegt  werden, 
als  allein  zum  offenbaren  V  orihejH  des  allgemeinen  Be- 
sten. Ibid.  apiioriem..  ^^li.  De  jnatit.  vair« 
eoL  a^.:  JLegie  tantÄm  itttartsc;  11t  eerta  sk»  K.abaqiie 
hoc  nee  |«sta  esee  possit. 

9)  Damit  aber  auch  die  richterlichen  Aussprüche 
nicht  zu  sehr  wanken,  hat  man  darauf  zu  sehen,  a)  dafa 
sie  nicht  olme  roiikergehende  veife  Enrägnng  gelallt 
werden)  h)  dafs  man  die  Entadiieidangen  imd  ilue  CMnde 
getrevlicli  und  sorcrfiiltig  in  S^chn'ften  rerfasse;  c)  dafs 
die  Gerichtshöfe  sich  einander  eJiren,  und  die  ohern 
Stellen  nicht  muthwillig  und  ohne  reif  liehe  Ursaehe*  und 
firfordenufs.  des  Rechts  den  Spnwii  .eines  -üntergeerdne» 
ten  Geriditee  anfWeben  oder  ^mrSndem.'  Ibid.  apho- 
rism.  94.  col.  256.:  Ptovidendum  est,  ut  judicia  ema- 
nent  matura  deliberationc  prius  hahita;  atque  ut  Curiae 
sese  inTicen  revereantar,  et  via  <  ad  reseindenda  jodiaa 
iit  arcta  et  eonfiraigoaa. 

Allgemeine  Beflexioo  über  Baco'«  Philosophie. 

Aua  dieser  DarsteMung  eiJieUet  *  angenseheinlieii, 
dafii  i>  Baco  ron  Verulani,  obechon  ein  erkUupter  Ei^ 
fercr  fikt  nfteklenie,  besonnene  NatuHbrschung,  dennoch 
weder  ein  einseitiger  Empirist,  noch  ein  rohsinniicher 
Materialist  war,  wozu  ihn  einige  aus  MiTsrerstand  ma* 
eben  wollten.  .  .. 

Niokt  einaeitiger  Empirist,  da  er  nicht  bloA 
Befrachtung  der  Wahrnehmung,  sondern  noch  vielmehr 
Erforschung  der  beständigen  Gesetze  derselben  em- 
phehlt,  und  die  Sinne  awar  ak  Werkaenge,  den-  Vev> 
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•Und  idber  alt  HerrMber  beim  Oeichifte  im  Natofu 

förschung  erlcennct.  Gl  ob.  intellectuftl.  col.  ßö^r 
Non  alii  interpretes  naturae  raagis  fidi  adhiberi  consu- 
Ufe  possulit,  quam  iatellectuft  humaaus,  qui  aeque  ad 
profunda  terrae,  et  qaae  oculis  omnino  neu  oemuntiir, 
nciit  ad  «Ita  coeH,  cpiae  plerumque  fallaoiter  eemuntar, 
penetrat.  Noch  wenig^er  aber  roh-sinnlicher  Ma- 
terialist, indem  er  weit  entfernt,  in  der  Natur  nur 
lodte,  mechauisclie  und  chemisch -zerlegbare  Stoffe  zu 
suchen,  Tielmehr  auf  das  allgemeine  Leben  der  Dinge,, 
die  lebendigien,  in  ihnen  ausgesprochenen  Ideen,  und 
den  gegenseitigen  wiricsiimen  Einihirs  des  Geistigen  und 
Seelischen  auf  das  Materielle  und  Körperliche  aufmerk- 
sam macht,  Sylva  sylvar.  Centur.  IX.  prooem. 
col.  9t  1.  gas. :  Inter  expioratissima  est  omnibus  corpori- 
bus,  sensu  etiam  destitutis,  aliquam  inesse  percifnendi 
cultatem^  corpus  enim  corpori  emn  applicatur,  semper 
aliquid  electioni  cognatjum  deprehenditur,  in  admittcndis 
gratis,  et  excludendis  rejiciendisque  iugratis  etc. 

a)  Dafs  er,  anfser  der  Mechanik,  Chemie  und 
Mathematik,  lynoh  itoch  die  rom  Aberglauben  i^ereiv 
nigtc  Magie  als  Theil  der  speoulatiren  sowohl  als  aus^ 
übenden  Naturlehre  annahm,  und  sogar  die  Bedeutsamkeit  . 
der  l]räume,  so  wie  die  Wirklichkeit  der  natürlichen  Pro- 
phezeiungen und  des  natürlichen  Zaubers  zugab,  und  die 
constblirenden  Thatsachen  nicht  als  trüglich  ron  der  Hand 
gewiesen,  sondern  Ten^nftig  und  der  Wahrheit  gemSft 
erklärt  wissen  wollte. —  De  augm.  seien t.  III.  cap. 
5.  col..  95.  94.:  Magiam  naturalem,  scientiam  dicimus 
lomarum  abditarum,  quae  applicando  a^tira  passiris  ad 
opernm  admirandoivm,  eommque  ?  evarum,  non  fictomm 
et  utiiium  (non  rero  inanium  aut  noxiorum)  dedncit; 
sicque  terminos  imperii  humani  in  naturam  reapse  dila- 
tat,  non  vero  intellectum  tantummodo  ludificat,  spemre 
fiilaoibus  aut  impossibililms  etiam  promissis  rane  kotat, 
aad  el  eieetna  pMwssM  palaaler  praistat  . 


5)  Die  charalfteri«ti^||tn  Eigenaohtflen  mec  4Acb- 
tig^  Naturfbre€h«rt  nad  naehBaoo:  a)  eine  Ton  Naler 
MW  leiokt  jbewegfiche  Faiamigsiuraft  sur  Er^ifung 
der  A^Balichkeit  de»  Unfthnlichen  (was  die  Hauptsache 
ist),  verbunden  mit  einem  nicht  minder  festen  und  an- 
haltenden Blicke  zur  Bemcrhung  der  Uoterachicde ;  b> 
die  anlMdiende  Begierde  der  FortAuag,  wak  dfo»  Geduld 
dee  Zweifels.;  c)  die  Leichtiglceil,  eine  mierwiesene  Vor- 
aussetzung aufzugeben,  mit  der  genauesten  Sorgfalt  der 
Prüfung    des    Beobachteten,    d)  Die  Gleichgültigkeit 
für  das  Vorurtheil  dea  Alterthnips  '•oweU  ala  d^  Nen^ 
htiU   e)  Die  JLiiel>e  zu  dem  NAtslioheii  mid  WirkUehea, 
und  der  Hefa  und  die  Verachtung  des  Eitlen,  IVügli- 
chcn   und    Unwahren.    De  interpret.    nat.  prooe- 
mium  col.  744«:  a)  Mens  ad  rerum  similitudinem  eC 
diMimilitadinem  agäoscendaia  aatia  mobilia  et  iatenta ; 
b)  diacendL'desiderium,  et  dubitandi  patientia;  c)  über- 
las a  prae  judiciis ;  d)  anior  deniqüe  veri  et  utilis,  odium 
f ero  inpoäturae  faliaciartimque  inaiiium«  «    • ' 

5.  8. 

Folgen   dar  fiaco'sohaa  Reform  dar  PhllotopYria 
für  die  ^^M^^^—    Ber^hmfa  Phyttket  und  Ma- 
*        themat  iker  aea  XVII.  Jahrhnodert«  in  und  aufaer 

England. 

Bc^eo'a  Uauriaee,  Winke  und  Fiageneige  Tan  dem, 
waa         Behüfe  der  beobachtenden  nnd  prüfenden  Pfa- 

turforschung  zu  thun,  und  wie  es  vorzunehmen  seye, 
sammt  den  vielen  trefi liehen  Gedanken  und  reifen  ge- 
diegewi  Urtkeilen,  dießeasereS'und  Haltbareree  enthielt  . 
ten,  ala  die  gemeinen  Scholastiker  aud  ihrem  Aristcfteles 
aufeubringen  vermochten,  blieben  nicht  unbeachtet,  noch 
fruchtlos ;  sondern  der  Eif  er  f  ür  das  Studium  der  Natur 
in  der  Wirklichkeit  durch  Erfahrungen  und  Versuche 
erwachte  minmehr  gleichseitig  hei  allen  cultivirten  Nar 
tionea  Eiurofa*»;  besondre  aber  zeijj;te  die  engljache 
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HHiOB  Md  tioMi.^Mlselli^ilReii  nud  Ms  «nf  lüitm  Zei- 
le» sioli  «rhalten^  GtiXiitek  Air  #xperipeiit^ 
rende  PHysik  und  (^hei^ie,  wegen  ihrer  Unentbehr- 

lichkcit  zur  Vervollkommnung  der  Fabriken  und  Manu- 
fMSturen,  dann  für  angewandte  Mathematik  und 
Attro Bellte,  wegcb4itar  Unenlbelirliekkeil  lur  Sidiifi^ 
flhrt,  usd  ittiMeUMnr^^llHr'Bähenreohmig  des  Ooeana,  woru 
nach  der  Britte  schon  damals  zu  streben  anfieng,  uud  . 
fforein  er  noch  jetzt  seinen  Stolz  setzt. 

Ymüglich  erspriefslich  für  die  genannten  Studien, 
/MidieMtilr  «ml.  Nctorkunde  im  weiteeten  UmfiMig, 
wiiiite  die  naeh  Baco*e  Gmnds&tzen  «uerst  eu  OxfSmrt 
im  Jalire  iö45  unter  J.  WilUins  licitung  entstehende, 
dann  seit  i65l]  zu  London  tortgcselzte,  und  endlich  1660 
«mA  i663  Tom  König  pririlegirte  und  ab  eine  öfifentlicke 
Anstalt ^rkl&rte  GeaelUohaft  der  Wisaenschaf- 
ten,  deven  Tran8aetion«Fitf*%ie  grofsen  Bnldeckun- 
gen  INewtons  und  seiner  iNacUiulger  vorbereiteten  und 
möglich  machten.  ; 

Aber  auch  bei  andern  Nationen  wurden  w&lfr- 

^  _  _ 

Tend  dea  XVII.  Jahrhunderts  wichtige  Entdeckungen 

und  Erfindungen  im  Gebiete  der  Naturforschung  am 
Himmel  und  auf  der  Erde  gemacht.    So  erfand  z.  ß. 
Galileo  Galilei  im  Jahre  1G09  das  Fernrohr,  und 
machte  mittelst  desselben  in. kurzer  Zeit  eine  Menge 
triohtiger  Entdeckungen  in  der  Astrononrie  ;  anoli  war* 
er  dw^Sl*8te,  der  in  Italien  das  in  Deulscliland  vom 
N  ic  G  o  p  e  r  n  i  k  (f  i&45)   wiedererweckte  pythago- 
reische Weliordnungssystem  gegen  das  damals  aUge 
mein  lungenommene    ptolomfiütche   dfientlioh  verthal^ 
digte   (siehe  desselben  Dialogo  '  de' Uue'^ias- 
simi  sistemi   del  Mondo,   Tolemaino   e  Co- 
,pcrnicano,  in  Floren%e  i652.  4.)j  *^er  dafür  von 
der  heiligen  Inquisition  su  Horn  zum  Widerrufe,  und 
lebenslänglichen,  jedoch  sehr  leidlichen  Geihngenschaft 
verurtheilt  wurde,   woriimen  er  auch   starb  1643.  — 
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Ty  c  h  o  B  ra  h  e u  8,  ein  Däne  (geb.i546,  t  t6ft5),  bcobach- 
tete  zu  Uranienburg  auf  Schonen  von  1576 — ibcfi  deh 
lümmel,  TerroUständigte  das  Fixsternen- Verzeichnifi, 
und  entwwrf  b  .OmndKfiieii  s«  einer  Theorie  dee  Mondes- 
laufs sowohl  ale  amch  der  Hometen.  8ekl  System  diw 
Himmels  hielt  sich  übrigens  zwischen  dcfti  alten  des  Fto- 
HnUftliS  und  dem  neuen  des  Cöpertiictls  glcichsain  in  der 
]^tte.^  AnTyöho  schldfs  sich  an  Joh.  Kef^lelr,  eih 
Devitschei-,  Haise»  Httdidph  II.  AsthmoilH  f  l69o  ik  Re- 
gensburg, der  Gründer  der  physikdisdliftH  AstrOfidMile 
durch  die  Jintdc  ckung  der  wahren  Gesetze  der  IMiineten- 
Bahnen  (s.  Astronomia  nova  air  lolny  r^<i  og,  Sire 
commentaritts  de  motibiis  stelhie M artis,  l'rag 
1609.  folO?  oder  der  nach  ihm  sngenannten  Kepler^ 
scheu  Regeln: —  auch  defswegen  merkwürdig,  weil 
er  der  letzte  Astronom  war,  der  den  Lauf  der  Hipimels- 
kdrper  aus  eihem  Princip  der  Beseelung  derselben  ab- 
leitete; dagegen  der  Bngl&nder  Isaak  I^ewton  (geb. 
i6Z|i,  t  1725^9  welcher  die  Astronomie,  was  den  Calcul 
betrifft,  zur  VollUommenhcit  braclite,  in  diesen  Bewe- 
gnngen  nichts  als  eine  todte  Mechanik  sah. 

Die  übrigen  berühmtesten  Namen  unter  den  Phy- 
sikern und  Mathematikern  des  XVII.  Jahrhun- 
derts sind  unter  den  Italienern:  Eran g elista  Tor- 
rice Iii«  ein  Schüler  des  Galilei,  der  Entdecker  der 
Schwere  der  Luft,  und  der  Erfinder  des  Barometers, 
t  1647  ;  die  beiden  Jesuiten  F.  M.  Grimaldi  (f  i663), 
welcher  der  erste  war,  der  die  Beugung  der  Lichtstrahl' 
len  entdeckte,  und  G.  IVlccioli  (1^71),  der  die  Geo- 
graphie und  den  Kalender  na(  Ii  nialhi  nialischen  Grund- 
sätzen umzubilden  anfiepg;  der  Arzt  J.  A.  Bore  Iii 
ausNcapcl,  t  iGtJ),  welcher  die  thierischc  Bewegung 
der  Musk(?lkraft  auf  die  Gesetze  des  Hebels  reducirte, 
und  fa?*t  allejiörperliche  Funktionen  mecluuiigcb  zu  er- 
klfiren  lehrter—  Unter  den  Franzosen:  Descar- 
tes  (§.  ttO,  Gassendi  (§.  17.),  Pascal  (§.20-),  Mar^ 
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Sletsenne  (f  1648),  der  die  Sch\ringtnigen  gespann- 
ter Saiten  uittersuchte,  und  durch  seinen,  durch  mehrere 
Nadonen  ansgebreiteteii  Briefwechsel  die  Pliy«iJter  und 
MatheBiatilier  seiner  Zeil  in  n&|iere  Verinndung  brachte; 
Edm.  Mario tte  (f  1684),  der  die  Liehre  vom  Stöfs 
genauer  und  vollständiger  erörterte;  Pierre  Picard  " 
et  0-  A»)f  der  die  erste  Erdmessung  in  Frankreich  nütevu 
nahmf  unter  den  Niederländern,  Gh.  Hnygens^ 
der  Erfinder  der  Pendeluhr,'  imd  Verfertiger  der  zu  sei- 
ner Zeit  besten  Teleskope,  mittelst  welcher  er  zuerst  die 
wahre  Beschaffenheit  des  Saturnus -Ringes  entdeckte, 
et  1695.)—   Unter  den  Engländern:  Will.  Gil- 
hnrtf  der  die  gesaaunte  Nalnrlehre  auf  magnetische  An- 
ziehung zur&cksufOhren  strebte  (ti6o3);  dann  der  Ma- 
thematiker John  Neper,  der  Erfinder  der  Logarith- 
men (fiöiÖ),  undThom.  Harri  ot,  der  Vervollkommner 
der  Algebra  (t  1621),  säiämtlich  Baco*s  Zeitgenos- 
sen;—- femer  Isaak  Barrow  (t  1677),  der  Lehrer 
des  Newton,   grofs  als  Analyst  und  Geometer,  und 
Robert  Boyle,  der  VerFoIlkommner  der  Luftpumpe 
(t  1690.—    Unter  den  Deutschen  endlich  Otto  ' 
Guericfce,  Bürgermeister  zu  Magdeburg,  der  Erfinder 
dkr  Luft;pumpe  (t  168^;  Joh.  Ghrist.  Sturm,  Pro- 
fessor zu  Altdoirf  (t  1703),  der  im  Jahre  1C75  das  erste 
Lehrbuch  über  die  Experimental  -  Physik  in  Deutschland 
achrieb,  und  Joachim  Becher  (f  i68s),  der  zuerst 
die  Mineralogie  mit  der  Chemie  in  nähere  Verbindung 
bradite* 

S.  9-  ' 

Folgen  der  Baco'schen  Reform  dar  Philosophi«  für 
die  Religion«-  und  Sittenlehre;  durch  Baeo  er-, 
regte  philosophische  RelJK.iona-i   and  Sittea' 
lehre r;  Ed.  Herber^  Jobu  Barelat  und  Riehard 
CambcrUn.d. 

Aber  nicht  nur  auf  die  Naturlehre  ff^ysil«),  son- 
dern auch  auf  die  rationelle  Religions-  und  Sittenlehre 
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(Theologie  und  Ethik)  lia|U  ^  Baoo'eche  Re^ 
form  der  Philosophie  im  Allgemeinen  emen  segentrei- 
ehen,  wiewohl  ^ twaa  sp&ter .  rafenden  EinfliiTs. 

• 

I.  Wie  Baco  de  angm.  tcient.  libr.  IX.  cap. 
1.  erklärt  hatte,  dafs  der  menschlichen  Seele  durch  den 
innem  Instinct  ein  lachtgesets  des  Gewiteene  leaohte, 
das  nach  lihr.  III.  cap.  s.  swalp  hell  gentig  itC,  den 
Unglauben  za  zefitfire^  aber  doch  i&r  sieh  alleia  nielil 
hinlfinglioh,  eine  YoUkommene  Erkenntnifs  Gottes  zu  ge- 
währen, 80  lehrte  nun  auch  Eduard  Herhert,  Gri|f 
?on  Cherbury  (geh.  .i58i,  f  1648)  p  seineH^  TraotaC 
de  reritate  prout  distingnitnr  a  rejelationi;, 
Pario  1694^  «nd  London  i653  folgeadest 

1)  Wahrheit  im  höchsten  Sinne  ist|  ans  g5tt- 
hefaer  Gnade,  nnd  durch  die  allgemeine  Einxiohtung  der 
Natnr  dls  Macht  erhalten  hat,  sich  selbst  unmittelbar 
durch  sich  selbst  als  Wahrheit  zu  ofienbarea,  de  Veri- 
tät e  p.  4,  9,  16,  56  und  57. 

a)  Die  Seele  «*.%s  Menschen  ist  zwar  nicht  ein  un- 
beschriebones,  aber  wohl  ein  rersiegeltes  Buch,  darinnen 
nnprünglicli  schon  alle  Wahrheit  rerzeichnet  steht; .  al- 
leia es  bedurfte  doch  immer  noch  eines  ftufsern  AnstoTses, 
das  Siegel  zu  lösen,  nnd  dem  Menschen  sein  eigenes 
inneres  aufzuschliefsen.   Ibid.  p.  61 — 63. 

3)  Diesen  Anstofs  gewährt  nun  das  Weltall,  wei- 
chcs  nur  allein  dazu  geschaffen  ist,  die  Thfitigkeit  des 

Geistes  aufzurcp^cn,  daCs  er  die  in  sich  selbst  verborgene 
Schrift  lesend,  das  Wahre  von  dem  Falschen,  und  da^ 
Gute  roh  dem  Bosen  zu  unterscheiden  lerne.  IhiA 
P.  9»— 93- 

4)  , Das  aber  ist  das  Wahre  und  Gute,  worOher  alle 
Mensche^  zu  allen .  Zeiten  einig  waren,  weil  sie  es  alle 
auf  gleiche  Weise  im  Grunde  ihrer  Seele,  wie  mit  dem 
Finger  Gottes  geschrieben  finden.  Ibid.  p,  145  u.  144, 
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5)  Was  hei  den  Thietisii  der  Instind,  das  itt  h4i 
den  Menschen  der  angebiM'ne  (begriff tose)  Sinn  füt  Sitt- 
lichkeit und  Religion,  daraus  allein  seine  Seligkeit  her- 
vorgeht.  .Ihid.  p,  56.  57.  ^ 

6>  Da^  SftTeban  nach  Seligkeit  iet  jedeai  miHllkiir* 
Keh;  doch  die  Wahl  der  Mittel,  die  eines  jeden  Aus- 
wahl unterworfen  »ind,  beurkundet  zugleich  die  mensch- 
üohe  Freiheil.  Ibid.  p«  iU5  und  i44* 

7)  Seligkeit  ist  die  Folge  des  im'  Innern  erschal- 
lenden Zeugnisses  des  göllliohen  Wohlgefallens,  welches, 
dem  Menschen  in  Wahrheit  eine  Würde  und  Ehre  yer- 
leih^t,  die  der  also  Gewürdigte  billig  höher  sch&tst,  ids 
sein  zeitlichfei  Iroben.  Ibid.  p.  iSä  tt.  iS3. 

8)  Die  Lehren  von  den  zur  Religion  gehörigen 
allgemeinen  Begriffen,  darinnen  alle  Menschen  überein- 
kommen,  begründen  ^ein  die  wahre  und  idlgeaaeine 
heilige  Kirche,  die  nie  irret,  noch  irren  kann.  Ibid. 

p.  256 — 282. 

\  9)  Die  Religion  ist  das  höcliRte  Unterscheidungs- 
merkmal de»  Menschen,  und  daher  dem  Menschen  nar 
tOrlieh.  Ein  Mensch  ohne  alle  Rclispon  ist  ^in  Mensch, 

d'tn  die  Vernunft  mangelt;  doch  j^ind  nicht  gleich  alle 
als  Atheisten  zu  versclireien,  die  gewisse  läppische  Vgr- 
Stellungen  ron  Gott  rerwerfcn.   Ibid.  p.  975. 

Ii.  In  Hinsicht  auf  die  Sittenlehre  gab  schon  bei 
faco's  Lebzeiten  John  Barclai  in  seinem  Jcon  ani- 
morum  (London  i6\iO  eine  besondere  Seeleulehre 
(Psycholog! a  specialis  applicata),  wie  fener  de 
au  gm.  scient.  VII.  3.  sie  gewünscht  hatte;  und  in 
seiner  zu  Paris  1621  gcdruchten  Argcnis  ein  System 
der  .angewandten  Staats  -  und  ßegierung^-hunst,  i  n  Fc^rm 
eines  Romans  heraus,  der  sehr- berühmt  ward,  und 
in  mehrere  Sprachen  «hersetzt  wurde.  . 

Noch  offenbarer  Jedoch  erschien  ßaco's  EinHufs  in 
dem  Werke  des  Richard  Cumberland  de  legibus 
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a«l«r«e,  Ijondos  1671,  wcnm  'dmelbe  nmh  dem 
Wvntehe,  doch  nidit  nach  der  Methode  des  Beco  Hher 

das  EntsteKcn  sittlicher  Begriffe  und  Gesetze  Untersu- 
chungen anstellte,  und  die  Maxime  des  uneingeschränk- 
ten^ eitliicheii  Wohlwollens  rertheidig^nd,  als  der  roraüg- 
liehste  <$egMr'  rim  dee  TlMm.  Hohhet  eufgestdlten  ur- 
ipraugKehen  llrieges  Alfer  gegen  AUe  epftrit  —  Cwn^ 
berland  starb  1719* 

Entstehen  der  rttionalen  R«chtt-  und  Staatslehre 

durch  Hugo  Grotius,  Thom.  Hobbet  und  Samuel 
Puff  endorf. 

Kaam  hatte  n&mlich  die  wissensehafUiche  Beohach- 
tnng  des  Himmels  die  Gesetze  des  ewip^en  Stemlanfes, 

gammt  der  Unter  -  nnd  Ueberordnung  der  himmlischen 
Körper  zur  Harmonie  eines  vollkommenen  Systems  ent- 
deckt und  gefunden,  als  eben  so  wunderbar  als  bedeut-' 
sam   die   Brforschung^  über  das  Wesen  des 
Rechts  und  der  Staat srerfassun g  auf  Erdeil 
die  Philosophen  zu  beschäftigen  anficnj^ :  vielleicht  wohl  * 
defswegen,  weil  ilinen,  nachdem  die  iVaturkundi gen  lüber 
die  Gesetze  der  Himmelsbewegungen  AufschluA^  S^gT®- 
ben  hatten,  nothwendig  die  alte  Platonische  Lehre  Nie- 
der einfallen  mufste,  dafs  der  Tollkemmenste  Rechts-  und 
Bürgerstaat  auf  Erden  das  nämliche  ewige  Gesetz  in  dem 
ireien  und  doch  gesetzmäfsigen  Zusammenleben  und  Zu« 
samnienwirken  der  Bürger  ausdrüclien  mtksse,  welches  die 
Himmelakdrfller  durch  *Matui«othwendigkeit  befolgen.  - 

• 

Der  erste,  welcher  mA  dem  Wiederaufleben  der 
Wissenschaft  über  das  Recht  und  den  Staat  im 
Gegensatze  gegen  die  rein -innere  Verbindlichkeit  des 
Gewissens  und  der  Sittlichkeit  zu  philosophiren 
anfieng,  war  Hugo  ran  Groot,  Rathspensionär  ron 
Holl«|#  und  WestfriefsLind  (geb.  i583,  t  i645).  Sein 
jL»4:rühmtes  Wfgrk  ron  deu  natürlichen  Hechten  der  Völ- 


Ilp9  gigii^  y^Bterini.  Kciegs-  i^id  Fid^ens- Zustand« 
Cde  Jvre  Belli  et.pacit>  ^r»ci|ien  das  mf»  Mal.sa  Fanß 
i6s5;  und  die.  Oekoiioiine  defeelb^' ward  roti  dem  Ver- 
fasser selbst  in  eine  tahcllarische  Uebemcht  gebracht 
und  dargestellt  16^0. 

Zwei  Jaiire  ntMker  IM  in  Baglaad  Th^nae 

Hobbes,  der  Eniehcr  des  Grafen  r.  Deronshire  (geb. 
i588,  t  '^79)1  seinen  Werken:  de  Cive  ^Paris 
1642),  de  Hominis  natura  (London  i65o),  und  de 
Corpore  politico  (London  16&9),  herror;  deren 
Form  ▼on  des  EuUides  Elemonten,  deren  Inhalt  aber 
aus  dem,  aus  der  INaturlehre  geborgten,  und  auf  das  gei- 
stige Wesen  der  Seele  angewandten  Begriffe  der  Be- 
wegmig  entstanden  waren. 

Unter  den  Deutschen  endlich  führte  Samuel  von 
Puffeudorf  (geb.  i632,  f  1G94)  im  Jahre  lÜüi  als  Pro- 
fessor zu  Heidelberg  das  Natur-  und  Völkerrecht  zuerst 
•b  akademisches  Studium  ein«  Seine  Elementa  juri« 
«nirersalis,  libri  II.  erschienen  zu  Haag.  Sein  Jua 
naturae  et  gentium  libri  Vlil.  zu  London  1G73. 
Sein  Gompendium  de  officio  hominis,  ebend. 
1673. 

%  Ilie  rationalen  rechts-  und  staatswisscnschafth'chen 
Systeme  der  drei  genannten  Männer  im  Kurzen  zu  cha- 
vakterisircn,  mag  es  ror  der  Hand  genug  seyn,  anzuge^ 
ben,  wie  Jeder  derselben  die  Entstehung  und 
den  Zweolc  des  Staates  sich  dachte,  als  woraus 
zugleich  erhellen  wird,  was  jeder  für  einen  Rechts« 
b  e  e  r  i  f  f  aufstellte. 

I.  Hugo  Grotius  also  gieng  da^on  aus,  dafs  der 
Bürgerstaat  durch  Convention  entstanden,  und  dcs<%cn 
boohster  Zweck  die  Aufhebung  dfs  unstatiliaiten  Ge- 
meinbesitzes der  gesammten  unrertheilten  Erde,  die  Ein- 
filhrung  des  ausschfiefslichen  Eigentbums,  und  die  Auf- 
rechthaltung der  sämmtlicheu  strengen  und  äulscreu 
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Rfcy^  eine«  Jeäm  gegen  Alle,  tmd'  Aller  gtgen  Jeäm 
gewesen  eeje. -«^ '  Strenges  und  aufseres  Recht  idber 
heifst,  nach  Grotius,  alles  dasjenige^  was  die  NatOT'M- 
ner  Gesellsehaft  -von  VtnranftireMD,  JeAeln  gege« 
Alle  fordert,  und  Jedem  rem  Aflen  gewährt,  w«a  olme.' 
dem  •ie  als  «OeenilsoKiift'  Sfillliiitwhin  '  nicht  bestehen 
Itenle.  •  .  ! 

Allein  ee  Iftlet  sich  diesem  Autor  leicht  nachweisen: 
a)  dafs  der  Büger  Staat  als  die  einzige  Vernunftform 
des  orgig[ii8chen  Zusammenhestehene  freier  Menechen  eben 
sowenig,  als  die  Sprach e  (das  einzige  Mittel  xnr 
eigenen  Selbstreretändigung,  so  wie  «nr  Mittheilung  ai^ 
Andere)  unmöglich  erst  durch  Verabredung  und  Ver- 
träge je  habe  entstehen  können,  wiewohl  beide  im  Veiu  / 
laufe  der  Zeit  durch  Verabrediyijg  weiter  ansgübildet 
wurden;  b)  dafs  ferner  die  Organisirung  des  Bürger^ 
Staats  Reclit  nnd  fiigenthnm  schon  voraussetze;  und 
fi)  dafs  es  auch  wohl  niemals  einen  ursprünglichen  pe- 
meinbesiti  der  unvertheilten  Erde^  sondern  in  Anfang 
der  Völker» Entstehung  überall  niir  eine  Metnge  noch 
Niemand  zugehöriger  Dinge  gegeben  habe« 

n.  Tkom.  Hobbes,  4er  «nr^^  Zeit  d^r  eftgliscfaen 
Ret^hitiim  unter >Cromwell  lebte,  «teilte  sich  (wie  Ci- 
cero orat.  pro  Sextio  cap.  43.)  den  ursprünglichen 
Zustand  der  Menschen  als  eine»  Zustand  der  absolut^ 
Wildheil  (ierfk  bratelitaa>  «nd  mnei  «Qgemeiiien  Kriege« 
^r  gegen  AUe-^ör^  -nnd  attzte  daher  den  Zweok  des 
Birgerttaatea  m  dad  Beendigung  dieeee  allgemeinen  Krie^ 
ges.  —  Das  Recht  ist  ihm  daher  nichts  anders,  als 
der  Inbegriff  der  durch  die  eiserne  Nothwendigkeit  der 
viprfinglicliea  Bi5eMrtigkett  der  MenaeJm  dl>geswiinge^ 
MBcdingungenr^foeacPMfioatioii.  S.  Hobbea  Leria- 
Asn,  or  the  mater,  form,  and  autority  of  govemement. 
London  i65i.  foL  Appendix  ad  Lcviathanem,  Amster- 
dam &668«  4«-^  Allein  Hobbe^  Imt  offenbar  vnveekt, 


liMW  Mir  in  ffltoachl'airf*  4m  ^tfuktnUtht  Otilkl^ 

^filphes  .das  Unglück  seiner  Zeit  in  ihm  erwecken  mufete, 
a|4>|9Ctir  ^»tootwldigt  werden,  deJs  er  den  Menschen, 
^  doqh  mprOi^Uoli  d«r  iaik^.fiiioh.  tin  Veraunfi^ 
w0$n  Im  und  komnena^lir  mafsw  atfenl  ffechdi^B  vaikA 
ge^jeUsokafÜidiaii  VevlMiid  mit  dekie»  Glekhen  leben4 
kann  gedacht  werden,  als  ein  ursprünglich  wildes  und 
reissendes  Thier  ßich  vorstellte,  da  doch  alle  \\^i}dheit, 
am  MesBcheii  inchlbar  wird,-  nicht  ursprfinglich, 
«ondem  immer  nur  dne  Folge  der  Verwflder^g  ^4 
Ausartung  ist,  und  daher  auch  das  Recht  nicht  dem  Un- 
rechte erst  abgedrungen  werden  mufate,  so.udcrn  jenes 
tielmehr  als  ewig,  dieses  hingegen  nur  als  in  der  Zeijt 
entstanden  mag  begriffen  werden, 

^   '*  m.  Puffendorf  endlich,  der  nach  Grotius  und 

Sobbes  schrieb,  nimmt  als  Fundament  des  Staats 
Bedürfhifs  uad  die  Geselligkeit ,  des  Menschen  an ; 
lind  der  Höchste  Zweck  des  Staats  C^elchen  auch 
er  noch  immer  als  durch  VerW'äg  entstanden  sich  yor- 
stellt)  ist  ihm  „Friede  und  Sicherheit  des  geselligen  Le- 
bens, durch  Verwandlung  der  innem  Gewisseuspilichten 
iß  ftafsera  Zwangspflidbten.'^  ^  '  Daa  [äufiMve '  rollkoiii- 
n^e^e  R^cht  ist  also,  .dasjenige,  wobu.  Jemand  im  Weige- 
rungsfälle durch  Zwang  von  Aufsen  durch  die  Gesammi- 
niacht gendthigt  werden  mag.      ;  Allein  auch  diese  Ai^ 
•ifihft  daaSlaafiia  ala  «nar  klofaen:  cMTentaonellerA 
Zvangaanatalt  sur  Avfrachihaitung  des*  ga» 
meine»  Fjrieidens  und  der  TOllläommeBaten'.8> 
chejrheit,  als  den  ersten  und  wesentlichen  Er- 
(orderungoa  eines  bürgerlichen  und  recht- 
liehen  Z«aamm«alehana,  iil.iMMh  iMl  su  düv^^ 
dam  tte  antiiSit  .weiter  mchta,  ab  tiaft>der  Büii^et  wmt 
der  Staatsgewalt  för  seine  Erhaltung;—  nicht  auch 
derjenige,  was  er  für  seine  eigene  und  die  ge- 
meiaa  Wohlfahrt  dm  Cansan  ven  der  Staatsgewak 
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1>)  Französiftclie,  dialoUii8ch<*rMioi|iurende  JdeaiistiH, 
.  eingeführt    durch    Deacart««  .     i  tväsJVnm^i 

,       11.  .  ^ 

Rcntf  Deacartes,  Stifter  a^'r  dial^ktltch'-rjiisoaDi- 

•  •  • 

r«nden  Idealia^k  in  Frankreioli»  Charakter  nad 
Schfffren.  ^    -  '  ' 

Wälirend  nun  in  England  und  m  den  Niederlan*' 
den,  ivrck  Baeo  tpo-ii  Vernl«»'  jmfgeriyKt,  Mhrere 
▼oniglic^  Mftnner  aoiPoM  £e  ?iatur-'-ala  mieh  die  Sitr; 
ten>  und  Rechtslehre  auf  ßeo^ehtung^  und  Prüfung^  der 
Wirklichheit,  mittelet  Aufsuchung  der  allgemeinen,  die- 
selben bediiigf^uden  Gesetze  neu  zu  hegrttndea  imtea* 


naluneii,  trat  Pmnkreicli-^er  Stifter  eiBeB  neuen 
lektieek-raieonaireiiideii»  «nd  awkr  anf *  aageblieli  aotk- 
wendige  und  ewige  Begriffe,  dann  auf  zeitliche  Beobach- 
tungen der  Wirklichkeit  sich  stützenden  Ideal istik 
auf;  äer  wohl  einsehend,  dafs  sogar  nach  Baco's  ei^e«. 
nena  GestiiidBile  selbst  die  aligeaaeiae  laductaea  4^  be-- 
obacktenden  -  PhinoB^eneim  «hae  die  Hrkcmtnale  lirer 
allgemeinen  und  beständigen  Ursaoken  nicht  zum -Ziel 
führen  könnte,  abermal  auf  die  anticipirenden  Ideen  der 
Vemunft^zurackkam;  aber  leider  häufig  die  Eingebun«: 
gen  aeiner  eubjectiren  Einbildungskraft.  ^  objeotire 
Vemniiftl)egriffe  haltend^  weder  das  Verdienst  des  unbe. 
fangenen  Naturforschers,  noch  den  Bu^m  der  volleiide- 
ten  Speculation  sich  erwarb,  und  die  Entwicklung  der 
Philosophie  als  Ideali stik  bis  zur  gänzlicben  Durchdrin- 
gung mit  der.  WirkUcbk^t  mebr  nur  Teranlafste,  al^ 
wirjüick'  einleitete« 

R#«^  Deaoarkas,  ein  fimifieifiltfBP.  #oU^gil^ 
tfffter  Edahwnn»  gebofta  1&916  yn  Hey»  vm  TnmttM- 


Jesuiten,  diiroli  Wißbegierde  und  Combinatioiisgab^  sich* 
auszeichnend:  widmete  sich  dann  in  seiner  Jugend  dem 
Militairstftnde^  und  diente  unter  den  bayerischen  Trup« 
ptM  im  Jalirir  1^9  ValoalKiri  reiliefe  aber  düeee  Lanf» 
bahn  ichon  i6si  wieder,  dnroliwanderte  faieranf  udirere 
Länder,  um  die  Welt  und  den  Menschen  in  der  Wirk- 
lichkeit kennen  zu  lernen,  und  kehrte  im  Jahre  1627 

'  über  Italien  nach  Frankreich  aiurück«  wo  er  iedoch  nicht 

II*.  ' 

'  bUeb,  sondem  16S9  zu  E^ont  in  den  Niederlmden  eei- 
Ben.  Aufenthalt  wihjte.       .  , 

Daselbsl  •  eehrieb  er  suTdrdertt  «eine  Meditaitio« 

nes  de  Methode,  aeine  Dioptrie,  die  Abhand- 
lung von  den  Meteoren  und  seine  Geometrie 
(welche  Werkchen  alle  zusammen  zu  Leiden  1737»  4* 
itt  firanxi^riaeber,  und  1744  in  lateintaeher  Sprache  eiw 
eohienen),  hieiunf  folgten  eeineMe4itationea  de  Pki- 
losopliia  prima,  Amsterdam  1641.  4-,  wogegen  un- 
tern andern  Hobhes  (§.  10.  IL),  dann  Arnaud  und 
OaaeendiCS*  bedeutende  Einwürfe  maditeBv  .Im 
Jahre  1644 -mchienen  seine  Prinoipia  Pkilosophiae 
(Amsterdam  4.  «  Lateinisdben,  mit  der  Zueignung  an 
die  Prinzessin  Elisabetha  von  der  Pfalz,  und  1647, 
Paris  4*9  iii  französischer  Sprache),  wozu  noch,  im  Jahre 
1649  seine;  Abhandlung  .  IÜ»ef  die  Leideasohaftea 
binsukM« 

Diese  Reibe  ypn  Schriften  prwarb  ihrem  Verfasser 
so  grofsen  Huf  und  so  Tiefe'  Freunde  und  Anhänger, 

dals  er  das  Vergnügen  genofs,  seine  Philosophie  in  den 
r^iederländischen  Schulen  zuDeventer,  Utrecht,  Löwen, 
Amsterdam  und  in  Haag  angeführt  zu  sehen;  wogegen 
des  streitsftohtigen  Theologen  Gisbert  Yoetiu.s,. Re- 
etor der  Unirersitit  su  Utrecht,  Veriftumdungen,  weletier 
die  neue  Philosophie  als  atheistisch  zu  verschreien  sich 
bemühte,  so  wenig  Termocht^n,  dais  sie  den  Sieg  des 

Des» 
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Dcscartes  nur  ver^öfsertcn.  Auch  in  Frankreich 
£uid  Descartes  durch  seinen  Freund  Mersenne, 
an  Clerselier,  Rochault  und  Pierre  Sylrain  Re- 
gio unternehmende  Beförderer. 

Nun  vcrnubin  juicli  (^hristina,  die  Königin  von 
Schweden,  von  dem  lluhme  des  Mannes,  und  Descar- 
tes bekam  eine  Einladung  nach  Stockholm;  er  reiste 
also  dahin  16499  fand  jedoch  dort  tiele  Neider  «nter 
den  Hofieuteh,  konnte  auch  das  rauhe  Klima  nicht  er- 
tragen und  starb  daselbst  schon  das  folgende  Jahr  den 
II.  Februar  i.65o.  Aus  seinem  gelehrten  Nachlasse  ist 
nnr  Weniges,  als  nämlich  seine  Briefe  und  eeine  Ab- 
handlung über  den  Menschen,  md  über  die  Bildung  des 
Foetus  bekannt  gemacht  worden,  weil  Descartes  mit 
der  Durchsicht  und  Ordnung  seiner  Papiere  nicht  fer- 
tig geworden  war«  und  Vieles  angefangen,  aber  nicht 
reilendet  hatte.  -        .  ' 

Die  Lebenshesclircibung  dieses  Philosophen  gab 
Baillet,  Paris  1G90.  2  Voll.  4*9  und  im  Auszuge  ebeud. 
1693.  ismo.—  Sein  Eloge  par  Mercier  1766.  8.  er- 
schien deutsch  übersetst  von  K.  A.  Caesar,  Leipzig 
1777.  8. 

Seine  Freunde  lobten  an  dem  Manne  seine  Fmgar 
Etat,  seinen  Fleifs,  seine  GenügsanSkeit  nnd 'Uneigen* 
*  nützigkeit ;  an  dem  Philosophen  seinen  Scharf-  und  Tief- 
sinn, seine  Wahrlieitsliobc  und  seine  Keligiosität,  andern 
Schriftsteller  endlich  die  Klarheit  seines  Vortrags.  — 
Seine  Gegner  tadelten  an  dem  Manne  die  Eitelkeit  als 
das  Haupt  einer  neuen  Schule  zu  glänzen,  und  an  dem 
Lehrer  die  Willkührlichkeit  und  Unerweislichkeit  seiner  ' 
Hypothesen,  das  häufige  Ausschreiben  Anderer,  ohne  sie 
einmal  zu  nennen,  und  das  eigennützige  Anmassen  frem- 
der Gedanken,  als  wären  sie  ursprünglich  seine  eigenen. 

Nach  Ii  c  i  b  11  i  l  z  c  li's  Urthcil  in  einem  Brlofe.  an 
Bierling  in  Piorlholds  Briefsammlung  Voll,  4« 
Prof.  BixB.  Octcfa.  d.  Philo».  III.  B.  Zinreite  Aufl.  3 
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p«  i4.  ist  des  Descartes  Philosophie  nicht  zwar  die 
wahr^  seihst,  aber  doch  ein  Vorspiel  der  wahren.  Car>  < 
tesium  (isqnit)  m  dissertatione  de'Methodo  et  in  me- 
ditationibns  Metaphysiois  attuHsse  plura  egrcgia,  negari 
nequit;  et  recte  imprimis  Piatonis  Studium  revocasse, 
abducendi  meutern  a  seiisibus,  utiliter  quoqnc  dubitalio- 
nes  Teterum  Academicorum  renovasse;  sed  mox  eundem 
incmistaiitia  qnadam,  et  affirmandi  licentia  scopo  ezci- 
djs'se,  heo  inoertum  a  certo  distinnssey  hocqne  non  aliunde 
magis  apparerc,  quam  ex  seripto  ipsins,  in  quo  hortante 
Mersenno  bypotheses  suas  mathematico  habitu  restire 
voluerat. 

Ueberhaupt  war  Descartes  ein  besserer  Mathe- 
matiker, al'a  Philosoph,  und  vielleicht  war  es  gerade  der 
Mathematiker,  welcher  den  Philosophen  so  oft  in  die 
Irre  leitete. 

Von  seinen  philosophischen  Schriften  hat  man  meh- 
rere Ansj^aben ;  die  beste  und  vollständigste  ist  die  Am- 
sterdamer von  161^2  in  neun  liänden,  l^to.  Darinnen  sind 
jedoch  die  Briefe  nicht  enthalten,  wcb^he  eigens  in  drei 
puartbänden  zu  Amsterdam  1668  im  Lateinischen;  und 
ink  Französischen  zu  Paris  von  Claud.  Clerselier  her- 
ausgegeben, erschienen.  Die  neueste  Ausgabe  :  Oeuvres  ' 
de  Descartes  publiees  par  Victor.  Cousin  Tom.  Vili. 
erschien  za  Paris  1&24. 

» 

J.  12. 

]$arttallnng  der  Cartetiieheii  Pbilocoplii«  prina« 
Anssog  «nt  den  Medifatiooibui  de  f hiloaophia 
'    primae  nad  dem  eriteB  Baehe  .seiBer.Prlncipl- 
oraai  Philotophiae.  * 

Des  Descartes  Philosophie,  gegründet  auf  die 
zuverlässige  Voraussetzung,  „dafs  der  menschliche  Geist 
in  der  Wahrheit  gewurzelt,'  und  folglich  auch  sein  noth- 
wendiges  Erkennen  nothM||feg  wabi^  seye;^^  g^'^ng  «1« 
eine  n^ue  Wiedergeburt  tot  Wissens .  unmittelbar  von 
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dem  Gtiale  selbst,  mit  Abweisung  aller  tob  *aiie- 
•en.  gegebneD  £rkeniitiiitte,'aiis,  mit  einem  aUgs- 
4neiDen  Skepticism  hinsichtlich  der  ZuTerlftssig^keil  dee 

Zeugnisses  der  aufscrn  Sinne  über  das  Scyn  und  die 
Beschaffenheit  der  liörperwclt  beginnend;  und  als  das 
erste  unmiUeibar  Gewisse  nur  das  einzige  Cogito^  er- 
go snm,  gelten  lassend:  .von  wo  ans  Dascnrtea 
dann  weiter  anf  das  Daseyn  des  ersten,  ewigen. mid  vn«- 
entstandenen,  seyenden  und  wissenden  Urwesens,  Gottes, 
nämlich,  schlofs  und  folgerte,  durch  dessen  Allmacht 
und  Weisheit  alles,  was  ist,  die  Welt  der  Körper,  so 
wie  der  selbstbewul  sten  '  und  denkenden  Wesen  gewor- 
den ist,  und  allein  werden  konnte. 

Der  Gancr  seiner  Meditationen  war  folgender:  i)  Alle 
philosophische  Forschung  mufs  beginnen  mit  der  abso« 
luten  Bezweiflung  alles  dessen^  was  nicht'  unmittelbar 
gewifs  ist,  und  was  sich  Jemand  auch  anders,  oder  als 

nicht  seyend  denhen  könnte.  Frincip.  Thilosophiae 
Parte  1.  Nro.  1—6. 

» 

Das  erste  hingegen  und  unmittelbar  gewisseste,  was 
jeder  sich  sclbslbewufste  Mensch  ganz  ohne  Zweifel 
weüs,  und  gar  nicht  anders  sich  denken  kann,  ist,  dafs, 
weil  er  denkt,  er  eben  auok  eiiatiren  mfisse;  „cogito, 
ergo  sum.'^  Ein  Wesen  n&mHeh,  welches  sich  sei- 
ner selbst  und  seiner  geistigen  Zust&nde  durch  unmit- 
telbare Selbstanschauung  bewufst  ist,  ist  eben  darum 
auch  wirklich  existirend,  und  aus  seinem  Denken  wird 
fc^lich  mit  Sicherheit  auf  dessen  wirkliches  Seyn  ge«' 
scUossen.  Princip.  .philosoph.  P&rte  Nro»  7.  et 
distertal.  de  Methodo  Nro»  4*  p.         ,  ' 

jinmerk.  Ob  ooa  wohl  das  wlrUiehsDeok«!  nnd  Sayn  des 
genen  lebt  dai  ente  Gewisse  des  unmittelbaren  sinnlich- 
- Terständigen  Bewufstseyns  ist:  so  ist  doch,  wie  Schelling 
!n  den  Jahrbüchern  der  Medicin  I.  Band.  i.  Heft. 
§^  44.  mit  Recht  bemerkt,  gerade  da«  Unini(t''ihsr- Gewisse 

3*     -  • 


des  gemeinen  indlrldaellen  Bowufttsejrns,  nämlich  das  „Ich 
hia,  Ich  denke  u.  s.  w.«  wenn  das  endliche  Ich,  für  das 
rein -unmittelbar  und  absolut- «elbststandii^e  falschlich  ge- 
halten wird,  —  der  Grund  -  Irrthum  alier  Rellexions  -  Phi- 
losophie, die  dadurch  nothwendi^  im  EDdlichen  befangen 
"bleibt,  und  onvermdgend  wird,  sich  je  zum  Unendlichen  zu 
ertfchwittgen,  wenn  sie  eieh  auf  diesem  SUvdpunkte  fixirl^ 
'  *  »mtftatt  davoa  aottogehen;  denn  In  Wabrfceit  ist  das  Dtoke« 
■kirt.'nieiB  Dankei,  das  Sayn  aieht  aieia  Sejtt,  aondam 
Gott^as  oliae  doch  detw^en  aafsohÖraii,  ane^  neia  aa 
aaj«,  alt  Ireiaa  meiaar  Selbttbeetiainmig  überlaMeaea  Eigea* 
thum.  Es  ist  daher  immer  aar  Stols  and  Abfall  roa  Gott, 
wenn  ein  Mensch  an  und  für'sich  selbst  etwas 
seyn  will,  da  er  doch  erkennen  sollte,  dafs  er  an  und 
für  sich  selbst  nichts  Ist,  und  nur  in  und  durch 
Gott  etwaa  seyn  kann  und  soll.  Dieses  gesteht  dana 
aach  Uescartes  selbst  dissertat;  deuMetiiodo  Kr*  .4» 
fw  %fk,  qaidguid  Eptis  ia  aobis  eat»  aecatsario  a  D|o  pro» 
cadere*  aae  qaidqaam  Terum  ewe,  aiai  Daas  pryman  axistat; 

3)  Die  Seele  des  Menschen,  welche  denkt  und  ist,  ist 
also  ein  an  und  Air  sich  seyendes  Wirkliches,  eine  Snh- 
stanz,  die  von  den  äulsern  Dingen  unitbhängig  und  ver- 
schieden ist ;  denn  sie  würde  denken  und  ezistiren,  wenn 
«ach  keine  tvftem  Dinge  Torhanden  wfiren.  Und  weil 
dann  aus  dem  Denken«  '^bssen  wir  uns  bewoTs^  sind,  das 
Daseyn  der  Seele  folgt,  so  wissen  und  erkennen  wir 
weit  leichter,  unmitteiJ3arer  und  sicherer,  dafs  wir  eine 
Seele  sind,  als  dafs  wir  einen  Körper  haben.  Denn  das 
Kriterium  der  WaMieit  nnd  Wirklichkeit  ist  doch  immer 
die  Deatlichkeit,  Hlarlittt  und  Anschaulichkeit  des  Go-' 
dachten.  De  Philosophia  prima  Meditat.  II.  : 
.  Animadverto,  me  esse,  dum  cogito;  subit  yero  cogitatio 
quid  shn?  Deprehendo  autem,  me  non  esse  extensio- 
nefU)  non  figuram,  non  aKa,  quae  spectant  ad  natnram 
corporum;  sed  esse  praecisS  rem  cogitantem,  h.  e.  in- 
telligentem, imaginantcm,  sentientem,  volcntcm,  nolen- 
tem:  quare  et  h&ec  promuitio»  ^sse  naturam  meam,  ut 
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sim  res  cof^itans,  quae  appcller  mens,  auirnuv^  i  nt ei- 
le ctus,  ratio.  Et  mea  natura  non  modo  mihi  est  nota, 
verum  etiam  notier,  quam  sit  natura  corporis.  Cum 
enim  certus  sim,  me  esse  rem  cog^itantcm,  animadverto 
simuL,  hanc  certitudinem  non  aliunde  esse,  quam  ex  eo, 
quod  darum  est,  et  distincte  percipio.  Jgitur  possum 
pro  re^la  generali  statuere :  illud  omne  esse  verum, 
quod  clare  et  distincte  percipio.  Princip.  Philo«.  • 
Part.  I.  Nro.  8—13.  et  disaertat.  de  methodo 
Nro.  4.  p.  31. 

5")  Aber  die  Seele  denkt  und  erkennt  nicht  alles 
gleich  deutlich,  sondern  sie  ist  vielmehr  den  Zweifeln 
unterworfen,  und  also  ein  unvollkommenes  Wesen.  Allein 
eben  dadurch,  dafs  sie  diese  ihi-e  Unvollkommenheit 
selbst  erkennt  und  einsieht,  wie  weit  ihre  endliche  Er- 
kenntnifs  der  unendlichen  Erkcnntnifs  nachstehe :  wird 
offenbar,  dafs  in  ihr  die  Idee  eines  unendlich  vollkom- 
menen Wesens  gelegen  seyn  müsse,  welche  Idee  die 
Seele,  ein  endliches  und  unvollkommenes  Wesen,  unmög- 
lich aus  sich  selbst  hervorgebracht  haben  kann:  diese 
Idee  mufs  ihr  also  ursprünglich  angeboren  seyn.  Obser- 
TRvi  porro,  mc  de  multis  dubitare,  ac  proindc  naturam 
meam  (intelligentem)  non  esse  omnino  perfectam;  evi- 
dentissime  enim  intelligebam,  dubitationem,  non  esse  ar- 
gumentum tantac  perfcctionls  quam  cognitionem.  Et  cum 
ultcrius  inquirerem,  a  quonam  habcrcm,  ut  de  natura 
pcrfectiore,  quam  mea  sit,  cogitarem,  clarissimc  intel- 
lexi,  me  hoc  habere  non  posse,  nisi  ab  eo  (Ente),  cujus 

natura  esset  rc  vera  perfcctior.  Nam  fieri  plane  nOn 

poterat,  ut  eam  (ideam),  de  nihilo  acccpissem,  et  fieri 
non  polerat,  ul  id  quod  perfectius  est,  a  minus  pcrfecto 
produccretur,  h.  e.  ut  eam  a  me  ipso  habcrem,  supcrerat 
ergo,  ut  ea  (idea)  in  me  posita  esset,  ab  ea  ipsa  (natura) 
quae  omnes  in  se  coi^tinerct  pcrfcctioncs,  quarum  ideam 
aliquam  in  me  habercm,  h.  e.  ut  verbo  absolvam,  quae 
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Beil»  esset..  Frinoii».  Pkilos.  Part.  I.- Nr o.  17.  18. 

19.  ao.  et      prima  philos.  meditat.  3. 

4}  I>as  anerrolllcommenste  Wesen,  als  die  einzig 
mögliche  produktive  Ursache  jener  Jdee  seiner  selbst  in 
der  Seele  des  Menschen,  mufs  also  selbst,  und  zwar  schon 

vermöge  seines  BegiSfes,  enstiren  Cum  (inquit)  re- 

rertem  ad  Ideam  Entis  perfeclissimi,  quae  in  me  erat, 
Statim  ihteUexi  ezisteiitiamMn  ea  contineri  cadem  ratione, 
qua  in  idea  trianguli  acqualitas  triam  ejus  angulorum 
cum  duobus^rectis  continetur,  vel  ut  in  idea  circuli 
aeqnalis  a  centro  dlslantia  omnium  ejus  circumferentiae 
partiulii,  rel  etiam  a^üc  evid^ntius ;  ac  proinde  ad  mi- 
tiiinum  aeque  certum  esse,  Deum,  qui  est  cns  illud  per- 
fectissimum,  existcre,  quam  ulla  geometrica  demonstratio 
esse  potcst.  De  Methode  p.  23.  PriAcip.  Philos« 
Part.1.  ür.  18.  et^de  l^rlma  pbilosophia  Medit  s! 

5)  In  der  nämlichen  Idee  des  rollkommensten  Wer 
eens  li^  dorn»  /eroei^  4ars  Gott  käu  Körper,  soodem 
vielmehr  der  ^lerrollkommeiiste  •  und  unendliche  Geist 
ist;  dessen  endliches  ELenLild  die  menschliche  Seele, 
sein  edelstes  Geschöpf  auf  Erden,  darstellt.  Prinoip, 
f  hiios,  P.art.  I.  Nro.  39.  a5.:  Scr?it  etiam  idea  Oei 
ad  hpq,  ut  fuii^am  ille  sit,  quantum  natiirae  nostrae  fert 
nfirmitas,  agnoÄtcamus;  respicientes  enim  ad  ideam  ejus 
nobis  ingenilam,  ridemus  Deum  esse  aeteraum,  omnia« 
sciuip,  omnipotentem,  —  omniaque  illa  in  se  habeäteni, 
in  quibus  aliquam  perfecttonem  ij^nitami  absque  ulla 
imperfectione  coneipimua. Ita.  certum  est,  Deum  esse 
non  corpus,  neo  sentire ;  quia  illud  quidcm  imperfectio- 
ncm  divisibilitatis,  hoc  vero  passionis  involvit;  sedtotum 
esse  spiritum  perfectissimum»  atque  inteiligere  tantum 
ao  Teile :  neque  hoc  ipsum,  ut  nos,  per  operationes  di« 
stinctas  et  successiTas,  sed  ita,  ut  per  unröam  et  simpH- 
cissimam  actionem  omnia  sironl  intelHgat,  velit,  et  ope- 
retur.    Omnia  inquam,  i.  e,  omnes  .realitatesj  nequo 
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enin  Dens  mit  «nal«,  <{ma  i«nt  defediis  et  non  wM^^, 
tates.   Princip.  Philot.  Part.  !•  Nro.  aa.  i3. 

6)  Wie  «ms  der  Idee  Gottesi  wriche  wir  unserer 

Seele  angeboren  finden,  und  durch  welche  wir 'klar  und 
deutlich  (nach  unserm  Vermögen)  Gott  schauen,  unmit. 
tellMir  folgt,  dafs  Gott  wirl^lich  seya  müsse:  00  folgt 
tnch  aus  den  übrigen  Ideen  der  Dinge»  welche  wir  klar 
und  deutlich  erkennen,  dafs  auch  diese  Dinge  wirldich 
diso  seyn  müssen,  wie  sie  TOn  uns  der  Idee  gemäfs  er- 
kannt werden. —  De  methodo  p.  94>  25.:  Cum  enim 
ideae  nostrae  eeu  rationes  in  omni  eo»  in  cnio  sunt  cla- 
lae  et  distinctae,  entia  quaedam  i.  e.  realitates  sunt,  at^ 
qne  adeo  a  Deo  prooedant,  non  )possunt  wm  m  eo  ess^ 
TCrae :  quia  in  Deo  falsitas  ceu  imperfectio  esse  non  po- 
lest: sicut  e  contrario  totum  illud,  quiquid  in  nobis  est 
eatis  et  Teri«  non  potest  nisi  ab  Ente  sununo  procedere ; 
unde  etiana  omnia,  quae  in  nobis  reia  sunt,  et  ut  talia 
agnoscuntur,  (etiam  demonstratMnes  geometricae)  ulti- 
malo  non  ob  aliam  rationem  vera  sunt,  quam  quia  Deus 
(prima  rcritas)  existit«  Princip.  Philos.  Part.  I. 
Iiiro.3o.    Et  de  prima  Philosophia  Meditau  6. 

f)  Waa  wahrhaft  ist,  ist  immer  nur  eine  Substanz: 
ttae  SubstaniK  aber  ist,  was  also  ist  und  besteht,  dafs  es 
zu  smem  Seyn  und  Bestehen  keines  andern  Dinges  be- 
darf; u.  8.  w.  Princip.  Piilos.  Part.  I.  Wro.  5i.: 
Quod  vere  est,  substantia  est;  per  substantiam  autem 
BihA  aliud  intelligere  possumus,  c[uam  rem,  quac  ita  exi- 
stit,  ut  nulla  alia  re  indigeat  ad  existendum.  ^£t  quidem 
substantia,  quae  plane  nulla  alia  re  indigeat,  Ens  unicum 
tantum  esse  polest,  nempe  Dcusj  aliae  autem  res  omnes  « 
nonnisi  ope  concursus  Dei  existere  possunt. —  Atque 
ideo  noinen  Substantiae  non  conyenit  Deo  et  illis 
univoce,  «t  dici  solet  in  scholis,  h.  e.  nulla  nominis 
ejus  signilicatio  potest  distincte  intelligi,  quae  Deo  et 
cceitucia  communis. 
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"jMm^rk,  I6«f  In  aietem  Lelirtats«  Hegen  clie  Keime  der  Spi- 
DOtuchen  Allein -Lehre  eingeschlossen.  (S.  unten  §.  ai.) 

8)  Es  giebt  nur  zweierlei  Gattunji^en  endlicher 
erschaffener  Substanzen,  denkende  Wesen  und  Körper, 
Das  weseutliche  Attribut  der  Seelen  ist  das  DeDken; 
der  Körper  die  Ausdehnung.  Quälitäten,  welche  an  dem 
Wesen  nur  als  ein  Veränderliches  rorkommen,  heifsea 
modi.  Einige  modi  kommen  den  Dingen  an  sich,  einige 
nur  nach  unserer  Vorstellungsweise  zu.  Princip.  Phi- 
lo 0.  Part.  1.  Nro.  58—56,  et  57--59. 

Duntellvttg  der  OartetiaehtB  Kotnologle.  Anssng 
a««  derm  pweitea  Bache  eeinar  Principiorum  Fhi- 
,    .-  loeophiae,-  .  * 

i)  Die  körperliche  Substanz  ist  von  der  Q^uandlftt 
und  Ausdehnung  der  körperlichen  Substanz  nicht  yei^ 
•chieden^  sondern  beide  nnd  rlelmehr  wesentlich  Eins 
uM  identisch.  Denn  wie  vermöchte  eine  Ausdehnung 
oder  ein  Ausgedehntes  zu  seyn,  wo  nichts  denn  ein  sub- 
stanzloses Nichts,  eine  absolute  Leerheit  ist.  Princip. 
f  hiloe«.  Part.  II.  Nro.  8.  9.  11.  18.  19.:  Quantitas  a 
eubstailtia  extensa  non  differt  reapse,  sed  tan  tum  ex  parte 
nostri  conccptus,  ut  numerus  arenumerata;  advertimua 
cnim  Sttbstantiae  corporeae  naturam  in  eo  tantum  con- 
«istere»  quod  sit  res  e^eoM,  cujus  extensio  «b  ipsamet 
re  extiena^  non  differt« 

a)  Das  sichtbare  Weltall  oder  die  Allheit  aller  kör- 
perlichen  Substanzen  ist  Ton  dem  unendlichen  Räume, 
den  es  erfüllet,  realiter  gar  nicht  verschieden  :  es  ist  folg- 
lich eben  so  unendlich  und  grenzenlos,  aU  jen^r  selbst« 
'  Ibid.  part.  II.  Nro.  so.:  Cognoscimus  praeterea mun- 
dtim  hunc  sirc  substantiae  corporeae  uniyersitatem  nul- 
16s  extensionis  suae  fines  habere;  ubiuunque  enim  fines 
illos  esse  ßugamus  Semper  ultra  ipsos  reliqua  spatia  ith> 
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defiaite  extensa,  refe  imagmabifia,  h.  e.  realia-eise  per- 
dpimus,   ac  prouide  etiam  aub^lantiam  eorpoream  (^ä 

enim  nihil  aliud  est  iilsi  ipsa  extcnsio)  mdeünitc  exten- 

Mm  6686  COgpQ08dimU8.       :  ^  '  * 

3)  Ueberau  also,  wo  Ausdehnung  ist,  da  ist  Mate- 
rie, und  wie  die  Ausdehnung  überall  dieselbe  ist,  so  ist 
auch  die  Materie  durchaus  eine  und  dieselbe.  Ibid« 
Part  II.  Nro.  ai.i  Est  igitnr  mateiia  et  extenaio  idem; 
ricut  ergo  in  toto  uniTerso  una.  est  ezlensio,  ita  materia 
quoque  in  toto  unirerso  una  et  eadem  existit;  utpote^ 
quae  omnis  per  hoc  uuum  agnosciturj  ^od  sit  extensa. 
Ibid.  Part.  11.  P^ro.  9i. 

4)  Die*  Gmndprincipien  der  Kfirpeiwelt  sind  also 

Materie,  d.  i.  Ausdehiiung  und  Bewegung.—  Wie  nuij 
die  Materie  oder  die  Ausdehnung  drei  Dimensionen) 
Lange^  J^kreite  vatd  Tiefe  i^at,  eben,  so  läfst  «ach  {die  Bi^ 
wegting  eine  dreifache  Richtung  za;  die  Solidit&t,  iai 
keine  wesentliche  Eigenschaft  der  Materie,  vielmehr  be? 

zeichnet   sie   nur  den   Widerstand  derselben.    1  b  i  d, 

Part.  11.  ^ro.  a5  u.  39, 

5)  Die  Bewegung  ist  jedoch  cigentKoh  gar  mohli 
Absolutes :  denn  von  einem  jeden  körperlichen  Dinge,  das 
als  eine  Besonderheit  im  allgemeinen  Welträume  mit  ent* 
halten  iat,  ist  beides  gleich  wahr,  dafs  es  nie,  und  dafa 
CS  immerfort  seinen  Ort  rerftndere,  4.  h.  dafs  es  immer? 
fort,  und  dafs  es  niemal  sich  bewege.  Ibid.  Part.  Iii 
Nro.  24.:  De  una  qunque  re  corporea,  tjuac  in  univcrso 
continetur,  eodem  tempore  ex  vcro  dici  potest,  ^uod  lo- 
cum  mutet  et  non  mutet,  hoc  est,  quod  moreatur  et  noa 
moreatur. 

6}  Die  eine  Urmateric  oder  das  erste  Element  der 
KoTperwelt  ist  wohl  nichts  anders,  als  eine  reine  thätigf| 
Ausdehnung;    mitliin   Licht  oder  lebendiger  Aether. 
Principia  philolioph.  Parteil.  Nro.  46.  f.  de 
thodo.  Nro.  5.  p.  aü.  •  '  ' 
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7)  Es  ist  zwar  ganz  gluublich,  dar»  Golt  die  Welt 
gleich  anfange  also  geschaffen  habe,  wie  sie  jetzt  ist ;  al- 
ist  nicht  nindar  gewifa^  daTa,  #eb]i  Gott  auch  nur 
^Ipi  Urmaterie  in  ohaotiacher  Form  aua  niclita  harror- 
gvnifen,  und  diese  mit  denselben  Kräften,  die  , er  ihr 
wirklich  verlieh,  ausgerüstet,  sich  selbst  überlassen  hätte, 
gerade  eine  solche  Welt,  wie  diese  gegenwärtige  wirk- 
Üob  ist,  antlitanden  aejrn  würde.    Weil  man  nun  daaje- 
liige,  was  man  unter  seinen  eigenen  Augen  gleichsam 
entstehen  sieht,  immer  leichter  und  besser  begreift,  als 
wenn  dasselbe  lediglich  nur  als  ein  schon  fertig  gegebe- 
nes aufgefafst  wird,  so  habe  ich  för  die  Erklarunig  d^ 
-Werdena  daa  Weltall»  lieber  die  genetiacke  ^neich^'  ge- 
lirfthlt.   De  Methodo  Nre.  5.  p.  98.:  Multo  eqnidem 
▼erieimilius  est,  Deum  statim  ab  initio  talem  mundum 
Üscisse,  qualis  futurus  erat;  rerum  tarnen  receptum  quo- 
'  ^e  inter  thealogo«,  eandem  eeae  Dei  actionea^jUpia  ip« 
isni  oonserrat,  com  <ia  ipea,  qua  olim  enndem  ftreairit; 
ita  irt  eCiamn  mnndo  mdlam  aliam,  quam  ehaos  formam 
ab  initio  dedisset,  dummodo  pont  naturae  legcs  consti- 
tutas  ipsi  concursum  suum  ad  agendum,  ut  solct,  accom- 
m6dar/et, —  eo  tole  rea  omnes  pure  materiaiea,  cum  tem- 
pere «{iialea  nunc  etse  videmns,  effiei  nc  quoque  po- 
tnasent.   Cfn  Princip.  Part.  III.  artic.  41. 

S)  Die  Schflpfung,  da  der  Inl>egriffder  EndHctikeit, 

ist  zwar  allemal  unrollkommcner,  als  der  unendliche 
Schöpfer;  doch  nähern  sich  auch  die  unvollkommneii 
Substanzen  in  verschiedenen  Graden  dem  Urbilde  der 
gl^ttlicken  Vollkpmmenheit.  Princip.  Philo a.  Part.I. 
Nr  o.  93. :  Finita  aane  omnia  ejusmodi  sunt,  ut  eati  in 
ipsis  aliquid  perfectionis  agiioscamus,  utpote  ab  Ente  in- 
finite perfecto  creatis,  tarnen  etiam  imperfectionia  et  li- 
<Mna%nia  reatigia  deprebendemus.  ' 

9)  Da  wir  an  dem  Rathe  der  göttlichen  Weltschö- 
pfong  keinen  Tbeil  hatten,  ao  diiurfen  Wir  uns  auch  niobt 
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herausnehmen,  die  End- Ursachen  angeben  zu  wollen, 
welche  Gott  und  die  Natur  in  ihren  Productioncn  sich 
vorsetzten  ;  sondern  wir  sollen  uns  schlechthin  begnü- 
gen, die  wirkenden  Ursachen  der  Dinge  durch  das  Licht 
der  Vernunft,  welches  uns  verliehen  ist,  zu  erforschen. 
Princip.  philo  s.  Parsl.  Nro.  28.:  Non  tantum  dc- 
bemus  nobis  arrogarc,  ut  tanqiiam  conciliorum  Dei  ptir- 
ticipes  deterininare  audeamus  lines  rerum,  quos  Deus 
sibi  in  iis  faciendis  et  natura  proposuit  :  sed  ipsum  ut 
causam  rerum  elhcientcm  considcrantes,  yidebimus,  quid- 
nam  ex  iis  ejus  attributis,  quorum  nos  nonnullam  noti- 
tiam  voluit  habere,  circa  illos  ejus  efFectus,  qui  sensibus 
nostris  apparent,  lurocn  naturae,  quod  nobis  indidit,  con- 
cludcndum  esse  ostendat. 

jfnmerk.    Auch  hier,  in  dem  Lehrsätze  Ton  den  EndurKachen, 
präludirt  Descartes  dem  Spinoza. 

§.  14. 

Darstsllung  der  Cartesischen  Psychologie  und  Pa- 
thologie; Auszug  aus  dem  Anhange  zum  IV.  Buche 
der  Principien  der  Philosophie,  und  der  Abhand» 
iung  de  Passionibus  et  de  Homine. 

1)  Die  Seele  ist  der  Grund  alles  Denkens  und  Kr- 
hennens;  das  LcbcnHprincip,  der  Grund  aller  vegetabili- 
schen und  animalischen  Bewegung ;  daher  die  Thiere 
blofse  belebte  Maschinen  sind,  ohne  eigentliche  Empfin- 
dung, Vorstellung  und  Willen.  Die  Gebehrden  und 
scheinbar -willkürlichen  Handlunfifen  der  Thiere  sind  mit- 
hin  weiter  nichts  als  Reactionen  dieser  belebten  Maschi- 
nen gegen  äufsere  Einwirkungen,  und  also  keine  sichern 
Beweise  eines  Innern,  d.  h.  eines  Gemüthes.  De  Pas- 
sionibus Parsl.  ariic.  4.  ^  (j)uia  autem  non  conci- 
pimus,  corpus  ullo  modo  cogitare,  merito  crcdimus  oni- 
nes  species  cogilationum,  quac  nobis  insunt,  pertinere  ad 
animam ;  et  qnia  non  duhitamus  dari  corpora  viva  scd 
inaniniata,   quae  sesc  movere  possint  in  tot,  quin  plurcs 
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modo8  quMa  nosirn,  crcdcre  dcbemus»  omncs  motus  vi- 
tales,' qtii  nöii  pendönt  a  cog^itatione,  es8e  solius  botpo- 
It:  d e  M'e  thod o  -  N r 6.  &.  pl  39  seq. :  Fnnctio- 
lies,  quae  in  'liumaho  corpore  esse  possunt,  expendent, 

inTCnfebam,  ömnes,  qtiac  nobis  non  co£^itantibu8  inesse 
posstmt,  tales  esse,  in  qiiibua  solis  aiiimalia  ratione  dcsti- 
tvta,  nobiscum  Sit^nvenirent  —  Porro  bruta  non  co^tant 
nee  loquelam  'hidieh^  et  in  m,  qtute  solo  viVi  didicenint; 
feepe  deficitint;  ^on  fergo  nHatenns  habent  anfimam^  sed 
vitam  tantum  i.  e.  caldlrem,  ip^a  excitantcm  ad  motum.) ' 

9)  Die  Zirbcidrüae  des  Gchirng  (glandula  pi*> 
nenlis  cerebri),  Ton  wo  ans  sich  die  thierischen  Le* 
bensgeister  (spiritus  animales)  in  den  Körper  yer- 
breiteq,  und  wohin  sie  wieder  zuruckfliefsen,  isjt  zu|^eieh 
der  Sitz  der  denkenden  Seele  des  Menschen.  Mit  Hülfe 
der  Lebensgeister,  der  Nerven  «nd  des  Blutes  sendet  die 
Seele  gleichsam  Strahlen  durch  den  ganzen  Leib.  Von 
den  Nerven  verbreiten  sich  die  feinen  Fäden  in  die  MuSr 
kein«  md  diese  Fäden,  trerenieist  4lai!ck  den  Rm*  der 
eSnwirkenden/Anlsendmge,  ei^ffiien-'dnin  ihre  Poren 
(Durcli|i^3nge),  dalV  die  Lebensgeister  TOn  'dem  Gehirne 
in  die  Muskeln  cinfliefsen  mögen.  De  Passionibus 
r&rt.  1.  artic.  5i  seq.  Item  de  Homino  Part.  Iii. 
Nro«25.  et  Prinoip.  Philos,  Part«iV.  N^roi liAj^ 

'  Jtnmerk.  Die  Frage  vom  Sitze  der  Seele  kann  in  der  wahren 
PhilosophiOy  welche  den  Dualismus  der  gemeinen  Vorstel- 
laog)  dafs.  8e.ele  und  Leib  swei  völlig  von  ein- 
«ndar  getrennte  Substanaea'  a«jea,  verlatsandy 
Seele  aod  Xieib  nur  aU  die  zwei  entgegengeietitea  FenMtt 
der  Eradieiauag  «inee  ^  ^04^,  desselben^  Icbs  aneckaut  dii4 
«rkeanty  nur  mehr  di|  Siq;i^>iind  die  Bedetitoog  haben; 
^Vf^elehet  dann  von  dUr  vielen  aiNhvÜllchiedeneo  Organen 
des  Leibet  datjenige  aeye,  von  wo  mu  die  Th&tigkeit  des 
besondern  und  iDdavidiielleo  Lebeoa*  jedesmal  anigcht,  und 
WO  der  Total -fitndrack  des  fremden  und  aufsern  Lebens 
Suf  das  famete  ge«chieht7*' —  und  da  ii>l  dann  die  Antwort: 
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Wadientf  das  Organ  dei  Denkent,  da«  Gehirn  {  d«r  l«idea« 

schaftliclien  Grffihle  and  Erapfindongen,  das  Hera;  der  be» 

atirnmteii  Sinnen  -  Vorstellungen,  die  Sinne,  unt!  der  ihieri- 
schen  Begierlichkeiten  die  Or»ane  des  Uattrieibes  seyen : 
Dagegen  im  abnon\ien,  krankhaften  oder  schlafenden  und 
aclilafwa«  ben  /,ustan<le,  vorübergehend  w  ohl  auch  jeder  be- 
aoadere .  Tilcil  des  organischen  Leibes  zum  Totalsinn  lich 
erweitern,  oder  aach  umgekehrt,  alle  |»artiellen  Sinne  aich 
auf  einen  einaig^n  Punkt  dea  diaphragma  (Zwergfella)  coo- 
cenlriren  mögen.  Eschnamaiar  Pajchologie.  *{.  aii 
bia  a46. 

3)  Uebrifi^t  ist  die  Seele  rein  fthr  tick  lieeteheiid 
und  ganz  Tenchiedener  Natur  Ton  dem  Körper:  äenn 

ihre  IlaiullunD^cn  sind  l'ihpfindc^ii,  Krkcnnon,  Denken 
und  Wollen;  woron  auch  nicht  eine  einzige  dem  Kör- 
'  per  suki^nit. —  Beim  Denken,  welches  vom  Wollen 
abhSngt,  ist  die  Seel^  tJ>&tigf  beim  Vosslellen  hingegen 
aluch  leidend:  denn  die  Vorstellig  hat  ihren  Gmnd 
theils  in  der  Serie,  iheik  im  Körper,  und  so  bezieht  sich 
auch  der  ^Ville  theils  auf  seelische,  theils  auf  köxper* 
liehe  Handlungen.  Pfincip.  1^ Kilos.  Pars  I»  9.  53. 
£t  de  prima  Philos.  Meditat,. item  de  Pas« 
aiottibus.  Pars  L  itrtic.  17 — so. 

4)  Die  Vorstellungen  C^deae)  der  Seele  sind  von 
dreierlei  Art:  die  einen  kommen  von  aufsen  in  dasGe- 
muth,*  und  beziehen  sich  auf  AetiTseres,  d.  i»  auf  körpeiw  ' 
liehe  Gegenstände;  die  andern  sind  die  von  der  Seele 
nach  ihren  innern  Gesetzen  und  eigenem  ^VilIcn  gebil- 
deten, und  die  dritten  endlich  sind  die  ang^bornen  oder, 
ursprünglichen,  s.  B.  die  Idee  Gottes.  Das  Kritemmn 
der  angebomen  oder  urspr&nglichen  Vorstellnagen  is| 
die  Deutlichkeit  und  Anschaulichkeit  derselben»  De 

Passionibus  Pars  1,  Nro.  23 — 20. 

•  • 

5)  D4|s  Erkennen  der  äuTsem  -Gegenst&nde  ge« 
schiebt  dadurch,  dafs  die.  ftafsern  Dinge,  rermdge  ihm 
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Eindrücke,  die  Lebens^eieter  (spiritus  animales)  in  Be- 
w(>gung  setzen,  diese  steigen  dann  zum  Gehirne  aut^  und 
bilden  in  demselben  eine  jenem  Eindrucke  und  seiner 
Beschaffenheit  entsprechende  Form  ab;  die  Seele  er- 
kennt diese  Form  oder  Gestaltung,  und  nun  erst  entsteht 
in  ihr  die  geistige  Vorstellung  (idea)  des  äufsern  Gegen- 
standes, der  auf  die  Sinnen  wirkte.  Tractat.  de  Ho^ 
mine,  Part.  V.  Nro.  66^0. 

6)  Die  mechanische  und  unwillkürliche  Verbindung 
der  Vorstellungen  (associatio  idearum  mechanica  et  in- 
Toluntaria)  hat  ihren  Grund  in  den  Gestaltungen  der  ma- 
teriellen Bilder  Ctn  formis  idearum  materialium),  d.  h.  in 
denen  im  Gehirne  xurückgebliebenen  Spuren  der  äufsern 
I^indrücke  und  in  der  Strömung  der  Lebensgeister,  wenn 
sie  nun  einmal  einen  gewissen  Gang  genommen  hat. 
Traetatw  de  Homine,  .Part.  V.  Nre.  79.  75. 

y)  Die  Wechselwirkung,  die  zwischen  Leib  und 
Seele,  der  sinnlichen  Aufsenwelt  und  dem  Geiste  besteht, 
wird  lediglich  durch  Gott  rermittelt.  Carte e.  Epist» 
99,  3o.  Worin  diese  Vermittlung  bestehe? —  darüber 
hatte  Descartes  wahrscheinlich  sich  niemal  bis  zum 
Begriff  erhoben:  denn  der  Erfinder  des  sogenannten 
Systeme  causarum  ocöasionalium  war  Geulinx.  Siehe 
Tennemanns  Gesch.  der  Philos.  X.  Bd.  8.  5i9. 

8)  Zu  einem  jeden  Unheil,  das  wir  fällen,  wird 
Verstlmd  und  Willen  erfordert ;  und  der  Verstand  zwar 
ist  immer  beschränkt,  und  kann  über  das,  was  er  er- 
kannt hat,  nicht  hinaus:  Der  IVille  aber  ist  unbeschränkt, 
und  gleichsam  unendlich;  denn  er  kaim  auch  über  das 
Deutlich  -  Erkannte  hinausstreben  (d.  i.  irren) ,  und 
'gegen  das  bessere. Wilsen  handeln  (d.  L  sfindigen). 
Der  Wille  ist  also  frei ;  und  seine  Freiheit  beweist  sich 
eben  durch  das  unmittelbare  Bewufstseyn,  obschon  der 
menschliche  Geist  als  endliches  Wesen  nicht  vermag, 
das  Zusammenbestehen  der  Freiheit  seines  Willens  mit 
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der  güttlichen  Allmacht  und  Vorsehung  zu  bestimmeii« 
Princip.  Philo«.  Tart.  1.  Mro.  54— 4i. 

9>  Der  Streit  swischen  den  höhern  und  titedem 

Seelenkräften  ist  nichts  anders,  als  der  Streit  zwischea 
deo  Bewep;ii n gen^  die  der  Uiirper  durch  seine  Lebens« 
geiBtor,  und  die  Seele  durch  ihren  Willen  in  der  Zirbel^ 
drüse  CglanduU  piucalis)  des  Gehimfe.  htfTorBnbringen 
streben.  D  e  Passionibus,  Part.  I.  Nro.  43.  Vergl. 
Joan.  IjwcIov.  Vivcs  hispani  de  anima  Libr.  Iii, 
ei  Viti  Ammerbachii  de  anima  Jib.  uu.  Den 
erstem  citirt  Desoartea  namenüieh  De  Pasaioni-  * 
bus,  Part.  II.  Nro.  137. 

10)  Da/'s  licidenschaften  in  der  Seele  entstehen^ 
liann  der  blofee  Wille  für  sicli  allein  und  unmittelbar  w»* 
der  bewirken,  noch^  verhindern ;  ecmdern  nur  mittelbar 

durch  die  Vorstellung  der  Gegenstände,  die  dazu  geeig- 
net sind.    De  Passionibus,  Part.  11.  Nro.  5i. 

11)  Ea  ^ebt  nur  sechs  ursprfingHche  Leidenscha^ 
ten,  Verwunderung,  Liebe,  Haid,  Sehnsucht,  Freude  und 
Traurigheit :  aus  diesen  sind  alle  übrigen  zusammen- 
gesetzt.  De  Fassion.  Part.  U.  IVro.  51—69. 

12)  Die  physische  Ursache  der  Verwunderung  liegt 
im  Gehirne  ;  die  der  übrigen  Leidenschaften  im  ilcrzen, 
in  dem  Milz,  in  der  Leber,  und  in  andern  Organen  des 
KArpers,  die  zur  Erzeugung  des  Blüts  und  der  Lebens- 
geister dienen.  Auch  das  Zittern,  Lachen,  Weinen 
u.  s.  w.  haben  ihre  physischen  Ursachen  in  dem  Körper. 
De  Passion.  Part.  11.  Nro.  70 — iia — i^6u 

13)  Die  Leid'lKnschaften  können  jetzt  nützlich,  jetzt 
schädlich  wirken:  man  mufs  also  ErfalirMng  und  Vern 
nunti  zu  Hilfe  nehmen,  um  sie  zu  leokeH»  De  Pas- 
sionibus,  Part'll.  Nro.  137. 

14)  Die  stärhern  Seelen  sind  diejenigen,  deren  Wille 
die  Leidenscbaften  leichter  zu  besiegen,  und  die  mit  ih* 
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Q0B  irerbundeDett  fcörpeiüdieD  Regungpen  get^winder 
und  kräf liger  zu  hemmen  renuag.  Doch  ist  keine  Seele 

so  schwach,  dnfs  sie  durch  Philosophie  niclu  die  abso- 
lute Ilcrrsi  liafi  üIkt  üirc  Lcidcuöchaiteu  erhallen  möchte/ 
Ihid-  i'drt.  L  JNro.  48— 5o. 

'§.  i5. 

Deteartat  ethi«chc  Grandaitte«  aoa  eiBigen  sejeee 
»  £ri«fe. 

l Jeher  die  Etliik  hat  Descartcs  aufser  einiofen 
Briefen  nichts  Schriftliches,  und  noch  weniger  ein  vol- 
lendetes System  hinterlassen,  dA  er  sieht  einmal  die 
Physik  rollenden  konnte,  wie  er  es  gewibischt .  hatte. 
Siehe  Princip.  Philos.  Part  IV.  Nro.  18Ö.:  die 
Fhysih  aber  nach  seiner  Ucber/.eug^ung  die  Grundlage 
der  Ethik  scyu  mufs.  Cartes.  Epist.  Part.1.  ep.  5.: 
Veritates  physicae  fondamentnm  (sunt)  altissimae  el  per- 
fectissimae  Ethtcae.  Ueber  das  hdchste  Gut  des  Mea- 
schen  ftufsert  er  sich  in  einem  Briefe  an  die  Königin 
Christina  von  Scliwedcn ,  Epistol.  Part.  I.  ep.  1.; 
^^dafs  dasselbe  in  einem  allzeit  festen  Willen,  tugendhaft- 
zu  seyn,  und  in  dem  Wonnegefühl  eines  reinen  Gewis« 
sens  bestehe,  das  seiner  Tugend  sich  erfreue/^—  Fer- . 
ner,  dafs  der  Mafsstab  der  sittlichen  Glite  des  Charak- 
ters von  dem  Verhaltnifs  des  \V'^illcns  zum  Gewissen  her- 
zunehmen sey.  (Vro  ea  railonc  quisque  honus  est,  qua 
Yult  bona,  quae  consciontia  dictat.) 

Eben  so  erklart  er  sich  auch  in  der  Zueig- 
n  im  gs- S  ch  r  i  f  t  seiner  Principorum  Philoso- 
phiae  an  die  Prinzessin  Elisabeth  von  der  Pfalz :  „Wer 
immer  den  starken  und  kräftigen  Willen  hat,  seine  Ver- 
nunft, so'  viel  an  ihm  angelegen  ist,  recht,  zu  brauchen, 
und  aOes,  was  er  als  das  Bimste  erkannt  hat,  zu  TOÜbrin- 
gen,  ist  weise,  so  sehr  es  ein  Mensch  seiner  Natur  nach 
seyn  kann:  und  mittelst  der  reinen  Weisheit  besitzt  er 
zugleich  aUe  übrige  Tugenden,  als  nämlich  die  Gerech- 
tigkeit, 
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tigkeit,  die  Tapferkeit  und  M&Tsig^keit  in  solchem  Eben- 
maafee,  dafs  keine  über  die  andere  rorherrsche/^ 

Hinaichtlich  der  Pflicht  der  "VV^ahrhaftigkeit 
schreibt  D  e  8  c  art  e  s  £  p  i  s  t.  98.  p  ar t.  1. :  Tacere  qui- 
dem  in  tempore,  ac  non  oniriia,  quae  sentimus,  ultro 
proferre,  prudentis  e§t;  aliquid  autem  a  sententia  sua 
slienam,  nemine  urgente,  Sdcihere,  rel  lectorihns  per- 
suadere  conari,  aBjecti  et  un|»robi  hominis  esse  pnto. 

§.   16.  / 

Kritik  des  Cartesischen  Lehrgebäadec;  * 

Das  System  desDescartes  enthalt  als  specttlati* 
res  Lehrgebäude  alle  die  Mängel  und  Einseitigkeiten, 

Tvelche  nothwcndige  Folgen  seiner  Befangenheit  in  der 
Endlichkeit  sind,  und  welche  Mängel  zum  Theil  schon 
Sokrates  oder  vielmehr  Plato  dem  Anazagoras  mit  gu- 
t^m  Grunde «Torwaif.  (Siehe  oben  Bandl.  $.64.) 

Uieher  gehören  zuerst  die  dualistische  Ansicht  Yon 
Seyn  und  Denken,  Körper  und  Geist,  als  zwei  we- 
sentlich verschiedenen,  die  in  unaufhörliche  Schwierig- 
keiten verwickelt. .  ■     .  • 

9>  Die  unbefriedigende  Erklärung  det 

Einwirkungen  des  physischen  xind  psychi- 
schen Lebens  aufeinander,  welche  aus  der  ange- 
nommenen unbedingten  Entgegensetzung  des  Geistigen 
und  Körperlichen  fliefst. 

5)  Das  sich  selbst  zerstörende  Beginnen 
rom  Endlichen,  als  einem  für  sich  bestehen- 
den auszugehen,  um  TOn  da  aus z» dem UiMadlichen 
und  All  -  Binen  neh  zu  erheben. 

4)  Endlich  die  oft  sehr  unwichtige  Beob-^ 
achtung  der  Phänomene  der' Körper  weit,  und 

die  vielen  willkührlich  angenommenen  Erdichtungen  und 

Voraussetzungen  zu  derselben  Erklärung. 

Tief.  Bisa.  GMch.d.PfaUos.  IIX.B*  Zweite  AmO.  4 
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Merkwürdig  ist  auch  die  Hritik  der  Cartesischen 
^   Philosophie,   die  der  Neapolitaner  Giambattista  Vico 
(geb.  1670,  t  ^744)>  in  seiner  Autobiographia  S.  67.  der 
deutschen  «Aus^^abe  seiner  neuen  (Staatsrerfassungs-  und 

Rechts-)  Wissenschaft,  C^eipzig  bei  Brockhaus  1823) 
gegeben  hat« 

„Zu  desDeseartes  Platonischer  Metaphysik  pafst 
durchaus  niclit  seine  corpusculare  Pliysik;  denn  zu  dieser 
würde  eine  Metaphysik  gehören,  welche  eine  einzige  . 
Gattyng  nach  Nothwendigkeit  wirkender  Substanz  auf- 
stellte (flo  wie*  die  de«  Spinoxa*s):  allein  weder  aus  einer 
solchen  fatalen  Metaphysik,  noch  auch  aus  einer  solchen  . 
mechanischen  oder  cor})uscuIar('n  Physik,  möchte  nim- 
merraehr  eine  Moral  hervorgehen,  welche  zur  christ^ 
liehen  Religion  stimmte.  Und  in  der  That  gehdrt  auch 
desDeseartes  Tractat  ron  den  Leidenschafteil 
eller  in  die  Medicin,  als  in  die  Moral,  und  selbst  P. 
Male  braue  he  wuisle  aus  des  Descartes  Princij)ion 
kein  System  der  christlichen  Moral  auszuarbeiten,  und 
die  moralischen  Gedanken  des  Pasc  als  sind  gleich&Ua 
hur  einzelne  Lichter.  Endlich  geht  auch  eben  so  wenig 
aus  des  Descartes  Principicn  eine  eigenthümliche  Lo- 
gik liervor,  denn  Arnauld  begründete  die  seinige  auf 
die  des  AristoU^les,  so  dafs  also  die  Philosophie  des 
Deseartes  sich  keineswegs  in  sich  selbst,  als  ein  toUU 
Icommenes  System  abschliefst.  Nichts  zu  sagen,  dafs 
auch  der  Mensch,  so  wie  ihn  Descartes  beschreibt, 
von  den  Zergliedorcrn  und  Aerzten  in  der  Wirklichkeit 
nirgends  aufgefunden  wurde.^^ 

Recht  und  wohl  bemerkt  jedoch  Fr,  v.  Stäel  iu 
ihrer  Germania  oder  über  deutsche  und  fran- 
jBfisische  Literatur,  III.  B.  1.  Abtheilung,  cap.  5. 
(übersetzt  von  Buohholz  1819.)  „dafs,  wenn  man'' auch 

bei  Descartes  die  Theorie  des  Idealismus  in  ihrer 
Vollkommenheit  nicht  iiudet,  ihm  doch  die  Ehre  bleibt. 
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der  Erste  gewesen  zu  seyn,  welcher  die  Piiilosophie  auf 
die  innere  Kntyrickeliing  der  Seele  richtete,  mit  dnem 
ellgemeinen  Zweifel  über  die  damals  noch  hemchende 
Auctorit&t  des  Aristoteles  sich  kühn  ( rhob,  und  yom 
endliclien  SubJectobj(^ct  des  eigenen  Seibslbewurstseyns 
zum  Anschauen  Gottes  als  des  ersten  Unendlichen,  der 
ist  und  weif«,  sich  aufschwang.  Wäre  dahi^r  mit  des 
Descartes  als  unhaltbar  erkannten  Physik,  nur  nicht 
anch  seine  bessere  Metaphysik  verworfen,  sondern  viel- 
mehr dieselbe  Richtung  auf  das  Ideale  standhaft  rerfolgt 
worden,  dann  möchten  die  Franzosen  heüt  zu  Tage  die 
gleiche  Philosophie  mit  den  Deutschen  haben/* 

# 

Brcfe  Gegtisr  and  fiettreitsr  dertelbea. 

Pierre  Gassendi»  Thoma»  Hobbes,  Ant.  Arnauld,  Henri 
More»  Dan.  Huet.  P.  Gabri»!  Daniel» 

Gegen  d^e  MeditäUones  de  philosophia  pri« 
ma,  welcjie  Öescartes,  noch  ehe  sie  gedruckt  wurden, 
mehreren  Gelehrten  in  der  Handschrift  mittheüte,  erha- 
ben sogleich  mehr.ere  derselben  ihre  Stimme;  woron 
jedoch  DesG&rtes  weiter  keinen  andern  Gebraueh 
machte,  als  dafs  er  sie  mit  einigen  kurzen,  aber  nicht 
immer  befriedigenden  Antworten,  zugleich  mit  seinen 
ungeänderten  Meditationen  abdrucken  liefs.  Die. merk- 
Würdigsten  darunter  waren  die  des  Feter  Gassen di 
(objectiones  V.),  die  des  Hobbes  (ohject  Iii,]  und  die 
des  Arnanld  (ohject  IV.). 

Peter  Gässendi^s  (sieh  oben  Band  11.  %.  iSs.) 
Disqoisitiones  Antioartesianae  (die  16^  das  erstemal  im 
Druck  erschienen,  und  welche  Thom.  11  oh h es  nach 
des  Sorbier's  Zeugnifs  in  vita  Gasseudi  für  dessen 
bestes  Werk  hielt)  werden  für  immer  ein  Muster  einer 
eben  so  feinen  und  höf  iichen,  als  gründlichen  und  witsi- 
gen  Polemik  bleiben. 
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BeBonders  unvriderleglick  zeigt  GaBBenili  darin- 
nen :  a)  dafs  es  schlechthin  nnni5glich  seyc,  die  Wahr- 
heit alles  sinnlich  Gegebenen  zu  bezweifeln,  und  folf^Hch 
alle  nQoXijtp€G,  i.  e.  judicia  antici])ala  abzulegen,  wie 
.Descartes  gefordert  hatte;  h)  dais  das  berühmte  co- 
gito  ergo  sum  nicht  die  erste  und  höchste  Wahrheit 
sey,  ans  welcher  alle  übrige  Wahrheiten  möjchten  abge- 
leitet werden ;  dafs  nicht  erhelle,  warum  die  kurper- 
liclie  und  die  denkende  Substanz  im  Grunde,  bei  aller 
Verschiedenheit  ihrer  beiderseitigen  Begriffe  Cconcepte), 
nicht  dennoch  ein  'und  dassdbe  Wesen  seyn  möchten; 
d)  dafs  das  körperliche  Wesen,  dem  als  'solchem  Leben 
und  Bewegung  zukömnit,  mehr  seyn  müsse,  als  blofse 
Ausdehnung;  e}  dafs,  wenn  Körper  und  Seele  zwei  Fer- 
schiedene  Substanzen  seyen,  es  dann  rdUig  unbegreif- 
lich bleibe,  wie  sie  «auf  einander  einwirken,  und  nur  ein 

Wesen  mit  einander  constituiren  mögen! 
»  > 

Witzig  war  es  übrigens,  dafs  G a s s e ttdi  den  Des- 
cartes, der  von  sich  selbst  Medi tatione  II.  gesagt 
hatte:  „Sum  ego  praecise  res  cogitans,  Le.mens, 
sive  animus,  sive  intellectus,  sive  ratio;  durch 
die  ganze  Widerlegung  von  dieser  Stelle  an  immer  o 
bona  Mens!  anredet;  und  nicht  böse  wArd,  als  Des- 
cartes ihm  dagegen  im  Aerger  o  bona  caro!  erwie- 
derte;  sondern  am  Kode  nur  ganz  kaltblütig  erinnerte: 
proVideret,  ne  mens  inepte  contenderet,  ac  opeYam  lu-^ 
deret,  dum  rem  amentem,  i.  e.  camem  meram  afißuretur!^^ 

Auch  Ho bb es  (Ob jectiones  Tertiae,  Cartesii  Medi- 
t^tionibus  subjunctae)  bemerkt,  dafs,  wenn  man  auch 
den  SchTufs :  „Ich  denke,  also  bin  ich"  als  gültig  anneh- 
men könne,  weil  nach  einem  Verstandesgesetze  keine 
Thätigkeit  ohne  ein  Subject  gedacht  werden  könne,  und 
folglich  das  Bewufstseyn  ^,ich  hindenkend,"  den 
Gedanken  „ich  bin"  mit  einschliefst,  dai^aus  noch  gia* 
nicht  erhpOet,  was  dann  das  denkende  Ich  selbst 
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ist."  Eben  so  bündig  zeigt  Antoine  Arnauld  (das 
Haupt  der  Gedcllscliaft  von  Port  royal,  f  ^^9^0^  dafs 
Descartes  weder  in  der  JI.  noch  in  der  VJ.  Medita- 
lion bewiesen  habe,  dafa  das  ich  nichts  weiter, 
als  schlechthin  ein  Denkendes  seye,  welches 
durchaus  mi  t  dem  |{  ö  rper,  al  s  dem  ausgedehn- 
ten, nichts  gemein  habe;  und  wirklich  lehrt  ja  auch 
Descartes  selbst  To  m.I.  epist.  5o.  S.  65. :  Animam 
corpori  unitam  concipere,  idcm  esse  ac  eidem  tribuerc 
extensionem  et  materiam,  licet  de  se  sit  expers  matcriae." 

Dieser  nämliche  Arnauld  gab  iG()4  eine  mit  Recht 
sehr  geschützte  Logik,  unter  dem  Titel:  Logique  oü 
Tart  de  penser  heraus,  darinnen  auch  mehrere  meta- 
physische Gegenstände,  als  z.  B.  die  Drsprünglichkeit 
der  Ideen,  der  ontologische  Beweis  für  das  Daseyn  Got- 
tes und  die  Unstcrbliclikeit  der  menschliclien  Seele,  dann 
der  Grund  der  Apodixis,  welchen  selbst  die  Mathemati- 
ker öfter  verkannt  haben,  abgehandelt  werden.  —  Auch  ' 
war  es  ein  besonderer  Vorzug  dieser  Logik,  dafs  alle 
Beispiele  zur  Belegung  der  richtigen  Denkregcln  aus 
den  Klassikern,  aus  der  Mathematik  und  aus  der  Ethik 
entlehnt  sind;  und  tlals  mehrere  Beispiele  falscher  Trug- 
schlüsse und  Paralogismcn  aus  Aristoteles  selbst  ange- 
fiiUrt  werden. 

An  dem  Styl  bemerkt  man  übrigens  die  Affectation, 
dafs  der  Verfasser  von  slcli  selbst  überall  in  der  dritten 
Person  durch  man  (on)  redet;  einen  Gebrauch,  den 
Pascal  Csit*hc  luiten  §.  29.)  zuerst  einführte,  und  zur 
Mode  crhub. 

Henri  More  in  England  (f  1687),  dessen  Briefe 
an  Descartes  mit  den  Antworten  der  letztem  von 
Clerselier,  den  Herausgeber  des  Cartesischen  Brief-  ^ 
wechseis,  diesem  mit  einverleibt  wurden,  war  zwar  in 
der  Hauptsache  mit  Descarte's  Philosophie  einverstan- 
den, von  der  er  rühmte,  dafs,  wenn  sie  nur  recht  ver- 
slanden und  gefal'st  würde,  sie  vor  allen  andern  Syste- 
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men  der  Religion  die  besten  Dienste  lebeten  möchte; 
doch  tadelte  er  die  Erklaning  der  Materie  oder  des 
Körpers,  ferner  den  leeren  Ranm,  die  unendliche  Theil- 

barkeit  der  Matorio,  die  unbcgrän/te  Ausdehnung  der 
Welt,  und  die  Behauptung,  dafs  die  Tlüere  blofse.  Ic* 
bendige,  doch  unbeseelte  Maschinen  seyen:  TOr  allem 
aber  den  Mangel  eines  schon  von  Arohimedes  gefor- 
derten „^0^  fwi  nov  OTi»,  xM  mi^ata  Trjv  p]v^^  daran 
ea  Descartea  sichtbar  habe  crmangeln  lassen.    '  ' 

Auch  der  Polyhystor  Peter  Daniel  HuStiua 
(siehe  unten  $.56.)  gab  168^  eine  Gensnra  Philo  so- 
phiae  Cartesianae,  nnd  ohne  Namen  Essais  pour  • 
servir  k  Tliistoire  du  Cartesianisme  heraus, 
darinnen  er  ein  strenges,  aber  wahres  ürtheil  über  den 
Descartes  als  Philosophen  ausspricht;  1)  dafs  er  näm- 
lich ganx  inconse<pient  ron  einem  allgemeinen  Zweifel 
angeblich  ausgehend,  in  der  Folge  selbst  mehrerea  nicht 
blofs  Zweifelhaftes,  sondern  offenbar  Verwerfliches  und 
Erdichtetes  annehme ;  s)  dafs  er  oft  seicht  raisonnire, 
auch  Manches  als  neu  und  sein  eigen  angebe,  was"  yor 
ihm  achon  Andere  behauptet  haben}  5)  dafs  er  Alles 
auf  mechanische  Natursachen  reducire,  was  leicht  der 
Religion  gefülirlich  werden  müehte  u.  s.  w. ;  in  welchem 
letztern  Vorwurf  auch  die  Engländer  CudwortU  und 
Parker  mit  einstimmten. 

Der  Jesuite  Gabriel  Daniel  bestritt  oder  pfi^ 
aifflirte  Tielmehr  die  Cartesische  Philosophie,  besonders 
aber  seine  liypothcscnrciche  Physik  in  einem  mit  viel 
Leben  und  Witz  geschriebenen  Romane,  Voyage  du 
moude  de  Descartes,  auivant  la  oopie  do 

Fftria  i69&.  19. 

f 

Freevde  nnd  AnliKnger  der  Ca rteaiaeliett Philo« ophi«. 

Obwolil  nun  die  Gegner  in  dem,  was  sie  an  Des« 

cartes  Philosophie  tadelten,  die  Wahrheit  ofifonbar  auf 


Ihrer  Seite  hatten,  &o  crhieU  sich  doch  die  Carteslsche 
Philosophie  in  Holland  sowohl  fJs  in  Frankreich  one 
Zeit  lan^  in  grofsem  Ansehen,  ~  well  Jedermann  'föhlte, 

dafs  sie  bei  all  ihren  Miiiif^eln  der  dürren  und  ab8ti*ac- 
tcn;  besonders  für  die  Waturlehre  so  unt'mchlbarcn  Scho- 
lastik weit  Torzuziehen,  und  auch  sdgar  als  ein  sibnrei- 
ches  Spiel  noch  immer  mehr  werth  sey,  als  eine  Ter- 
drflfsliche  nnd  unnütze  Arbeit. 

Unter  Descarteö  Freunden  waren  die  vorzüg- 
liebsten: 

a)  Louis  de  la  Forge,  Arzt  zu  Saumur  in  den 
Niederlanden,  der  den  von  Üescartes  anrollendet 
gelassenen  *Hieil  der  Philosophie  yon  der  menscldichen 

Seele  vollendete  (s.  'J'raite  de  TK^prit  de  Tlioninn;,  par 
Louis  la  Forge  Paris  1666.  4.),  und  desselben  TracU  de 
homine  mit  fortlaufenden  Anmerkungen  henmsgab. 

b)  Claude  de  Clerselier  1686),  der  Her- 
ausgeber der  Opera  posthuma,  und  des  Brie(Wecfc|MlB 
des  D esaarte 8. 

.  c)  Arnold  Gculinx  (f  1669),  der  Entwickler 
des  Systems  der  gelegenheitlichen  Ursachen,  eättBarum 
occasionaUum. 

d)  Jatsob  Rochault  (t  Freund  und  Schwle- 
ffcrsohn  des  Clerselier,  ein  besonders  eifriger  Anhän- 
ger der  Cartcsischen  Physik. 

e)  Peter  SyWan  Regia  (t  1707),  crstDescar- 
tes  unbedingter  AnhSnger,  nachher  aber  ein  prikfender 
6elbstdenker,  der  1690  ein  eigenes  System  der  Philo« 
Sophie  (Coiirs  enticr  de  la  *<*hilosophie,  Paris  1G90. 
IV  Tomi  4.)  herausgab,  dariauen  er  nieiuere  Siit^e  des 
Cartesius  anders  bestimmte. 

'  f)  In  den  Tßederlanden  gab  der  Arzt  Antoine 
le  ^rand  zu  Douay  Institutiones  philosophiae  secun- 
tluni  Prlncipia  Renati  Descailes  nova  Methodo  adorna- 
tas  heraus,  die  zu,  London  1678  und  zu  ^lürnberg 
erschienen. 
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^      g)  Zu  DvMlnirg  eadUoh  lehrte  Joan,  Glaub erg 

(t  i665)  CarteBische  Philosopliie. 

In  Deutschland  kam  übrigens  diese  Philosophie  nie 
SU  gmfsem  imd  allgemeinen  Ansehen,  weil  daselbst  der  , 
SeholaitiDisiu  .bis  auf  des  Thomasitts  Zeiten  herrschend 
blieb.  —  Joh.  Chr.  Sturm  (f  1705),  der  Wiederher» 
steiler  der  Experimental  -  Physik  in  Deutschland,  in  der 
Vorrede  seiner  Disserlalion  De  Cartesianis,  et  Carte- 
aianisnio,  Altdorf  1677  bezeugt,  wie  folgt:  „Usque  adeo 
ezosum  est  hodie  Qartesiauorum  nbmen  non  yiris  tantnm  • 
philosophis  et  theologis  bene  mulds,  eed  integris  (pioque 
coUegiis  et  Academiis  germaniae  nostrae,  ut  Carteaiauus, 
qui  audit,  gravi  videatur  mullis  urgeri  vitio. 

|n  Italien  wurde  ^ die*  neue  Philosopjue  .des  Dee- 
c arte 6  Schoos  iG63  durch  .die  päpstliche  Guiie  'auf  Be- 
trieb der  Jesuiten  rerboten,  wiewohl  auch  einige  Ein- 
zelne aus  diesem  Orden  der  neuen  Philosophie  günstig 
wai^en^  So  »»B.  phllosophirte  um  die  Zeit  Athanasius 
Kirch  er,  aus  Fulda  gebürtig  C1G02,  \  1680),  rdich  an  ' 
Grillen-,  und  .abenteuerlichen  Vernmthungen,  ^Slher  den 
Magnet,  nach  der  Webe  Descartes  (s.  Athanasius 
Kircher  Magncs  sive  de  arte  Magnetica  Coloniae  i645». 
13.).  Magnctic\im  naturae  regnum,  sive  de  triplici  mag- 
nete,,inanimato,  animalo,  etsensitiTO.  CAmsterdam  1667. 

19.) 

§.  19. 

Bntwlcklung  des  Cartesischen  Dualismus  zum  eiusei^ 
tigen  absoluten  Realismus  durch  Spinoza»  dann 
zum  idealen  Mysticiamus  durch  Malebranclie  und 
endlich  zum  Monadismua  durii  Leibnitt^ 

Bald  nahm  jedoch  die  raisonnirende  halbe  Ide»- 
listik  des  Descartes  (welche  urspränglich  weiter 

nichts  als  ein  unversöhnter,  die  Gegen  siit/e  starr  aus- 
einander haltender  und  im  unmittelbaren  und  individuel- 
len Selbstbewufstseyu  befangener  Dualismus  war;)-^ 
ganz  andere  und  vielinteressantere  Gestaltungen 

* 
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an^  indem  nämlich  im  Fortgänge  der  Zeit,  di«  drei 
constitulrenden  Elemente  der  Cartesischen  Pliilo9o)>hie, 
a)  das  Wiasen  des  S«yn8;  Jb)  das  Wissen  des  Den- 
kens oder  des  Wissens;  und  c)  das  Wissen  der  Ein- 
heit des  Seyns  und  des  Wissens,  eins  nach  dem^ 
andern  einzeln  bis.  zur  endlichen  Verklärung  und  zum 
lebendigen  Ueberganj^  in  einander  sich  entwickelten^  * 

Die  cinseiUge  Entwfökelung  des  ersten  Elements, 
der Tinbedinnrten  und  unendlichen  Einheit  des  Seyns 
als  der  einzigen  Substanz,  gab  und  erzeugte  zuvörderst 
die  Allein s-L ehjre  des  verirrten  Tiefdenkers'Spi- 
'noza,  dem  über  der  Anschauung  des  Seyns  der  Kreatur 
im  Absoluten,  alles '8eyn  der  Kreatur  an  sich  selbst  un- 
terjricng  und  verschwand :  —   b)  dann  den  Mysticis- 
mus  des  Male b ran  che,  dem  alles  richtige  Erkennen 
ein  Schauen  und  Ergreifen  der  Dinge  in  Gott  war,  und 
endlich  c)  dÄn  Monadis'nüus  des  Leibnitz,  der  die 
'Lehren  seiner  beiden  Vorgänger  gewiysermafsen  in  Eins 
zu  vereinigen,  und  die  Vernunft  -  Ansicht  mit  dem  Ver- 
standes-Begriff  2u.  TeraöJmen  suchte» 

Vcn  den  genannten  MAnnena  gehörtr^  fedneb-  dkr 
-emsige  Spijioaa'ganz,  Malebränehe  hingegen  und 
Leibnitz  nur  zum  Theil  dem  XVll.  Jahrhundert  an.- 

Die  Entwickelung  des  zweiten  Elements  des  empi- 
risohen  nnd  ratUmcden  IdeaHsmns  duroh  .fi  «rkley  und 
Picbte)'  so  ine  endlieh  die  Ineinsbildung  des  ReiJis- 
mus  und  Idealismus  «i  einer  in  sich  selbst  vollendeten 
Vernunft -Wissenschaft  fällt  noch  späterhin  die  .zweite 
Hälfte  des  XVlil.  und  den  Anfang  des  jetzigen  JUX, 
JahrhividerU. 

S.  90. 

Barncli  (Benedict)  t.  Splnosa»  Charaüav'ajeses  Man« 

aoa  QBd  soiher  Schriften. 

Baruch,  oder  Benedict  y.  Spinoza,  ron  pon- 
iDgiesiscben  £Uem  jüdischer  Religion  geboren  zu  Am- 
sterdam i639^  Terliels  die  Synagoge  1660,  ohne^  jedoch 
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'{drmlich  durch  die  Taufe  zu  dem  Christenthume  übei^- 
zutreten,  obwohl  er  zuweilen  dem  lutherischen  Gottes« 
dienste  befirohhte,  und  gute  Predigten  sehr  schätzte. 

^  Er  starb  1C77. 

.  Dieser  Mfnn  steht  unter  den  neuem  Philosophen 
als  der  erste  Vollender  der  Philosophie  als 

Alle  in  8- Lehre  da;   indem  er  nämlich  das  Scyn  und 
das  Denken,  auf  deren  starr  auseinander  gehaltenen  Ge- 
^gensatz  des  De.scart  es 'System,,  welches  Spinoza  in 
^seiner  Jugend  studirt  hatte,  erbanet  war,  im  'Sinne  der 
.Eleatiher  als  unbedingte  Einheit  auffafste;  und  folglich 
das  Absolute   (zu  welchem  Descartes  nur  seine  Zu- 
Huoht  nahm,  wenn  sein  endliches  Princip  da«  ,)C,ogito 
,ergo  sum'^  nicht  mehr  hinreichte),  als  die  erste  und 
(einzige  Substayus  an  diie  Spitze  seines  Lehrgebäudes 
stellte,  also  nach  der  ältem  und  neuem  Lehre  der  jü- 
dischen Kabhalistcu  und  der  christlichen  Thcosophen 
Dinge  in  Gott  schauend. 

Spinoza  war  der  Specnlation  so  eifrig  ergeben, 

vdafs  er  gewissermalscn  der  ganzen  Welt  absagte,  von 
»allen  Geschäften  und  Besuchen  sich  losmachte,  und  auA 

der  Stadt  auf  das  Land  zog, '  nm  daselbst,  mit  gröTswar 
•Mnfse  zu  sludiren.  An  dieser  eingezogenen  Lebensweise  - 
tfand  er  so  grofses  Vergnügen,  daA  manchmal  ein  Vi^ 

teljahr  vorühergieng,  ohne  dai's  er  auch  nur  einen  Ful's 
jois  dem  Uau&e  setzte. 

Dieses  rerborgene  Leben,  welches  ihm  unrermerkt 

"  über  dem  Studium  der  Philosophie,  und  über  der  Ver- 
fertigung von  Vergröfseriings  -  und  Femgläsern  dahin- 
flof%  verhinderte  jedoch  die  Ausbreitung  seines  Ruhmes 
mcht^  sond'erii  er  erhielt  ron  alleilei  Orten  theils  Briefe,  , 
theils  Besuche  merkwürdiger  Personen,  und  der  Chur- 
fürst  von  der  Pfalz  —  Karl  Ludwig  —  liefs  ihm  1637 
durch  Joliann  Ludwig  Fabricius  einen  cfifentlichen  philo* 
^ophischen  Lehrstuhl  an  der  Universität  zm  Heidelberg 
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antragen;  er  aber  schlug  denselben  als  ein  Amt  aus, 
welches  sich  mit  seiner  Begierde  der  ungehinderten 
Wahrheitsforschüng  nicht  zum  Besten  vertragen  würde. 
Siehe  opp.  posthuma  Epistol.  53.  54.  ' 

Endlich  fiel  er  in  eine  schleichende  Krankheit,  wor- 
an er  in  Haag  den  21.  Februar  1677,  etwas  über  Uk  Jahre 
alt,  starb,  ohne  dafs  sonst  Jemand,  als  allein  sein  Freund 
und  Arzt  Ludwig  von  Meier,  der  nachmalige  Herausgeber 
seiner  Opera  poslhuma,  bei  seinem  Tode  zugegen  war. 

Diejenigen,  welche  einigen  Umgang  mit  ilim  ge- 
habt haben,  und  selbst  die  Bauern  auf  dem  Lande,  wo 
er  einige  Zeit  einsam  lebte,  bezeugen  einhellig,  dafs  er 
ein  sehr  leutseliger,  ehrh'cher,  dienstfertiger  und  in  sei- 
nen Sitten  sehr  ordentlicJier  Mann  gewesen  sey. 

Seine  Schriften,  die  auf  uns  gekommen  sind,  be- 
stehen aus  den  Cogitatis  metaphysicis  ad 
principiaPhilosophiaeCartesianae  i663;  2)  aug 
einem  theologisch -politischen  Traktate  de  libertato 
philosophandi  1670,  und  endlich  3)  aus  den  von 
Meier  herausgegebenen  nachgelassenen  Werken, 
enthaltend  die  Ethik,  die  Briefe,  eine  Abhandlung  de 
Emendatione  Intellectus,  und  eine  hebräische 
Grammatik.—  1677. 

Die  neueste  und  vollständigste  Ausgabe 
seiner  sammtlichen  Werke,  mit  der  Lebensbeschreibüng 
des  Philosophen  nach  Colerus,  ist  die  von  Professor 
H.  E.  G.  Paulus,  unter  dem  Titel:  Bcnedicti  de  Spi- 
noza  opera,  qiiae  supersunt  omnia,  itefum  edenda  cura- 
vit,  praefationes,  vitam  auctoris,  ncc  non  notitias,  quae 
ad  historiam  scriptorum  pertinent,  addidit  H.  E,  G.  Pau- 
lus.   Jenae  1802.  II.  Vol.  8. 

Um  die  Darstellung  des  Spinozischen  Lehrgebäu- 
des haben  sich  unter  den  neuern  besonders  verdient  ge- 
macht: Friedrich  Heinrichjacobi  über  die  Lehre 
des  Spinoza  in  Briefen  an  Moses  Mendelssohn,  Leipzig 
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1786.  8.  und  preslau  1789,  vermehrte  Auflage;  siehe 
auch  Jacobrs  sämmtjiche  Schriften,  IV.  Band,  1.  Abthei- 
lung; und  Joh.  Gottfried  Herderj  Gott^  einige 
Gespräche.    Gotha  17Ö7.  8. 

'       •         •  §.31. 
Uebersicht  des  Spinozischen  Lehrgebäudes*,    I.  von 
Gott,  dem  Unendlichen,  oder  auch  von  der  natura 
•I-     naturans,  , 

Spinoza  betrachtete  die  ganze  Pliilosophie  als  Tu- 
gendkunst, die  Tugend  aber  als  Liebe  Gottes  hcrvor- 
.gehcnd  aus  dessen  Krkenntnifs ;  (amor  enim  Dei  noii 
ftisi  ex  cognitione  ejus  oritur.  Tractat.  Theolog. 
cap.  4.  p-  43.) —  Daher  überschrieb  er  das  ganze  Sy- 
stem seiner  Lehre  als  Ethik,  und  nannte  den  ersten 
"Jlieil  derselben  de  Deo,  sive  de  Infinito,  den 
zweiten  aber,  de  Monte,  seu  de  finito. 

Das  ganze  Werk  ist  in  der  geometrischen  oder  ma- 
thematischen Methode  vcrfafst ;  d.  h.  in  jedem  Theile  vrer- 
jden  erst  einige  Definitionen  und  Axiomata  vorausgeschickt, 
.und  dann  folgen  die  Propositionen,  oder  Lehrsätze  mit 
ihren  Beweisführungen  (Demonstrationen),  Folgensätzen 
(Corollarien)  und  Erläuterungen  (Scholien). 

Folgendes  ist  die  Uebersicht  seines  Lehrgebäudes : 

I,  Vou  Gott,  oder  dem  Unendlichen,  d.  i.  von  der  natura  naturans ; 

Ethic.  Pars  I. 

1)  Ursachen  seiner  selbst  ist  das,  dessen  Wesen 
sein  Seyn  in  sich  fafst,  oder  dessen  Wesen  nicht  anders 
als  seyend  gedacht  werden  kann.  Ethic.  Part.  1.  D e- 
finit.  1.:  per  causam  sui  iiilclligo  id,  cujus  Essenlia 
involvit  existentiani ;  sive  id  cujus  natura  non  potest  noii 
concipi  nisi  existens. 

2)  Ursache  seiner  selbst  ist  daher  einzig  und  aUcin 
das  Unendliche,  die  einzige  Substanz,  oder  dasjenige 
Seyn,  das  in  sich  selbst  ist,  luid  das  sich  durch  sich  selbst 
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denken  ISfst,  dessen  Begriff  also  keines  andern  Begriffes 

bedarf:  folglich  das  nicht  von  andern  Abhangige,  Jas 
Absolute,  die  höchste  Reidilüt.  Ibid.  Dcfinit.  5. :  Per 
substantiam  intelligo  id,  quod  in  sc  est,  et  per  se  conci- 
pitur,  h.  e.  cujns  conceptus  non  indiget  conceptn  alte? 
rins  rei,  a  cfuio  formari.debet; —  porro  snbsttntia  hn jus- 
modi  esse  nequit  nisi  luuu  Propos.  6.:  nec  fingi  po- 
test  producta  ab  alio; —  Propos.  ö. :  ac  necessario 
infinite.  Vergl.  oben  den  Auszug  aus  Des- 
cart«8  I.  IS«  {iehreats  7.  ^ 

3}  Was  der  Verstand,  als  zum  W esen  der  Substanz 
selbst  gehörig,  begreift,  heifst  Attribut,  was  hingegen 
als  blofse  Affeetion  der  Substans^  mtd  foiglioh  als  in  ei- 
'nem  andern  (mekt  in  ikr  selbsl)  tejrend,  und  seinen  Omnil 
habend  begriffen  wird,  hl^st  modus.  Definit.  4.  5.: 
Per  Attributum  intelligo,  id  quod  intellectus  de  suli- 
stantia  percipit  tanquam  ejus  essentiam  constituens :  — ^ 
per  auidum  intelligo  affeetionea  labetantiae,  •  aire  id» 
quod  in  aKo  est,  et  per  quod  etiam  coneipitur.. 

4)  Dad  absolute  Wesen,  die  Substanz,  welche  aus 
unendlichen  Attributen  besteht,  deren  jedes  ein  ewiges 
und  unendliches  Wesen  ausdrückt,  ist. Gott,  das  ewige, 
wahrhafte  und  nothwendig  ezistirende  Wesen.  D  e  f  i  n  i  t. 
6. :  Per  Dcum  intelligo  Ens  absolute  infinitum,  h.  e.  sub- 
stantiam constantem  ex  intinitis  attributis,  quorum  unum 
quodque  aetemam  et  infinitam  essentiam  exprimit.— • 
Definit»  11.:  Dens  porro, fstfe-substai^  oonstans  iii- 
finitis  attributis  necessario  (reve  et  aeteme)  exislit 

5)  Als  Substanz  ist  Gott  die  unendliche  *imd  reine 
Affinnation,  da  er  femer  seinem  Wesen  nach  einfach  und 
untheilbar  ist;  so  sind  dann  also  das  ausgedehnte  und 
das  denkende  Wesen  nicht  zwei  verschiedene  Substanzen, 
sondern  nur  Attribute  oder  Modificationen  der  Attribute 
der  göttlichen  Substanz.  Propos.  8.  Schol.  1. :  Infini- 
tum  *(adeoque  etiam  snbstantia  infimte)  absoluta  affirma- 
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ggt.         Porro  ex  eadem  ratione  infinitatis  seqtiitur 

etiam,  intinitum  noi^nisi  unum  et  quidem  iiidivisibile  esse 
posse. —  Propoa.  i3.  Schol.—  Fropoa,  i4«  Co- 
ro l.-i.:  Sequitur  aecundo  rem  eztenaam^  et  rem  oo|p.- 
tantem  vel  Dei  attributa  esse,  rel  affectiones  attributo- 
rum  Dei. 

6)  ADes  ist  in  Gott,  ui^d  ohne  Gott  kann  mciita 
aeyn,  noch  gedacht  werden.  .Propoa.  i5. :  Quidquid 
est,  in  Deo  est,  et  nihil  sine  Deo  esse  vel  concipi  po» 

Fropos.  16.:  Ex  necessitate  autem  divinae  na- 
tnrae  iniinita  infimtia  modia  (h.  e,  omnia,  quae  aub  in- 
telleptum  divinum  cadere  po^aimt),  aequi  debent. 

7)  Alles,  was  aus  der  absoluten  Natur  eines  gött- 
lichen Attributa  folgt,  iat  eben  darum  ewig  und  uneud- 
lieh,  als  im  Unendlichen  enthalten.  Propos.  91. :  Om- 
uia,  quae  ex  absoluta  natura  allbijua  attributi  Dei  a^ 

quuntur,  Semper  et  infinita  existere  dcbuerunt,  eoquod 
peridem  attnbutum  aeterna  et  infinita  sint. —  Demnach 
Icann  ea  nur  ron  der  aohlechten  Endlichkeit,  in  ihrer 
IVennm^  von  Gott  er&fst,  rerataiiden  werden,  wenn 
p  r  o  p  o  8.  28.  behauptet  wird :  „Quodcünque  singulare, 
sive  quae  vis  res  quae  finita  est,  et  determinatam  habet 
'  exi^tentiam  non  potest  existere,  nec  ad  operai^dam  deter- 
ninari,  niai  ad  exiatendum  et  operandum  determinatmr 
ab  alia  causa,  quae  etiam  finita  est,  et  determinatam  ha^ 
bet  exislentiam,  et  sie  in  infinitum." 

8)  Gott  iMuidait  und  wirkt  ohne  allen  Zwang  oder 
WülklAur,  pur  «Hein  naoh  den  ewigen  Gesetaten  seiner 

eigenen  göttlichen  Wesenheit  Er  ist  also  die  immen-' 
währende  Ci^unanente),  nicht  voriibergeliende  Ursache 
aller  Dinge ;  weil  alle  Dinge  nicht  nur  in  ihrer  l^xistenz, 
sondern  auch  ihrer  Wesenheit  nach  durch  seine  elgno 
göttliche  Existenz  und.  Wesenheit  bestimmt  sind,  P^.o- 
pos.  17.:  Deus  ex  solis  naturae  suae  legibus,  et  a  .ne- 
mine  coactus  agit.— -  Propos.  18.:  Deus  ergo  e^t  pm^ 
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nium  rerum  causa  immanens,  non  vero  transiens.«« 
JPrppos.  a5. :  Dcus  est  cauaa  efficiens  nofi  tan  tum  rerum 
cxisteiijiae,  eed  etiam  essentiae. 

9)  Darum  giebt  es  nirgends  in  der  Welt  eine  Zu- 
fälligkeit, sondern  alles  ist  durch  die  innere  Nolhwe»^ 
digkeit  der  gdtdiohen  Natur  ibeatimmti  avf  gewitse  A4 
xtt  exiedrem  und  zu  wiiiceii.—  Pro|>os.  S9. :  la  remi« 
natura  nuUum  datur  contingens,  sed  omuia  ex  necessi- 
täte  divinae  naturae  determinata  sunt  ad  certo  modo  exir 
atendum  et  operanduoi. 

10)  Die  naturirende  Natur  ist  die,*  welche  in  sich 
selbst  ist,  und  durch  sich  selbst  begriffen  wird  (yerglei- 
che  oben  Lehrs.  3.);  die  natunrte  ((^i'^^ugte)  hing^egen 
ist  diejenige,  welche  alles  ans  der  Nothwendigfceil  der 
göttlichen  Natur  fliefsende  nmfiiet.  SchoL  Propoe«  * 
29. :  Per  naturam  naturantem  nobis  iutelligcndum  est, 
id  quod  in  se  est,  et  per  se  concipitur;  nempe  Deus, 
quatenus  ut  causa  libera  consideratur ;  per  naturam  aft*  ' 
turatam  autem  intelligo,  id  omne,  cpiod  ez  nepemitM 
Dei  naturae,  sire  uniuscujutque  Dei  attributorum  sequi* 
tur;  Ji.  e.  omnes  attributorum  Dei  modos,  quatenus 
considerantur  ut  res,  (ju&e  in  Deo  sunt,  et  quae  sine 
Deo  nee  esse  aeo  oonoapi  possnnt. 

11)  Gott  wirkt  nicht  nacli  Willkühr,  sondern  nach 
der  innern  ^othwendigkcit  seines  Wesens,  auch  ist  sein 
Wille  von  seiner  Erkenntnifs  nicht  yerschieden,  noch 

^  schafil  er  die  Dinge  nach  einem  Ideale  des  Guten,  oder 
handelt  nach  einem  moralischen  Zw^ke  (denn  dftnn 
würde  etwas  aufser  seinem  Wesen  Vorhandenes  gesetzt; 
da  doch  Gott  die  einzige  Ursache  sowohl  von  dem  We- 
sen, als  dem  Daseyn  aller  Dinge  ist).  —  Auch  seine  Macht 
ist  Eins  mit  seinem  Wesen  selbst;  denn  aus  der  Noth* 
wendigkeit  seines  Wesens  folgt,  dafs  er  die  Ursache  sei- 
ner selbst  und  aller  Dinge  ist.  Seine  Macht  also,  ver- 
möge welcher  er  selbst  Alles  ist  und  wirkt»  ist  eben  sein 
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Wesen  selbst.  Propos.  52.  Corol.  i.:  Dens  non 
Operator  ex  libertate  roluntatis.  Propos.  53. :  Et  res 
nullo  alio  modo  neque  alio  ordine  a  Dco  produci  po- 
tuerc,  quam  quo  productoe  sunt.  Dieses  nämliche  lehrte 
auch  Abaelard.  (Siehe  oben  im  II.  Bande  den  An- 
ftangNro.  lU.'zn§.  16.)  Ferner  Propos.  17.  SohoL: 
Forro  inteUeotns  Dei,  qui  est  Tera  cansa  remm,  cum 
ipsiua  Toluntate  et  potentia  essentialiter  unum  et  idem 
est.—  Propos.  35.  Sc  hol.  3.:  Nec  ag^t  Deus  sub  ra- 
tion'e  boni,  sie  c^nim  aliquid  esse  extra  Deum  boni  deber 
iet|  quod  a  Den  non  dependet,  et  ad  qnod  Dens  tanquam 
ad  exemplar  in^  operando  attendat,  Tel  ad  qnod  tanquam 
ad  certum  scopum  coUimet. —  Proposit.  34.:  Dei 
^pioqae  potentia  est  ipsa  ,ejus  Esscntia^  ex  sola  enim 
necessitate  Dei  Essentiae  sequitur,  Deum  esse  causam  sui 
6l  omninm  remm.  Ergo  Dei  potentia,  qua  ipse  et  om-  . 
nia  sunt  et  agunt,  est  ipsa  ejus  Essentia.  Vergl.  auch 
das  Schluls-Sch olion  der  3<Jsten  Proposition, 
'oder  den  Anbang. am  E^ide  des  ersten  Tbeils 
der  Etbik 

Fortsetfoog  de$  Spinoziscban  Leiirgebäudet» 

IL  Von  der  gdttism  Natur,  den  Ideen  und  9m  S«|l«  d«t  Mfn»chan. 

Ethic.  Part  IL 

i)  Das  Denken  ist  ein  Attribut  Gottes;—  die  ein- 
zelnen Gedanken  des  göttlichen  Verstandes  sind  folglich 
SO  viele  Modiücationen,  avcU  lic  das  güttlichc  Wesen  auf 
eine  bestimmte  und  endliche  Welse  ausdrücltcn.  Nun 
kann  aber  Gott  Unendliches  auf  unendliche  Weide  den- 
ken; also  kann  er  sich  auch  die  Idee  seines  eigenen 
W  escjis,  und  alles  dessen,  was  aus  demselben  tliefst,  bil- 
den.—  Ethic.  Part.  11.  Propo 8.  i — 5.:  Cogitatio  at- 
trlbutumDei  est—  Eteuim  singulares  cpgitationes,  sire 
haec  et  alia  cogitatio  modi  sunt,  qui  Dei  natnram  eerto 
et  determinato  modo  ezprimunt.  Competit  ergo  Deo, 
utpote  necessario  virtute  cogitandi  iafiuito,  inhnita  in- 

finitis 
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finiti»  modia  cogitare:  h.  e.  datur  ia  Deo  Miesiario 
idea  tarn  eju»  Bssentiae,  quam  onmium  quae  ex  epia  Et» 
■entia  necessario  aequuntur.  Omne  enim,  quod  In  Dei 
poteatate  est,  necessarium  est.  .  . 

8>  Die  Idee  Gottes  kann  rermdge  der  Einzigkeit 
des  göttlichen  Wesens  nilr  eine  einzige  seyn.  Propos. 

4.:  Idea  Dei,  ex  qua  infinita  inlinitis  modis  sequuntur/ 
unica  tan  tum  esse  potest,  non  eiiim  comprehendit  intel- 
lectus  divinna  qurdquam  niai  ipsnm  Daum  let  ejua  attri* 
Imta.  Est  antem  Deua  nonnisi  nnicua.  ^ 

•3)  Das  formale  Seyn  der  Idee  ist  eine  Denkweise, 
welche  Gottea  Wesen,  in  so  ferne  er  denkend  ist,  anf 
•hestimmle  Weise  ausdrückt.  Denn  die  Modificationen 
ones  {eden  Attrihuts  haben  Gott  nur  in  so  ferne  zur 
Ursache,  als  er  unter  dem  Attribute,  dessen  Modilicatio- 
nen  sie  sind,  nicht  unter  einem  andern  gedacht  wird^ 
weil  ein  jedes  Attribut  fiir  sich  begriffen  wird.  Prop. 
Ei.  6.:  Esse  formale  Ideanim,  Denm  qnatenns  tan  tum 
nt  res  cogitans  concipitur,  pro  causa  agnoscit,  et  noii 
qnatenus  alio  attribu(o  explicatur  h.  e.  Tarn  Dei  attri- 
butonun,  quam  rerum  singu^arum  ideae  non  ipsa  ideata 
sire  res  perceptas  pro  cansa  ettciente  agnoscnnt,  sed  ip- 
sum  Deum  qnatenns  est  res  oogitans.  Porro  cnjusque 
atlributi  modi,  Deum  quatenus  tantum  sub  illo  attri-  ' 
huto,  cujus  modi.  sunt,  et  non  quatenus  sub  alio  consi- 
deratur  pro  causa  habent 

4^  Die  Dinge  selbst  folgen  mit  derselben  Nothwen- 
digkeit  aus  dem  göttlichen  Seyn,  wie  die  vldeeu  dersel-  " 
ben  ans  dem  göUlichen  Denken.  —  Die  Dinge  und  die 
Ideen  derselben  haben  also  gleiche  Nothwendigkeit,  Onl- 
nung  und  Verknüpfung.  Co  roll.  Propos.  6.:  Eadem 
necessitate  sequuntur  res  ideatae  ex  Esse  diFuio  ao  ipsaa 
(rerum)  ideas  ex  attributo  cogitationis  dirinae  eonsequi 
estendimus.  Propos.  7.:  Perro  ordo  et  coanezio  ideä- 
nuA  idem  est,  ac  ordo  et  connezio  rerum»  •  1 

PioCRUn.  Geich.  d.FUirot.  UI.  B.  Zvreitc  Au(L  5 


Digitized  by  Gc) 


—  •  66  — • 

« 

5)  Alles  also,  was  Ist,  ist  mithm  ModifiMtkm  der' 

einen  unendlichen  Substanz,  die  bald  unter  dem  Attri- 
bute der  Ausdehnung,  bald  unter  dem  des-  Denkens  be> 
griffen  wird;  folglich  ist  auch  der  modus  der  Ausdeh- 
nung und  der  Begriff  dieses  modus  (die  res  ideata,  und 
die  idea)  Eins,  und*  nur '  im  Ausdrucke  yerschieden. 
Sc  hol.  Propos.  7.:  Onine  ergo  quidquiJ  est,  et  ab  in- 
ünito  intcilectu  concipitur,  ad  unicum  tantum  substan- 
tiam  pertinet,  imo  una  et  eadem  est  substantia,  quae 
jam  sub  hoc  jam  ßifib  illo  aftributo  comprehenditar. 
Btenim  e.  gr.  modus  extensionis  et  idea  illius  modi  una 
'  cademquc  est  res,  scd  duobiis  modis  cxpressa.  Id  quod 
quidam  bebracorum  quasi  p.  r  iiriiulain  vidisse  videntur, 
qui  scilicct  statuunt,  Deum,  Dei  iuteliectum,  resgue^ab 
ipso  intellcctaSy  unum  idemgue  esse.  E.'gr.  Circulus  in 
natura  existcns,  et  idea  circuli  existentis,  quae  etiam  in  , 
Deo  est,  una  cademquc  est  res,  quac  tarnen  per  divcrsa 
sfttributa  cxplicatur.  Et  i<loo  slvc  naturam  sub  attributo 
extensionis,  sive  sub  attributo  cogitationls  concipimus, 
unum  eundcmque  ördinem,  sire  unam  eandemque  cau« 
särum  connexionem,  h.  e.  easdem  re^  inriceni,  setjui  con- 
cipimus.  \ 

,  6)  Die  Ideen  der  Dinge  existiren  in  der  unendlicben 
Ittee  Gottes.  —  Gott  ist  mithin  die  Ursache  jeder  Idee 
eines  endlichen  wirklich  existirenden  Dinges,  nicht  in 
so  ferne  er  ein  absolut  dcnltondcs  Wesen  ist,  sondern 
in  so  ferne  sein  ujiendlicher  Verstand  durch  eine  gewisse 
andere  idec  eine^  endlichen  Dinges  modificirt  ist,  und 
diese  wieder  durch  eine  andere  u.  s.  w«  ins  UnabsehbarQ. 
Propos.  8.:  Ideae  rerum  singularium  ita  debent  com^ 
preliendi  in  Dei  infinita  idea,  sicuti  ipsae  res  ideatae  in 
diyinae  Essentiae  inbnitis  modis  continentur.  —  .Pro* 
^  pos.  9.:  Ferro  idea  rei  singularis  aciu  existentis  Deum 
pro  causa  habet,  non  quatenus  ii^finitus  est,  sedquatenus 
alia  rei  singiüaris  existentis  idea  affiectns  oonsideratur;  ' 
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cujus  etlaai  Dens  est  eaosa,  ^pial«iiii8  ab  aiia  lertia  af« 
fflctaa  est  idea,  et  ha  in  infinitinii. 

7)  Auch  die  menschliche  Natur  wird  also  durch 
gewisse  Modüicationen  göttlicher  Attribute  constituirt. 
Propos..  10.  GorolL:  Hinc  seqnitur  ^am  Essentiani 
hominis  ^onstitui'  a  certis  Bei  attribntomm  modificatio- 
nibus.  Est  eirim  et  ipsa  aliquid,  <piod  in  Deo  est,  et 
quod  sine  Deo  nec  esse,  nec  concipi  potest.  Sequitur 
ergo,  Ht  Sit  affectio  fei  modus,  qai  Dei  natoram  eerto 
et  detenninato  modo  exprimat. 

8)  Die  menschliche  Vernunft  ist  folf^lich  in  Wahr- 
heit ein  Theil  der  unendlichen  Vernunft :  und  wenn 
wir  sagen^  dafs  die  menschliche  Vernmiit  dieses  €»der 
jenes  begreife,  so  sagen  wir  mit  andern  Worten  nur 
dieses :  „dafs  Gott,  nicht  in  wie  ferne  er  unendlich,  son- 
dern in  wie  ferne  er  gerade  die  Wesenheit  der  endlichen 
oder  menschlichen  Vernunft  ist,  diese  oder  jene  Idee 
habe.  Propos;  11.  .CoroU. :  Seqnitor  ergo,  mentem 
hmnsnam  partem  esse  divini  intellectos :  ac  proinde  cnm 
diaimns,  mentem  bnmanam  hoe  Tel  illnd  pereipere,  nihil 
alind  dicimuS,  quam  quod  Deus  non  quatenus  infinitus 
est,  sed  quatenus  per  naturam  humanae  mentis  explica- 
tur,  nve  quatenus  humanae  mentis  essentiam  coiistitttit, 
faaiio  vel  ülam  habeat  ideam. 

g)  Der  Gegenstand  der  Idee,  dadurch  die  mensch- 
liche Vernunft  verwirklichet  wird,  ist  der  Körper;  näm- 
Hch  ein  besonderer  Modus  der  Ausdehnung,  welcher 
acta  ezistirt,  ^nd  nichts  anders.  Propos.  i5.:  Objectum 
ideae  hnmanam  mentem  eonstituentts  est  ipsum  corpus: 
siye  certus  extensionis  modus  actu  existens,  et  nihil  aliud. 

id)  Die  Idee  des]  menschlichen  Körpers,  dadürch 
die  menschliche  Vernunft  verwirklicht  wird,  ist  keine 

einfache,  sondern  aus  sehr  vielen  andern  Ideen  zusam- 
mengesetzt; und  daraus  folgt,  dafs  die  menschliche  Seele 
dnreh  die  J^een  ron.  den  Affectionen  ihres  eigenen  (iör- 
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pers  nicht  nur  zur  Erkcnnmift  dieses,  soifdern  auch  der 
andern  äufseru  Körper,  welche  auf  ihn  einwiricen,  ge- 
bracht wird.  Tropos.  i5.:  Mea,  qime  Esse  formale  hu- 
manae  meatis  constituit  O^niirum  idea  corporis  sui  or- 
ganici),  non  est  idea  simplex,  sed  ex  plurimis  ideis  com- 
poeita.  Propos.  16.  et  Co  roll,:  Cumcfae  idea  cuj«»- 
euuqne  modi,  quo  corpus  humftnum  a  oorporihus  exter- 
nis  afficitur,  et  hujus  et  ülorum  conceptum  invol^rat,  se- 
quitnr  mentem  humanam  plurimoxmm  corporum  naturam 
unacnin  sui  corporis  natura  percq)ere.  —  Pröpos.  19.: 
Et  quodsi  corpus  humanum  affectum  est  eo  modo,  qui 
naturam  corporis  alicujus  extemi  inyoHt,  mens  humana 
idem  corpus  extcmum,  ut  aclu  c^^islcus,  el  ut  sibi  prae- 
•eus  contemplabitur.  • 

ii)  Die  Vernunft  ist  eben  so  mit  dem  Körper  als 
ihrer  Verwirklichung  (Objcctivisirunf;)  Eins;  wie  die 
Idee  der  Vernunft  Eins  ist  mit  der  Vernunft.  Geist  und 
Körper  sind  daher  nur  ein  und  dasselbe  IndiTiduum,  wel- 
ches jedoch  jetzt  dem  Attribute  des  Denkens,  jetzt  im. 
ter  dem  Attribute  der  Aupdelmun-  begriffen  wird.  Pro- 
pos.  31.:  Idea  mentis  eodem  modo  unita  est  menti,  ac 
ipsa  mens  unita  est  corpori.  Schol.  Propos.  cit.r 
Unde  perspicuum  est  melHem  et  corpus  unum  etidem 
esse  Individuum,  quod  jam  sub  cogitationis,  jam  subeso 
tensionis  modo  concipitur. 

12)  Alle  Ideen  sind,  auf  Gott  bezögen,  wahr;  weil 
alle  Ideen  in  Gott  ihrem  Gegenstande  vollkommen  ent- 
sprechen, und  folgUch  adaequat  sind:  dagegen  ist  die 
ErkenntnUs  des  Einzehien  immer  unvollkommen  ;  weil 
das  Einzelne  immer  nur  durch  das  Einzelne  bestimmt, 
und  also  zufälli-  ist.  Propos.  Sa.:  Omnes  Idcac  qua- 
tenuS  adDeum  rcferuntur,  vcrae  sunt:  omnes  enim  ideae, 
ouae  in  Deo  sunt,  cum  suis  ideatis  omnino  et  adaequate 
conrenittkit.—  Propos.  34.:  Atque  promde  etiam  dm* 
nis  idea,  qua«  in  nobis  csl,  absoluta  sive  adacquftta  et 
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perfecta;  v^a  ast.  Propos.  99.  CqroLL  0t.6iadkol.i 
y  iioties  reiro  nieos  externa  lenAMH,  meMi^  e»  Mmm  fag^ 
tiiito  Gonoorea  deUrniMliir  .ad  hoo  Tel^ilkid  ' oontem^^ 
pla]i4«m  (extra  nexmn  intenium,  quem  illud  objectum 
ad  universam  naturam  habet);  lotiea  nec  8ui  ipsius^  nec 
eui  corporis,  nec  corporum  ext^paomm  adae^natMH,  ead 
.  confusam  tan  tum  ideam  habet^ 

i5)  Jeder  Irrthum,  d.  i.  jede  falsche  Vorstellung 
antepnngt  aus  inadaequaito  Ideen  der  £iabüd«i^kraft$  ^ 
dagegen  die  Vemnnfi  (jneaa),  wekhe  adaeqmte  iSegriffe 
und  Ideen  von  den  £igen«okafte6' der  Diii|i^  enthalt,  im- 
mer wahrhaft  ist.  Propos.  55.:  Falsitas  coiisistit  in 
(,rerae)  cogitationis  privatioDCy  ^quam  ideae  inadaequatae| 
nre  mulilatae  et  confusae  inrol^nint. -r-  Propoei  34.; 
Dum  contra  omnis  idea,  quae  in  nöbi«  est  absoluta,  siv^  ' 
adacquata  et  perfecta,  Tera  est. 

^*,  *j  :rt»4>  Wer  eine  wahre  Jde^  bat,  der  wca^^gleichi 
dafe  er  me  wahre  Idee  habes  vmd  kann  an  ihrer  Wahr- 

heit  nicht  zweifeln. —  Nun  aber  ist  es  der  Vernunft  we- 
sentlich,  nur  immer  wahre  Ideen  zu  haben,  d.  h.  die 
Dinge  immer  nur  nach  der  Notbwendtgkeit,  niem^s  nach 
ihrer  l^ufaUif^U  zu  betracbtcn.;  iPropos»  43.  8.chol.: 
reram  habet  ideam,  aimul  §cit,*  se  habere  rcram 
ideam,  nec  de  rei  verilate  polenl  dubitare. —  Kst  enim 
reiritaa  norma  sui,  et  faisi. —  Jtf.ro pos.  44«:'  Porro  de 
IMtora  rAtimia  est,  res  non  ul  oontingentes  sed  ut  ne- 
eessanafv  adeoque  sub  aetemi^atb  ratione  xenteii^lari, 
h.  e-  non  habere  nisi  reras  ideas. 

Jede  Idee  eine»  wirklioh  ezisthrenden  .Kerpere 
^r  einzelnen.  Ge|;enstandeB  ^t-  das  ewige  und  iniend- 
liche Wesen  0<0|te8  in  sieh;  denn  die  Idee  des  Endlichen, 
das  wirklich  existirt,  begreift  die  Idee  (das  Wesen)  und 
^>^jll)dichkeit  (die  JBjdstensK)  in  sich.  Das  Enrlliche 
ist  ixt  Gott,  in  so  fern'  dasselbe  unter  dem  Attribote 
gedacht  wird,  iwea  MqdificfttiQj^  dieses  Endliche  ist. 
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Propos.  tf.:   Unaquaeque  cujuscun^e  corporis,  vel 
nngvkiBt  Ml«  enslaiitit  ideci  Dei  aatttMii  et  infini» 
«ftm  Bttentiiaii  neoeasnriö  involvil;  iieqmt  enim  vlla  Tel 

minima  Harum  rerum  absque  vel  sine  Deo  concipi,  quia 
tinaquae<|ue  Ueum  pro  causa  habet,  quatenus  sub  eo  «!• 
Inbuto  con9ider«tar,  c^iu  iptae  res  modi  sunt» 

16)  Die  Erkenntnifs  des  unendlichen  und  ewigen 
Wesens  der  Gottheit,  das  jede  adaequate  Idee  in  sich 
fefsl,  iet  adaeqfiial  und  yoUfconuMi.  Propos.  46.:  Co- 
giiitio  aetemae  et  tnfimtae  Bssentiae  Dei,  quam  unaqüa- 
que  idea  involvit,  est  adaequeta  et  peiftcta. 

17)  Die  mensobliche  Vemim&,  als  das  Vermdgen 
•dapquater  Ideen,  fiiist  aÜBo  gans  ungezweifelt  eine  ad- 
aequate Erkenntnifs  des  göttlichen  Wesens  in  sich,  d.  h, 
Gottes  unendliche  Wesenheit  und  Ewigkeit  kann  keinem 
Sfenschen  unbekannt  seyn.  Propos*  47«:  Mens  bnmana 
(adae<]oalas  Ideas  habens)  adaequatam  ^oqne  indiibitete 
lutbet  oognitionem  aetemae  et  infinitae  Essentiae  Dei, 
Schol.  §.  cit. :  Hinc  vidcmus,  Dei  infinitam  Essentiam 
ejusquc  aetemitatem  non  posse  non  omiiibus  esse  notam« 
Gfr.  Part«  Y.  propos«  5o.:  Mens  enim  nostra,  qua» 
tenus  se  ipsam  C^t  res  'omnes)  sab  aetemitatis  speeia 
cognoscit,  eatenns  Dei  cognitionem  necesscorio  habet ; 
scitque,  se  (et  res  omnes)  in  Deo  esse,  et  per  Deum 
concipi;  d.  b»  die  inteJlectuelle  Anschauung  Gottes,  alt 
des  Absoluten,  ist  gerade  die  begreifende  EiiKenntnirs, 
welobe  das  An  Sie^h  der  Seele  constitaiit,  Scbeliings 
Philosophie  und  Religion,  S.  11.  ^ 

18)  Je  tieier  und  Tollkommener  Jemand  die  Wesev- 
kmt  jedes  einzelnen  Dinges  «rkennt,  desto  rollkonimner 

erkennt  er  Gott.  Propos.  24.  Part.  V.:  Quo  magis  res 
singulares  inteUigimus  eo  magis  Deum  intelligimus.  Das 
.  beifst  mit  andern  Worten :  „der  Weg  zur  richtigen  Theo- 
logie ist  eine  wissenschaftliche  Physik;  nnd  dUe  Stfttso 
4er  Spccttlatien  eine  riditige  Naturbeobachtimg. 
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1^  W«r  4ie  Dinge  Bidil  .in  iiirar  Besiah^ig  mC 
me  gewMse  Zeh  oder  auf  einen  gewieten  Oft,  eoniem 

als  gesetzt  in  Gott  und  folgend  aus  der  Nothwendigkeit 
des  güUiichen  Wesens  erkennt,  der  kann  nicht  umhin, 
Gott  in  sich,  und.  sich  gelbst  in  Golt  zu  erkennen. 
Schol.  Propos.  39.  et  Propoa.  So.  Part.  V.:  Bea 
omnes,  quaa  suh  aetemitatisapecie  concIj)iinu8,  i.  e.  qua- 
tenus  ipsae  in  Deo  continentur,  et  ex  neccssitate  divinae 
naturae  consequuntur,  necessario  aeternam  et  inünitam 
J3ei  jBBsentiam  involvuntj  hinc  quicunque  res  iia  conci- 
pit,  non  «potest  non.  soire^  ae  ipaum  et  res  omnea  in  Deo 
ease,  et  per  Deum  concipi« 

«.  «5. 

Fortietsung  de«  Spinosischen  Lehrgebäudes. 

nL  Von  den  Willen  und  den  Lcidemchaftcn  dct  MemcheB.  Bthic* 

F«T<  II,  m.  IV. 

i>  Der  "Wille  des  Menschen  ist  nicht  absolut  frei; 
denn  er  wird  immer  von  einer  Ursache  besllniml :  auch 
.  sind  absolute  Vermögen  in  einem  Wesen,  das  selbst  als 
eine  Modiücation  des  unendlichen  Wesens  ezistirt,  un- 
denkbar. Freiheit  und  Willkühr  sind  daher  Täuschung : 
denn  was  in  d^r  Vernunft  Entschlufs  ist,  das  zeigt  sich 
in  der  INatur  als  Trieb  und  Besliiniuung.  Pi»rl.  II. 
Propos.  4O. :  In  menle  nulia  est  absoluta  sive  libera 
voluntas ;  sed  .mens  ad  hoc  vel  illud  volendum  determi- 
natur  a  causa^  quae  rursus  ab  alia  determinata .est,  'et 
haec  itcrümf  ab  alia  et  sie  in  inlinitum. —  Schol.  Pro- 
pos, cit. :  Etenini  cum  mens  certus  et  determinatus 
modus  cogitandi  sit,  non  potest  esse  actionum  suarum 
causa  absolute  libera.  Eodem  autem  modo  demonstra- 
Im*,  etiam  in  ntente  mdlam  dari  facultatem  abKolutam  ia* 
telligendi,  eupiendi,'  Tolendi  etc. 

a)  Wollen  und  Denken  sind  Eins ;  denn  auch  der 
Wifle  ist  eine  Idee,  wodurch  jedes  einzelne  Wesen  be- 
ttiflunt  nwd..  Propoa.  49^  emm  Goroil.  et  Sckolio 


finali  Partll.:  VoluatM  et  inUUeelM  «uiiii UMnqae 
•Hüte  Etenim  roliuUi  et  inteUeotne  mbal  pMtter  ipsae 

sing^iilares  rolitiones  et  ideas  sunt  et  sin^laris  rolitio  et 
idea  unum  sunt  et  idemj  ergo  voluntas  et  int^ellectue 
uiim  aiuGit  et  idem« 

3)  Das  Handeln  der  Vernunft  entspringt  aus  ad- 
aecpiaten  Ideen;  aus  inadaequaten  hingegen  die  Passivi- 
tät. Propos.  1—3*  Fart»IlJ.  cum  definit.  ü.:  Meni 
lioetra  ^aedam  agit,  quaedam  rero  patitur:  n^pe  qua- 
tenvs  adaeqnatas  habet  ideas,  eatenvs  quaedam  neeeesa- 
rio  ögit;  et  quatenus  ideas  habet  inadaequatas,  eatenus 
necessario  quaedam  patitur.  : 

4)  Jedes  Ding  kanii  nur  durch  eine  ihm  aufsere 
Ursache  zerslörL  werden  :  denn  '  die  Bestimmung  jedes 
Dinges  ist  Affirmation  (Behauptung)  seines  Wesens  j  folg- 
lich hat  es  in  sich  selbst  nichts»  sein  eigenes  Wesen,  z^r> 
eisendes  oder  negirendes,  sondern  vielmehr  hat  es  den 
Trieb  in  sich,  sich  selbst  zn  erhalten,  oder  in  sich  zu 
zu  beharren,  dieses  ist  seine  Tiiätigkeit.  Propos,  4«: 
riulla  res  ni^  a  causa  externa  potest  destrui:  dum  enim 
«d'ipsam  solam  et  non  etiam  ad  res  extemas  attendimns^ 
nihil  in  eadem  poterimus  iuTcnire,  quod  ipsam  possitfde- 
etruere.  Propos.  5.:  Neque  enim  res  conlrariae, 
quarum  una  ahcram  possit  destruere^  in^  eodem  subjecto 
esse  possnnt.  F  r  o  p  o  s.  6. :  Potius  una4|uaeqae  res  qnate- 
nus  in  se  est,  in  suo  esse  persererare  conator.—  Pr  op  o  a. 
7. :  Et  hio  ipse  conatus  est  ipsissima  rei  Essentia  actnalia,, 

6i}  Das  Streben  überhaupt  ist,  auf  die  Vernunft  bo^ 
sogeni  Wille;  auf  die  Vernunft  und  den  Kdrper  so- 
gleich, Trieb,  der,  mit  Bewnfstseyn  yerbunden,  Bo- 
gehren heifst.  Es  lliel'st  aber  jedes  Streben  immer  aus 
der  iNatur  des  strebenden  Wesens  selbst;  denn  wir  wol- 
len und  .begehren  nichts,  weil  wir  es  fOr  gut  halten, 
sondem  umgekehrt  wir.  halten  ea  ftür  gut,  weil  wir  et 
begehren.  ^  c  h  ol..  P  r  0 p  o s.  9. :  Conatus,  cum  ad  wen- 
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fem  iolam  refertnr,  voiuataft  aj^peUatur;  Hä  mm 
meutern  et  Gor|nM  sieml,  iqppellator  appetitus^  qui  proinde 
nihil  aHad  est,  quam  hominis  EMentia.  —  Constat  ita- 
que  ex  Omnibus  nihil  nos  conari,  velle,  appetere,  yei  cu« 
pere,  quia,  id  bonum  aase  judicamua,  sed  eontnt  nof 
prt^terea  aHqnid  bonnm  esae  judicate,  q^dtc  id  conamur, 
▼ohimiia«  appetimua  atque  cupimut.  « 

6)  Daa  erste,  was  in  dem  >Vesen  der  endlichen 
Vernunft  liegt,  ist  die  Idee  des  wirklich  existirenden 
Körpara,  an  dem  sie  dargestellt  ist,  dartun'ist  a«ch  dai 
«rate  and  rorneiimata  8tvel>eii  deradbeii,  die  eigene  und 
individuelle  Bnatens  zu  ecliaheii.  Propos.  lo. :  Pri- 
mum  quod  mentis  Essentiam  constituit,  est  idea  corpo- 
ris 8ui  orgauici  acta  exii»tentis,  primus  itaque  et  prae» 
ciputia  noatrae  mentis  conätna  est,  corporis  nostri  enaten- 
tiam  affirmare.  (Adeoque  conari  illud  conaervare.) 
Vergl.  oben  %,  33.  Lehrs.  9.  10.  11. 

7)  Den  Veränderungen  uusers  Körpers  sind  die 
Zustande  und  Veränderungen  unsers  Gem^thea  anajbgt, 
denn  was  die  Thätigkeit  imaera  Körpers  hemmt  oder  be- 
fördert, das  hemmt  und  befördert  auch  die  Thätigkeit 
des  Geistes.  Propos,  2.  Part.  III.:  Equidem  nec  cor- 
pus mentem  ad  cogitandum  nec  mens  corpus  ad  mottti^ 
et  quietem  determinare  potest:  eoquod  res  oogitans  noi^ 
iiisi  per  modum  cogitandi,  res  rero  eztensa  nonnisi  per 
modum  eztensionis determinari possit.  Propos.  11.  cit. 
Part.:  Sed  tarnen  quia  mens  et  corpus  se  inricem  ut 
idea  et  i^eatum  habent,  binc  quidquid  corporis  noatri 
petentiam  agepdi  «nget  rel  minoit,  jurat  rel  ce^rcet; 
ejusdem  rei  idea  similiter  mentis  nostrae  cogitandi  po^ 
teutiam  äuget  rel  minuit,  juvat  vel  coercet. 

8)  Da  Denken  und  Wollen  Eins  sind  (s.  Lehra.  9« 
dielte 8  §0»  A^^^^  Erkenntnifs  des  Guten  und 
Bösen  niohta  anders^  als  der  Affect  der  Freude  und  Trau> 
rigkeit,  wenn  wir  uns  des  einen  oder  des  andern  heWuTst 
siodj  denn  die  Idee  ist  mit  dem  Affecte  Eins,  wie  der 
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GeiU  mit. dem  Körper.  Danm  strebt  jeder  QuU  neola 
dem  Gute«  ^»4  flieht  das  Bdse  n$ßk  einen  eeiner  Nalwr 
eipgcpflanzfeeipt  Triebe.  ParsU,  Propos.  eum  Coroll. 
et  S  c  h  ol. :  Hiiic  etiam  cog^nitio  boni  et  mali  nihil  aliud 
est  nisi  laetitiae  et  tnstitiae  affectuSi  ipiatenus  ejus  unde 
laetamnr  rel  tristamtir,  eunuis  cowhü^  <|u«teiiiis  emoi 
rem  aliquam  nos  laetitia  vel  tristitia  affioere  percipimus, 
eandem  bonam  rei  malam  rocamus;  atque  adeo  bonivel 
mali  coguitio  nihil  aliud  est,  quam  laetitiae  vel  tristitiae 
idee«  qvae  noa  potest  non  ipsum  laetitiae  rel  tristiliae 
•ffect^n  prodncerei  einpudern  kaec  idea  eode»^  nod» 
WdStaL  est  affiictiu,  ac  mens  imita  eei  corpori. 

9)  Das  Handeln  nach  dem  Gesetze  der  eignen  Na-- 
tur  ist  Tugend,  jcmehr  also  der  Mensch  dem  Triebe  seiner 

vernünftigen  INatur ,  ^emäfs  handelt,  d.  h.  je  mehr  er  sich 
als  Vernunftwesen  zu  behaupten  strebt,  desto  tugendhaf- 
tcor  ist  er ;  .  denn  die  Tugend  des  Menschen  wird  einzig 
Surch  das  .Wesen  des  Menschen,  d.  i.  durch  den  Trieb« 
in  seinem  Wahren  Seyn  zu  beharren,  bestimmt  Pro- 
pos. 19.  Part.  IV.:  Ouod  quisque  ex  lep^ibus  naturae 
suae  (rationalis)  necessario  appetit  et  adversatur,  id  bo- 
ftiim  Tel  malum  hu  jus  naturae  est«  — .  Propos.  20.  ibid.: 
A>rro  quo  magis  quisque  quod  sibi(yere)  utile  est,  id  quod 
ad  Esse  suum  pertinet,  conservare  conatur;  eo  magis  vir- 
tute  praeditus  est.  Est  cnim  virius,  ipsa  humana  potentia, 
quae  sola  hominis  Essentia  deünitur;  h.  e.  quae  solo  cona- 
tu,  quo  homo  in  Esse  suo  persererare  conatur,  definitur. 

Anmerk.  lUer  ist,  damit  oian  dea  SpiaoM  akJit  UArecht  rei- 
•tehe,  wohl  lu  merken:  ndafe  tob  der  vernünftigen 
Katar,  und  Yon  dem  wahren  Seyn  de«  Menschen 
in  Gott^  nicht  aber  Ton  seiner  thierieehen  Neturi 
Ton  seinem,  seitlichen  Tortheile  und  von  seinem 
scheinbaren,  Ton  Gott  geCfeunten  Ffirsichbestehen 
die  Rede  sey.**—  Denn  sonst  wfiide  gerade  die  erhaben- 
ste  Sittenlehre  als  die  niedrigste  und  verwerflichste  Tlieo- 
rie  der  Seibatbeit  und  des  Eigennutses  erscheinen. 
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Forttetsang  von  des  Spinoia't  LelirgeBIud«» 

IV,  Von  den  lid^tcn  Oute  det  Mensohen.  Ethie.  FartIV,  V. 

i>  Das  fa^^te  Gut  des  Menschen  isi;  die  (leb«»» 
dige)  Brkenntaift  Oottes^i  fe  aielkr  wir  Gott  ericenne% 

desto  ToIlkt>mniner  werden  wir  seinem  Willen  nachkom- 
mea,  und  desto  selig-er  werden  wir  el>eii  hierdurch  wer« 
^ken.  SohoL  fia^  F«vt.ll.  et  Propoe.  »8.  PertlV^s 
ftuttua  noetmAtteitas  eire  httttkee^  ik  sola  (rira  et 
Tifioante}  Dei  cognitiotie  cbnsistit ;  quo  niA{Eps  magisque 
nimirum  Deum  inteiligimus,  eo  promtiores  eiimus,  ut 
ex  solo  Dei  nutu  mamus,  m  qoi^  ipso  summa  aimiü  et 
fi^oitas  et  libertat  eonsistit. 

3)  Da  alle  Menschen  zu  dieser  Erkenntnifs  gelan» 
gen  mögen,  so 'Ic6imen  auch  alle  des  höchsten  Gutes, 
d.  h.  der  höchsten  SeKglceit  theilhaftig  werden ;  und  kei- 
ner wird  den  andern  daran  hindern  wollen  oder  mögen. 
Fropos.  36«:  SumiHum  honum  omnihus  commune  est, 
eoque  omnes  aeque  gaudere  possunt.  Propos.  55«: 
Impossihile  quoque  est,  ut  homines,  quatenus  ex  rati(^ 
nis  ductu  vivunt,  sibi  contrarientnr,  et  non  potius  amice 
conyeniant.  —  Propos.  57. :  Unusquisque  enim,  qui 
•eetator  Tirtatem  quod  sibi  appetit^  reliquis  etiam  homi*^ 
nibus  cnpiet,  et  eo  etiam  magis,  quo  majorem  Dei  ha- 
buerit  cognilieii^m«.  •  ' 

5)  Alles,  was  wir  thun  vnd  wünschen  nach  der  Idee 

des  gölllichen  Wesens,  d.  h.  aus  einem  Beweggrunde 
der  Erkenntnifs  und  Liebe  Gottes,  das  ist  religiös.  Schol. 
1.  Propoa.  37.:  I^dquid  cupimTi?,  et  agimus,  ctijus- 
^e  causa  sumus,  4|natenus  Dei  ijyLeam  habemns,  wre  ^u«- 
tenusDeum  cognoscimus ad  religionem  refero.  Propos« 
25  et  37.  Part.  IV.  cit. :  Quicunque  res  omnes  in  Dco 
cognoscit,  h.  e.  res  omnes  ad  Deum  refert,  is  ad  sum-r 
lins  perfectionem  transüt,  et  plen^ssimam  felicitatem« 


4)  Die  intellectuale,  aus  der  lebendigen  ErkenntoiTi 
Geile«  hervoi^h^de  Liebe  ist  ewig  und  nttserptfirber: 
denn  sie  ist  im  Grunde  die  eigene  Liebe  Gottes,  in  so  * 

fefne  er  durch  das  Wesen  der  menschlichen  Vernunft 
Jbegrifien  wird,  d.  h.  die  intellectuale  Liebe  des  jyieDSchen 
,jUL  Gott  ist  ein  Tbeil  der  ^nendüohen:  Liebe,  iliit  wel- 
"f^ber  Gott  sich-eelbst  iimfigiet  Propos.>33. 56.  Parti  iV.: ' 
Amor  Dei  inteUeetnelis ,  qui  tevtto'  cognitionis  genere 
(seil,  illo,  quo  ratio  semetipsam  immeditatc  intelligit)  ori- 
tur^  ^st.  aetemus  ^  iff^  .est  ipse  Dei.M^r,  quo  .Dens  je 
i^vm  ^Mooet,  Jom  quat^m«  ininitne  öit|>M^|Mien^ 

deratam  explicari  pötest,  h.  e.  mentis  erga  Denmiamor 
est  pars  inüuiti  amoris,  quo  Deus  se  ipsum  ama^  !j  a  v 

6)  Die  Seligkeit,  die  der  Menteb  in  dieser  Liebe 

findet,  ist  nicht  Belohnung  der  Tugend,  sonder»  gerade 
die  seligmachende  Tugend  selbst.  P  r  o  p  o  s.  49.  P  ar  t,  V, : 
B^atitudo  hujus  amoris  non  est  virtutis  praemium^  sei 
Virtus  ipsa:  nec  oritur  es  cofireitione  affectaum,  sed  po- 
Vivs  potestas  ooSroendi  eflfectae  ex  ipsa  teetitndine  jan 
adepta  pritur.. 

Fortist«,  von  des  Spinosa'S  Lehrgebladf. 

V.  Vom  OrgauUmu«  des  Gcsaxnmtlcbcns  der  Menschheit  uud  deai 

Staate.  Pars  IV. 

i)  Der  Weise  denkt  mehr  daran^  wie  er  Tsmünfr 

tig  lebt,  als  daA  er  sich  ängstigen  sollte  wegen  dee  To- 
des. Propos.  67.  Part,  IV.:  Sajjientia  non  est  mortis, 
sed  vitae  meditatio« 

fl 

9)  Da  nun  die  Menschen,  iniofeme  sie  dem  Triebe 

der  Vernunft  gehorchen,  nolhwcndig  übereinkommen, 
uud  sich  unter  einander  nützen,  so  wird  der  Weise  sei- 
nen Huhm  darein  setzen,  dafs  er,  so  viel  an  ihm  gele- 
gen ist,  mache,  4aCs  alle  Menschen  der  Vernunft  gehoT' 
chen«  Propos.  56«  GorolL  L  Part  IV.:  Cum  itaig^ 
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hmnines,  quatenii^  ex  dil6tii  rationis  l^mttt,  etdeniM  "ath 

tura  Semper  ncccssarib  conveniant,  et  nihil  singulare  in 
rerum  natura  sit,  quod  homini  sit  utilius  quam  homo^ 
qui  ex  ductu  räticmia  riTit;  boIIa  re  »lagis  potent  sapiens 
ostendere,  quantum  arte  et  ingemo  raleat,  q[uam  in  bo- 
minibus,  ita  edncandis,  ut  landem  ex  proprio  rationis  im- 
perio  vivant.    Conf.  Appendix  Part.  4.  cap.  9, 

2}  Da  mm  aufser  dem  Staate,  d.  Ii.  aul'aer  einen 
gesetdiclien  >  Organiam.  des  Geneinlebena  weder  Rnlie 
nbeh  Sicherheit,  weder  Eigenthmn  neoh  Gerechtigkcnt^ 
und  mithin  auch  kein  Vemunftleben  möglich  ist,  sondern 
die  Wildheit  der  Leidenschaften  einen  unbeschränkte!^ 
Spielr^nm  behalten  würde,  ao  wird  der  Weite  daa  Leben 
im  Staate,  al«.  das  allein  wahrhaft  firei  iat,  aUan  tbrigea 
▼erziehen.  Sehol.  9.  propos.  Sy.  75.  Part.  IV. :  Cum 
igitur  extra  civitatem  neque  quies  neque  securitas  firma 
haberi,  neijue  afieotionum  noxii  impetua  aufficienter  co£r<« 
ceriy  necpe  oujnsqnam  aliqnid  proprinm  eaae  commiini 
conaenan,  nec  jnatitia  .eommuma  administraii  possit, 
quemadmodum  vita  rationalis  exigit,  hinc  sapiens,  qui 
ratione  ducitur,  vitam  in  ciritate,  ubi  ex  communi  de«* 
creto  Tiiritar,  utpote  liberiorem  et  rationi  magia  oonaen« 
taneam,  Titae  in  aolitndina  jibi  qniaqaia  aibi  aoli  obtettH 
perat^  praeferet. 

4)  Das  höchste  also,  was  die  Vernunft  erfinden 
konnte,  die  Vielheit  in  Einheit  zu  vereinigen,  und  za 
machen,  dafa  jeder,  nm  aich  aelbst  zu  nützen,  anch  an- 
dern nützen  müsse,  ist  der  Staat,  ein  aelbststfindiger  Ork 
ganisraus  der  GemeinTerfassung,  der  durch  Gesetze  nnd 
Macht  sich  zu  behaupten  im  Stande  ist.  Sc  hol.  Pron 
pos.  35.  cit.  et  cap.  13.  Append.  Part.  IV. 

5)  Um  dauerhaft  bestehen  au  kdnnen,  muls  daA 
gamma  Wesen  eine  aolche  £inrichtun|p  haben,  dafa  di» 
Vorsteber  desselben,  sie  mdgen  der  Vernunft  oder  den 
Affecten  gehorchen,  nicht  verleitet  werden  mögen,  treu- 
los oder  gagen  ihre  PIlicht  zu  handeln.  Der  öicherhait 
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dM  SiMitt  liegt  ttnrigeni  wenig  dam,  m  welohan  Be- 

weggrftndeii  Olrngkeit  und  Unterthanen  ibre  Pflichten 

nach  den  Gesetzen  des  Staates  erfüllen,  wenn  diese  nur 
erfüllt  werden.  Denn  die  Freiheit  oder  der  Adel  der 
Seele  iat  eine  Treffliohkeit  der  einxelnen  Menschen,  die 
Vortrefflichkeit  eher  einee  .Staates  ist  nnr  aUein  seine 
Festigkeit  und  Sicherheit.  Txactat.  politio.  cap.  i. 
'S*  Imperium,  cujus  salus  ab  alicujus  hominis  fide 
et  probitate  dependent,  cujnsiitte  negotia  non  possnnt 
feete  eorari,  niai  ü,  q«i  eadem  tvaetant  fide  Telint  ageinsj; 
ndnime  stabile  erit;  sednt  permanere  possit,  resimperii 
publicae  ita  ordinandae  sunt,  ut  qui  casdem  administrant, 
eiTe  ratione  ducaotur,  sive  afiectibus  induci  ne^eant, 
.  nl  malae  fidei  sint,  sen  prave  agant  ^ec  ad  impeni  ae- 
eoffitaleni  refert,  quo  animo  honiines  indncantur,  ad  res 
piihHcas  recte  administrandas,  modo  reete  administreo' 
tur.  Animi  enim  libertas  seu  fortituJo  privata  virtus 
eat,  at  impcrii  publiqi  Wrtus  est  securitas. 

6)  Der  Vorsng'  des  Weisen  ror  den  librigen,  die 
der  Wissenschaft  entbehiren,  besteht  darin,  dafs  wfihirend 
diese  entweder  ihrem  eigenen  Gelüsten  oder  einer  äus- 
sern Macht  gehorchen,  und  nimmermehr  in  sich  selbst 
snr  Rmhe  kommen,  .auch  nnr  leben,  in  so  ferne  sie  lei- 
den nnd  getrieben  werdefi;  dieser  hingegen  Gott,  sieh 
selbst  und  die  Natur  erkennend,  keinem  Gesetze  als  sei- 
nem eignen  gehorchet,  und  allein  einer  unzerstörbaren 
Ruhe  geniefst,  auch  noch  überdicfs  der  Ewigkeit  gewüs 
ist  Sc  hol.  fin.  totius  Ethic:  Apparat  ergo,  quan- 
tan  sapiens  praepolleat  ignaro:  hio  enim  sola  libidine 
agitur  et  a  causis  extemis  multis  modis  agitatur,  nec 
unquam  yera  animi  acquiescentia  potitur,  et  simulac  pati 
deainit,  TiTere  etiam  desinit.  Cum  contra  siqpiiens,  qna- 
tenns'nt  tsHs  consideratnr,  vis  animo  mordtur,  sed  sni, 
ne  Dei  et  rerum  aeternae  neoessitatis  conscius  'solus  rera 
animi  acqidescentia  pptitur;  scitque  se  esse  nuntjuam 
desiturum«  -  •      •  « 
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f.  A 

Kritik  det  Spivoslttlen  Syttemi,  nn'd  d«tt«By«rgUi- 

ehoDg  mit  d9n  Tlitoritn  Fic]ito*a  und  Sehellings. 

Die  Alleinslehre  de«  Spinoza,  welche  die  Einher 
■allee  Seyns  und  Denkens,  Wesens  nnd  Vt^ssens  b\  der 

ersten  absoluten  Substanz  ausspricht,  ist  nach  Art  der 
Eleatilcer  vollendet.  (Siehe  oben  I.Band.  §.72.)  Die 
Darstellungsweisc  aber  offenbart  eine  jüdisch  -  orienta- 
lische Bildung.  Der  Grundgedanke  des  Systems  ist:  „dafs 
Alles,  was  ist,  auf  eine  ewige  und  unbedingte  Weise 
nur  Ein  unendliches  Seyn,  und  Ein  We^en  seye,  darin- 
nen alles  endliche  Seyn  und  Leben  nur  als  ModiHcation, 
nunmermehr  aber  in  Wahrheit  an  und  für  sich  bestehe 
Es  wird  nur  dadurch  einseitig  und  Terwerflich,  daTs  es 
6ber  dem  Se3m  der  Dinge  im  Absoluten,  das  eben  so- 
wohl gegründete  Seyn  der  endlichen  Dinge  an  sich 
selbst,  und  in  Beziehung  auf  einander  in  der  Endlich- 
keit, zu  sehr  remachlässigt  und  als  blofsen  Schein  ohne 
alle  Resilität  hält,  wodurch  es  in  der  That  nicht  nur  dem 
verständigen  Sinne  für  das  Wirkliche  anstöfsig,  sondern 
auch  der  sittlichen  Freiheit  gefährlich  wird,  indem  es 
keine  sittliche  Verklärung,  d.  h.  kein  wülenYolles  rer« 
dienstliches  Streben  des  Endlichen  zum  Unendlichen  zif^ 
giebt,  sondern  die  Tugend  für  blofse  Auszeichiiu^g  einer 
herrlichen  Natur  erldärt,  »  '  ,  - 

Dafe  übrigens  Spinoza 's  System  nach  seinet 

UrlieJjcrs  eigener  Ansicht  kein  System  der  OottesläugT 
nung,  sondern  vielmehr  des  Mifskennens  der  Wahrheit 
des  Endlichen  ist;  hegt  aus  dem  bisher  Gesagten  wohl, 
olEmbar  am  Tag;  aber  auch  so  stehen  die  Resultate 
desselben  noch  immer  mit  dem  Interesse  der  Vemunftt, 
welches  nicht  blofs  theoretisch,  sondern  auch  praktisch' 
ist,  in  ofienbarem  Widerspruche« 

Vergleicht  man  Spinoz«  mit  Fichte  uild  ^chel- 

ling,  seinen  Geistesverwandten  aus  unserer  Zeit,  so  et- 


—    JBo  — 

•dheint  Spinoaa'a  Lehrgebäude  als  phnosophlsclies 
£j>08  4m  ^nsoh^uen  des  Absoluten,  als  des  ewigen,  un» 
endlicheii  und  eiiungen  Seyns  un^  Lebens  rnbeiid)  folg- 
lich als  objectir,  realistisoh  und  plastisch. — 
Dagegen  zeigt  sich  dann  Fichte' 8  Ich-Liehre,  be- 
schreibend das  Ringen  und  Streben  des  sich  selbst  in 
seiner  Wurzel  zu  erfassen  sich  bemühenden  Ichs,  al^s 
rein  'subjectir,  folglich  idealisch,  lyrisch  und 
musikalisch:  —  Schelling's  Identitfits-S.ystem 
Bndlich,  als  die  höhere  Einheit  des  Spinozischen  Realis- 
mus und  Fichle'scheu  Idealismus,  scliaut  das  endliche 
'  Leben  als  beschlossen  in  dem  Unendlichen,  und  das  Un- 
endliche als  sich  selbst  offenbarend  zugleich  und  rerhül- 
lend,  dargestellt  am'  Endlichen;  ohne  dafs  deswegeiy 
(weil  Eins  in  das  Andere  Ubergeht,)  das  Endliche  oder 
das  Unendliche  aufhört,  jedes  an  sich  ein  reales  zu  seyn. 
Schelling's  System  ist  also  weder  Eina -Lehre, 
noch  Ich-Lehre,  sondern  Alleins-Lehre,  undn\it- 
hin  wahrhaft  dramatisch,  d.  h.  lebendig  fortschreitend. 

§.   27.  . 
Frauttie  und  Gegner  Spinoza'«  bis  auf  die  Zsitcin 

Wolfs. 

Spinoza*«  System  war  seiner  Eigenthümlichkeit  wo- 
•  gen  durchaus  unfähig,  je  allgemeinen  EinfluTs  auf  das 
Zeitalter  zu  gewinnen,  wiewoM  SmB  Genie  des  Urhebers, 
so  wie  sein  reines  Interesse  für  Wahrheit  von  vielen 
•räer  gelehrten  Zeitgenossen  theils  öffentlich,  theils  ins- 
^Bhmm  anerkannt  und  hochgeschätzt  wurde.—  Seine  er- 
Kttrten  Freunde  und  Anhllnge»  waren: 

1)  Ludwig  Meyer,  sein  Freund  und  Arzt,  der 
Herausgeber  von  des  Spinozas  opera  poslliiima;  auch 
•elbsl  berühmt  durch  einen  Tractat  unter  dem  Titel: 
Philosophia  8.  Scripturae  interpres,  Eleutheropoli  166^/ 
4.  Deutsch -ilbersetzt  von  Semler,  Halle  177^.  8; 

3)  Abraham  Jacob  Cufaäler,  b.R.  Doct.  der 
Verfasser  des  Specimen  artis  ratiociuandi  naturalis  et 

artihcialis 
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«rtificial»  9d  PantMophiae  principia  manii  d««8ii8  Hm»- 
burgi  (Amsterdam)  1684.  8.  Partes  JII.  In  sich  begrei- 
fend Logik,  Mathematik  und  einen  I  heii  der  Physik. 

5)  Der  Graf  Ton  BoulainVillier  (^ek 
t  i722>,  der  ftr  deii  Verfasser'  der  Refutation  des 
Erreurs  de  Benoit  de  Spinoza  par  M.Fenelon, 
le  Pcre  Lami  Benedictin,  et  ie  Comte  de 
Boulainrillier  kBruzelies  1751.  19.  gehalten  wird, , 
und  billig  als  rerstellter  Anhänger  des  Spinoza  gilt,  wie 
Salouon  Maimon  (über  die  Progressen  der  Ptiilo- 
sophie,  Berlin  1795.)  zuerst  bemerkte.        "   *' *  '  ■ 

Als  offenbare  Gegner  und  Bestreiter  traten  auf: 
a)  JofmBred^nbiirg,  ein  Kaufmann  zu  Rotterdam, 
durch  die  Enervatio  tractatus  theologico-politici,  Rottcr-  ' 
dam  iGy5.  4.  b)  Wilhelm  ron  Bleyenberg,  Kaui^ 
mmn  zu  Utrecht,  ^Widerlegung  der  Ethik  (in  niederlän- 
discher Sprache)  Utrecht  1689.  4.  o)  Peter  Poiret 
Fuiidailinltif  atheismi  6pinoKiam  erersa  iGSB.  Amsterdam 
i6ö5.  d)  Christoph  Wittich  Anti  -  Spinoza,  ßive 
examen  Ethices  et  Commentar.  de  Deo  et  ejus  attributis. 
Amsterdam  1690.4.  e)Frangois  Lami,  Benedictin, 
Le  npuvel'  Aäi^isiiie  renrers^,  <m  refntation  du  systime 
de  Spinoza,  Paris  1696.  f)  Jacquelot  Dissertations 
8ur  Texistence  du  Dieu,  avec  la  refutation  du  Systeme 
d*Bpioure  et  de  Spinoza  ä  la  Haye  1697.  g)  Jensii 
Esamen,^  phiiosophicum  6tae  definit.  Partie  I.  Ethicae 
Benedioti  de  Spinoza  etc.  Dordraci  1698.  4.  h)  Spinoza's 
Sittenlehre  widerlegt  Ton  Christ.  Wolf,  aus  dem  La- 
teinischen ins  Deutsche  übersetzt,  Frankfurt  und  Leipzig 
1744*  Christian  Kortholt  de  tribus  impostorl- 

bng  Edaardo  Herbert  Cherbury,  Thoma  Hob- 
beaio,  Benedicto  de  Spinozai  Kiel  1^0.  is. 
Edit.  iL  Sebastian  Kortholt.  «Iii.  '  ^ 

:  .Aixaer  diesen  ,  haben  mebre^i^PiMioa^pben  gelege^a? 
Uiidi  manehe  £«hrea  nnd  Hauptsätze  des  Spinoza  be- 

Frof.  Mixn.  GesctucUFbilof.  HUB*  Zweite  Aufl.  O 
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stritten  und  widerlegt,  al«  z.B.  Henri  More  in  dwr 
Thcolog.  B«t.  iu»d  Fcnclon.:  Sur  Vexist^ace  du  Dieu^ 
Leilmils  in  dar  MonaMogii,  BayU  in  mnmn  Wörterr 
buche  Antic.  Spinosa  etc.  Poiret  in  cog^tatia  de  Dea 
miima  et  malo.  —  Unter  alleii  diesen  Ut  jedoch  Poare.f 
der  einzige,  welcher  in  Spinoza  nicht  einem  unfreiwrillig 
in  «einer  Speculation  verirrten  Tiefdenker,  sondern  eineu 
boehaften  Sophisten  xu  sehen  glaubt»  und  ihn  ab  solchen 
behandelt.  Wie  Spinoza's  System  erst  au  unserer  Zeit 
wieder  ins  Andenken  zurückgerufen  wurde,  und  rich^ 
tiger  beurtheilt  und  gewürdiget  zu  werden  aniieng.  (S. 
oben  f.  90.  imd  ansfilhrlicher  unter  $.  146.) 


VI 


B. 


Entstellen  einer  neuen  Mysti t  und  ^keptik 

gegen  die  nniiere,  thcils  versuchende, 
'  theils  raisonuirende  VVelL  -  und  Natur- 
i  .!y^%iyh«it.  (,1a  der  «weiten  Hälfte  des  XVII.  Jahr- 

fatttiddi^U  bis  Sil  Anfang  de»  XVIU«  JahrhwiderM 

.  .    .§.  aö. 

Kotliwendigkeit  des  Entstehen»  einer  e^aetterten 
My.tik  und  Skeptik,  gegen  l|ie  Anmassungen  der- 

Während  nun  auf  diese  Weise  *«ach '*«ihi^iig*r 
Besiegmig  der  veralteten  und  abstracten  Aristo- 
teiischen  Sc  hui  weisheil,  welche  zuletzt  nur  noch 
Iii  den  foWte^eUe^  fbrlrej^^^  die  neuauflehende 
W  L 1 1  w  e  i  8  h  e  i  t,  eineÄciis''  W  bbdlM^htetide  und  prü- 


fende, anderseits  als  spcculativc  anticipirerfÄe  und  mit- 
unter auch  wohl  willkühriich  erdichtende  N  a  t  u  r  w  i  s  s  e  n- 
sohaCt  Wd  Sitten-  oder  Staatslehre  alles  was  da 
ist,  und  Wyn  ioli;  muß  .'i^  darf;  theifci  nach  Veifstan; 
des-,  theils  nach  Verh*SiW)egriffen  »ü  bestimmen  tiiid 
zu  messen,  sich  emsip^  *eiirföhte  :  erhob  dagPjEjfon  rfus  der 
Tiefe  d«s  Gemüthes,  wie  ehemals  gegen  das  zänkische 
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GHt^unf  4w  dtr  ttille  fim«!  der  AsketUc,?  «^ 

jetzt  das  freilich  sich  selbst  noch  nicht  erken- 
nende Gefühl  des  Absoluten, seine  theiU warnende, 
theils  verwahrende  Stimme)  theils  «Is  fromme. Mjffttil^ 
theiU  jO»  grfibekide  Slteplik;..iN4iL  «faMidi  4tfr  idi« 
Absolute  dwk  keinea  einseitigea  -und  ^eiaengiieiideii  ]Be« 
griff  je  YöUig  erfafst  und  ausgesprochen  wer^egL  möget« 

my  Französische  Mystiker  und  Skeptiker. 

'1  •         I"  »  4  {       ,  ^  

h  .?9-  ...... 

Blaite  Pasoalt  6laul),«Da- Philosophie« 

Gegen  die  mit  sich  selbst  uneinige  und  ohne  Ver- 
söhnung im  Dualismus  befangene  Metaphysik,  dann  die 
Hypothesenreiche  mechanische  Physik  des  Deacärtet 
eriiidf /aich  einerseits  ,die  GlauBeni^i Phil^abpllie 
des  Blaise  Pascal,  so  wie  dBe  My^stSk  -des  NSeoUk 
Malebranche  und  Pierre  Poiret^T  ^derseits  aber 
die  Skeptik  des  Frangois  de  la  Mothe  le  Vayeri 
4es Pierre  Daniel  Huetii^a,  und dea  Pierre  Bayl^ 

filaise>jaaeal  C9rt*s«£l9nnop^lMt/l^^)f  4ef 

sehr  frtlhzeitig  und  ias«  ohiui.  firepideii  tfulerfScIiI  ein^e» 

rühmter  Mathematiker  und  Experimental -Physiker  ward, 

aber  diesen  Studien  schon  im  3o8ten  Jahre  seines  Lebens 

entsagend,  sich  nachher  ^usschlicfslich  auf  Metaphysik 

und  TheologijB  rerle^gtp)  ohne  jedoch  in  iden  geistliichen 

Stand  überzutreten:  läu^nete  zu  Folfi'e  der  nacli  seinem 

Tode  erschienenen  Schriften,'  nantenthch  in  seinem  T r a 1 1  e 

contre  les  Athees  (1677)  und  in  seinen  Pensees 

direrses  (1697,  deuts^  üb.ersetzt  |iremen  1777. 

zwar  weder  das  Daseyu  oner  objectiven  Wahrheit,  Weh 

£e' ihEO^clUkeit  der  Bill^imtitirs  derset^  ftU*  deuMen- 

scJhen,  behauptete  Mt;  ^iBd*s"es  tlniii6glich  sey,  dfiesi 

Erkenntnifs  sich  selbst  oder  Andern  durch  Gründe  des 

Wissens  su  beweisen..  .  JDiesen  Mangel  etf^e  jedoch 

der  Glanb«,  enlspniitgeai  aui  der  unmUwlliierc«  Krlcucl^ 

trat  tor^  .Qo^  mkr  alt  IttaUagUA?       iKpf  4ies» 

6* 


-  es 

Erleuclitung  bin  kÄfiÄte  man  gefront  irelten,  daf»  Gott 
ist,  und  daf»  die  Seele  dc8  Menschen  unsterb- 
licfi  iit.  Denn,  wenn  man  gewinne,  dann  gewinne  man 
•Heil,  wenn  maii  -abe»  reirliire;-  dann  rerliere  man  eben 
tnebts,  weitdittui  übiriiaupl  Allee- idobtig  ist,  i|nd  eigent- 
lich gar  nichts  zu  gewinnen  steht.  (Argumentum  sio 
^otum  a  Tutiore.)       .   .     -       -  : 

i^lBfn  dfiS'^lftxtere^.nieuit  Bayle  CArtic.  Pufcal« 

Anmerk.  i.)?  wäre  eben  noch  erst  die  Frage:  „ob 
dann  namlicli  die  zeitlichen  Genüsse  sogar  von  keiner 
Bedeutung  iur  den  Jyienschen  seyn  würden,  wenn  es  un- 
glücklicher Weise  wahr  seyn  sohlte,  dafa  es  keinen  Gptt 
iin4  keine  Üns^blichkeit  gebe?^ 

•■  yqi[i  dfn  üJbrigen  Kernsprücben  def  Paacala 
beerbe  ipb:.nw!  folgende »  .  ; 

'    „Die  Natur  macht  den  Zweifler  zu  Schanden,  und 
OYemunf^  den  Dogmatik^ :  denn  das  Unvermögen 
(J^ek^itäe  ertte'Wahrheitett^WiMenBehaftUoh)  sn  beweisen^ 
Kann  kein  l!>dgmktikto,  die  Ansebmnuig  der  Wdhriieit 
kann  kein  Zweifler  je  besiegen;'*- 

'  .  ,^ie  Anachaunng  des  Göttlichen  ^eht.ans  dem  'Ge- 
mütKe,'  dein  sie  Gott  emgepflanzt  hat,  in  den  Geist  fixier; 
d.  h.  sie  entspringt  aus  dem  Gefühl,  und  wird  nachher 
durch  den  Verstand  zum  Begriff  erhoben;  denn  das 
Göttliche  mufs  man  ursprünglich  fühlen  und, lieben,  um 
ea  begreiflich,  tu  finalen,  das  Endliche  hingegen  kanil 
inan  nur  'dann  erat  verstHndig  Hebeiii  wenn  aUia  es  zu- 
vor hecriffen  un<i  erkannt  bei.'**  '  ' 

^.  >  y^Ilatiir  nnd.GeachidM^.Hif^  Spwei»  det.G^ 
lioben  x«..TieK^.n|n  läugnen  zu.kAmien;  und  dod^  ku 
^iKenige,.  vm  eß .  jedem  Zweifle  beweiaen.**; 

*' '  Pascal a  Bsfer  flu-  die  wahi»  Sittenlebro  wtUnhA 
itaan  aiMBk  die 'MbAMia  und  «viterbaften  Prnrinsiai« 
fSriei^if'd^tftff««-b  va' {frort neial)  gegen  dent 
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Jesuitischen  Probabilism««  welche  alt 

cuie  theologUche.  StMitochrift  iaiaMr"«i»  Mc^tMtAcfc 
bleiben  irerdei!,  wlewolil*  ne  al»  »Sftqnri' m  ^tiribedbcker 
Hinsicht  Ton  der  Voilkomniettbeit^weit  entfeiut  tM/  * 

Noch  war  es  eine  characteristische  Sonderbarkeit 
Paseal«,  dafa  er  rerlising^,.  ^eib  rechtschaffener  Mann 
müsse  yermeiden,  je  TOn  seinem  ich  iii  sjfire'chen '  (da 
doch  De  8  carte  8  vom  Ich  denke,  kl  so  bin  Ich, 

in  seiner  Philosophie  ausglonf:^) —  denn  die  christliche 
Religion  bofehle,  das  eigene  Ich  zu  rernichten,  und 
die  Höflichkeit  der  Weit  '^eiiAei^  wenigstens  dasselbe  » 

,  Klcolat  Malei>r.aach<>'«  MjrUil«    ,  L  • 

'  '  '"Seinem  Vorgänger  gleidi  aii  •tiefer  Innigkeit  :im1 
hoher  Achtung  för  Religion,  ihn  abertbei''milieni  fflbe»- 
treffiend  an  gründlicher  Einsicht  als  speculativer  Weiser 
«  erschien  Jii  CO  las  Male  brauche,  ein  Phetter.  dse 
OribaUM,  geb.  zu  Paris  1^36^  t«  i?«^*        .  . 

■  ■  ■      .        .  ' 

*   "    Sein  Hauptwerk,  welches  er  durch  des  Descarte^i 
Philosophie,  besonders  aber  deösen  T r a c t a t.  de  ho- 
•i&pte'vat  di^en  Forschungen  aufgeinbg^,' *  im  Jahr^  1G64 
uMMifM^liSii^  und  1674  ivoUendet^ntid  J^ei^adlgegebeh 
häfie,^  trfigt  mn  bescheMhen  Titel:  De  la  r^cherchts 
de  la  verite,  und  der  Verfasser  versucht  Äarinnen  h) 
awar  die  Ursachen  der  Irrthümer  zu  erforschen,  2^  zu 
'i^ö#«nif  sich  die  Wahrheit  gründe,  und  iä  wie 
feme  sie  der  mtoschBciien'Erkenntnifsiflfi^ 
n&mlich  .nur  in  so^'Cerne,  «Is  wir  tjih^ßinge  in  Gott 
schauen ;    da  alle  und  jede  wahrhafte  Erkeraitnifs  doch 
,,immer  i|ur  unmittelbar  aus  Gott,  dem  üf lichte,  kommt 
A«ifl'^l ^  *^  innigste  init  w^ever  Seele 
^llifiBft  ist  • 

r Demnach  ist  Malebran  chc's  System  der  Gcp^en- 
•sat»  m>  jenen  des  Ö  p  i  0.0  aa-s,  doch  innerhalb  dersc^u 
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Gattimg;   denn  beide  erkennen  das  Absolut«  als  den 
.Grand  iÜm  SndlkbcA  und  Bedingten;  Spinosu  swur 
aU  dA9.EinQpUMiidHclift  Uneyn,  d.  i«  fiU  die  Eine  U»- 
subBtanz,  darinnen  alle  Dfaige  ele  seiliiolie  und  rinmliebe 

Modificationen,  theils  der  unendlichen  Allgegenwart, 
theps  des  unendlichen  Gedankens  sind  und  bestehen; 
Malebranp^f  l|ingi^en  ab  die  unendliche  actire  und 
prodttctiTe  .Wf^It- Anschauung,  darinnen  all^  atte.  ende 
liehe  Weeen,  die  filr  sich  selbst,  und  ftbr  die  andere, 
nicht  für  sich  selbst  daseyende  Wesen  sind,  diese  so- 
wohl als  sich  selbst  wahrhaft  zu  erkennen  vermochten. 

Leider  erweckte  jedoch  dieses  System,  das  damals 
ein  grofses  Paradoxon  schien,  dem  guten  Malebran- 
.che  viele  Gegner,  wirrUtttei'  auch  A^nauld  undBayle 
jaeh  Mande* ;  ja  man  maelite  sogar  aeine  FrAhnmigkeit 
und.  TeUgi5te  Orthodoxie  .rerd&chtig ;   wefswegen  dcfir 
•Verfasser  eich  gezwungen  sah,  die  Harmonie  seiner  Phi- 
losophie, mit  der  chrlsiUchen  Theologie  in  seinen  Con- 
Tersationa  chreti-^nnea  1677  in  seiner  Abhandlung 
,iie  la  natare  et  dj^  la  grace,  Amsterdam  1680,  und 
in  seinen  M^ditatipns  chretiennes  et  Metaphy- 
aiquejs,  Cologuc  (Reuen)  iG85,  dann  in  seinen  Entre- 
tiens  Sur  la  Metaphysique  >et  sur  la  religion. 
JiQ|erdai|i«i6ß8,  zu  vertheidigen.  Seine  letzten  philoso- 
phischei^^i^beiteu  waren:  Bntre tiens  d'un  Philo» 
sophe  chretien  et  d*un  Philosophe  chinois  sur 
la  nature  deDieu —  Paris  1708 —  und Reflexiona 
aur,  la  pr^moUon  phy>4iq.ue. .  Paris  S7i5*  8. 

■'  '  Unter  allen  seinen  gelehrten  Zeitgenossen  war  der 
deutsche  JUeibnitz  der  einzige,  der  in  seinem  Exa- 
men du  sehtinlent  du  Pere  MalebYanöhe  (1706) 
desseii  Xii^Mre  'am  ri^tigstto'  rerstand,  und  cum  Betten 

deutete ;  besonders  aber  den  Vielen,  und  darunter  auch 

John  Locke'n  ärgerlichen  und  unverständlichen  Aus- 

«druck,  d^Xa  Qjoti  dßx  Rftum  oder  Or^  dar.  Gei- 
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jter,  80  wi%  das  einzige  Object  ihrtr£rkennt- 
'ttif«,  dev  JS«ds»ifreok  ihrer  Stchdpfuiig  und  d«r 
Omnd  ihre«  Seyn»^  indem  er  ntalich  seigte, 

^afs  das  Reale  des  Hamiis  in  der  Tliat  nicKu  ändert,  ide 
die  alles  umfassende  Allgegenwart  des  göttlichen  Wesens 
eelbst  eeye. —  Folgendes  ist  nun  ein  kurzer  Abriis  dee 
■sejfUvrürdigeii  fiUtihrmche^sehm  JLelyrfjrslent«   •  . 

||«|t^rt»«]ie's  Ljslife  wou  des  Ideen  «ad  det.Br» 

keeninirt. 

<  i)  Der  Gegenstand  der  unmittelbaren  Brkenntnifs 
jler  Seelev  was  ihr  am  n|id^slea  itl,.  indem  sie  wahr- 
nimmt. Keifst  Jdee.  De  Inqnirenda  reritate  (Vert»' 
latin.  del  E*nfant)  Hbr.  III.  Part.  II.  cap.  i.:  Per 

Tocabulum  idea,  nihil  aliud  hic  intclligo,  quam  id,  quod 
est  objectum  immediatiun  menti%  ipsi  proximum,  dum 
aliquid  pejrcipit.  ;       ,    ;    ,  ,  . 

'  '  Der  Gegenstand  der  Ideen  -Oberhaupt  ist  die 

Ausdehnung  des  Unendlichen,  Intelligibleft,  d.  h.  Ueber- 
^innüchen.  Unveränderlichen  und  Unerniefslichen,  aus 
dessen  Anschauung  wir  bilden,  was  wir  immer  inner 
>  und  aufser  uns  anschauen.  Und  da  nun  das  Angesckaur 
te.  Unendliche^  Ubber^innliche  und  Unermefsliche  Gott 
ist ;  so  sagen  wir  demnach  nicht  ohne  Grund,  dafs'wir 
alles,  was  wir  schauen  und  erkennen,  in  Gott  schauen. 
De  inquirenda  yeritate  libr.lll.  Part.  3.  cap.  6.: 
Qnod  omaia  invDoo  ndeanaiAi;  •  und  Entretiens  sur 
la  m^taphysique  et  eur 'lsf>reli'gion  p.  a8o.  98s« 
985. ,  nach  der  lateinisch*»  Uebersetxung  in  den  Actis 
Erudit.  Objectum  (generale)  omnium  Idearum  est  Ex- 
«eneie  vov  infiniti,  inteliigibilis,  immutabilis  et  incom- 
mtaenrafwHfs'^  tvLjt»  intuitu  formamus,  quidquid  adspi* 
emm  «whrtra  eire  eilranos.  Vere  itaque,  et  non  eine 
fundamentf»  asserfmus,  hane  ihtuitionem  fqnae  fit  in  e»« 
lensione        iofmiti  inteUigibilis  etc.)  fieri  in  ipso  Deo; 


des  Unendlichen  ist  jedoch  nicht  die  Anschauung  der 
eigentlichen  Wesenheit  Gottes  an  sich,  sondern  nur  di0 
Auschaujung  seiner  Wesenlieit  als  der  Fülle  de«  Seynii| 
woT<m.f)ll|  erschaiene  Wesen  Theil  .«i^inm«  .£]Ip 
tretiens  ^it:.  ]>iun..ext^8ion0in  ininiti  inlelligibili« 
intuemur,  non  tarn  proprie  TidemM  ienfestantiam  Dei  in 
se,  sed  soluni  sub  ea  ratione  quatenus  de  ea  participant 
entia  creata.  lt.  de  inquirenda  veri täte,  lihr.  III. 
P«rt.  II.  oap.  6.:  Animadyenendnui,  itaqne,-  non  mfe- 
rendmn  esse,  mentes  nestras  yidere  Essentiam  Dei,  dum 
res  omnes  (eo  modo  qno  ^^mus)  in  vatione  tov  infiniti 
intelligibilis,  h.  e.  in  Deo  vident.  Id  enim,  quod  vident, 
est  valde  imperfectum,  Deus  rero  est  Ens  perfectissi* 
mum ;  »qmb  Autem  vident,  finita  sunt,  et  diri^iba  figi^ 
val^iliaqnet  dum  ipse  Dana  ^sl  vt  itti  dicam  oaniia  Entia, 
•st  AvUnm  eomm  in  pavticvlari. 

4)  Eine  Idee  ist  liein  Compositnm  öder  Abstraetnm 
ans  mehreren  Vorstellungen  Ton  Besonderheiten;  und 

noch  viel  weniger  (wie  man  insgemein  dafür  hält)  eine 
confuse  Wahrnehmung  mehrerer  besonderer  Arten  und 
Indiriduen.  Entretiens  cit.:  Idea  non  est  composl^ 
tum  vel  si  mavis  ab^tractum  ez  plnribus  repraesentatio* 
nibufl  pardcularibus  resultans;  aut  omnino  (ut  rulgus 
ezistimat)  perceptio  confusa  plurium  perceptionum  par- 
ticularium  qt  indiriduali\im. 

5)  Es  ist  ein  grofser  Unterschied  zwischen  den  An- 
schauungen von  Ideen,  d,  h.  von  Modificationen  der  Aua« 
dehnung  des  Unendlichen  und  Uebe«sinnMdie%  was  fnt 
Wissen  nennen;  «nd.  swiachen  den  Wahmelunungea 
der  Modificationen  unsere  eigenen  $ubjects,  was  wir 
Empfinden  nennen.  Das  Wissen  allein  gewährt  ob- 
jective  Wahrheit  :  die  s innli ch e  Wahrnehmung  hin- 
gegen ist  weiter  nichts,  als  subjectire  Erfahrung»  -Eä. 
tretiena  cit.;  Maiime  eA  difareutia  inter  «Vtr^tiimeft 


t 


^  %^  ^ 

^od.i«otre  dicuivt;  «1  inter  pempdoiM  iw^difioatio« 

anBm '6>iiJtf)ecti  östH  pirapHi,  quod  senlire  est;  seien* 
tia  siquidem  sola  praebet  veritatetn  objecÜTam,  sensus 
«onnisi  experientiaBfr.  rabjectivam.  - 
nsmu  €^  .D»ch  %mdKi^  vom  auck  der»  äfaui,'  obtofaoh  nur 
jUrsct^  wr  Walulieit  fitfurene  wmm  wiv^  nimlieh  mur 
-stets  eingedenk  sind;  dal's  die  Qualitäten  oder  Modali- 
täten der  Ding«,  welche  Gegenstände  der  sinnlichen  Er- 
fahrung «ind,  weiter  nichts  als  Beziehiui|jeii  -der  Modi^ 
imtmen  dtes  eintM  «aettdliebea*8eyii8'  M  nasem  V*» 
jMande  ausdrücken.  Bntretien^  eit.':  •  Potett  laM» 
«laate  sensTis  tios  indirecte  ducere  ad  veritatis  cognitio- 
aem,  dummodo  memiiierimus,  qualitates  seu  modalitates 
-•l^eetorum,  ^puie  i»bjectum  sunt  sensus,  non  exhibere 
MittUmes  umiit  ejiiadenque  «xteiuioiiis  «etr  Mfiniti 
intellectinii. 

.  •  7)  Die  Quelle  der  Irrthümer  liegt  also  theils  in  der 
Sinnlichkeit,  welche  nur  das  Aeufsere,  nicht  aber  was 
unter  dpp^  Aeufsen^  yerborgen  liegt,  und  allein  wahr- 
haft ut,  wahrnmiäil;  Ikeiie  m  d^'EinbiAdiwgdcnd^  'iitel- 
«te>iiiiiNilfate#iettM^  ^  sdiaaea  Ymnag ;  «keik  endliab 
in  der  Freiheit  der  Vernunft  selbst,  jetzt  der  sinnlichen, 
jetzt  der  übersinnlichen  Anschauungsweise  zu  folgeBb 
Oe  inqnire&da  Terit.atc,  i.  oap.  4.  5« 

j,V/  -  S.  •  3a.  .  ] 

Gott  nad  dam  VarhUtaiate-dat  Kdrpar  .««..«ajl 
i.  ^li.'    \  Goltterwalt  aa  ihm. 

.^t^  1)  Gott,  oder  yielmehr  das  von  uns  angeschaute 
•g5tdicka  GruAdarasfii,  die-  un»  angaborae  AnicliainMag 
dar  reaUan  Unendliolikeit  m  Gott,  ist  der  allgemeine 
Spiegel,  darinnen  alle  Dinge  Ton  uns  efkannt  werdea, 
tind  allein  erkannt  werden  mögen,  d.  h.  die  Unendlich- 
keit der  intaUigibleiii  Ausdehnung  seiner  Allgegeuwart 
kt  da»  allgeasäinai  Xyeiiohtsfeld,  darinnen  tina  aüaj^iage 
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er$oheinen.  In  Gott  nämlich,  dessen  geistige  Wesenheil 
di»  Volifaiommfnheiten  aller  Kreaturen  in  sidi  entk&it, 
*   hßtUhw  ali«  f94Siolie  Gmter  «od  6m1«i;  io\wie.iib 

m 

Körper  im  der  Aaeelwwng  der  fibereiuliolMB  kMA>' 

'  nung  seines  unendlichen  Seyns  (d.  h.  im  Weltall)  bestem 
,  hen.  Gott  als  rein -geistiges  Wesen  ist  also,  in  wie  ferne. 
eUe  Geister  in  ibm  mAf  die  übersinnliche  Welt^ 
imd  gkiohsam  der  Rauas,  werumen  eile  Geister lelM; 
tmd  «mgekelini  in  wie  ferne  er  selbst  in  aQto  Geister^ 
lebt,  ist  er  die  Seele  und  das  eigentliche  Lebensprin- 
jcip. aller  Geister.  De  inquirend.  yeritat.  Libr.  lU. 
JPsirrft.U.  oap.:6«  vnd  Re.ponse  au  Mr.  Regie  eapw 
u.  arnnt  ^^t'o.  '  Ik  Gonversetk  Cbr^tienaes  Din- 
l'Og.  IV.  in  A4}tis  Erndit.:  In  Deo,  qvi  onmiuas 
rerum  creatarum  perfcctiones  in  se  condnet,  omnes  spi- 
ntus.  creati,  omnesque  animae  subsistunt,  quemadmodum 
omnia  corpore  (secundum  intuiticMMm  nostram)  ut  mod^ 
Mstiines  eztensionis  tov  infintti  supersensibüis  eiistant. 
Deue  ergo  ut  «ontinens  in  Ise  onuies'  s|nritas  creatos  se 
habet  instar  loci  spiritnnra,  atque  ipsius  suhstantia 
.  -est  vere  ipsorum  mundus  intelligibili  s,  in  quo  rU 
4  wwA  et  Tideat : .  cimtnu  vero  ipse  Deus  ut  intime  nmtns 
•S  oMnipceeeene  eni^p»  iqpixittti,  rite  est  et  eniinn  ms* 
pimn  spiritoB*  ' 

s)  Die  erschaffenen  Geister  sehen  und  erkennen  also 
eUes,  was  sie  sehen  und  erkennen  in  Gott,  in  dessen  We- 
senheit sie  J^e&Afg^  'sind,  und  die  ihre  intdligible  Welt 
ansmacht:  worans  zugleich  erhellet,  wie  der  Geist  die 
Dinge  auch  anlicipando  erkennen  möge.  Deinquirend, 
Ter  it.  1.  c:  Spiritus  oreati,  quaecunque  vident  et  co^ 
gnoeenttly  in  Deo  cognoscnat,.  in  quo  continentur  et  ci»^ 
jns  snbstentia  totmn  arandnaa  sen  «nirerea»  ipeie  eab»* 
bet:'  nnde  etism  liquet,  quemodo  possideanias,  quamdam 
notitiam  gencralem  (anticipatam)  de  omnibus  Entibus, 
aatequam  adhuc  eomadei^  experientian  fecerimas. 
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^'*t^         iettet  fJtti  ntmn^  wiA'teiiUmiet  ilaitr« 
Seele  tisiiiitteUber  «nd  eluM»  Büd;  die  -Körper  aber  und 
alle   materielle  Dinge  schauet  und  erkennet  sie  durch 
ihre  Bilder  oder  Ideen  in  Gott ;   sich  selbst  endlich  ei^ 
kennet  s^e  durch  den  innem  Sinn,  und  das  BewuTstseyai 
welches  sie  ron  ihren  Handinngen  hat»  und  ans  der  £iw' 
keaMBifir  Ihrer' scAhst  wird  sie  dnreh  diefnragung  der 
Aehnlichkeit  auf  die  Erkenntnifs  desjenigen  geführt,  was 
in  den  Seelen  anderer  Menschen  Forgeht. —  Eigentlich 
{sdockikdc^ieii  die  Geister  sich  nur  in  Gott  schämen,  «nd 
cii^^Ubfa  Jttee,  d.  h.  eine  tuuuiltelhaKe  B^enntnifs  ib* 
liest  SeijülMMir  durch  die  in  Gottes  Wette 'eäthdtettrJGai- 
schammg  ihrer  seihst  erhalten.  De  Inquirend.  veritL 
L  oit.  cap.  7.  n.      5.:  Deum  ita^e  animut  noiter 
laMnedkate  et  sine  imagino-iridels  cerpera  aotan  et  res 
^mmmwMbtUeB  per  imagises  seil  ideas  in  ipso  Deo  (nt 
iiiodificationes  eztensionis  vsv  mfiniti);  se  ipsiun  autem 
cognoscit  per  conscientiam,  sire  Sensum  intimum,  quem 
de  actionibus  suis  habet ;  aliorum  dßni<pie-  homiaum  ani- 
inos'^s#t«ttniles  ccnjectnra  ex  actionihw  eovam,  sais  si» 
lülilnüi  iliiinnniln  asseqtiitar. Eiislimo tarnen,  nnllam 
esse  substantiam  pure  initelligibilem  psader  Mbstantiam 
Bei,  et  nihil  posse  evidenter  co^osci,  nisi  in  ipsius  lu- 
mine,  nec  Spiritus  te  inricem  piene  pervidere  posse  e>- 
tia  ilhui  Inmen;  qnsmns  eaias  »olnsaHt  ipiis  arcti»> 
sime  vnisBimr,  wotaeaiet  tarnen  ifsi»  i«irnrtalligih»* 
Jes,  ut  ita  dicam,  manenittSf  deaeo  nMinet  ipsos  ridea- 
mus  in  Deo,  isque  nobis  offcrat  ideam  omnino  claram 
Entis  nostri,  quam  ipse  habet  in  suo  Esse  indusaAi.  De 
iaqvir.  Verität.  Libr.  III.  P«rt.  III.  cap.  1, 

4)  Jk^uat  Ocm  maA  «uMlugig  voar  G«tt  ttroMk- 
gen  die  Seelen  schleokterdings  nichts  tu  erkennen ;  denn 
wenn  es  für  sie  einen  Gegenstand  der  Erkenntnifs  aufser 
und  unabhängig  von  Gott  geben  könnte,  so  waren  sie 
ja  mekt  mMschtiefslicl^  wie  ne  es  doch  wirldieh  sind, 
sar  Ei^>*iuKtaUs  Gottes  gesohafeni  De'inquir.  ireri|. 
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h*e.  Libri  lll.  Partil.  «»p.6.  «itat.:  Spirkii» ereati 
iiequeunt  qui^cptam  oognoicere,  ihm  ia  Deo  et  per  Denm : 
qvodsi  •  eniii  «lind  lubereHi-eegMitmie  immeditetfle  ob- 

jectum,  praeter  ipsum  Deum  ;  tunc  ubique  non  propter 
oognikioiiem  soUim  Dei,  prout  revera  sunt,  conditi 
faisaeni.  •     **  ' 

6)  Di»  meMoUidie  Vetfmmft  iit  (der  WeMfaeit 
iiaoh  und  aBfjfeeeken  ron  ilir«B  Sohrwücen)  des  Wort 
und  die  Weisheit  Gottes  selbst:  sie  ist  also  eine 
jnrahrfi  Theiinahme  an  der  göttlichen  Wesenheit |  und 
d»rch  des»  'wM  'tins  daron  zu  Theil  geworden  ift,  rer* 
mAgea  wir  (endKeher  Weiae)  su  erkennen,  wee  4er  Ub- 
eadKtdie  evkeunt,  und  eu  woDen  und  sn  TerwlrkKchen 
einen  Theil  desjenigen,  was  Gott  will  und  zur  Wirklich- 
l(eit  i:)ringt.  De  Inquir.  reriL  1.  c:  Ratio  humana 
(^oad  EaaentiaBO  eat  ipenni  rerbum  aeu  sapientia 
jDei»-«  'fia  ergo  rerera  «et  partmipatio  aiibetaBliae  d»> 
iftnae;  et  per  eam  poianmuä  iridere  es  paiCe  noatra 
finita,  quid  Deus  cogitet  infinitus;  et  vclle  atque  periicere 
aüqua  bona,,  oum  Deus  yelit  et  cfliciat  omne  bonum. 
I'  '  '  €i)  Wenn' wir  uns  mit  Gott  durch  die  anachauende 
Mfktm^tmh  .TereiiiigeB,  daiaa  wird  uns  dnreb  daa  Lidit 
dieaer  Aiuciiaining  seibat  alle  W^kthmty  ao  wio  atte  'Se- 
ligkeit aufgeschlossen.  Traite  de  lamorale,  nach 
der  lateinischen  Uebersetzung  in  den  Act,  Erudit.: 
jQaodai  Deo  uniaanur  per  intelÜgentiaai  et  rieionem,  ipao 
Jnaune  Imjai  mioiat  tmliMtmt  nobia  omae  bomtan,  et 
mmvk  daleetaliQ« 

Die  Tugend  besteht  in  der  habituellen  und  vor- 
herrschenden Xiiebe  der  unreränderlichen  Ordnung ; 
welebe  J;Mbe  aus  der  anaebauenden  EdTkenatnifa  Gottea 
Jwiiorgekt.  Ibid. :  Virtve  eonaiatit  in  •  amre  .babitnafi 
«t  praedominante  ordinia  imiawtabiHa»  es  cogaiitioBa  Dei 
intellectuali  procedente. 

8)  Um  mit  Gott  sich  zu  vereinigen,  mufs  man  zu- 
.Tdrd^raiidie  JBande  der  Sinniiehkeit»  wodiurpb  daa  Seala 


«-sä  - 

an  den  Leib  und  das  Irdische  gefesselt  iat,  sprengen,' 
denn  man  Icanu  zugleich  nicht  mit  dem  Fleische  tmd  mil 
Gotl  rereinigt  »eyn:— .  doch  itt  ea  thea  nicht aothwtn« 
dig,  der  Welt  in  die  WüMe  hinrnmnhmfen,  um  sidrf 
▼on  der  Welt  frei  zu  nweheii:  man  kann  und  soll  viel^ 
mehr  in  der  Welt  leben,  nur  nicht  als  ein  Solare  der 
Sinnlichkeit.  Ibid.:  Ut  «niamur  Deo,  nunpendue  etfe 
la^eus  sensnalitatis»  qua  amma  tarn  mte  aUigator  ooiu 
pori  haic  tenrestri^  et  trantseuntilms  omnibusr  non  'enim 
fltare  poteet  simiü  unio  öum  came  et  Deo.  —  Sed  enim 
ad  hoc  ut  quis  in  libertatem  epiritus  sese  vindicet,  non 
opus  est,  Bt  de  munda  in  Eremum  recedat,  suificit  tEitTi-» 
T«t  iä  anmdo,  abe^e  hoc  at  eit  mimdi  maadpioiii. 


'    YoB  dar  Fr«ibait,.daff'St4ida  uad  der  Gatda. 

13  Der  Mensch  ist  und  rermag  fllr  sieh.idleitt'itii4 
wwk  Gott  getrennt  nichts  ;  dies  sem  Sayn  utA  Vermö- 
gen ist  allein  in  Gott  gegründet,  eonrersat.  ohrist. ^ 
Homo  per  ae  ipsnm  prorsus  nihil  est,  et  potest^  totum 
autem  Esse  et  Posse  suum  in  Deo  habet.    •    ....   1  \ 


... 


3)  Alle  eigentlicfic  Thätigkeit,  d.  h.  alle  KraftSufse- 
rung  ist  zuletzt  und  im  Grunde  Kraftaulserung  Gottes, 
nicht  der  Kreatur:  jedoch  handelt  Gott  in  .^em  endli- 
chen Weaen  immer  nur  nach  einem  Sjttom^  reranlaB- 
sendcr  Ursachen.  Entretiens  metaphysiques.: 
Omnis  actio  proprie  talis  i.  e.  omnis  exsertio  virium  non^ 
ad  creaturas,  sed  ad  solum  Deum  pertinet.  peuf  au^e^ 
per  £nlia  creata  non  agit  nisi  ex  systemate.  ^piod^  qfe^^ 
sanun  occaaionalium  i.  e.  ad  exigentiam  caufarnm  occa» 
aionalinm. 

•  .  .st;  ).    •     ,?       ,  >) 

5)  Oott  also  allank  iac  4|e  wahiie  Umehe  dka  daa-^' 
aen,  was  iat;  die  Kreatore»' lungegen' aind  niehts,  ^ 
TSranlassende  Ursachen,  und  die  ganze  Welt  ist  nur  ein 
Inbegriff  solcher  Ursachen,,  wie,  schon  DeacajKtes  mit 
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gwlMi  Grunde  lehrte.  Lettvek  <iiji  tmi  1687:  Deu9 

9olu8  re  Vera  causa  est  eorum  omnium,  quae  sunt  vel 
fiont;  creatura^  autem  non.ßunt  uisi  causae  ocfi^iAx^ft* 
)ee:  et  totn$  hio  mundiis  noQ  eet  mu  ffit^mä  cira&arum 
aeGanaaeUuBPi.proiit  recte.  jam.  /tocpit  Garteeios. 

•4)  GoU  handelt  ni»,  durek  einen  besondem  Be# 
schlufs,  und  gleichsam  durch  einen  AfFect,  sondern  im- 
mer pur  nach  den  allgemeiaon  .Oesetsw  aeinei)  ewigen 
Wmnet  .npd  dieee  Bemeciding  allein  .iet  nikon  hinlln^ 
lieh,  alle  EmwQvfe  imd*  SetiwiengfkeyteA  gegen  die  Vor- 
herbestimmuDg  und  die  Gnade  abzuweisen  nn^  nieder- 
zuschlagen. Ibid.:  Deus  non  agit  unquam  voluntate 
parüquliuri  Ourbritraria)  nut.  qua&i  ^  a£^c(tt,  qui  in  ip* 
eom  non  cedit,  sed  eolum  ex  legibus  unirersalibue  aetep- 
nae  suae  Eesentiae;  atqoe  ^hoi  eolum  dogma  eufficit  ad 
difficnhates>  quas^e  supernidae,  qbae-  drca  pi^edestina- 
tionem  et  graMaw  obmoveri  solent. 

5)  Auch  die  if^eaturen  handeln  nimmermehr  wedev 
^hne  6ii|fltti#,Qottee,  iu>ch  duroh  eigene  Kraft;  sondern 
Ittt  jenepi.  Einflnfse,  und  mittelst  der  ihnen  won  Gott 
zu  Folge  allgemeiner  Gesetze  mitgetheilten  Kräfte. 
Ibid.:  Creatura  non  agit  unquam  nec  absque  concursu 
Dei,  nec  ex  vi  propria,  sed  agit  cum  concursu  Dei,  at-^ 
fne  ri  efficaciae  dirinae  sibi  conununicatae  es  conse^en« 
€a  legum  hattträ  ge;.era]ium«  ^  ' 

6)  'Die  Sünde  selbst  würde  ganz  unmöglich  seyn, 
wenn  die  Kreatur  sich  immer  in  der  Anschauung  Got-  . 
fes  und  seiner  Allgegenwart  zii  erhalten  Termöchte :  denn 
^0  würde  ei  nnmÖgUeh  seyn«  je  etwas  anders  zu  Ij^ben 
öder  zu  filrchteii  aufser  Gott  aÜein.  Ibidl:  "f^uo^s? 
Deum  tarn  videamus  quam  sentiamus  in  Omnibus  rebus; 
h.  e.  quodsi  sempcr  perciperemus  ejus  omnipraescntiam, 
iflipossibile  essel,  ui  qni4|fM«i  aUud  ameremUe^  «tut  ti« 
Mremua.wW  solnm  Denm^  ■  «  • 

Anmerk.    Malebranche  "war  der  letzte  originelle  Metaphy« 
.  JÜBiff  dsf  FransoMB::  fpti'an  Mioam  ö^ittme  nuuigelhsf t  mV 
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D«foatt9tt  <bi  Giite- «la  Riobüge  dag««ta 

-     -ni  «  Pierre  Poirot'«  Mjftik, 

Dem  Malehranche  stellt  eich  Pierre  Poiret 
(geb.  Metz  1646,  f  »7^9  Rheimbergen)  an  die  Seite. 
Auch  er  war  ehemals  ein  eifriger  Anhänger  des  D.es- 
cartes,  wie  seine  im  Jahre  1688  herausgegebene  CcN, 
gitationee  rationales  de  Deo,  anima  et  malo^ 
beireieen.—  Allein  bald  entdeckte  er  auch  hier  die  all- 
gemeinen Mangel  einer  rein-menaoMichen,  sich  selbst 
in  ihrer  Subjectivität  genügen  wollenden  Weieheit,  und 
schrieb  nun  seinen  T/a<Jtat,  de  Triplici  eriaditi^«« 
folida,  •uperfieiari«,  et  falsa,  tdanmc»!  er  anph 
die  cogitatianeii  rationalea.etcL  umarbeitete.  .  - 

Das  Wesentliche  seines  netidü  mystischen  Systems 
walr  Folgender:    '         ''■  ^"  '  ■  "■  • 

i)  Der  menschlichen  Seele  ist  es  wesentlich,  daTa 
4hre  Erkenntnifs  sich  nach  dem  göttlichen  lichte,,  vnnc^ 
der  Beselignng  durch,  dasselbe  sehne;,  indem  sia  njMjk 
dem  Ebeiubüde  Gottes  nrsprfiiaglich  geschaffen  wf^rd^  1 
'  2)  Dieses  Ziel  zu  erreichen,  wird  nun  aber  die 
aweifibohe  Bedingung  erfordert,  a>  daTa-  die. Seele ^ihrer 
eigenett  Finstemüa  und  ihres  Unrermdgena  sich  bewuTst 
werdend,  ron  sich  selbst  auszugehen,  d.  h.  sich  selbst 
4ber  sich  selbst  zu  erheben  versuche ;  h)  dafs  iie  aic)^ 
hungernd  und  durstend  nach  höherer  Erleuchtang/ii^ 
Gett  wende  und  aufschwinge,  um  mit  ihm  Eins  ^ar-^ 
d^  also  an  der  unendlichen  Efiieniitniib  und.Seligkeit 
Gottes  nach  ihrer  Fähigkeit  auf  ewige  Zeiten  TMl 
nelunend.     ' »   '  ]■,  /  . 

5)  Jede  Wissenschaft  aus  blofsen  abstracten  Be-^ 
griini,  ala  ron  Gott  und  der  Bein^tuftg  ewiger  Wii4^ 
^chMtm  abftJireiid,  itt  eben  so  eitel  als  nichtig.  - 
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Verstand  des  Indinduums  ^jsni  Wesett  hat  und  herrscht, 

«  ist  die  wahre  und  eigentliche  HAlle,  wo  keine  Ordnung^, 

sondern  immer  steigende  Verwirrung,  kein  Friede,  son- 
derii  ewiger  Unfriede,  kein  Licht,  sondern  eitle  Finster- 
idü  %a  fittdm.  .  '  ^    *    '  ^ 

5)  Hingegen  ist  das  unbedingte  Hingeben  an  Gott 
und  seine  EinÜüTse  Cto  pati  Deum,  Deique  actus)  die 
formale  Vollkommenheit  der  SeeLs,-  und  recht  eig^enüick 
die  himmlische  Seligkeit  selbst, 

'  6).  Der  UatersoUM  zwischen  ^Theolo^e  wnA  Fhi^' 
loeophie  ist  nur*  dieser,  daft  jffn«  ,Golt  anschaut  und  ho-* 

trachtet  unmittelbar,  wie  er  an  sich  ist ;  diese  hin- 
gegen ihn  schauet  und  betrachtet,  mittelst  der  Ideen,- 
welche- lA  der  Seele  durch  imimtteibare  Erie^htung 
Gottes  .entstanden  ^ind.—  O^ene  ist  also  instinctsMig,  ^ 
dier  VeVnunft  zuroreilend,  nicht  aber  schlechthin  über  die 
Vernunft,  diese  begreifend,  aber  nicht  aus  sich  selbst, 
sondern  nur  aus  göttlicher  BrleuchtungJ  S.  Fe  tri 
Foiret,  Fides  et  ratio  coUatae  ac  suo  utra(pie  locored- 
dtlke,  adrersus  Principia  Joän.  Lockii.  Amstei^m  ^ 
1707:  8.  •  '  ^ 

•    Franko!«  de  la  Mothe  le  Vayer»  Skeptiker«  " 

'Wie  Pascal^  und  nach  ihm  Malehr ahche  und 
Po4l^et  durch  Mystik,  so  suchte  Prangois  de  la  Mo-* 
.  the  le  Vayer,  einer  der  Staätsrtthe  König  Ludwigs 
XIV. ,  Erzieher  seines  nachgebornen  Bruders  des  Her-- 
sogs  Ton  Anjou,  und  Mitglied  der  Academic  der  Wis- 
•Imsohaften,  geh;  i586,  f  ^^9,  durch  Skej^tik  die  Keime 
dUs  Unglaubens  aus  der  Seele  des 'Meeschen  anseurot- 
ten,  um  sie  f&r  die  Einwirkung  der  göttlichen  unmittel- 
baren Erleuchtung  desto  empfänglicher  zu  machen : 
„denn  die  eigentliche  Grundlage  alier  Wissenschaften 
ist  ihm  doch  ein  flür  allepial  die  iGotteakunde,  d.  h.  die 

Theolo* 
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Theologie:-—  nun  kunnc  aber  nicht  die  endliche  Ver« 
aunft  £iär  die  Gotteskunde  sichere  GnmdsAtse  an  die 
Hand  geben,  sendem  dieses  rermöge  nur  unmitteOmre 
güttHohe  fiileuditung  u.  s.  w.** 

So  religiös  das  Fundament  dieses  Skepticism,  und 
60  untadelhaft  Le  Vayers  Lehenswandel  im  männli« 
chen  und  Oireisenalter  war  (denn  in  der  Jugend  hatte 
er  dnst  amsgesehweift),  «so  Icam  er  doeh  durch  seine 
Cinq  dialogues  de  la  Philosophie  eeeptiqne 
par  Horatius  Tubero  (die  aufscr  der  Sammlung  sei- 
ner Werke  auch  sonst  noch  oft,  und  besonders,  unter 
andern  auch  in  deutscher  Sprache  zu  Frankfurt  1716  im 
9  Theilen  «u%elegt  wurden)  in  den  bösen  Ruf  eines 
gläubigen  und  ftrge#ltehen  SohriftstetterS)  welcher  Uhle 
Leumund  dadurch  noch  rcrmchrt  wurde,  dafs  er  auch  in 
seinen  übrigeu  Schriften  hin  und  wieder  selur  frei  und 
unbefangen  auf  die  umständliche  Untersuchung  der 
echmut^gsten  Dinge  sich  eml&fst. 

Bayle  in  seinem  Wörterbuch  Ii.  Artie» 
urtheilt  von  Le  Vayer,  dafs  er  unter  allen  französi- 
schen Schriftstellern  dem  Piutarch  am  nächsten  kom« 
me,  und  fährt  dann  fort:  „Vignerole  Marville  in 
seinen  Melanges  d*histotre  et  de  philosophie 
mmt  fireiHch  den  Franzosen  Tide  Ehre  an  erxeigeny 
indem  er  rersicheit,  dafs  des  La  Mothe  le  Vayer^ 
Rhapsodien  heut  zu  Tage  von  Niemand  mehr 
goutirt  würden*/^  allein  ich  fürchte  sehr  (sind  B a y- 
le*s  Worte),  dafs  es  mit  Prankreich  dahin  kommen 
dürfte,  dals  es  öber  den  allzugrofsen  Eifer  der  Auspo« 
lierung  seiner  Sprache  zuletzt  alle  gründliche/ Odehr* 
samkeit  und  Philosophie  anekeln  werde. 

$.  36. 

Pierre  Daniel  HaStint,  Skeptiker, 

Aehnllches  mit  la  Mothe  le  Vsyer  lehfte  der 

berühmte  Polyhistor  Pierre  Daniel  Kuetius,  gleich- 
lhro£.  SdxMU  Octch.  dL  FhUot.  III.  B.  Zwciu  Aufl.  7 
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falli  eine  Zeit  lang  Informator  des  Danphin^t  ron 

Frankreich,   und  nachmals  Bischof  zu  Auranches  und  ^ 
Abt  zu  Aulne  (geb.  i65o  zu  Caeo,  t  ^7^^  zu  Paris  im  . 
«       CoUegium  der  Jesuiten» 

Schon  in  seiner  Demonstratio  Evangelica 
(AmBterd.  1680)  von  der  ewigen  Wahrheit  des  Christen- 
tirams,  die  mehr  noch  im  Auslande  als  in  Frankreich 
berahmt  wurde,  Aulserte  er  Praefat.  p.  7.,  dafs  der 
Weg  zur  ErhennfniCi  durch*  die  Sinne  ^  und  durch  die 
Vernunft  dunkel,  unsicher  uud  betrüglich,  und  nur  der 
durch  den  Glauben  und  die  Oflfenbarung  geebnet,  klar 
und  zuverlässig  seye ;  wefswegen  unter  allen  Philosophen 
die  Skeptiker  die  Besten  sind^  ifeil  aie  dnroh die  An& 
deekuBg  des  Ungewissen  im  menschlichen,  empirischea 
sowohl  als  raisonnirten  Erkennen  das  Gemüth  ron  Vor« 
'  urtheilen  reinigen,  und  es  bereiten,  sich  der  leitenden^ 
göttlichen  Offenbarung  willig  hinzugeben« 

Biesen  n&mHchen  Gedeihen  fthrte  er  1690  in  sei- 
nem zu  Cadom  herausgegebenen  (Juaestionibus  AI- 
•  netanis  C^on  der  Abtei  Aulne,  wo  sie  geschhehea 
wurden,  also  zugenannt),  und  eben  so  in  dem  IVaotalft 
de  la  foihlesse  de  TEsprit  huinain,  welchen  der 
Abh6  Oliret,  sein  Freund,  nach  des  Verfiwsers  Tode 
ohne  dessen  Namen  zu  Amsterdam  1725  im  Drucke  er« 
scheinen  liefs,—  weiter  aus»  ' 

Ii' 

Des  HuSts  Zweifels-* Gründe  sind  jedoch  keine  an- 
dern, als  die  alten  des  Scxtus  Empiricus;  auch 
sucht  er  die  Zuverlässigkeit  des  christlichen  Offenbar 
rungs- Glaubens  dadurch  zu  retten,  dafs  der  Beifall  in 
Glaubenasachen  nicht  aus  Vemunftgi  ünden,  sondern  aus 
_  der  untrfigliohen  göttlichen  Erleuchtung  komme,  und 
auf  eine  erste  unmittelbare  Wahrheit  sich  gründe;  so 
dafs  also  Vemu*<ft  nicht  die  Ursache,  sondern  nur 
das  Werkzeug  des  Glaubens  ist—  Eine  interessante 
'  Atttobio|^jraphie  des  Hullt*s  enthalten  seine  Com- 


k)u,^  jd  by  Google 


»  -  .  •  . 

mentarii  de  rebus  td  se  ipsum  perlineatSbnt* 

H«ag.  Com,  1718. 

.37. 

Pier»«  Sajl«!  Skeptiker. 

Viel  merkwürdiger  und  bei  weitem  einflufsreicher 
als  le  Vayer  und  Hu  et  ward  der  grol'se  Kritiker  und 
gleichfalls  Polyhistor  Pierre  Bayle,  geb.  1674  za 
Carla  in  der  Grafeobaft  Foix,  Professor  der  Philosophie 
zu  Sedan,  und  nachher  zu  Rotterdam,  t  1706  «^bendort; 
der  Verfasser  eines  vielgelesencn  und  sehr  berühmten 
historisch -kritischen  Wörterbuches,  welches  zuerst  1696 
zu  Rotterdam  in  zwei  Bänden  in  P^olio,  und  bald  dar* 
«af  in  der  zweiten  Auflage  1703  in  drei  B&nde«  in  Fo- 
lio; endlich  aber  1750  n.  1740  sehr  rermehrl  und  rev» 
bessert  von  D es  Maiz caw 'in  Tier  PeUo- Binden  er- 
schien; und  nachmals  1754  bis  1741  ins  Englische  und 
i«|r4o«-i744  Ton  (jottsched  ins  Deutsche  übersetzt  wurde* 

Von  dem  Grundsätze  ausgehend,  dafs  der  mensoll- 

lichen  Vernunft  nur  das  Vermögen  Irrthümer  zu  entde- 
cken, keineswegs  aber  die  Wahrheit  und  Gewifsheit  zu 
erkennen,  zukomme,^  gehört  Bayle,  wie  Jean  Paul 
Richter  in- seine^  Vorsckule  der  Aesthelik 
1.  B.  S.  47.  mit  Recht  bemerkt»  nicht  unter  die  pro- 
ductiven,  construir enden,  sondern  unter  die  reductireD« 

*)  Genen  die  Bayle'iche  Behauptang,  daft  der  meatchh'clien 
'  Vernunft  nur  das  Vermögen,  Irrthümer  so  widerlegen  ond 
zu  zerstören,  nicht  aber  auch  Wahrheit  su  erweisen,  und 
ein  festes  Lehrgebäude  aufzuführen,  rukomrae,  bemerkt 
Leibnits,  dafs  das,  was  hier  der  Vernunft  zum  Vorwurf 
gemacht  wird,  ihr  gerade  zum  Wohle  gereiche.  Denn  wo 
iie  einen  Sets  nmatÖfst,  stellt  sie  ia  einen  andern  auf,  und 
WO  sie  beide  GegenaSkse  ia  derTrenniuig  auf  gleiche  Weite 
widerlegt,  da  verapricbt  sie  nna  dagegen  gerade  die  erb«- 
benate  Elnsicbtt  wenn  wir  nur  ihren  Folgeningen,  eo  weh 
wir  können,'  nachsugehen  nicht  emÜden.  «Disaert»  de 
conformit.  fid.  et  rat.  {«80, 

7* 
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d.  h.  analysircndcn  und  decomponirenden  Genies.  Denn 
Bayle*n  ward  mir  gegeben,  fremde  Producüonen  durch 
die  Sehfirfe  seines  Urtheüs  prftfend  sii  zersetzen;  mcht 
aber  ein  eignes,  der  Ewigkeit  werdm  Lehigebftiide  or- 
ganisch zu  bilden. 

Damm  sind  seine  Schriften  auch  sehen  der  äufsem 
Pom  nach  nur  mehr  ein  Promptaarium  filr  Wissen- 
schaft, als  ^selbst  wissenschaftliche  Werke;  und  darum 

ist  auch  ihr  Verfasser  insgemein  mehr  glücklich,  wo  er 
blpfs  bestreitet  und  widerlegt,  giebt  aber  dagegen  selbst 
mehrere  Blöfsen,  und  wird  oft  sophistich  und  paradox, 
wo  er  es  unternimmt,  selbst  den  Dogmatiker  zn  machen* 

Die  berühmtesten  und  wichtigsten  seiner  Parado« 
wn  waren: 

• 

«  a)  Daft  die  numichSiaehe  Hypothese  tom  .zwei  Ur- 
wesen  hei  wntem  das  beste  Mittel  sey,  Gott  wegen  des 

Bösen,  das  in  der  Welt  ist,  zu  rechtfertigen.  (Siehe 
.den-Artikel  Manichäer  und  Paulicianer.)  — 
.Gegen  diese  Behauptung^  hatLeibnitz  zur  Beruhigung 
tder  Königin  Charlotte  Sophie  Ton  Preussen  seine 
berfihmte  Theodicie  geschrielwn. 

^  b)  Dafs  der  Aberglaube  rerderblicher  und  ruch-' 
loser  sey^  als  der  gänzliche  Unglaube  s  weil  an  irriger 
^d  unwürdiger  Begriff  Ton  Gott  dem  Menschen  mehr 
schaden  und  Gott  selbst  mehr  Temnehren  müsse«  als 
gänzliche  Unwissenheit  —  (Bayle  Pensees  diverses 
Sur  la  Comete  de  1680.  §.  114—159).  Der  Mann  be- 
dachte hierbei  nur  nicht,  dafs  gerade  der  irrigste  und 
«mwirdigste  Begriff  TOn  Gott  derjenige  sejr^  der  dem- 
selben nicht  etwa  nur  die  Heiliglceit,  sondern  sogar  das 
Seyn  und  die  Persönlichkeit  abspricht.  (Vergleiche 
Rousseau's  Emile.  Tom.  III*  pag.  109  etc.  £dit. 
Dens  ponts  178s.) 

G>  Dafs  ein  Staat  von  Menschen  (oder  yielmehr  ron 
Unmenschen)  möglich  sey,  die  weder  an  Gott,  noch  an 
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eine  Unste^bfidifcdt  dter  Seele  glmibta.  Pent^et  di- 

Tcrses  1.  c. —  gleich  eis  wenn  Recht  und  Sittlichkeit^ 
ohne  welche  doch  kein  Staat  bestehen  kann,  ohne  Er- 
kenntnifs  Gottes  und  der  menschlichen  Seelen -UnsterJb- 
üchkeil  durch  den  Glauben  oder  durch  die  Wiieeneoheft 
möglich  seyn  wfirdeu. 

d)  Dafs  die  Mathematik  bei  aller  Eridenz  ihrer 
Folgerungen  dennoch  keine  aheolute  und  reale  Gewüe- 
lieit  in  ihren  Frinc^ien  habe.—**    CLettree  de  M. 
^«yle,  Nro;  t68  el  Was  abenmd  grofees  Scan- 

dal  unter  den  damaligen 'Gelehrten  erregte,  obschon  es 
leider  noch  immer  nur  zu  wahr  ist,  weil  die  rationelle 
Grundlage  der  Mathematik  auTser  dieser  selbst,  nämlich 
in  der  Philosophie  aufzusuchen  ist;  was  bis  auf  diese 
vnslBre  gegenwärtige  Zeiten  remachlAssiget  wurde. 

Der  wohlgcgründete  Haupteinwurf  des  Bayle 
gegen  den  Spinoza  war,  dafs  dessen  System,  darinnen 
das  ewige  und  nothwendige  Urwesen  als  identiseh  mit 
den  erschaffenen  Substanzen  dargesteUt  wird,  aufii  .0£fon* 

barste  und  Unverträglichste  gegen  den  gemeinen  Sinn 
und  Verstand  verstol'se.  —  Kurz,  dafs  es  yiel  zu  einsei- 
tig bei  abstracten  Speculationen  stehen  bleibe,  und  viel 
SU  wenig  den  Bestand  der  Wirklichkeit  berficJifiQhtige, 
Siehe  Lettre  94i* 

a 

m  % 

b)  Englische  Mystikler  und  Skeptiker. 

S.  38. 

Theepbilns  nad  Th'onat  Galtni. 

.  In  England  setzte  sich  die  vereinigte  Skeptik 
und  Mystik  erstiich  zwar  die  Bestreitung  der  Philoso- 
phien des  Hobbes  und  des  Descartes,  und  den  dar- 
aus hervorgehenden  mechanischen  Materialisra 
und  endlichen  Atheism  zum  Ziel  vor :  bis  zuletzt  die 
Mystik  das  Uebergewicht  el'hielt,  und  durch  (Jeber- 
trcibiuig  gan»  i»d  gar  in  «inra  uabegreifliohea  einseiti- 


f 
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gen  Snpranaturalism  aaazuarten  anfieng,  der  in  der 
Folge  dem  Locko*sche&  Empirism  ^eic^en  mufate. 

'  '  Theophilos  Galeus,  presbyterianischer  Geistli- 
dier  2u  Cambridge  (f  1677),  war  der  erste,  der  im  £i« 
fer  gegen  die  damals  in  Frankreich  und  in  den  Nieder- 
landen neu  eingeführte,  alles  atomistisch  nnd  mechaniscli 
zu  erklären  versuchende  Physik  des  Descartes 
besonders  darauf  bestand,  dafs  alle  Philosophie  als  Na~ 
tur-  und  Vernunft-Lehre  xuletzt  von  der  Theologie  als 
Coltealouide  amsgehea  müsse;  alle  Gotteskunde  aber  sor 
lotst  nur  «OS  unputtelbarer  Offenbanmg  abgoldtet*  wei^ 
den  möge.  S.  Theophili  Galei  Philo  sophia  ge-  - 
neralift,  London  1676.  8.  und  Auia  Deorum  gen- 
tilinm.  Ibid.  1676.  8. 

ThomasGaleus,  Professor  zu  Cambridge,  stimmte 
dann  abermals  dem  Vorigen  bei,  und  las  daher  sorgM' 
tig  die  Bruchstücke  der  iltesten  Philosophieen  bei  den 
Grieehen  soirohl  als  bei  den  Barbaren  zusammen,  wel* 
che  er  in  einer  Sammlung  unter  dem  Titel:  Opuscula 
mythologica,  physica  et  ethica  zu  Cambridge 
1671  herausgab;  also  des  Henricus  Stephanus 
f  aSsis  philosophioa,  Paris  x573.  8.»  ergftnzend  und 
ftrtsetKend.  " 

Joseph  Glanville. 

Schon  Torher  hatte  jedoch  Joseph  Glanrilloi 
K«  Karls  IL  Hofkaplaa  (f  t680),  in  seiner  Scepsis* 
scientifica,  or  oönfessed  ignoranoe^  the  way 

to  seien  ce,  in  an  Essay  of  the  vanity  of  dog- 
matizing  and  confident  opinion,  London.  x665. 
.  und  vriederum  in  seinem. Buche :  ]>e  incremen- 
tis  soientiarMi  indo  ab  Aristotelii  duotorum, 
London  1670  —  als  einen  Gegner  aller  dogmatischen  Phi- 
losophie überhaupt  sich  bewiesen;  denn  durchgehend 
die  rerschiedeneA  Objecte  der  vorgeblichen  Wiss^psohaf- 

* 
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s^ig^  er,  iUiendl  deii  Ungmad  mid  die  ScInrSelie 
der  gerfihmten  nenscUiphen  Eilceiiiitnira-Grfinde,  uiil 

Bespheidenheit  in  den  Urtheilen  des  menschlichen  Rai- 
fionnements  zu  empfehlen. 

Sein  tkeptischee  Henpt-Ärgmieiit  ist,  „dafii  wir  dij» 
Ursache  nicht  unmittelbar  durch  Anschauung  (denn  die 
Ursächlichkeit  ist  kein  Gegenstand  der  Sinne}  erkenneii| 
sondern  nur  erschliefsen.*' 

Jßmm  die  Erfahnm^.  lehre  uns  doch  mmtar  nnr, 
dafs  ein^Ding*  auf  das  andere  folge,  nicht  aber  dafs  das 

vorhergehende  gerade  die  Ursache  des  nachfolgenden 
Aeye.  .  .^am  non  sequitur  necessario,  „hoc  est  post  illud; 
.ergo  .est  propter  illud/^  Ein  Argument,  welches  Dar. 
Hnme  nachher  adoptirte.  und  weiter  ansföhrte.  .  Siehe 
unten •  (S.  ii4.) 

%  Uenricus  Stabius  yersnchte  dem  Glanrille 
sn  antworten  in  nP^^*  ultra  ad  non  plus  ultra; 
In  quo  Aristotelis  dignitas  defenditnr  oontra 
Joseph.  GlaariUe.  London  1674.  4.^^ 

Hanri  More. 

Auch  Henri  More,  Professor  an  Cambridge 
j(geb.  1614,  t  1^7))  ^u  berflhmter  Theölog  ron  yielsei- 

tiger  Bildung  und  philosophischem  Geiste,  kam  nach 
mancherlei  Forschungen  zu  der  Ueberzeugung,  dafs  die 
ftchte  Philosophie,  welche  nach  Sirach '.^yi|^  6.  lehren 
soll)  was  des  Menschen  Natur  und  Bestiooflrahg,  und  was 
ihm  gut  oder  bÖse  scy,—  nur  allein  aus  der  Entwiclu 
lung  der  ursprünglichen,  seiner  Seele  von  Gott  und  gött- 
lichen Dingen  angebornen  Begriffen  hervorgehen  könne. 
Henri  More  praefat^  Opp*  omn.  Londini  1679. 

Demnach  unterscheidet  er  in  der  Philosophie  ein 
doppeltes  Element,  a)  dasjenige,  was  unmittelbar  aus  gött- 
licher Offenbarung  kömmt)  b)  dasjenige,  was  der  mensch« 
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liehe  GeitI  mitteUt  gewisser  ScUufsfoIgeii  aus  dem  in. 
leneotviUeii  Smii  herieilet  Denn  waa  Jemaod  hloü  m 
Folge  der  aiiuiliolieii  Wuhnieliiiraiig  m  wiesen  Termeiiit 

und  behauptet,  das  ist  auf  keine  Weise  Philosophie,  d.  i. 
sichere  und  gewisse  Vernunft -Wissenschaft,  sondern  nur 
eine  müsolge  Aufzählung  materieller  Anschammgen  und 
Einhildnngea,  Confntal.  Cabbaiae,  Opp,  p.  537.« 
Hoc  postremum  rero  proprio  phüosophomm  mm  eel^ 
seil,  materialia  i)tiQ&^/4>m(»  xai  ^dvTaa f*afCi  imni  opera 
recensere« 

Der  (hundrifs  seiner  Metaphysik,  EneliiridiQa 

Metaphy sicae,  Opp.  Tom.  I.  p.  i4o.,  auf  welchen 
er  besondem  Fleifs  verwendete,  und  worinnen  er  hin- 
sichtlich des  Raumes«  d.  h.  der  unbeweglichen  unkörper- 
liehen  Ausdehnung  sowohl,  als  aneh  hinsichtlioh  des  Stof» 
6s;  d,  L  der  beweglichen  lUhrpeiüohen  Ausdehnung  too 
Desoartes  und  Spinoza's  Vorstellungen  sich  entfer- 
nend, rielmehr  dem  Jacob  Böhme  (siehe  Band  II« 
$«  i34*>  eich  annähert»  ist  folgender: 

1)  Die  Natur  hat  nidit  nur  physische,  d.  i*  natflr* 

liehe,  sondern  auch  hyperphysische,  d.  i.  übernatürliche 
Principien;  der  Logik  gehört  die  Betrachtung  der  all- 
gemeinsten Begri0e;  der  Metaphysik  hingegen  die 
Betrachtung  der  unkdrpefüchen  Dinge  an,  deren  Daseja 
sie  zu  erweisen  hat^ 

;  2)  Die  unkörperlichen  Dinge,  ohne  welche  auch  die 
fcdrperlicl^f)|^j|jjjrj|{^^yn  könnten,  sind  der  Raum  und 

die  Geielfrv^.4&^'^^<'^  Gott,  b)  die  allgemeino 
Weltseele,  c)  die  besondem  unTemünftigen  Natur« 

ge ister,  d)  die  vernunftbegabten  menschlichen 
Seelen,  und  e)  die  reinen  Intelligenzen.  Vergl, 
die  Lehrmeinungen  dea  Patritins  im  II.Hefto 
meiner  und  Sibers  Beitrftgen  S.  97-^1. 

3)  Der  Raum,  d.  i.  die  unkörperliche,  unbeweg- 
liche Ausdehnung,  die  allem  Körperlichen  zum  Grunde 

« 


k),u^L.ü  by  Google 


-  sa5 

Kdrpern,  welche  den  Rawn  erfttten,  nothwendig  untei^' 
schieden  ist,  ist  eigentlich  nur  ein  gröberer  Grundrifs 
(nach  J.  Böhmens  Sprache  der  Urgrund,  Abgrund 
od^r  Ungrand),  und  die  rerwirrte  allgemeine  VonuH' 
Iwag  der  allgegenwirtigen  Weeenkeit  oder  wd^jUtKchea 
Allgegenwait  Gottes,  abgesehen  yon  dem  gAttbehen  hm- 
ben  und  desselben  Wirkungen.  Enchirid.  Meta- 
phys«  cit,  cap.  8.  p.  169.  :  t>patittm  a  materia  realiter 
^^f#yfjff""i  quod  animo  concipinivs,  est  rudior  (piaedam 
^WiSM^  JL  e«  coniüisior  qoae^am  et  genenlior  repra»* 
tentatio  omni  praesentis  Essentiae,  et  essentialia  Omni- 
praesentiae  diviii^e,  ^uateau«  a  Yita  operaliouibus 
pntescipditur«       ^  .  Hif' 

•"^^  4)  Da  also  der  unkörperliche  und  unbewegliche 
Raum,  das  schied) thin  Unzerstörbare»  Nothweudige,  Un* 
ermeisliche  und  Unbestimmte  ist,  so  ist  er  dann  audk 
liein  eingebildetes  Unding  (nam  nnlling  nnlla  sunt  prae- 
dicata),  scfndem  genide  das  aUerrealste ;  nSmlich  die  al* 
lerrealste  Substanz  (jedoch  in  der  Praecision  vom  Le- 
ben und  dessen  Wirkungen  confuse  et  generaliter  ange* 
schaut),—  und  eben  darum  kommen  danii  aneh  dem 
^toanme  die  gMiiehen  Eigenschaften,  die  Ewigkeit;  Un- 
Tveweglichkeit^  Vollendung  und  Einheit  «n.  Enehirid. 
cit.  cap.  6.  7.  8.  pag.  167. :  Non  possumus  non  conci- 
pere  extensionem  quamdam  immobilem,  omnia  in  iniini» 
imn  penradentem,  ezstitisise  Semper,  SMperque  exstitn« 
rem  C$m  nos  de  eat  oogitemns  sire  non)  et  a  materi^ 
deni4][ae'  mobili  realiter 'distinotani.  -Ergo  neoesse  est, 
ut  reale  aiiquod  subjcctum  huio  subsit  ej^teuöiom  et  sit 
attributum  reale« 

5)  Die  Urbestandtheile  der  bewegten  körperlichen 
Natur  sind  homogene  Einheiten  (Monades  homoge- 
ne ae),  die,  obgleich  miteinander  zu  einem  Wjcltganzen 
TedwndOD,  dmäiih  jede  föt  sich  der  Bewegung  »war 
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fiüiigy  aber  an  sich  unbewegt  ezistirt.  Das  aber^  was  aie 
sa  einein  WeilganM  Terbindel,  «nd  jede  dmelbeii  wiffe- 
lich  bewegt,  iat  ain  di^  Matelit  «ifklich  bebemohendea, 
und  hin  und  wieder  auch  Ton  derselben  selbst  aflicirba- 

res  geistiges  Princip  (principium  hylarchicum  et 
▼icissim  hylopathicum},  nämlich  die  allgemeine gött» 
lipbe  Weliseele»  ana.d^  alle  Jbesondere  Lebensformen 
lud  Matargeister  ihren  unmittelbaren  Ursprung  haben. 

6)^  Ohne  die  Annahme  dner  solchen  aligemei» 
nen  göttlichen  Weltseele  sind  a)  die  regelmftisige 

Bewegung  der  Erde  um  ihre  Achse ;  b)  die  Annehung 
des  Magnets;  t;)  das  Wesen  des  Lichtes  und  der  Far- 
ben; d)  die  organische  Bildung  der  PÜanzen  und  der 
Thiere ;  e>  di(ft  Thatigkeiten  der  öeele ;  besonders  eher 
f)  die  Visionen  und  Wesssagnngen,,  welche  die  Sohren- 
hen  der  endlichen  Vorfaersehung  und  Vorahnung  über» 
.steigen»  schlechthin  nicht  zu  erlU&re»«  / 

RalphCadirorth, 

Noch  grofseren  Ruhm  erwarb  sich  Ralph  (Ra- 

dulphus)  Cudworth,  Professor  der  Theologie  und 

.der  heiligen  Schrift  zu  Cambridge  (geboren  »617,  t 

der  sieh,  die  Widerlegung  der.  Atheisten  «nt  Hoh- 

Bes  Sohnle  aur  Au%abe  aetate.  Sein  Werfe  tragt  den 

Titel:    The  trne  Intellectual -  System   of  the 

liniTers,  wherein  all  the  reason  and  the  Phi- 

•  losophy  of  Atheism  ia  confuted,  and  its  im- 

posaibility  demonetratedt  London  »678.  foL; 

und  abermal  Ehen  das.  1743.  a.  Voll.  4*  Dann  latn- 

nisch  Übersetzt  ron  Mosheim  iy53,  Jena  in  fol. 

und  1770  zu  Leiden  2.  Voll.  4. 
ii  "* 

Auch  Oudworth  geht  von  dem  Grundsätze  aus, 
dafs  alle  ächte  Philosophie  nur  allein  aus  dem  Wort  Got- 
tes, d.  h.  aus  der  göttlichem  Offnibafnag  ihren  Uriprvng 
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haben  könne,  dergleichen  ehiem  jeden  Volke  nach  des-  ' 
selben  eigner  Fassungsweise  durch  gewisse  auserwälilte 
Werkzeuge  theild  einstens  schon  geworden  ut,  theile 
noch  werden  «oll. 

Seine  Beweise  für  die  Wahrheiten  der  ersten  nnd 
tmentkohen  Artikel  des  Vemiuiftglaubens  von  der  Wirk^ 
UchlMift  emee  lebendigen  und  pentdiiSken  Gottes,-  als 
Weltschöpfer  und  Weltregenten ;  wöm  'sittUchen  Untei^ 

schiede  des  Guten  und  Bösen,  und  von  der  Unsterblichr 
keit  der  Seele. des  Menschen  sind  folgende: 

i)  Die  Stufen,  der  VdQltommenheit  des  endlichea 

Seyns  können  doch  nicht  ins  Unendliche  fortgehen,  also 
niufs  es  ein  allervoUkoramenstes  Wesen  gejjen.  —  Wenig- 
stens liegt  im  Begriff  eines  solchen  Wesens  kein  Wider- 
Ipruok;  es  itfi  also  ungesweifelt  möglich^  •  und  folgUch 
wu^  wirklich;  weil  es  ohne  die , Wirklichkeit  nicht  ein> 
mal  möglich  seyn  würde.—  Denn  wenn  Gott,  das  erste 
Unbedingt -Seyen  de,  *  nicht  wirklich  ist,  und  zwar  auf 
me  ewige  Weise,  so  könnte  er  auch  nimmermehr  wer- 
den, d,  h«  er  wire  nicht  ^mal  möglich« .  System. ia» 
tellecinal  oap.  V*  S>  s^i.  109. 

a)  Weil  nun  .das  allerrollkommenste  Wesen  ebe^i 
^fiT^ftp  OD  nothwendig  ewiges  Wesen  ist,  so  mui's  es 
folglich  Ton  der  Welt  sowohl  als  ron  der  Zeit  rertohie- 
den  seyn.   Denn  weder  die  Welt  noch  die  Zeit  )(dnnai 

Ton  Ewigkeit  her  bestanden  haben ;  da  keines  von  bei- 
den je  besteht,  sondern  immerfort  als  wandelbar  sich  be- 
weist. Womi  nun  gleichwohl  am  wandelbaren  We|t- 
und  Zeit-Iiaufe  eine  bldbende  Idee  dargestellt  ist,  no  > 
folgt  dann  abermal  nothwendig,  dafs  ein  ewiger  Veriijtand 
seyn  müsse,  in  dem  diese  Ideen  leben. 

5)  Bs  ist  demnach  jede  Art  des  Atheismus  gleich 
unsinnig,  man  nehme  i^un  an,  a)  ^8  alles  aus  dem  su- 
fälligen  Zusammentreffen  der  Atomen  entstanden  ist  (ato- 
mistis.cber  oder  demokritischcr  Atheismu^j^ 
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B)  oder  mch,  da&  aDes  geworden  itl  «ns  gewissen 
HUten  und  Formen;  (Ath'eisimis  des  Anazimaii- 

dros  und  Aristoteles;)  c)  oder  dafs  der  Ursprung 
der  Dinge  zu  erklären  sey  aus  einem  ursprünglichen 
Leben  der  Uimaterie)  entweder  dord»  snfiUlige  gesets- 
lose  Entwidduiji^  CAtheismns  des  Strato);  oder 
'dnroli  eine  organische  Entwickhing  nach  nodiwendigen 
Gesetzen,  so  dafs  die  Welt  gleichsam  als  eine  sich  selbst 
entfaltende  Pflanze  zu  betrachten  ist ;  (Atheismus  der 
Stoiker)*  Vergl.  unten  {.  iii«  num*  lo.         .  « 

'  4)  Die  Weltschöpfung  aus  Nichts  ist  denkbar,  weil 
allerdings  dasjenige,  was  rorher  nicht  existirte,  immer 
nur  aus  nichts  werden  kann:  wie  wir  dann  anoh  t&gliok 
in  uns  selbst  bemeiken,  wie  neue  Gedfuken,  die  rorker 
gar  nicht  waren,  aus  Nichts  entstehen;  und  auch  aulser 
uns  sehen,  wie  alle  Veränderungen  der  Dinge  aus  ihrem 
respectiren  ^ichtseyn  ins  Seyn  herrorgehen. 

5)  Da  es  fedoch  eine  Ungereimtheit  ist,  £e  k6f^ 
perlichen  und  organischen  Formen  aus  einem  Unge- 
fähr abzuleiten:  ein  mechanischer  Fatalismus 
fiber  suletzt  ebenfalls  auf  ein  Ungefähr  hinausl&ufi,  und 
eine  unmittelbare  fortgesetzte  göttlicheSchö- 
l^fting  eines  jeden  einzelnen  Dinges  insbesondere  Sick 
abermals  nicht  denken  läfst,  weil  dagegen  die  häufigen 
Abweichungen  und  Fehlgriffe  der  Natur  viel  zu  laut 
'sengen,  so  bleibt  also  nichts  übrig,  als  eine  bildende 
und  erzeugende  Kraft,  als  Welt-Seele,  und  ak 
tehresen  zwischen  Gott  und  der  Welt  anzonekmen;  dfo 
unmittelbar  von  Gott  herrührt,  und  bcwu/stlos  die  gött- 
lichen Zwecke  ausführet.  System  inteliectual  cap. 
HL  $.  95.  96.  S.  i5o  seq. 

'6)  Uebrigcns  beweist  z.  B.  schon  das  immerfort 
sich  behauptende  richtige  und  gewisse  Verhältnifs 
zwischen  d e n  Verstorbenen  undNeugebornen 
Ii  Hinsicht  auf  Zahl  und  Geschlechts  -Uatersohiede,  dafa 
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«IM  Ii8cli8te  Weisheit  den  mir  loluuBiMr  svftUigen  Welt^ 
lauf  lenke. 

7)  Die  mnliche  Wahniehinting  giebt  biofs  einen 
TCrworrenen  Schein;  erst  die  in  der  Natur  des  mensch- 
lichen Geistes  gelegenen  ursprünglichen  Begriffjformen 
(Ideen)  hilden  aus  jenem  Sinnenscheine  die  £rkeiiiitiiifg| 
indem  eie  CdenselbenBeetimmendjaofilm  bezogen  werden» 

8)  Die  unveränderlichen  ewigen  Ideen  (Begriffiifoi^ 
men)  des  Sitilicli-Giiten  und  BdeeU)  dee  Waluren  und 
Palscliien,  des  Gerechten  und  Ungerecliteii  -sind  unab* 

bSngig  Ton  göttlicher  oder  mendclilicher  Wilikühr,  in- 
dem jedes  Wesen  seiner  Natur  nach  das  seyn  maü^  was 
es  ist;  und  ewig  gar  mchts  anders  seyn  Icnin. 

9)  Der  Wille  des  Menschen,  an  sich  ein  blindes 
imbestiniintes  Vermögen^  wird  erst  gat  oder  bdse;  jsr 
naohdem  Weisheit  und  Liebe  des  Guten,  oder  aber 
Thorheit  und  Lust  zum  Bösen  in  ihm  Vorherrscht. 

10)  AUe  Weisheft  und  Gftle  der  ersohalfenen  We- 
sen ist  jedoch  nur  Frucht  und  Theilnahme  an  der  ein- 
zigen ewigen  und  unveränderlichen  Weisheit  und  Gute 
Gottes  u«  s.  w» 

\ 

Jum0rh  Laibnits  tadella  äii4DuiwortK*i  taliUaetiial- 
Syston»  Wiehes  ihm  die  Tochter  dM  vatttorbea«n  Mad. 
Masham,  ein  sehr  gelehrtes  Frauencimniery  nach  ihres  Va- 
ters Tode  zugeschickt  hatte,  yorzüglich  dieses,  da  Ts  die 
plastischen  Naturen  (welche  Cudworth  der  Materie  au- 
fser  der  dieser  Selbst  tukommenden  eignen  Bildungskraft  ' 
als  beselendes  Princip  noch  hinzugab,  und  welche  Leibnits 
als  Entelechien  gerne  gölten  liefs)$  nicht  mechanisch  aal 
den  Körper  wirken  »ollt«n$  wogegen  Leabnita  behaopteta^  • 
daCi  alle  yariUtdMnmgQB  dar  körptrltchen  N^tar  nacb  ma* 
«ha&iacban  Geaetsea  erfolgeii;  obtcbon  ^ie  Gatttat  dtt  Ut- 
chaaumns  von  dar  blofttn  Matfrli^aUtia  nicht  abUtagta, 
Sieh.  Bpittol  Vol.  IV.  p*  a$. 

« 
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Aveh  Sftmuel  Parker,  ProfeMor  sn  Oxford 

(t  1688),  ein  Zeitgenosse  Cudworth's,  doch  mehr  dem 
Aristoteles,  als  dem  Plato  zugethan,  wie  seine  Abhand- 
lung a  free  and  impartial  account  of  the  Pia- 
tonic Philosophy.  Oxford  1666.  befreiset;  — 
gab  1G75  XU  London  Tentamina  physicp-theolo« 
gica  de  Deo;  und  1678  Disputatione9  de  Deo 
et  Providentia  heraus;  darinnen  er  sich  als  einen 
Gegner  der  atomistischen  Physik,  welche  alle  Erzeug- 
nisse und  allee  Leben  der  Dinge  aus  blofsem  Mechanis- 
mue  .erld&ren  will,  ausspricht,  und  über  die  Mangel  der- 
selben ein  Wort  xu  seiner  Zeit  rorbrachte,  das  wenig- 
stens xü  tiefern  Forschungen  über  das  Princip  der  Phy- 
sik und  Metaphysik  sowohl,  als  auch  über  den  rechten 
Gebrauch  der  teleologischen  Ansichten  des  Weltalls 
bitte  suffordem  s<dlen. 

„DaTs  der  vernünftigen  Erkenntnifs  in  der  Natur 
übeiull  Zwecke  begegnen;**  hilt  n&mlich  Parker  mk 
Recht  for  den  einxigen  die  Vernunft  befiriedigenden 

Beweis  des  Daseyns  und  der  Weltregicrung  Gottes.  — 
Denn  Dinge  C^pricht  er),  welche  sich  auf  einen  Zweck 
bexiehen,  und  um  despn  willen  geschäftig  sind,  müssen 
nothwendig  durch  eigene  oder  fremde  Ueberlegung  re- 
giert werden.  —  Weil  nun  slle  NaturgegenstSnde  ihre 
Zwecke  haben,  und  verfolgen,  gleichwohl  aber  selbst 
einer  vernünftigen  Erkenntnifs  ermangeln,  so  müssen  sie 
folglich  ohne  Zweifel  durch  die  Einsicht  desjenigen  all- 
gemeinen Weltregenten  regiert  werden,  welchen  wir  den 
höchsten  Gott,  den  Herrn  und  Schöpfer  aller  Dinge 
nennen.  Dispu^t.  de  Deo  p.  114.  Vergl.  Band  II, 
45.  num.  7. 

Die  göttliche  Vcrtpsehung  versucht  Parker  nach 
Platonischen  Grundsätzen  mit  der  menscliiichen  Freiheit 
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jn  rmtknen  «ind  «iissngleldien;  indem  er  alnlSdi  wie^ 

derholt,  was  ehedem  schon  BoCthins  (Siehe  oben 
Band  I.  §.  176.  Lit.  d.)  vorbrachte."  Nicht  deswegen 
geschehe,  was  geschieht,  weil  es  Gott  also  vorhersah; 
sondeirn  dafs  Gott  es  also  rorhenieht,  weil  es  durch  den* 
freien  Willens -Act  ako  beschlossen  und  roUbfacht  ward« 
Denit  da  Gott  der  ganze  Zusammenhang  aller  Ursachen 
von  E-wigkeit  her  bekannt  ist,  so  sind  es  ihm  ohne  Zweifel 
auch  unsere  freien  Willensen tschlüsse,  weil  diese  mit  in 
den  ewigen  Zusammenhang  aller  Dinge  gehören.  Hiermil 
kann  rergHchen  werden,  was  der  heilige  Augustin 
libr.  V.  cap.  10.  de  oirit.  Dei  schreibt:  „Non  ideo 
peccat  homo,  quia  Dens  illum  peccaturum  esse  praesci- 
▼it;  imo  ideo  non  dubitatur,  ipsum  hominem  peccare, 
cum  "peccat,  quia  ilie  cujus  praescientia  fiüli  non  potest, 
non  fatum«  non  fortnnram,  non  aliudquid,  eed  ip- 
sum hominem  peccaturum  esse  praescivit:  qui  si 
nolit,  utique  non  peccet,  sed  si  peccare  noluerit,  ctiam 
hoo  ille  praesciTiU 

f.  45. 

John  Pordage. 

♦ 

Noch  entschiedener  erklärte  sich  für  den  Supra- 
Naturalismus  aller  -wahren  Erkenntnifs  John  Pordage, 

ehedem  Prediger,  nachmals  Arzt  und  mystischer  Schrift^ 
steiler»  geb.  162b  circ. ,  t  ^ju  London.  Seine  wahre 

und  göttliche  Metaphysik  (Metaphysicu  vera  et  divina), 
Frankfioirt  und  Leipzig  1715.  5  Bände,  8, ,  seine  gehei- 
me Theologie  (Theologia  mystica  de  inrisibili- 
bus  aeternis),  Amsterdam  1698,  und  seine  Sophia, 
oder  holdselige  ewige  Jungfrau  der  göttlichen 
Weisheit,  ebend.  1699,  kann  man  als  das  vollständig- 
ste Compendium  cabbalistisch-theosophischer  Weisheit 
benützen. 

Die  Begründung  aller  ächten  Wissenschaft  durch 
das  innere  Licht  oder  die  intellectuelle  Anschauung  fin- 
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det  man  jedoch  noch  deutlicher  in  der  Sophia,  als  in 
i4er  Metaphjraica  angegeben. —  Dort  (in  der  Sophia 
'  iiimlich>  heilet  est  ^So  lange  ich  mit  dem  Auge  meinee 
Geietee  immer  aafiHIrte  nnd  nnr  anfser  mir  lunaue- 
schaute,  in  der  Meinung,  daU  das  Princip  der  göttlichen 
Weisheit  aufser  mir  seye,  und  ich  daher  aufsteigend  stre- 
ben müfste,  in  dasselbe . angenommen  zu  werden:  da 
konnte  ich  ee  nimmennehr  erreichen)  da  ich  aber  ein* 
etens  das  Ange  meinee  Geistee  einwärts  kehrte,  da  sah 
ich  urplötzlich,  wie  das  gesuchte  Princip  sich  eben  in 
mein  Innerstes  niedergelassen  hatte,  und  recht  die  Wur- 
cel  meines  eigenen  Lebens  seye.  Und  also  fand  ich  her> 
jäedereteigend  Gott  in  mir,  welchen  ich  vergebene  an- 
leer mir  wo  lange  geencht  halte. 

c)  Devteaha  Mystik  und  Skeptik 

8.  44« 

Johann  £ngel,  ein  Schlesien 

^  Aach  bei  den  gemüthroUen  Deutschen  (die  im 
XVI*  jidirhundert  einen  Renchlin,  Agrippa  ron 
Nettesheim,  Th^ophrast  Ton  Hohenheim  und 
Valentin  Weigl;  dann  zu  Anfang  des  XVIL  Jahr- 
hunderts einen  Jacob  Böhme  und  Johann  Baptist 
Ton  Helmont  erstehen  sahen)  regte  sich  su  Ende 
des  XVU.  Jahrhunderte  derselbe  Geist  abermal  in  drei 
▼erschiedenen  Mlbinem;  den  theosophischen  Arzt  Fran  z 
Merkur iu 8  yon  Helmont  (siehe  oben  im  IJ.  Bd. 
S.  i45.))  den  Mystiker  Johann  Engel  und  den  reli* 
gidsen  Skeptiker  Hieronymus  ron  Hirnhaimb« 

Johann  Engel  (Joannes  Angelus,  Silesius),  ei- 
gentlich Dr.  Joann  Scheffler,  geboren  i6s4  zuBres« 
lau,  erst  K*  Ferdinand  III.  Leibarst,  nachher  ein  Prie- 
eter,  f  ^^77;         (circ.  i65G)  eben  so  geistreiche,  als 

'  erbauliche  Sinngedichte  und  Schlufsreime  heraus,  dar- 
innen er  eben  so  kühn  und  erhaben,  als  fromm  und  ge< 

müthlich 


Diyiiizeü  by  GoOgle 


f 


niltbHch  yon  der  Goltwerdung,  Dclfication  des  Mea. 
seilen,  als  der  einzigen  Bedingung  zur  Erwerbung  der 
ewigen  und  immerwährenden  Seligkeit  eprieht.  Leib« 
aitz  erwähnt  dieses  Engels  in  der  seiner  Theodi- 
oea  gegen  Bayle  roranstehenden  ,  Dis sert.  de 
COnformitat.  fidei  cum  ratione  §.  9.  mit  folgen- 
den Worten:  J  o  an n.  Angelus,  Silesius,  auotor  quo- 
rundam  non  inelegantium  rersienlorum  germaniconim 
•d  acuendam  pietslem  ftctonun;  qoi Epigranunatnm  in- 
star recens  recvsi  sunt 

Eine  neue,  nach  der  ed.  pr.  und  der  Arnold'schen 
Ausgabe  besorgte,  sehr  gefällige  Auf  läge  seines  „Cheru- 
binischen Wanders  mannest'  erschien  in  der  J.  £, 
T.Seidefsühen  Buobhandlung,  Sulzbaoh  1899, 
Answahl  seiner  darin  enthaltenen  Sprache,  die  tief  und 
freundlich  das  stille  Gemüth  jedes  Lesers  anziehen,  hat 
Franz  Horn  im  Taschenbuche  für  deutsche 
Frauen  (JSürnberg  bei  Sohiag  1819),  S.  117  folg.  ge- 
geben* 

§  45. 

HieroaymutHirnbaimb. 

Hieronymus  Hirnhaiml)),  Abt  zu  Kl.  Sion  in 
Prag,  Visilator  und  Generdricar  der  Prftmonttratenser- 

Ordens,  zeigte  in  einer  gehaltreichen  Sclirift  de  Ty- 
pho  generis  humani,  Pragae  1676.  4-,  wie  ehe- 
mals Agrippa  ron  Nettesheim  (IL  Band  §.  100.}, 
und  SU  seiner  Zeit  Jos.  Glanrille  in  England  Cohen 
}.  39.)  die  Eitelkeit  alleis  menschlichen  Wissens,  d.  i.  die 
widrige  Aufgeblasenheit,  Leerheit,  Schwierigkeit,  Un- 
zuverlässigkeit,  Betrüglichkeit,  Vermessenheit,  und  viel- 
.fidtige  Gefährlichkeit  unsrer  rermeintlich  sichersten  Er« 
kenntnisse  und  Grundsätze : indem  B.  das  Axioms 
Aus  nichts  wird  Nichts  durch  die  Schöpfung;  das 
Axiom:  dafs  drei  Dinge  weder  mit  einem  Drit- 
ten, noch  untereinander  identisch  und  den- 
rvof.  lUmi.  OMeli.  d.  VhU«i.  ItL  B»  Zweite  AuA*  d 

'  V 

I 
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noch  JreiDi  nge  scyn  können;  durch  das  Geheim- 
nifs  der  Dreieinigkeit  u.  8.  w,  widerlegt  werdo,  und 
folglich  anch  alle  andere  Axiomen  gleichfidla  nur  in  ei- 
nem Sinne  wahr  teyn  möchten:  dafe  daher  alles 
Wissen,  welches  auf  sinnliche  Ei  ialirunf^  oder  auf  Fol- 
,  gerungen  aus  den  Grundsätzen  des  endlichen  Verstan- 
des sich  gründe,  ungewifs,  und  nur  dasjenige  allein  ge« 
wifs  seye,  was  die  Seele  unmittelbar  aus  gdttücber  Of- 
fenbarung, d.  h.  mittefet  der  Erleuchtung  durch  das  ihr 
angeschafienc  göttliche  Licht  (welches  von  der  thieri- 
schen Vernunft  durchaus  verschieden  ist)  erkennet,  in- 
dem sie  diesem  Lichte  ihr  geistiges  Auge  eröffnet,  und 
seinen  Einwirkungen  stille  hält. 

Dafs  übrigens  Hirnhaimb'  nichts  weniger  als 
die  wissenschafUichen  Uebnngcn  gans  verwerfen  wollte, 

.  wiewohl  er  von  der  ihierischen  Vernunft  ohne  göttliche 
Erleuchtung  keine  walire  Erkenntniis  erwartete,  erhellet 
aus  folgendem  sein^  Denkspruehe : 

ToUjB  «cieotiarom  usum,  comparatum  rel  iafutooi, 

* 

▼ita  d«  monaatiea; 
St  noa  fial  cerabrosa,  atnpida,  Tel  farioai, 

talCem  fit  pbantaatiea!— 
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Zweite  Epoche. 


Neuer  Kampf  zwischen  dem  gemouieii  JÜIenadbentn 
Verotande      dcfa  telhft;  aoch  nieht  mflkoni'^ 

mea  begreifenden  unmittelbaren  §e|jbi5tbewufst- 
.  neym  mil  der  gleMihfaU#  noch  unvoUendeten 
Speenlation,  bis  zum  zeitlichen  Siege  des  erstem 
über  die  letzere.  (VomAnfiEuig  bis  gegen  den 
Schlufs  der  zw^tenHalft^  des  XYUL'JAhrhtin^ 
dert^O 


A. 


Kampf  des  gemeinen  Mensehen- Verstandes 

für  den   empirischen  Realismus  gegen 
'  die  in  sich  selbst  entzweite  Speculation» 
den  Skepticismiis  und  die  Mystik. 

%.  46.    *  /' 
'Katar  and  Vetlanf  dieses  Kampfes  im  Allgemeinen. 

Nun  war  nur  noch  übrig,  dafs  auch  der  gemeina 
Mens  eben -Verstand,  des  sich  seihst  noch  nicht  Ter« 

« 

stehenden  imnittelbaren  Selbstbewufetseyns,  dem  Ja  hoch 
lÜberdiefe  die  eorgfältige  Natorlbeobaehtang  imd'  so  riele 
selbst  erfundene  künstliche  Versuche  täglich  neue  Waf- 
fen zu  seiner  Rüstung  lieferten,  seine  Behauptungen 
theile  gege^  die  mit  sich  seihst  entzweite,  und 
über  einseitigen  VerstandeebegrifFen  festhaltende  Spe« 
enlation,  theils  gegen  die  alle  Gewifsheit  fJ>Iiiignende 
S-keptik,  theils  Über  die  nur  begrifflos  ahnend^  My- 
.Btik  gelten  zu  machen  versuchte;   wobei  dann  einer-, 
seits  zwar  der  angreifende .  gerade  Menschen -Verstand 
nidhwendig  anfings  einen  leicMan  md  §l|aifeeiiden  Sieg 
eriulten  mnfste)  weldisn  er  fedAoh  ans  Uebanarotli  und 
.  8»  ; 


V 


Mifskenntnifs  des  Prunde«,  den  er  Uim  wdankte,  bald 
wieder  veracherzle,  indem  er  leichtsinnig  sich  in  sich 
selbtt  enteweiend,  und  einseitig  zum  Materialismus 
tmd  S«ii»ttaKM«tti  ^ck  UaMgead,  «Ocm  abermal 
dem  Skepticiiamü«  »ch  gdimgeii  gri>eii  »iibt^. 

'  Dagegen  andermls  die  eniangs  wegen  ihrer  Selbst- 
entiwciung  lÄht ' biegte  epeculatiTe  Vemumft 
•ich  nur  neuerdings  gehörig  «ammeln,  und  Ober  iich 
ielbat  besser  zu  verbtändigen  brauchte,  um  auch  mit  dem 
gemeinen  Verstende  sich  für  immer  auszusöhnen,  und 
dann  weint  mit  ihm  sowohl  die  Skeptik  zu  entwaff- 
nen,  als  selbst  die  Mystik  zu  Begriffen  ^  eihebto, 
und  derselben  hierdurch  zur  Selbsterkenntnirs  zu  Ter- 
helfen.  —  Der  Verlauf  dieses  Kampfes  stellt  dar  die 
zweite  Epoche  der  Geschichte  der  neuem 
Philosophie.  Als  Vörkaibpfcr  für  die  Behaup-  , 
tungen  dies  gemeinen  geraden  Menschen-Ver- 
itandcs,  und  des  Ursprungs  aller  ErkenntniTs  nnd 
Wissenschaft  aus  der  Erfahrung  trat  der  Engländer  John 
Locke  au^  dessen  Lehre  alsbald  sowohl  bei  seinen 
Landslenten^als  zusagend  ihrem  pragmatischen  Sinne, 
theils  auch  bei  den  vorschnellen  und  witzigen,  damab 
der  Skeptik,  so  wie  der  Mystik  gleich  mftde  gewor- 
denen  Franzosen  schnellen  Eingang  und  reissendcn 
Foilgang  gewann,  jedoch  sowohl  dort  als  hier  nach  und 
nach  zum  Sensualism»  Materialism,  Liberti- 
nism,  Mccbanism  und:  Atheisni  rerbüdet  ward,  bis 
sie  endlich  zugleich  mit  dem  einseitig  flir  Sntgegenkäm- 
pfenden  empirischen  Idcaiiiai  im  Skepticism 
vntergieng« 

Als  Vorkämpfer  für  die  Ideen  der  specu- 
latire'tt  ©dtr  wissanschaftanstr ebenden  Ver- 
nunft-MMmete  rioh  «rtar  den  BagUAdem  John  Beicfc. 
ley,  der  Gründl  des  subjeolirea  Idealienii  «d  unter 
den  Deutschen  der  grofse  Lesbails  ans,  de;r  seiiiePhi« 
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losophie  soirolil  dem  Diialisfii  d«0  Dtscartet,  «1^  - 

auch  dem  Empirism  des  Locke,  und  der  Allein- 
lehre des  Spinoza  entgegensetzte.  Leider  fand  je- 
doch dieser  grofse  Geniue  unter  seinen  ZeiÜffinouen  und 
Landsleuten  wenige  renrandte  Gdster,'  und  anf  seiner 
wisaensohaftHehto  Laufbahn  keinen  einzigen  Nachfolger, 
80  dafs  seine  Philosophie  von  Wolf  mit  wesentlicher 
Veränderung  der  Leihnits'schen  Monadenlehre  zum  Schul- 
gdmivehe  in  ein  Compendivm  redigirt,  snr'  JbloTeen  P  o~ 
pular-Philosophie  und snat  kalilen  ekl^ktieohe» 
Dogmati^n  herabsank,  wdohen  Mchtfilieh  zu  machen  i 
der  modischen  französisch-preussischen  Auf- 
klärung (die  selbst  im  Grunde  nur  eine  ganagemesi^ 
Fkltkeift  war)  ein  Leiohtes  seyn.  mubte. 

Kampf  des  Brnpiritm  mit  ipt  ttB?oll#BdetoQ  Speeu- 
lation  auf  dorn  Falde  der  Logik.  Joho  Locke; 
Character  dietet  Mannes  und  seine  öuhriften.  . 

John  liockei  der  Y erfeokter  des  eaipiriscke»  Vev- 
etandes- Realismus,  geboren  «i  Wnngton  jk63a,  t  i7o4» 

war  der  Freund  und  Secretaiv  des  Grofskanzlers  Mylord 
Anton  Ashley,  nachmals  Grafen  von  Shaftesbui*y,  mit  dem 
er  auch  in  Ungnade  fallend  naeh  Holland  zum  Prmzen 
Ton  Oranien  auswandern  ipurste,. 'und  nicht:  eher  als 
nach  der  Erhebung  dieses  Prinxen  auf  den  engliseheii 
Throi^  in  sein  Vaterland  zurückkehrte.  ... 

Sein  grdistes  und  berühmtestes  Werk,  das  er  üi 
Holland  Terfenigte>  aber  erst  1690  in  England  publicirte, 
trSgt  derf  Titel;  Essay  ooiioeriiing  human  Un- 

derstanding  (V ersuch  über  den  menschlichen 
Verstand),  darinnen  er  sich  besonders  mit  der  Unter« 
suchung  des  Ursprunges  der  mensoUichenf  Erkanntilisse 
beschiftagty  welche  er  mit  Verweilung  aHer  angebomen 
Ideen  ganz  allein-  ron  der  sinnlichen  Erfahrung  ableitet; 
denn  die  6eele  Sjey  ursprünglich  wie  eine  tabula  rasa, 

V 
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pti  dtr  .nooh  gar.niclits  gvoplirMbao  ttehk»  «Hat  th»^ 

WM  ti«       Wis8eii8ol|ti|%  «und  Eiiceimtiiirft  hHltzen  mag:, 

verdanke  sie  den  Einwirkungen  von  anfsefi.  Essai  sur' 
l'Entende  m e nt  humain  liv.  I.  chap.  3.  §.  23.  (Tra- 
duit,  par  CosteJ:  „Les  EspriU  des  Enfans  iA» 
äifferana  k  touta  ^rte  .d'opiiuma  tt^reot'  las  inpraa« 
aipziB,  qu*oii  laar  v^ut  dcumar  'samblablaa  k  im  Papiar 
b}aiio,  Sur  le  quel  on  ecrit  tels  caracteres  qn'on  reui. 

Leibnitz,  drr  dieaeni Versuche  im  Jahr  1696  einan 
.Mnaii  :V4«ali«li  CNouraAUx  Easaia  aur  rEntaada- 
m«al  hiim'aiii>  totgegen^atete^  wdiailta  von  Xioeka  uLä. 
dessen  Philosophie,  dia  un  Gnmia  bMsarEmpIriam'Ohd 
Sensualism  oder  Materialism  war:  „Inclinasse  eum 
ad  Sociniauos  (Anti-Trinitarios)  quorum  paupertina  aem- 
par  fuit  da  Deo  at  mente  Phüoaophia.  —  Pörro  non  iiw 
teUesisBa,  raritataa  necaaaariaa  non  poaaa  comprobari  niai 
ex  prindpüa  nienti  inaidi;  cum  aenana  non  dbceant, 
quid  nccessario  fiat,  sed  eimpliciter  quid  fiat  tan- 
tum.  Item  non  animadvertisse,  quasdam  ideas  menti  ne- 
•asaario'  inna^a  aaaa  debare,  cum  aaltem  ipaa  mena  in- 
nata  «it  liSbi,  Bpiat.  ad  Bierling;  In  KoriKolda 
Slriafaammlting  IV/rol.  p.  i5.  Lockea  llbrige Schrif- 
ten betreffen  die  Erziehung  der  Kinder  (London 
^^93>>  dann  die  Uebereinstimmung  des  Christen- 
tkuma  mit  dar  Vernunft dia  Wunder,  dia 
••Staatamacbt  und  die  religiöae  Toleranz  n.a.  w. 
Diese  rerschiedenen  Abhandlungen  erscheinen  als  nach-  - 
gelasseue  Werke  (posthumous  Works)  zu  London 
1706.  2  Voll.  8-,  und  ins  Franzda,  übersetzt  ron  J.  le 
Clark  2u  ilotlardi|m  i7iO'  und  sa  Amatardam  175s  in 
a  Bfindan,  8.  Die  aAmmtlichan  Werke  eraduenen 
i^u  Lmidon  1714  und  1737  in  drei  Folio -Bänden. 

jtnmsrk,  Loke's  Reootnisso  in  der  Politik  Teranlarsten  Lord 
Coopsr  d'Athlaj,  Baohmaligor  Graf  Sbaftesbnrfi  dafa  er  tob 
dMnaolbtn.daa  Umwarf  «inar  poUliidiaa  CooititDtloB  fSr 
Um  Parias  QuoHtm  im  Amnfta,  waliha  K<Sii%  Kad  II.  - 
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hm  lato»  ii63'  an  dictaa  Lord  snl  aodi  tieUii  mdero 
Herren  überlaMoa  haUe,  mit  EiDwillligKng  aeloer  JHitbetitier 
▼erlangte;-—  Dieser  Entwurf  ward  ia  die  coUection  of  Se- 
.  Teral  piecea  of  Mr.  John  lAicke  publiahed  bei  John  Haies 
(Mr.  de  Maheaux),  London  lyao.  8.|  mit  aufgeooraniai. 

Ueber  die  Staatsmacht  im  All|[emeinen  iufaert  Locke  m 
■einen  Two  Treatises  on  GoToroment  1690,  daCa^^ 
aie  ^keinen  andern  Groad  halfen  ktfnn^  ala  den  Geaammt» 
willen  aller,  welche  alch  ihr  unterwerfen;  nnd  daft  daher 
die  Grieehen  a.  B.  ihren  ietaigen  Oberherm,  dem  Grofa- 
Sultan«  l^den  Aogenbück  den  fernem  Gehoraam  bW>fii%e* 
gen  Ermangelung  einea  aUeiaigan  Reehtagrnndea  anftagen 
möchten.  —  Ferner,  daCi  die  Trennung  der  gesetsgebenden 
Macht  ron  der  volisieh enden  das  Wesen  der  beschränkten 
Monarchie  und  der  besten  Regierung  überhaupt  constttuire; 
indem  auf  Erden  weiter  keine  Gerechtigkeit  mehr  bestehen  ' 
würde,  sobald  eine  dor  beiden  Gewalten  von  der  andern 
sich  jemals  unabhängig  machen  werde.  Man  sieht  also  hier- 
aaS|  dafs  Looka  kein  Freund  weder  der  unumscbrilnktea 
SoarerainitS^  noch  der  dureh  blofaa  aqgebliehe  Verjährung 
gegrüadeton  Legitiadtfl  war. 

fr  48. 

Giundrifs  des  LookeUche*  enpirisch*realiatSschett 

Lehrsystems, 

I,  Von  dem  Un^ninge  der  EikenntniHe  lind  den  einfachen 

VoriitcUuugen. 

s 

1)  Alle  inensohlichBn  Krhenntniste  sind  erwmrbe»; 

ihre  Quelle  ist  die  Erfahrung.  Auch  die  ^oretischen 
sowohl  als  praktischen  Grundbegriffe  und  Grundsätze, 
worinnOioi  alle  Menschen  übereinstimmen,  sind  nicht  an- 
geboren, sondern  erwoirbep ;  denn  nichts  ist  in  der  Seele 
a  priori  enthalten,  was  ihr  nicht,  ala  zu  ih|rem  Wesen 
gehörig,  unmittelbar  im  Bewnfstseyn  gegenwärtig  ist. 
Essais  Lirr.  I.  c.  1.  2.  5.  (Das  Wahre  ist,  dafs  alle 
wahre  Erkenntnisse  der  Idee  nach  ewig  sind,  obschon 
sie  dem  BewuCitseyn  nach  in  der  Zeit  durch  Erfahrung 
erst  erwachen.) 
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a)  Die  Ejr&hnmg  ist  innere  oder  äuisere.  Aus  der 
innern  Eifahning  werden  die  Gedanken  der  Refiejdoii, 
aus  der  SuTsem  die  Sensatioiften.  und  Empfindungen  er- 
sengt.  —  Die  Objecte  der  ftnfsem  Erfahrung  sind  die 
körperliche»  Dinge;  die  der  innern  Erfahrung  die  Thä- 
tigkeiten  (und  Veränderungen)  des  Geisteg.  Die  Reiie- 
xionen  erfolgen  sp&ter  als  die  Sensationen,  weil  die  Auf- 
merksamkeit des  Geistes  q>8ter  auf  sich  selbst,  als  auf 
die  einwirkenden  Aufsendinge  gerid&tet  wiid.  .Lirr.  HL 
chap.  1.  §.  1—8. 

'  3)  Fragen:  Zu  welcher  Zeit  der  Mensch  Vorstel- 

*  lungen  xu  haben  sinfiinge?  —  heifst  fragen,  zu  welcher 
Zeit  er  anfange,  um  sich  selbst  zu  wissen?-^  Denn  Vor- 
stellungen haben,  und  sich  selbst  bewufst  werden,  ist 
Eins.  —  Dafs  die  Seele  immer  nm  sich  selbst  wisse, 
(d.  h.  dafs  sie  immer  wirklich  einige  Vorstellungen  ha- 
ben müsse,)  scheint  eben  so  wenig  nothwendig  zu  seyn, 
als  dafs  der  Körper  immer  in  Bewegung  sey.-—  Wenig- 
stens (f^hrt  Locke  fort)  mufs  ich  ron  mir  Selbst  geste- 

♦'hen,  dals  mir  eine  von  jenen  schwerfälligen  Seelen  zu 
Theil  geworden  ist,  die  nicht  aufgelegt  ist,  in  einem 

'  fort  zu  denken.  Das  Denken,  halte  ich  Tielmehr  dafür, 
•ey  hlofs  eine  Handlung,  obschon  die  tg^rzüglichste  der 
Seele;  aber  constituire  nicht  ihre  Wesenheit.  I.e.  §.  9 — 23. 

4)  Die  Ideen,  d.  h.  die  objectiven  Vorstellungen 
sind  entweder  einfach,  wenn  sie  unn^ttelbar  ans  der 
äufsem  oder  ii^nern  Erfahnmg  entspringen,  oder  aber 
zusammengesetzt,  wenn  sie  in  jene  einfachen  sich 
auflösen  lassen.  Livr.  II.  ehap.  3.  1.  Die  einfachen 
Vorstellungen  (Ideen)  und  Empfindungen  (Sensationen) 
sind  daher  der  ieizte  Stoff  unserer  Erkenntnifs ;  und  der 
Verstand  kann  sie  weder  aus  sich  selbst  erzeugen,  noch 
durch  sich  selbst  rerAndem;  sondern  er  mufs  sie  eben 
aufnehmen,  wie  sie  ihm  gegeben  werden.  1.  0.  §.3. 

5)  Die  einfachen,  nicht  weiter  zerlegbaren  Vorstel- 
lungen (Ideen)  haben  selbst  wieder  ihren  Grund  ent- 
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weder  in  der  Wahrnehmung  eines  einzigen  Sinnes,  oder 
aber  in  der  vereinten  Walirnehmung  mehrerer  Sinne. 
Lirr.  II.  chap.  5.  §.  i.  s. 

6)  Aus  der  vereinten  Wahrnehmung  mehrerer 
Sinne  gehen  hervor,  die  objcctiven  Vorstellungen  (Ideen) 
von  Solidität,  Ausdehnung,  Figur,  Bewegung 
und  Ruhe.  Ehend.  chap.  4-  5. 

7)  Aus  der  Reflexion  auf  die  Thätigkeiten  des  Gei- 
stes gehen  hervop'  die  ob jectiven  Vorstellungen  des  Den- 
kens und  Wolle'ns,  welches  beides  uns  eine  innere 
Erfahrung  kennen  lernt;  dann  die  Ideen  des  Daseyns, 
der  Einheit,  des  Vermögens  u.  s.  w.,  welche  aus 
der  Vereinigung  der  äufscm  und  innern  Erfalirung  ent- 
springen. Ebcnd.  chap.  6  und  7. 

8)  Aus  den  einfachen  objectiven  Vorstellungen 
(Ideen)  entspringt  durch  die  Bearbeitung  des  Verstan- 
des eine  zahllose  Mannigfaltigkeit  neuer  komplexer  Vor- 
stellungen. Die  logischen  Thätigkeiten  des  Verstandes 
hierbei  sind :  a)  die  Zusammensetzimg  der  Vorstellungen 
in  eine;  b)  die  Entgcgenstellung  imd  Vergleichung  der 
Vorstellungen,  woraus  die  VcrhältnifsbegrifFe  entsprin- 
gen; c)  die  Abstraction  von  Zufälligkeiten,  welche  die 
allgemeinen  Begriffe  erzeugt.  Ebend.  chap.  la.  §.1. 

Fortsetsung. 

II.   Von   den  complexea  Von  teil  ungcn. 

1)  Alle  zusammengesetzten  (complexen)  Begriffe, 
deren  freilich  unendlich  viele  sind,  kommen  dennoch 
zuletzt  auf  drei  Hauptklasscn,  nämlich  auf  die  Bestim- 
mungen der  Modalität  von  Zeit  und  Raum,  die  Substanz, 
oder  die  Relationen  zurück.  Livr.  II.  chap.  12.  §.  5. 

2)  In  Hinsicht  auf  die  Modalität  von  Zeit  und 
Raum  gilt  der  Grundsatz:  ,,dafs  eine  wirkliche  Ein- 
zelnheit auf  einmal  nur  in  einem  Orte,  und  zu 


einer  Zeit  eatlirai  kfinaex^^-«-.  4m  Mmif  der  Ei»- 

zclnheit  (principium  indiriduationis)  ist  also  die 
Bcscliräiikthcit  der  Existenz  eines  Dinges  auf  ein^m  be- 
stimmten Orte,  auf  eine  bestimmte  Zeit.  —  Bei  organi- 
schen und  leb^ndige||i  Geschöpfen  wird  die  Identität  ihrer 
IppTtdaner  nicht  blofs  anf  die  Dauer  der  materiellen  Masse, 
sondern  auch  auf  die  der  Organisation  und  des  Bewufst- 
sej^DS  beschrankt.  Lirr.  II.  chap.  27.  §.  5 — g, 
'*  5)  Der  Raum  ist  von  dem  Raumi^rfüllenden  Kör- 
per,  wie  Zeit  von  d^r  Bewegung,  4ie  in  ihr  Tprgeht, 
vnd  durch  sie  gemessen  wird,  irerechiedett.  Lirr«  II. 
chap.  i5.  §.  11.  suiv. 

4)  Dös  Wort  Substanz  mufs  entweder  in  einem 
ganz  andern  Sinne  Gott,  der  Seele  und  dem  Körper 
beigelegt  werden  Cnnd  dann  thut  man  unrecht,  drei  ganz 
verschiedene  Begriffe  durch  ein  und  dasselhe  Wort  sn 
h^eichnen);  oder  man  wird  zugeben  müssen,  dafs  alle 
drei,  nämlich  Gott,  die  Seele  und  der  Körper  der  We- 
senheit nach  Bins,  und  nur  den  Modificationen  nach  ver- 
eohieden  seyen.  Lirr.  II.  chap.  i3.  ff.  x8,  (Das  letatere 
war  ^  Lehrmemung  des  Spinoza.) 

6)'Die  (Qualitäten  der  Substanzen  sind  ent- 
weder ursprüngliche  (primariae),  wenn  sie  den  Din» 
gen  vermöge  ihres  ob jectiven  S^yns  zukommen,  wiez.B« 
Ausdehnung,  Solidität,  Bewegung  u.  s.  w.,  oder  aber 
abgeleitete  (secundaria^),  wenn  sie  ihnen  nur  rermdge 
der  subjectiven  Empfindung  unserer  Sinne  zukommen, 
wie  z.  B.  Farbe,  Geruch,  Geschmack  u.  s.  w.  Doch  da 
aich  diese  abgeleiteten  Eigenschaften  zuletzt  auf  jene  ur- 
sprünglichen gHlnden,  so  kann  auch  den  letztem  die 
Bealit&t  nichf  abgesprodien  werden.  Lirr.  II.  chap.  8. 
§.  9.  surr. 

6)  Der  Begriff  der  Succcssion  entsteht  durch 
die.  Wahrnehmung  der  ununterbrochenen  Folge  unserer 
V^^rttellungen  im  Waohwi;  die  Idee  der  Zeit  durch  die 
Voirtfdlnngtfi  einer  durch  gcnriseer  MMise  bestimaiten 


t 


i 

Daser,  JUirn  IL  ojiap.  14«  §.  1-^  Bb«  Snoeemimi 
«od  Daoier  ohne  GtAnsen  giebt  den  Begriff  der  Ewig- 
keit und  Unendlichkeit.  Ebend.  chap.  14.  §,  27.  ' 
und  chap.  17.   Aus  deivelben  Qudle  der  AMobaim^ 
Bfimlich  der  Zeit.-Dauer,  entttehen  die  Begiiife. 
Zahlen  -  und  Räum-Gröfeen.  'Ebend.  oliap.  iG. 
We  aneh  die  Begriffe  ron  Ursachen  und  Wiriiua-  " 
gen.  £bend.  chap.  «6.  '  *  " 

'  *  i 

S.  5o.  . 
Fo  r  t  «e  ttna  g; 
W»  Vom  TemOgen  und  dm  Willen* 

1)  Eben  so  gelangen  wir  durch  die  Wahrnehmung, 
„dafs  die  Dinge  aufser  uns  entstehen  und  vergehen,"  und 
dafe  unsere  Vorstellungen  theile  durch  die  Rjf?wirknng 
ftafseirer  GegtnMInde,  theüs  ixonk  vaäetn  ihnehi  WiUens. 
eslseMitle  ^eifüadeft  werden,  siini  Begriff  eines  Vermö- 
gens, dessen  Thätigkeit  wir  durch  unser  eignes  Han- 
deln erkennen,  und  dessen  Leiden  wir  durch  alle  Arten 
erhaltener  Emdraoke  ivahmehmen.  Lirr.  II.  chap.  ai, 

$•  1—4.  -*       •  .  .        .    s  .  . 

2)  Dae  Vermögen,  die  Gegenwart  oder  Abwesen- 
heit einer  Vorstellung  zu  bewirken,  oder  in  Rüchsicbt 
auf  den  Körper  die.JBewcgung  der  Ruhe,  oder  die  Ruhe 
der  Bewegung  wmnwMkv^  ist  der.  WaU^  Lirr.  U 
chap.  ai«  $•  5«-^.W|d  daf'.Vermögen.xa  haideln,  vm. 
denken  oder  nicht  SU  ^tariiea^  ist  die  Freiheit.  Ebend; 
L  c,  §.  7.  10.  14.  i5.  •  •  1. 

3)  Der  Wille  wird  durch  den  Verstand  hestimnit^ 
und  dieaer  .wiederum  dnnsb  daa  Veri^nged,.  d.  h,  durch 
den  2u8tand  der  Unbehaglichkeit,  daft  dieses  oder)jene9, 
was  er  als  gut  und  wünschenswerth  anschaut,  in  wie 
ferne  es  als  durch  seine  Kraft  erreichbar  scheinet,  ihn| 
noch  mangle.  Ebend.  §.  29,  3i.  52.  •  .  •  .  - 

^  41  Nicht  also  gerade  das  höctiste  Gut,  was  dey 
Verstand*  w  solches  anerkennt,  sondern  immer  nur  das 
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.  nächste  relative  Gut,  was  zugleich  diesem  indi- 
▼idueUea  Charakter  zusagt,  ist  dasjenige,  wM  den  Wil- 
lai .  de«  .  M^nechen  *  bei  seinen  Himdliingen  beetimmt; 
iiach  dem  Ana^mcbe  dee  Dichtere ;  "ndeo  mdior«  pro- 
Jboque,  dcfteriora  sequor.  Ehend.  §.  55. 

..      .  «•  .  5»- 

Forttetenafi 

IV.  Von  der  8pv»e1i«. 

1)  Die  Vernunft  sowohl  als  die  Geselligkeit  des 
Menschen  erfordert  eine  NVortsprache;  nämlich  ei- 
nen systematischen  Inbegriff  artikulirter  Töne  (die  wir 
Wörter  nennen)  %vst  Bezeichnung  und  Mittheilung  na- 
serer  Begriffe.    Livr,  III,  chap.  i.  §.  i — 4* 

%\  So  wie  nnn  die  ereten,  einftiihsten  nnd  Bnmit-> 

telbarsten  Vorstellungen  selbst  insgemein  ron  sinnlichen 
,  Dingen  hergenommen  sind,  so  finden  wir  auch,  dafs 
sogar  die  Worte,  welche  wir«  sur  Bezeichnung  roa 
geistigen  and  übersinnlichen  Dingen  gebrauch^« ,  s&nupitp. 
lick  Ton  sinnlichen  Dingen  Abertragen  und  entlefaat  siad. 
Ebead.  L  c.  %.  5. 

5)  Da  der  Zweck  der  Sprache  die  allgemeine  Yer- 
«ttndigung  als  Bedingung  des  gemeinsamen  Gesammt- 
Isbens  der- Menschen' ist,  so  mufste  die  Sprache  zuvör- 
derst eine  allgemeine  Bezeichnung  der  Ein- 
a einheilen  enthaltem  Die  Wörter  bezeichnen  daher 
'  das  Allgemeine  der  Objecte,  anduvr  die  Gegen» 
etiade,  wo  die  IndividualHtlt  besonders  bezeichnet  wer- 
den mufs,  haben  auch  indiTiduelle  Namen.  Ebend» 
1,  c.  chap.  5.  %,  1 — 5. 

'4)  Ein  Wort  wird  allgemein,,  wenii  es  als  Zei- 
chen eines  allgemeinen  Begriffes  gehraucht  wird;  und 
ein  Begriff  wird  allgemein,  wenn  man  das  Individuelle  ' 
der  Qualitäten,  der  Zeit  und  des  Raumes  von  ihm  ab» 
isojidert«  Ebend.  cbap.  J.  6. 
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5)  Allgen«iiie  A'ttfdrteke  beseseknen  dem- 
nach eben  so  wenig  als  allgemeine  Begriffe  In- 
dividuen, sondern  nur  gewisse  Gattu>ngen  derseiben^ 
iipd  die  Wesenheit  einer  jeden  «GaltaBg  ist  jiiofattiuidert, 
eb  der  alietrecle  Begfiff>  desjenigen,  wm  den  Individaea 
der  Gettiing  gemeintolniftliek  ist.  fibrad.  ehap.  cit. 

J.  13.  * 

6)  Reale  Wesenheiten  sind  diejenigen,  mlekä 
die  wahreit  innern  Beschaffenheiten  der  Dinge  anzeigen ; 
nominale  Wesenheiten  hingegen,  welche  simplici- 
ter  nur  das  Allgemeine  der  Gattung  bezeichnen.  In 
HuckaiGht  auf  die  eingehen  und  abstracten  BegrifFe  sind 
demnach  reale  und  aoKina|^)y,llj^^jisf  Eins; 
nicht  aber  in  Rücksi^^  anf  wirkltcht  SuBstansen* 
So  ist  z.  B.  die  reale  und  nominale  Wesenheit  einea 
Dreiecks  :  „drei  Seiten  und  drei  Winkel  haben,"  für 
alle  gedenkbaren  und  wirklichen  Dreiecke  dieselbe;  hiu^ 
gegen  ist  s.  B.  die  Wesenheit  derMateHe  iiöminaUter 
swar  diesslbe,  reafitsr  aber  gane  eine  andere  im  Goldhrj; 
im  Silber,  im  Eisen  u.  b.  w.    Ebend.  1,  c.  §.  i5^i8.  * 

UflT  ii^  Die  Begaiffe  der  Noanaal*  mtd  Real- Wesen- 
keilen  sind  ewig  and  nairer&nderlioh:  die  Indirfr 

duen  hingegen,  wodturch  die  Begriffe  in  der  Wirklich- 
keit dargestellt  Cd-  h.  rerwirklichet)  werden,  sind  alle 
and  jede  dem  Entstehen  und.  Vergehen  uaterwoirfini« 
Bb end^  L  c.  §.  »19^^^^^  V  ^  /)  . 

-trl^v  Die  Bestimmung  der  Nomin al- Wesenhei- 
ten, d.  h.  der  allgemeinen  Gattungsbegriffe, 
|a  eia  Produkt  des  Verstandes  anfl-  der  Freihat  der 
M^ischea, ,  ob  sie  gleiph  hierbei)  sonel  sie  rermochtea, 
den  ihnen  Ton  der  Natur  gegebenen  Aferkaiden  folgten. 
Lirr.  III.  chap.  5.  §.  1—4. 

aj^t;^  Fast  willkAhrlkh  aber  sind  die  .NoaiaaU 
Wssanbeitea  roaTageadea  aad  l/astera^  wol- 
che  einen  Begriff  raa  freien  Handlungen  in 
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•ieb  fK»ri«iB,  die  einev  ntdichett  BeBitheilini^  {&h\g 

sind.  Ebeiid.  §.  5.  Gleichwohl,  iiiid  gerade  darum, 
weil  hier  alles  von  Wominal -Definitionen,  weiche  zugleich 
Jltal-Detinitionen.  uttd,  abhängt,  müi'sten  in  der  Ethik 
■o  8lr«iigei.Demoa8ür«tioiieii|  wie.  in  der  Gtmetrie  nög- 
üoh.  seyn,  wenn  man  «ich  nnr  Wir  di»  Defiai^onen  'eelbal 
vereinigen  könnte.    Ebend.  Livr.  III.  chap.  ii.  §,  16. 

iwd  Livn  ly.  chap,  4r  S-  T-S*     .  * 

- 1.       I ....  •        .  ,1' 

^  .  .    .•  '^'^  t  > • 

r  Fortfetiang., 

V«  Voa  des  Evidens  der  J£a)^J9m^^^U  V^nd  de«  Axiomcai« 

'  1)  Die  Qtidle  all^r  Eyidm  ist'  allein  die  anscbau-: 

Kche  Erkenntnift,*  'die  keinen  Erweis  anfser  sich  selbst 
luläfst,  und  auch  keines  andern  bedarf«  Livr.  IV, 
chap-  a.  §.1.  *  ' 

3)  Evident  sind  also  nur  allein  Erkenntnissp,  dfe 
deutlich«»!'  imd        einfachen  VorateUuogen  h#rrar- 
gehen.  -Liv-r.  «itf  .chap.     S>  4*  -  - 

3)  Die  sSigenaanten  blofs  formalen  Grundiät^  und 
Aadbniea  der ^  Metaphysik  sind-  ohne  tfie  Branddbai^uit 
HBr  redte  Evkunntnift,  weil  die  bfesondem  oonoreten  Ftile 

mehr  in  die  Augen  fallen,  und  folglich  leichter  erkamnt 
W^sden,  als  jene  Ai^iomen  selbst«.  Livr.  cit.  chap. 
$.  8.    Doch  sind  sie  fiir  die  inssensohaftliiiha  Lehfv 
/  m9,tl)tQde.  jnd  %*,  die  gelehrten  Diflji^irtatioBea  imeadieh^ 
Üch.  Eben4..  J?h«p.  7.  §.  11.,     ;   .  , 

4)  Zu  den  ^tieh  SlKeen  Cjm 

hören  nicht  etwa  aiisschfiefslieh  die  ptir  allein  identi- 
schen, sondern  auch  noch  alle  lediglich  analyti sehen, 
welche  unsere  Erkenntnifs  realiter  um  gar  nichts  erwei- 
.  teiiH  eondera  im  Pradieafte  nur  anssegea,  was  o)|iie^ 
ecken  im  BegriSik-  des  Sahjeete  etillacliweigend  eathakett 
war^  Livr.  *IV^  cit»  chap.  8.  $.'i«<*& 
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5)  Viele  metaphysische  Probleme  wird  man  nie 
entscheiden  können;  z.  B.  ob  die  Materie  denkch  hon- 
ne?  (Xiiyr.  IV.  chap.  5.  $.  6.)  Item,  ob  es  hoch  andeire' 
endlicho  Intelligenzen  als  die  menschlichen  Seelen  gebe, 
und  wie  diese  denken  tind  anschauen  n.  s.  w.  Livr.  JI. 
chap.  20.  §.  i3.  36.  Livr.  IV.  chap.  5.  §.  27.  Mehrere 
Probleme  aber  lassen  sich  leicht  entscheiden,  wenti  triäiit 
nur  TOn  den  Vormtheilen  einseitiger  Systeme  sich  ersi! 
firei  macht.  Lirr.  IV.  chap.  ad.  §■  mr  '  ' 

«.  55.  . 

•  •  .  •  •  r     (  .  .  > 

Kritik  des  Locke'achoa  LehrsyBtei|]j^un4,9rstOj,.Geg- 

nei  deaselbeo. 

Nun  Ififst  sich  zwar  nicht  laugnen,  dafs'Locke'k 

Lehrgebäude  hin  und  wieder  einige  vortreffliche  Hrkli» 
rangen  enthalte,  allein  im  Ganzen  ist  es  nichts  weniger^ 
als  be&iedigend;  denn  1)  enthält  ea.alaOnnidkg«  ^mü 
nvr  den  alten  Gedanken  des  Aristoftellef'  nud  seiner 
Anhänger,  „dafs  nichts  in  dem  Verstände  seya 
könne,  was  nicht  durch  die  Sinne  in  densait 
ben  gekommen  ist;^^  gleich  als  wenn  nicht  zum 
Mindesten  der  Verst^d  sich  selbst  angeboren  wäre; 
3)  könnte  in  wie  ferne  die  Erfiahrung  immer  nur 
lehrt,  was  ist,  nicht  dafs  und  warum  es  so 
seyn  mufs,  nach  diesem  System  nimmer  eine  vollkom- 
men  strenge  Allgemeinheit  und  Nothwendig}(eit  dpr  Er^ 
kenntnifs  behauptet  we.rden;  3)  würde  sich  auch  aller 

Inhalt  der  Philosophie  lediglich  auf  Brfahrün^S- 

8 atze  einschränken  müssen,  was  wesentlich  mit  dem 
letzten  Ziele  des  Philosophirens  niclit  übereinstimmt: 
.4)  müTste  endlich,  wenn  der  Empirismus  consequenl 
fwfolgt  wfirde/  gar  kleine  eigentliche  Philoso- 
pliie,  weder  Metaphysik  noch  Ethik  m5gfich  seyn,  ' 
und  die  übersinnlichen  Gegenstände  derselben  müfsten 
unter  die  Hirngespinste  gerechnet  werden.'      '  * 
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Otnun.er#tdkteL«ckf*t  Vertuek,  der  dm  ge- 
meinen Verstände  so  «ehr  snsagte,  weil  er  nvat  bei  den 
unmittelbaren  Thatsachen  des  empirischen  Bewufstseyns 
stehen  blieb,  alsobald  auch  sogar  in  England  den  Wi^ 
dBrsprach  aller  latellectual« Fhilosophen;  die. 
mir  damals«  .weil  sie  seU>st  die  einsrntige  SubjectiTitiit 
noch  befangen  hMt^  nicht  im  Stande  waren,  ihn  hin- 
länglich zu  widerlegen.  So  ersohienen  z.  B.  Gegen- 
schriften unter  andern: 

1)  Von  HenKf  Lee,  TAntiscepticisme,  oa  remar- 
ques Sur  chaque  diapitre  de  TEssai  de  M.JLocke.  Lon- 
don 1703.  fol. 

'  *  2)  Von  Joh'h  Norris,  Essai  d'une  Theorie  du 
monde  ideel  oft  inteUectuel,  London  1704«  8« , '  darinnen 
der  Verfaseer  «dt  Ifelebranche  liehauptet,  dafs  wir 
alle  Dinge  in  Gott  schauen:  welche  Hypothese  Locke 
in  seinen  vermischten  Schriften  einer  ausführlichen  Prü:* 
fiing-  nnterworien  hatte. 

3)  Von  D.  Brown,  Tfce  procednre,  eztent^  and  U- 
mits  of  human  nnderslanding ;  heransgegeben  ron  Nath« 

Brontongk,  (London)  1728.  8. 

4)  Von  Robert  Greene,  Ant  zu  Cambridge,  im 
VI.  Buehe  seiner  Principles  of  Philosophy,  Cambridge 

and  London  1727,  der  daselbst  S.  607  freimüthig  aufscrt, 
dafs  die  Meinung,  es  gebe  keine  angebornen  Erkennt- 
nisse, fast  beweise,  dafs  es  dem  Manne,  der  so  was  be-> 
hav^tto  kOnne,  an  angebomem  Verstände  fehlen  mOsse, 

5)  Von  Shaftesbury,  Lockes  Freunde  selbst, 
ein  scharfes  Urtheil  in  seinen  Entertainings  on  sereral 
iubjects  naturals  and  morals,  die  ins  Französische  und 
Deutsche  übersetsst  wurden. 

6)  Der  merkwürdigste  jedoch  aus  allen  den  einheimi- 
schen Lo  cke's  che  n  Gegnern  war  GeorgBerkley,  der 

'  ^itm  empirisohen  Realismus  des  Locke,  vom  nftmlicken 
Slandpvnkte  der  SnbjectintdU  ansgehend,  einen  eben,  so 

einsei- 
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einseitigen,  gleiohfiiH»  reiii. empiriedien  Idedieimie  ent- 
gegensetzte. 

§.  S4. 

Georg  Bsrklejr'i  empirisch-idealiititclioi  Lehr« 

gebäude. 

Georg  Berkley,  Bisehof  am  Cloyn^  in^Irland 
Cgeb.  1684,  t  i7^X  ^«  geführliche  Tendeas  des  einsei- 
tig  sinnlich- empirischen  Realismus  schon  frühzeitig  ein- 
sehend, dals  dorselhe  nothwendig  in  seiner  folgerechten 
Entwicklung  nicht  nur  alle  Philosophie,  sondern  sogar' 
den  einfachen  Glaubein  an  alles  Uabersinnliche  notiiwen« 
dig  .remichten  wfbrde,  unternahm,  um  die  U^beraeiigung 
Yom  wahrhaften  und  wesenhaften  Seyn  des  üehersinn- 
lichen  und  Geistigen  (Gottes  und  der  menschlichen  öeelej 
s(u  retten,  nichts  geringers,  als  die  Beweisführung  der 
g&nzliohen  jNichtigkeit  der  materiellen  Au- 
fs en  weit  als  eines  rom  Torstellenden  geistigen  Suh- 
jecte  ganz  unabhängigen  Dinges  an  sich.  —  Zu  diesem 
Ende  gab  er  seine  Tree  dialogues  between  Hylas  and 
Philonous  Qiyio}  und  seinen  Alciphron  er  the  minut> 
philosopher  (sieben  andere  Dialogen)  sftmmtlich  zu  Lon* 
don  heraus,  worinnen  er  seinen  Idealismus  (Piatone 
Methode  und  Vortrag  nachahmend)  gefällig  und  ver- 
ständlich darzustellen  sucht.  Uie  Gespräche  zwi- 
schen Hylas  und  Phiion,ous,  die  1776  zu  London 
Eusammt  dem  Treatise  on  The  prinupes  of  human 
Knowlegde  neu  aufgelegt,  und  auch  in  der  Sammlung 
seiner  Werke  (London  1784.  a  Voll.  4.)  eingerückt 
wurden,  erschienen  auch  verdeutscht  von  I.  Ch.  Kschen- 
bach  in  Rostock  1756.  Ö.,  unter  dem  Titel:  Samni' 
lung  der  Tornehmsten  Schriftsteller,  welche 
die  Wirklichkeit  ihres  «ignen  Körpers  und 
d«»  ganzen  Körperwelt  läugnen;-—  und  aber- 
mal im  ersten  Bande  der  B  e  rkl  e  y'sc  he  n  piiilo- 
•sophischen  Werke.  Leipzig  1781.  8.  Ein  schSt*  , 
nes  weissagendes  Gedicht  rom  Bi^hof  J.  G.  Barkley 
VXQ&  Bisai.  Ocsdi^  d,  PhUos.  UI.  B.  Zweite  AufL  O 

'  t 
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X«  Clojrne:  Ob  the  Proopecft  of  plttilui^  «vtt  and 
leaming  in  America  1735,  steht  eingerüdct  im  IV.  Baade 
ran  Herdci's  xerstreaten  Blittero  (1792)'  S.  385.  Leider 
ist  jedoch  die  Prophezeiung  in  Hinsicht  auf  speculati^e 
Philosophie  noch  gegenwärtig  fem  Ton  yollkommner  Er* 
fUIoog.  VergL  unten  $.  aaS.  Zustand  der  Pkilo* 
Sophie  in  den  rereinigten  amerilc.  Staaten.- 

Berkleys  System,  wie  es  ImTreatise  concer- 
nirig  the  principles  of  Ii u  man  Knowlegde  ge- 
vadesu  anfjgestellt,  und  in  den  yon  £scheni>arg  über- 
setzten Gesprächen  polemisch  Tertheidi^  iHrd,  ist 
in  seinen  Gmndstlgen  folgendes: 

1)  Es  hat  wohl  nie  etwas  Unrerstandigeres  und 
Venvirrteres  gegeben,  als  die  Vorstellung  einer 
unbedingt  als  Ding  an  sich  selbst  bestehen- 
den Materie;  folglich  auch  nichts  UnTerstandigeres 
und  Verwirrteres  als  die  Behauptung  einer  materidlen 
an  sich  seyenden  Aulsenwelt,  als  eines  Inbegriffes  auiser 
dem  wahrnehmenden  ßemifstseyn  der  Seele  bestehender, 
und  dennoch,  so  wie  sie  sind,  wahrnehmbarer  materiel- 
ler Dinge  oder  Ohjecte,  die  (man  weifs  nicht  wie)  durch 
den  Willen  Gottes  ursprfin|^ich  ans  Nichts  soll^  ga« 
schaffen  worden  seyn. 

a)  Vielmehr  ist  gerade  der  objectire  Inbe- 
griff alles  Wahrg euomme nen,  was  die  Aufsen weit 
darhietet,  weiter  nichts»  als  eben  der  Inbegriff  der 
sttbieotiren  Wahrnehmung  selbst;  denn  alle 
Eigenschaften,  welche  wir  den  Aufsendingen  zuschrei- 
ben, sowohl  die  Grundeigenschaften  als  die  abgeleiteten, 
gründen  sich  auf  die  subjective  Wahrnehmung  und  Em-, 
pfindung,  da  alle  sinnliche  Beschaffenheiten,  aUAusdeh- 
'  nong,  Grftfse,  Figur,  und  noch  mehr  die  Farben,  TAne, 
Gerüche  und  Gesciiraack  nichts  anderes,  als  subjcctive 
Empfindungen  sind,  welche  selten  bei  allen  Indiriduen 
einerlei  seyn  dürften;  und  deren  objeclira  Realität  sich 
sohlschthin  nicht  erweisen 


S)  Das  Seyn  der  Aufscnwtlt  bedeuUI  der  pUlot«» 
pliitcfaeii  Besdi^eiih«!!  nur  ilir  Vorgestelltwerden} 
ihr  Esse  ist  lediglich  ihr  Percipi;   und  aoch  ein 

anderes  Scyn,  oder  irgend  ein  objectives  Sub- 
strat der  Aufsenwelt  unterzulegen,  wäre  der  offenbar- 
ste Mangel  an  der  n&chsten  und  leiclitesten  ReÜezion^  da 
auch  dieses  untergelegte'  ohjeotire  Seyn«  so  wie  nur 
daron  geredet  wird,  in  dem  Bewufstseyn,  und  für 
das  Bewufstseyn  seycnd,  d.  h.  nur  als  Vorstel- 
lung seyend^  erkannt  wird.  Siehe  Treatise  con- 
cerning  the  principles  of  hu  man  Knowlegdei 
4.  7.  8,  S.  76.  78.  und  S«  ^7-  3.  86.  .  Gespr&che 
swis'chen  Hylas  und  Philonous,  S.  307«  556. 

4)  Gegen  das  Torausgesetste  An-sich-Seyn  ^ei» 
BSninitliohen  Dinge  der  Aufsenwelt  spricht  fer- 
ner die  Dunkelheit  des  Begriffes  der  Substanz  der 
Materie,  die  noch  kein  Metaphysiker  hinlänglich -ge^ 
Bugthuend  zu  definiren  vermochte.  Denn  ist  die  mate* 
irielle  Substanz,  d|is  eigentliche  Substrat  dee  Seyns  der 
Materie  oder  das  eigentlich  an  sieh  seyende  Etwas  der^ 
selben,  eben  auch  cinAusgedehntes,  so  müfste  diese 
Ausdehnung  dennoch  etwas  ganz  anders,  als  die  sinnliche 
und  empfindbare  Ausdehnung  seyn ;  weil  ja  die  Substana 
selbst  kein  Gegenstand  der  unniktelbaren  Brfahrüng  je 
seyn  kann;  spricht  man* hing eg en  der  Substana 
der  Materie  die  Ausdehnung  ab,  so  ist  es  unbe- 
greiflich, wie  dann  sämmtliche  Eigenschaften  an  einem 
Unausgedehnten  hafteui'  und  IÜl>erhaupt  die  Substanz  als 
Materie  ezistiren  kdnne.  Gespr&che,  S.  tbb^i62. 

5)  Dafs  die  Empfindungen  «ad  Vorstellungen  gleich» 
sam  Abbildungen  der  iufsern  Dinge  seyen, 
und  dafs  wir  diese  durch  jene  unmittelbar  erkennen,  ist 

unrichtig;  denn  aus  einem  Gemälde  kann  man  nicht 
IHunittelbar  das  Original  erkennen,  wenn  man  nicht  von 
denselbeB  durch  das  Gedaahtaifs  oder  durch  den  Ba- 

9' 


griff  tehott  rori&afige  firkenntuifs  hat,  um  nadiker,  das  * 
GemSlde  damit  211  rergleidiMi.  N«n  Isliren  die  Sinne 
nichts  von  einer  Beziehung  der  VorsteUuBgeii  auf  die 

Objecte;   eben  so  wenioj  aber  können  uns  das  Gedächt- 
nifs  oder  der  Begriff  die  vorgeblichen  Originale  der 
Vprstelhingen  kennen  lernen,  wenn  diese  auFser  und  * 
ferne  Ton  unserer  vorstellenden  Seele  in  einer  för  sia 
ganz  unzugängigen  Welt  an  und  for  sieh  bestehen., 

6)  Femer,  wenn  es  wirkliche,  von  den  Empfindun- 
.gen  und  Vorstellungen,  als  ihren  Nachbildern  unabhän- 
gige Gegenstände,  als  ihre  Urbilder  geben  sollte,  so 
sind  nach  dieser  Annahme  die  Gegenstände  (d.  h.  die 
Dinge  der  an  und  für  sich  bestehenden  Au- 
fsanwelt)  gans  gewifs  von  unsern  Vorstellungen 
und  Empfindungen  gans  unabhängig,  und  rich- 
ten sich  folgüoh  auch  nicht  nach  der  Veränderlichkeit 
dieser  letztem,,  Wie  können  dann  aber  unsere  so  sehr 
verändprlichcn  Vorstellungen  Nachbilder  von  jenen  uu- 
.veränderlichen  Gegenständen  seyn? 

7)  Abcrmal,  wenn  nur  die  Vorstellung  der  Vorstel- 
lung, die  Emphndung  der  Empfindung  ähnlich  ist ;  wie 
kann  demnach  das  Urbild  der  sinnlichen  Vor- 
et-ellungen  das,  weil  es  nicht  unmittelbar  mit  dem 
Sinnen  wahrgenommen  wird,  nicht  sinnlieh  ist,  dem 
sinnlichen  Abdrucke  ähnlich  seyn? 

8)  Es  bleibt  demnach  dabei,  dafs  wir  nichts  - 
anderes  erkennen,   als  unmittelbar  unsere 
Vorstellungen  und  Empfindungen.   Nim  kann 

aber  Vorslellung  und  Empfindung  nur  in  einem  geistigen 
Wesen  seyn.  Das  also,  was  in  uns  der  Vorstcllungea 
und  Empfindungen  fähig  ist,.  muTs  ein  geistiges  Wesen 
eeyn;  nämlich  unser  Ich* 

9)  Nun  ist  aber  das  Ich  nicht  immer  Ur lie- 
ber aller  seiner  Vorstellungen;  denn  es  steht 
nicht  seiner  Macht,  ledeemal  gerade  die  VoieteUnngen 
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mu  kabfln,  odtr  niclrt  su  haben,  dU  et  halitB  will,  wenn 
«eine  Sinne  einmal  «nfgeschloaeen  sind:  aie  mfissen 
also  von  einem  höhern  Geiste  herstammen; 

und  zwar  wegen  ihrer  unendlichen  MannigfaUigkeit  und 
des  harmonischen  Einklanges  von  einem  unendlichen, 
allweisen,  allmächtigen  and  allgütigen  Geiste, 
Ton  Gett. 

10)  Indem  wir  nun  alle  unsere  Vorstellungen  ron 
einem  Weltall  sinnlicher  Dinge  aufser  iins  immittelbar 
durch  den  Willen  und  die  Allmacht  Gottes  erhalten;  so 
sind  wir  also  theoretisch,  in  Hinsicht  auf  unser  Cnoth- 

weiuliges)  Erkennen  ganz  und  gar  von  dem  ^Vil- 
len  Gottes  abhängig; —  prak tisch  aber,  d.  h.  in 
Hinsicht  auf  unsere  fireien  Handlungen,  beeitxen  wir  ei- 
genthümliche  Freiheit.  Denn  die  endlichen  rer- 
n^ftigen  Geister  besitzen  das  Vermdgen  der  Selbst- 
bestimmujig,  das  zwar  beschränkt,  und  aU  Vermögen 
von  Gott  abhängig  ist,  aber  doch  von  Menschen  mit 
Freiheit  ausgeübt  werden  hann. 

11)  Der  höchste  und  natürlichste  Grund 
(causa  efficiens)  der  Handlungen  liegt  daher  xwar  alle- 
mal in  Gott  und  seinem  Willen;  hingegen  der  näch- 
ste sittliche  Beweggrund  der  Handlungen 
(causa  finalis)  liegt  in  dem  Willen  des  Menschen. 

13)  Da  nun  jede  Handlung,  TOn  ihrer  natürlichen 
Seite  betrac|itet,  an  sich  weder  gut  noch  böse  ist,  son- 
dern erst  durch  den  sittlichen  Beweggrund  des  Handeln- 
den, den  dieser  sich  selbst  mit  Freiheit  und  Besonnen- 
heit wählt  und  vorsetzt,  gut  oder  böse  wird:  so  ist  da- 
&er  auch  nicht  Gott,  sondern  immer  nur  dem  mit 
Freiheit  und  Besonnenheit  handelnden  Indi- 
Tidunm  alle  Sünde  und  jeder  Irrthum  zuzuschreiben. 

jinmerk»  Schon  vor  Berkley  brachte  sein  Landsmann  und 
Zeitgenoise  Collier  2or  Beetreitung  der  Realität  der  Aa- 
ÜMnweU  als  eines  Diages  an  «ich  in  Sinne  dar  KSiaeiasn 


I 

Binpiriker  die  nämlichen  Beweisgründe  vor.  Allein  seint 
SeluiftS  yiAllcie meiner  Schlüssel/*  Ciavis  universalis, 
or  a  new  ln<|iiiry  after  truth,  being  a  Demonstration  of 
th«  Non^Esistenco  or  Impossibility  o£  an  exteraal  World» 
Xiondon  1715  nod  i7iSt  s'^b  noch  fiel  seltener  gemacht» 
als  Bftrklej^.Gf aprlehe,  and  existirt.nnr  noc6  in  der 
obgenannten  Sammlung  des  J.  Chr,  Eaohenbapb. 
CoUiev's  Grunde  waren  folgende:  1)  es  ist  auf  keJtaeani^ 
dere  Art  möglich,  dafs  ich  ein  Ding  sehe,  als  daft  es  met-  , 
^  ner  Seele  gegenwärtig  ist:  kann  nun  ablr  ein  Ding  meiner 
Seele  gegenwärtig  seyn,  das  völlig  aufser  ihr  in  einer  gans 
fremden  und  von  ihr  entfernten  Welt  befindlich  ist,  und  be»  ^ 
Steht?  Denn  kann  wohl  die  Seele  von  einer  solchen  Welt, 
und  einem  solchen  Dinge  je  das  Geringste  wissen?  und  be- 
weisen nicht  selbst  ^ie  Fragen:  „ob  dann  die  mata-  - 
rielle  Welt  wirklich  se^e»  und  was  sie  sey?**— 
daeae  gftnsliclie  Unwissenheit  mehr  ala  hinlänglich?  3) 
Wenn  eine  aichtbare,  tob  uns  wahrgenommene  Welt  kein« 
lediglich  äufsaM  aeyn  kann  (weil  wir  nur  sehen  und  wahr* 
nehmen  können,  wat  der  Seele  innerlich  in  ihrem  Bewufst-  ■ 
seyn  gegenwärtig  ist);  folgt  dann  nicht  auch  umgekehrt,  dafa 
eine  schlechthin  aufsere  Welt  für  unsere  Sinne  und  unsere 
Vernunft  ohne  ein  besonderes  Wunder  der  Offenbarung  nicht 
Statt  haben  möchte?  3)  Bestehen  die  Begriffe  der  Materie 
und  der  Ausdehnung  doch  offenbar  aus  Widersprüchen  2 
und  wie  sollte  dann  das  Ausgedehnte  und  Materielle  . 

* 

ala  ein  an  sich  selbst  widersprechendes  ein  wirklichea 
äeyn  können?  Sieh«  die  gottaanti  Sammlong.  Seit« 
347  folg, 

§.  55, 

Kritik  dea  Her  kl  ey'aohen  Syataaiai  Uraaehev,  warnm 
es  f or  dem  empiriaehen  Realiamaa  nicht  «ufkon« 
inen  konnte. 

Betrachtet  mm  dag  Berkley*8che  Lehr« 
ge  b  & u  d  e  «nfmerkaam,  so  findet  man,  dafg  *B  e  r  kl  ey 
«ben  80  innerhalb  derselben  Gattung  mit  Malebran« 
che,  wie  Malebranche  mit  Spinoza  einen  Gegen« 
taU  bildet.   C^i^he  oben  S[.  3oO 
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Nach  S  t»,inoca  ist  nimfiek  Gott,  der  Seyende,  die 

einzige  Substanz;   und  alle  Dinge  sind  und  bestehen  ia 
üini  als  Modiiicationen  der  unendlichen  Ausdehnung  sei-  , 
Her  Wesenheit,  oder  fd>er  seines  Denkens;  nach  Male- 
hranche  ist  Gott,  der  Gegenstand  der  geistigen  An^' 
schannng,  die  flbersinnliche  Wek,  und  gleichsam  der 
Raum,  darinnen  alle  Geister  leben ,  und  der  Spiegel, 
darinnen  sie  sich  selbst  und  alle  Dinge  erkennen;  so 
wie  er  umgekehrt,  als  das  Princip  der  Anschauung,  die  ^ 
allgemeine  Seele  und  Lehensquelle  aller  Geister  itf. 
(Siehe  ohen  $.  Ss.  Lehrs.  i.) 

Nach  Barkley  endlich  ist  jeder  endliche  Geist 
selbst  ein  lebendiger  und  seUMtbevruTster  Spiegel,  auf 
welchen  Gott  die  Gestalten  und  Vorstellungen  herror-  . 

bringt,  die  dieser  Geist  nach  einem  Gesetze  nothwendi- 

ger  Erkenntiiifs  erhält;   folglich  ein  Spiegel,  darinnen 

sich  die  göttlichen  Ideen  reflectiren  und  zur  Wahmeh-  « 

mung  gelangen. 

Woher  sind  nun  aber  die  endlichen  Geister  selbst? 
Diese  Frage  blieb  leider  unbeantwortet.  —  Ist  jedoch 
der  ewige  Geist  (Gott),  der  Urheber  ron  Allem,  durch 

schöpferisches  Vorstellen,  so  können  auch  die  endlichen 
Geister  als  seine  Ideen  nur  durch  ilin  und  in  ihm,  und 
zwar  als  selbststandige,  lebenskräftige  und  selbst -vor-  . 
Stellende  ezistiren,  die  wiederum  ähnliche  Vorstellungen 
aus  sich  selbst  erzeugen,  so  dals  suletzt  überhaupt  nichts 
lediglich  Vorgc  dltes,  das  nicht  abermal  ein  Vorstel- 
lendes w  äre,  übrig  bleibt,  womit  dann  Idealism  und  Rea- 
Hsm  sich  Tollkommen  einander  durchdrungen  hätten. 

Dafs  übrigens  (  ollier's  undBerkley*8  Idealis- 
mus so  wenige  Anhänger  fand,  und  so  geringes  A'uf- 
sehen  asaohte,  darf  ims  nicht  wundem;  denn  es  war 
wohl  niolifc  anders  zu  erwarten,  als  dafs  besonders  bei 
einer  so  pragmatisch  -  gesinnjten  Nation,  wie  die  Eng- 
länder Ton  jeher  waren,  der  Realismus  gegen  den  Idetp 
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Jismiis,  wenn  beide  auf  demselben  Felde  der  Subjeotiri- 
tftt  vnd  Empirie  kftmpften,  nothwendig  recht  behalten, 

und  einen  leichten  Sieg  erkämpfen  würde.  Aber  auch 
allenthalben,  wo  immer  der  Sinn  für  die  Wirklichkeit 
die  in  sich  selbst  noch  entzweite  und  unroUendete 
Specnlation  das  Uebergewicht  behauptete,  wie  es  damals 
in  HoHand  und  Frankreich  der  Fall  war,  mufste  es  ge- 
rade 80  gehen,  wie  in  England;  wefswegen  dann  auch 
in  den  genannten  beiden  Nachbar -Ländern  der  empiri- 
sche Realismus  des  Locke  bald  ausschliefslich  herr- 
schendes System  wurde. 

§.  56. 

Fortachritte  der  mathematischen  Physik  durch  New- 
ton?  und  immer  mehr  überhandnehmende  Ver^ 
nachlässi^ung  der  Metaphjraik. 

Hierzu  kam  noch,  dafs  gerade  damals  durch  New- 
tons Beispiel  (geb.  1G43  zu  Cambridge,  f  1727)  der 
Fleifs  und  ^lie  Bemühung  der  JNaturforschcr  von  der 
Metaphysik  ab  —  und  auf  die  mathematische  Physik, 
d.  h.  auf  die  aus  sinnlichen  Beobachtungen  (jedoch  wie- 
wohl unrermerkt,  nicht  ohne  Einmischung  willkührlicher 
und  unerwiesener  Voraussetzungen)  zu  bestimmende  und 
zu  ermessende  Angabe  der  nächsten  mechanischen  Ur- 
sachen der  Naturerscheinungen  der  allgemeinen  Schwere 
und  der  Bewegung  der  Himmelskörper,  dann  des  Lich- 
tes und  der  Farben  — '  hinübergezogen  wurde. 

GleSchwoM  war  Newton  selbst,  obwohl  er  behaup- 
tete, dafs  die  prüfenJc  und  versuchende  IVaturlehre  sich 
vor  voreiliger  Einmischung  metaphysischer  Spcculatio- 
aen  in  ihre  sihnHchen  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
XU  baten  habe;  fest  übefseugt,  1)  dafs  die  erste  Ursache 
des  Weltalls  und  der  Dinge  keine  mechanische  seye; 
(Livr.  IIJ.  Optik.  Quaest.  28.  p.  297.  Edit.  Lau- 
san.  1740.  4.)  2)  und  dais  gerade  die  auf  dem  Wege 
der  prü^Boden  Erfahrung  und  künstlicher  Versuche  zu 
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vollendende  Naturlehre   zur  wissenschaftlichen  Vollen-  / 
dsmg  der  Ethik  und  Theologie  das  Meiste  beitragen 
werde.  C^ibr.  HI.  Opti6.  Quaesl.  3i.  p.  55o.) 

üebrigens  verräth  die  Besclireibung  des  leeren, 
d.i.  immateriellen  Raumes  COptices  libr. III.  Quaest. 
a8.  p.  2980,  darinnen  alle  Weltkörper  nach  JN^ewton 
sich  bewegen,  und  gegen  einander  graidturen,  und  wel- 
chen er  das  Sensorium  der  Göttheit  nennt,  hm- 
länglich,  dals  er  darunter  die  alles  enthaltende  ujid  in 
ein  Weltall  durch  ihre  All;nacht  und  Weisheit  zusam- 
menhaltende reale  Allgegenwart  Gottes  verstanden  habe: 
darinnen  derselbe  eine  unendliche  Mimnigfaltigkeit  von 
Grofsen,  Gestaltungen  und  Beziehungen,  als  gröfsei« 
und  kleinere  Welten  von  verschiedener  Art  und  Beschaf* 
fenheit  erschaffen  liabe,  und  fortwährend  erhalte :  — 
demnach  dürfte  Newton  in  Hinsicht  auf  Metaphysik 
▼lelleicht  dem  Henri  More  (Siehe  oben  $.40.)  ähn- 
lich gedacht  haben.  Die  von  ihm  zuerst  anerkannte  und 
out'  allgemeine  Gesetze  zurückgeführte  allgemeine 
Gravitation  der  Körper  gegen  einander  im  Verhält- 
nisse ihrer  Massen,  Entfernungen  und  Anziehungskräf- 
te zeigt  gleichfalls,  dafs  Newton  von  L'ocke*s  .Mei* 
nnng:  „dafs  die  Körper  nur  durch  gegenseitige  Be» 
rührung  ihrer  Überflächen  und  durch  den  Stöfs  einander 
in  Bewegung  setzen  mögen,^'^  weit  entfernt  war,  und  eino 
Wirkung  geistiger  Hräfle  in  die  Fenie  zugab. 

s.  57. 

Kampf  des  Empirism  mit  d»r  uBvollendetaii  Speeu-» 
lation  auf  dem  Faldo  ddf  Ethik.—   Anton  Graf 

Ton  Shaftesbury, 

Au£  dem  Gebiete  der  Ethik  jedoch  zeigte  sich  bald 
der  nämliche  Kampf  zwischen  dem  Empirismus  und  der 
UBToIlendeten  Speculation,  wie  er  auf  dem  Gebiete  der 

Metaphysik  zuerst  ausgebrochen  war;  denn  der  empi?i- 
sclien  Erforschung  des  j^rkeuntnifsvermügens  des  mensch* 
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liehen  Geistes  hintichtKch  auf  m^taphytMcK«  Eridenx, 
folgten  bald  ähnliche  Untersuchungen  über  das  Willeni- 
yermögen,  die  Freiheit  und  den  Grund  unsrer  Moralität: 
wobei  besonders  seil  loben  ist,  dafs  die  englischen  For- 
scher, obschon  zum  Theil  erkl&rte  Anhänger  des  Locke, 
vnd  gleich  ihm  im  Empirismus  befangen,  dennoch  die 
Idee  Goltes  und  der  Unsterblichkeit  der  menschlichen 
Seele  nicht  alsogleich  (^wie  es  leider  nachher  von  den 
fransösiscken  Sensualisten  und  Materialisten 
geschah),  als  einen  unnützen  Ballast  Ober  Bord  warfen;  ' 
sondern  sie  vielmehr  als  das  Höchste  festzuhalten  «uclitenA 

Der  Erste  unter  den  Engländern,  welcher  sich  nach 
Richard  Cumberland,  dem  Uauptgegner  des  Hob- 
bes  (S.  oben  $»  9.),  niit  Untersuchung  der  Grundlage 
der  Ethik  beschSftigte,  war  An  t.  Ashiev  Cooper, 
Graf  Ton  Shaftesbury  (geb.  1670  f  i7i5);  ron  seinen 
philosophischen  Schriften  Characterislics  and  phi- 
losophical  works,  or  Entertainings  on  severai 
subjects  natiirals  and  morals,  London  1755.  III. 
Band  8.  erschien  eine  deutsche  Uebersetäsung,' Leipzig 
1776.  8. 

Seine  Sittenlehre  geht  aus  von  dem  subjectiven  Prin- 
cip  „der  gottähnlichen  Lust,  welche  die  wohlvollendete 
Tugend  gewfthrt,"  und  erinnert  dabei  an  Sokrates  und 
Plate.  —  Die  Haupts&tze  des  ßhaftesbury'schen 
Lehrgeb&udes  sind: 

1)  Die  Sittlichkeit  ist  die  Harmonie  *der  selbstischen 

(idiopathischen)  und  sympathetischen  oder  geselligen 
Neigungen;  und  diese  Harmonie  allein  macht  den  Men- 
schen glückselig« 

e)  Tugend  und  Recht  sind  keine  wandelbaren  Na- 
men; auch  nicht  etwas,  das  blofs  als  Mittel  einen  Werth 
hatte  ^  sondern  sie  sind  das  an  sich  Gute,  welches  Ton 
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*  unJbedingtem  Werthe,  und  zugleich  Ursache  und  Gegen- 
stand der  Ternünftigen  Lust  ist. 

3)  Tugend  und  vernünftige  Lust  sind  also  Eins ; 
denn  das  wahre  und  lebendige,  nicht  versteinerte,  noch 
durch  scholastische  Formen  rerhrv^pelte  Gemüth  uns- 
faTst  das  Ganze  als  Eins, 

4)  Aus  der  innern  Harmonie  der  Idiopathie  und 
Sympathie  des  Selhstgefuhls  und  des  Wohlwollens  geht 
nolhwendlg  eine  eigene  Schöpfung  ron  fireien  Handlun- 
gen henror;  deren  inneres  Prineip  sittliche  Güte,  deren 
äui'sere  Darstellung  Schönheit  ist. 

jinmerK  Sehleiesmachar  In  teiasr  KritiV  der  fcifli«rig«a 
Sittentelire,   Berifa  i8o5,   tadelt  an  diesem  LehrgebSude» 

l)  dafs  CS  nicht  uneifrennützig  genug  seye,  indem  es  die  Lust, 
welche  aus  dem  Guten  kommt,  zum  Beweggrund  des  Guten 
•elbst  mache;  (Kritik  allgem.  Ethik.  S.  54.) —  a)  daf« 
es  dadurch  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  geräth:  denn  der 
Gute  sehe  nicht  au£  die  Lust,  sondern  nur  auf  die  Tugend 
aelbtt;  der  Böse  aber«  der  erat  gut  werden  soll,  kann  eben- 
ao  wenig  durch  die  Lnat,  welche  aoa  der  Tugend  könm^ 
beatimmt  werden,  da  er  aie  ja  noch  nicht  gekoatet  hat| 
•band,  S.  Zif, «—  3)  dalä  ea  endlich  anf  einen  natiirtichea 
Tdeb  aich  atfitsend,  mehr  eine  fireie  ala  gesstslicha  Geael- 
'Ugkeit  im  Aoge  habe.   Bbend.  8,  87. 

Allein  ich  meine,  dafs  Shaftesbury  auf  allea  dieaea 
plt  gutem  Grunde  antworten  könnte.  —  Bei  allen  dem  bleibt 
ledoch  die  Tagend»  die  sein  System  lehrt»  gleich  jener  des 
Sohratea,  ihrem  ifeotir  naoh  immar  nur  noch  eine  rein-,* 
menaehliehe  Tugend.  (Siehe  oben  im  araten  Band, 
§.  tj9.  die  Parallele  awiachen  Sohratea  «nd  PIa> 
to).  Lelbnits  war  mit  Shafteabnry  aehr  snfriedens 
dana  lea  oeuvrea  de  Mil,*de  Shafteabnry  j'ai  trouvee 
,  d'abord  presquo  tonte  ma  Theodic^e  (mais  plus  agreable- 
jnent  tournce)  arant  qu'elle  eut  vüe  la  jour.  II  n'y  manquo 
presque  que  mon  harmonie  prestabiliee  etc.  Voy.  histoira 
Critique  de  la  r^publ^  dea  lettrea  de  Mr.  Baa- 
«a|^e.  Tom.  X.  3a3. 
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Saninel  Glarke. 

Dr.  Samuel  Clark e,  ein  Prediger,  (geb.  1675  x 
'f  1729)  nach  Locke  Bnd  Newton  der  berühmteste 
und  beliebteste  Philosoph  der  Engländer,  berfihmt  als 
Vertheidiger  der  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele 
g^Cgen  H.  1)  od  well  (London  1706),  und  ihrer  sittlichen 
Freiheit  gegen  A.  C ollin s  (1715 — 1717);  dann dea  christ- 

«  liehen  Lehrbegriffes  ToaGoJt  gegen  Hobbes  uadSpi- 
aoza  O703 — 1706)  stellte  statt  des  Shaftesbury*schen 

'  subjectiven  (Grundsatzes'  *der  Gott  ähnlichen  Lust 
am  Guten,  ein  objcctives  Sittcnprincip,  nämlich,  „die 
Sittlicli kc  it,  oder  die  der  eigenthümlichen 
Beschaffenheit  der  Dinge  angemessene  Be- 
handlungsweise  derselben  auf. 

Nach  Clarke  in  seiner  Abhandlung  über  das 
Daseyn  Gottes  und  die  Pflichten  der  natür- 
lichen Religion  (London  1768  und  aus  dem  Eng- 
lischen deutsch  übersetzt,  Braunschweig  1766),  hat  näm- 
lich jedes  Ding  seine  von  Gott  dem  Schöpfer  ihm  er- 
theilten  eigenthümlichen  Kräfte,  Wirkungsgesetze  und 
Verhältnisse,  äeren  Zweck  die  Harmonie  des  Weltgiem- 
zen  ist.  Der  Mensch,  der  als  Vemunftwesen  auf 
Dinge  einwirken  will,  mufs  also  jedes  dieser  Dinge  nach 
dessen  eigner  Natur,  und  nach  dem  Verhälluisse  dieser 
2u  der  seinigen  behandeln,  damit  er  mit  dem  Weltgau- 
aen  und  mit  dem  Willen  Gottes  hannonire.  In  dieser 
•tätigen  Beobachtung  der  durch  die  elinge  und  unwan- 
delbare Natnr  der  Dinge,  und  den  Willen  Gottes  fest- 
stehenden Gesetze  bestellt  die  Tugend  des  Menschen, 
und  die  Tugend  allein  macht  seine  Glückseligkeit. 

jLnmerk.  Dieses  System  kömmt  mit  jenem  des  Zeno  stoicus 
(S.  oben  Band  I.  §.  121.)  überein.    Schleiermachcr  ia  . 
«einer  Kritik  der  bi«ii0rigeii  Sittenlehre  betrachtet 

'    den  Giuadaats  der  aaturgefliäfsea  Behandlung  der 
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DiBf  ab  «im  fonntoroag  des  Gimdialftf  te  Sjmf^ 
üum  auf      gtnu  Willall  (8.  nd  daao  koana  <• 

wiadar  anf  den  Bawaggrand  diatar  Sjnpafliiai  «i^  vm  daa 
walwaB  Warth*  di^er  Sittanlelira  an  battiiiiiDaB.  —  Mit 
•bao  diatam  Clarka  batta  Laibaita  allarlal  galabrto 
Ditpote,  Wrfibar  dia  yon  Heinr.  Köllor  zu  Frankf. 
und  Leipzig  1720  im  Deutschen  herausgegebene  S am m-. 
lung  einiger  Briefe  Lei bnitzen's,  Newton's,  Cl'ar<- 
ke's  u.  a.,  über  Gegenstände  der  Philosophie,  des 
aatürlachen  Raligioa  und  dar  Matbamatik  aask* 
jnuaban  aiad« 

s.  59. 

William  Wollatton. 
William  Wollaston  (geb.  1659,  t  ^T^^^i  in  The 
religion  of  nature.  London  1724.  4m  setzte  als  das 

höchste  Gut  des  Menschen  Wahrheit;  und  Sittlich- 
keit oder  Tugend  heifst  ihm,  dais  der  Mensch  das 
Wahre  «rkenne,  und  darnach  handle. 

Nnr  dadurch  ist  nämlick  der  Mensch  ein  rernünl^ 
tiges  Wesen,  dafs  er  der  Erkenntnifs  der  Wahrheit 
fähig  ist;  und  ein  sittliches  dadurch,  dafs  er  dieser 
Erkenntnifs  gemiifs  handeln  oder  nicht  luandeln  könne. 
Diejenigen  Handlungen  sind  daher  sittlich*giite,  de- 
ren Unterlassung  die  praktischie  Verläugnung  irgend  ei-* 
ner  erkannten  ewigen  Wahrheit  seyn  würde;  sittlich- 
böse  hingegen  diejenigen,  deren  Ausübung  eine  solche 
V«fla»gnui«  Tor«uMet<t.  ^ 

^»mark.  Diaias  Syalam  hat  dam  Priacip  nach  AaknlieUkait 

mit  dem  des  Spinoza  (S.  oben  §.  a4.);  deim  to  wie  dem 
Wollaston  sittlich  -  gut  ist,  was  mit  der  erkannten  ewi- 
gen Wahrheit  übereinstimmt,  so  ist  es  dem  Spinoza  dat-» 
}enige,  was  aus  der  richtigen  Erkenntnifs  Goftes  hervorgeht. 
Der  Form  nach  kommt  Wollaston^s  System  mit  dam 
des  Kant  überein:  denn  jener  heifst  den  Menschen  Ter 
jadar  Handlung  prüfen,  ob  «eine  Handlungsweiaa  keiner  er- 
kannten  ewigen  WahrhaiC  widerspraaha?  Oiaaarf  ob  aia  mit  . 
dem  mögUehan  Prinaip  einer  aUgemainan  aittlieben  Gaaeta- 
§9bnng  äbarainatininia?  Saaha  Saklaiafn^aabaf'a  Kri« 
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tik  äer  bisherigen  Sittenlehre  S.  iSg.  160.  11.  J.  M. 
Draohtler  über  WoUaiton«  Moral* Pliilo««phie, 
Britiigeii  aSoa. 

^  «.60. 

Franciac.  Hutchesou  uad  Joseph  Butler. 

Franciscus  Hutchesou,  ein  Irlanderf  Frofes« 
•or  zu  Glasgow  (gel^.  169^9  t  ^74^),  erklfirte  im  •einem 

System  of  m ora l-philo8 ophy  (London  1755.  a 
Voll.  4.  Deutsch,  Leipzig  1756.  8.)  die  Tugend  für 
eine  habituelle  und  herrschende  Aeufserung  aller  guten 
Affectionen  gegen  Gott  und  den  Menschen)  welche  die 
Begierden  einschr&nkend  uns  zu  einer  solchen  Hand- 
lungsweise bestimme,  dafs  wir  die  Glückseligkeit  des 
menschlichen  Geschlechtes  iu  ihrem  weitesten  Umfange 
nach  allen  uusern  Kräften  uneigennützig  befördern.  Das 
Kennzeichen  dieser  vorherrschenden  Tugend  ist  nach 
ihm  die  Zartlieit  des  sittlichen  Gefühls,  wel- 
chem unmittelbar  das  Gute  und  Rechte  angenehm,  das 
Böse  und  Ungerechte  widerlich  scheint. 

jtmm^rk,  1.  Sekleiermaoher's  Kritik  der  bitberigta 
Sittenlehre  findet  dieses. System  dem  Flehte'schea 
ftballch  (S.  159),  and  tadelt  an  demselben,  dals  es  mit  hÖf- 
Ilcliem  Etgenbats  das  die  Glückseligkeit  Anderer  befördernde 

"Wohlwollen  im  Kreise  herumbiete,  in  der  Hoffnung,  ein 
gleiches  Wohlwollen  für  sich  von  Andern  zu  erbetteln. 
(S.  III.)  Dieser  Tadel  scheint  auch  nicht  ungegründet  zu 
seyn,  und  möchte  wohl  jede  Tugend  treiTen,  die  blofs  einen 
menschlichen,  aber  keinen  göttlichen  Beweggrund  Jiat.  — « 
Hutcbeeon's  Synopsis  metaphysicae  (Glaegow 
1744*  Sdit  II.)  kommt  im  Wesentlichaa  nüt  Locke 
fiberein«  Sein  Eqaiiy  into  the  origiail  of  cur  ideas  of 
bemity  and  Tirtoa,  London  1720—179  cfacbies  Hentsch  fibar* 
,  aetat  m  Frankfiut  1762*  « 

Anmerk.  3.    Gleichzeitig  mit  Hutcheson  schrieb  Joseph. 
Butler,  Bischof  ron  OOrham,  The  aaalogy  of  Ra- 
ligion  natural  aad  tavaalad  (deotseh,  Laiptig 
1766h  und  besiimmle  darin  die  Moralitit  ab  des  Var- 
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flififtn  (SetMmachti^  «tgem  und  li«iiid«Raii4Iiiiig«n«iiiiiir* 
lieh  nnä  in  tic^adbtt  iMtnchtet»  oline  RGektfcbt  auf  ihr« 
ftnfMrliclwn  Wirkungen,  d«  h.  auf  ihre  woMthltfgea  odar 
▼erderbliehea  Folgen  so  billigen»  odar  au  mibbilligeu;  ,,die 
Tugend  aber  nicht  alt  Streben  naeb  eignem  oder  fremden 
Wohlseyn;  sondern  einzig  als  Erhebung  des  Geistes  zu 
Gott.**  Siehe  Fr.  Heinr.  Jacobis  Woldemar,  I.B. 
S.  HO — 117.  Anmerk* 

§.61. 
David  Hartlay. 

Der  Arzt  Davi^  Tlartley  (geb.  «u  lllin^orth 
1704,  t  ^7^7  zu  Bath}  in  seinen  Observation s  ou 
man»  hia  frame,  hia  duty  and  his  exapeotation«^  * 
London  1749  C^^euttc^  ftbersfttst,  Rostoek  nnd^ 
Leipzig  177a.  9  VolL  8.),  setat  die  Sittlichkeit ^oder 
II n Sittlichkeit  einer  Handlung  in  das  Verhältnifs, 
welches  dieselbe  zur  Glückselig^keit  oder  zum  Elend  ab 
einer  natürlichen  Folge  hat;  die  moralische  Frei- 
heit des  Menschen  aber  als  eine»  Vernnnfbresens  in 
di^s  Vermögen  seine  eigene  Seligkeit  oder  sein  eignes 
Elend,  seinem  eigenen  Charakter  gemäfs,   je  nachdem 
er  ein  guter  oder  böser  ist,  und  sich  in  diesem  oder 
jenem  gefallt,  zu  wählen^  und  die  Tugend  endlich  in 
das  Wohlgefallen  am  Guten,  und  der  Bereitwilligkeit^ 
Gott  als  Werkxeug  zur  VoUbfingung  des  Guten  zu 
dienen. 

jlnmerk*  i.  Hartlay's  Princip  der  Sittenlehre  ist  demnaeli 
Glückialigkeit;  teia  fiagriff  der  Freiheit  Detern!, 
sitmaei  eein  Baweggrnnd  die  I«titl^  ob  an  dem  Goten 
selbet,  ob  an  den  Folgen»  bleibt  nngewib.—  Anf  jeden 
VSX  gehört  er  oftnbar  so  den  Endinonietens  nnrdafe 
«  aein  LehrgebSnde  dorch  den  Determinlamoe  eine  festere 
Haitang  gewinnt. —  In  der  Peyehologie  kommt  Hart- 
ley  mit  Bonnet  übereio.   Siehe  unten  §.  96. 

jlnmark.  a.  HineichtUcb  der  Natnr  dee  Menfoheii  lehrt  Hart- 
Jey,  am  den  Eioaeitigkeitea  dea  'Spiritnaliam  wjn  entgehen» 


t 
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den  Geist  als  sich  darstellend  und  ofienbarcnd  an  der  Ma« 
torie  2U  betrachten,  und  ist  dalier  bemüht^  alle  VorstcIItin- 
gen  des  Geistes  und  ihnr  Verbindungen  nntereinander  als 

-  änrohaoa  abhängig  r^n  gewissen  Schwingüngeit  dar  Uark- 
•ubttans  daa  tfaiarischan  Latbasf  und  dar  darinpan  batchlot- 
aanaa  Itharitchao  Sabatana  aachauwaiaeii ;  aalbat  dia  mora- 

.  luehan  und  raligiöaan  Vorttelluiigaii  nicht  auaganooinien, 
wail  ar  aia  für  noth wendige  Folgerungen  dar  über  die  iin->' 
■  mittalbaxan  Sinuan-Wabraelimangen  raflaktirendan  theo« 
retisch-  und  praktischen  Urtheils  -  Kraft  hält.  Auch  die 
Willens- Eatschlüsse  werden  nach  ihm  durch  Ideen -Asso» 
ciation  erzeugt;  und  es  herrscht  daher  überall  der  leidige, 
allen  Geist  und  alle  Freiheit  gänzlich  mifskennende  Mecha- 
niamua  Tor.—  Bei  allen  dem  hält  Hartley  die  Seele  dea 
Blamaliaa  gleichwohl  üir  unsterblich.  Sein  Lehrgebäude» 
M  «o  nanaan  will»  hat  viele  Aehaliohkeit  mit 
dam  dat  Daa-TouttoTracy,  8|al)ia  unten  §.  aa4.  Zu» 
atind  dar  Philoao]^  in  Franlvau^ 

S.   6a.  ' 

RichardPrice. 

Richard  Price  (geb.  1725  zu  Tynton,  f  179O 
fthrte  in  den  Reriew  of  the  .principal  que- 
stions  in  Morals,  Iiondou  1768.  8.,  die  Probleme 

der  praktischen  Philosophie,  besonders  das  von  dem 
höchsten  Gute  oder  der  Bestimmung  dßs  Menschen  auf 
Piatons  und  Cudworth's  Ideen  zurück  (siehe 
oben  §.  4iO —  wid  wenn  er  auch  daför  weiter  keine 
neue  Beweise  fand;  so  war  es  doch  immer  för  ihn  Ver- 
dienst genug",  die  cmpirisclie  Schule  an  alle  und  cwlpre 
Walirlieitcn  criniiort  zu  haben,  an  die  damals  die 
j^ehrheit  der  Gelehrten  gar  nicht  dachte,  noch  4enken 
mchte. 


^  B.  Gegen- 
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Gegenkampf  der  nach  wissenschaftlicher 
Vollendung  ringenden  Speculation  g«- 
gen  den  Empiriaftine* 

9l)  Deutsche  speculative  Philosophie.  Entstehen  der 
deutschen  speculatiTen  Fhilpsophie  von  Lejbnits 
bis  XU  ihrem  scheinbarea  gSnslichen  ErlAechen  in 

platter  populärer  Auflvlärung. 

«.  65. 

Gottf.  Wilh.  Bar.  t.  Leibnils;  Charakter  und  Schrif- 
ten desselben. 

« 

WShrend  nun  in  England  der  sogenannt»  Men-. 
sehenvevstand  des  unmittelbar  gemeinsinnlichen  Uber 

die  eifjfcne  beschränkende  Subjectivität  nicht  losgekom- 
menen Selbstbe\vurstseyns  gegen  die  gleichfalls  noch  im- 
mer in  sich  selbst  entzweite  Speculation  im  Ganzen 
fast  immer  siegreich  kämpfte,  und  dadurch  stets  mehr 
und  mehr  Festigkeit  und  Ansehen  enrarb,  erhob  suerst 
unter  den  Deutschen  die  zur  wissenschaftlichen 
Vollendung  hinanstrebende  Speculation  auch  ihrerseits 
sich,  gegen  die  Prahlerei  des  gemein  sinnlichen  Menschen- 
Terstandes,  um  ihm  seine  eigene  Unyerstfindigkeit  und 
Unhinlilnglichkeit  nachzuweisen. —  Es  stand  jedoch  die 
werdende  Vernunftwissenschaft  nicht  etwa  auf  einmal 
(wie  eine  Pallas  aus  Zeus  göttlichem  Haupte  geboren) 
fertig  und  in  völliger  Rüstung  da;  sondern  sie  mufste 
eben  auch,  wie  jedes  Kunstproduct  der  Menschen  naeb 
und  nach  rerschiedene  Bildungsstufen  durchwandernd, 
zur  endlichen  Vollkommenheit  heranreifen. 

Die  Ehre  und  das  Verdienst,  die  deutsche  gelehrte 
Welt  in  Masse,  und,  wie  es  scheint,  i)lr  unabsehbare 

Zeiten   durch  eine  wahrhaft  genialisch -begonnene  Be- 
gründung einer  wahrhaft  speculativen,  d.  i.  streng -iwis- 
senschaftiichan  Philosophie  ror  den  Gefahren  der 
VMf.nim.  Oeielk  d.Phil4M.  III.  B.  Zweilt  Auft  ^0 
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Ansteckung  mit  dem'  unseligen,  alle  Inner«^ 
liekkeit  und  GemütkUckkeit  ert6dtenden  Mi^ 
terialifliti  und  Naturaliam,  aammt  ikrem  Ge- 

folge  von  liibertinisra  und  Irreligion  rerwak- 
ret  und  bewaffnet  zu  haben,  gebühn  dem  unsterb- 
licken,  um  seiner  grofsen  Verdienste  willen  billig  ge- 
adelten Gottfr.  Wilkelm  Bar.  t,  Leibnitc,  gebo* 
ren  1646  zu  Leipzig,  gestorben  171S  cu  Hannorer. ' 

Leibnitz,  der  Gründer  der  deutschen  Philoso- 
pkie,  war  nicht  nur  ein  Polyhistor  wie  Bayle  (siehe 
oben  ^  37.) ;         Geist  hatte  uberdiefs  noek  ein  eig« 
"  nee  Erfindungs-  und  Produotions-Vermdgen,  das  jenem 
sckleehtkin  versagt  war.  Er  umfafste  wakrkaft  nickt  nur 

^  contemplativ  und  kritisirend,  sondern  auch  activ  und 
producirend  das  AU  der  Wissenschaften,  und  leistete  in 
mehreren  Fächem  so  Vieles,  als  sonst  ein  Einzelner  gi^ 
wöknlick  nur  in  einem  Einzelnen  zu  leisten  rermag.  Er 
war  zugleick  Recbtsgelekrter  (S,  Nora  meüiodus 
discendae  docendacque  Jurisprudentiae,  cum  subjuncto 
eatalogo  desideratorum  in  utroque  Jure;  und  Ratio  cor« 
poris  Juris  reconeinnandi  1668);  Etymolog  und 
Spraekforscker,  der  sogar  auf  die  Erfindung  einer 
liiagua  ckaracteristSca  unirersalis  sann,  CHistoiia  et  com> 
mendatio  linguac  characterisllcap  universalis:  et  coUectan. 
Etymolog,  ap.  Eccard);  H is tori ograph  und  Ge- 
sekioktsforscker  (S.  Origines.  Brunswicenses;  col* 
,  lecÄ.  scnptor.  medii  aeri^  et  codic.  Jur.  gent.  diploma- 

.  tie.  1693—1711);  Mathe  ma  tili  er,  berühmt  durch  Er- 
findung der  allgemeinen  comblnatorischen  Kunst  (1690), 
der  arithmetischen  Dyadik  des  Calculi  indif- 

ferentialis  (1677);  Pkysiker  und  Naturforscher, 
(S.  Protogaea,  i6830  Tkeoria  motus  eoncreti  et'  abstra- 
eti  (1670);  Notitia opticae 'promotae  (e.  a.);  Metaphy- 
sik er;  S.  Nouveaux  Essais  sur  TEntendement  humain 
(ii)963;  Systema  de  natura  et  communicatione  substan- 
tMurum.  (1695);  PrincBpes  de  la^naturt  et  ^e  la'gra^ 
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(1714),  und  in  den  Actis  Eriulitonim,  Supplem.  VII.  la- 
teinisch, unter  dem  Titel:  Prinbipia  philosophiae  in  g^a- 
tiam  principis  Eugenii  de  Sabaudia  (172 1)^  endlieh  maitkk 
Thebtogj  (tiehe  Defenaio  ss.  Trinilatis  «oatra  Witio« 
wadum  i<>7(0;'  das  Sy»t«na  theoiogiotm;  m 
den  liandgrafen  Ernst  von  Hossen-Reinfels  ein  dogma- 
tisch-irenischer  Versuch  (Edit.  Paris  1819  aus  dem  Han-« 
noverischcn  Autograph  um  das  Jahr  1675—1680);  den 
Bnefwechsel  mit  Peilison- und  Bosau  et  Uber  die  Vev- 
einigung  der  Proteetanten  und  Katkolikea  dam 
die  Theodicea  gegen  Bayle  (1707). 

Er  lehte  und  wirkte  nicht  etwa  in  der  StudireluBe 

oder  in  der  Schule,  sondern  in  der  grofsen  Welt  und 
an  den  Hofen,  erst  zu  Mainz,  dann  zu  Hannover,  zu 
Berlin  und  zu  Wien.  Er  hatte  zu  verschiedenen  Zeiten 
meiurere  Reisen  ins  Ausland  gemacht;  fährte  nicht  nur 
durch  ganz  Deutschland,  sondern  auch  durch  Italien^ 
Frankreich  und  England,  ja  selbst  bis  nach  China  einen 
ausgebreiteten  Briefwechsel  mit  den  berühmtesten  Ge- 
lehrten, rnd  genofs  dos  persönlichen  Umganges  mit  meh« 
reren  Fürsten,  als  dem  Ghurfursten  ron  Mainz,  dem 
Herzog  von  Braunscbweig-Wolfenhflttel  und  Hannover, 
dem  K.  PViedrich  I.  von  Preussen,  dem  Kaiser  Karl  VI. , 
dem  Kaiser  Peter  I.  von  Hufsland,  und  dem  Prinzen  Eu- 
gen von  Savoyen,  welcher  letzterer,  so  wie  die  Königin 
Sophie  Charlotte  von  Preussen  ihn  einer  besondem  ver- 
traulichen Freundschaft  würdigten. 

Wenn  nun,  schreibt  Fichte  in  der  zweite« 
Einleifun«:  in  seine  Wissensphaftslehre  ioi 

philosophischen  Journal  1797,  V.Heft,  S*.  3G, 
die  höchste  Leichtigkeit  und  Freiheit  des  Geistes,  wenn 
die  Gewandtheit,  seine  Denkart  ajlen  Formen  anzupassen^ 
und  sie  auf  allfr  Theile  des  menschlichen  Wissens  an2i»> 
wenden,  wenn  die  Gelauiiglieit  alle  Zweifel  ohne  viele 
Blühe  zu  zerstreuen,  und'  überhaupt  sein  System  flüyr 
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als  Instrument  dann  als  Object  zu  brauchen,  wenn  end- 
lieh  Unbefangenheit,  Fröhlichkeit  und  guter  Math  im' 
Leben  «of  Einigkeit  mil  sich  selbst,  und  auf  Ueberein» 
•liainrang  eeinee  freieü  Uftheilt  im  Plulosophiren .  mit 

.  dem  ihm  aufgedrungenen  im  Leben  zeigen ;  dann  war 
gewils  Lieibnitz  mit  sich  selbst  vollkommen  einig,  und 
einer  ron  den  Wenigen  in  der  neuem  Geschichte,  die 
ron  ibrer  eigenen  Philosophie  ToUfcommen,  und  zu  allen 
Standen  ispeeufirend  und  handelnd  gleich  lübeneugt  wa- 
ren."—  Diese  Acufserung  hält  Schelling  (philoso- 
phische Schriften  Band  1.  S.  528.)  mit  Hecht  für 
merkvrürdig ;  denn  sie  verräth,  dafs  nun  endlich  die  Zeit 
gekommen  ist,  licibnitzen  zu  rerstehen,  wie  er  ver- 
atanden  werdetf  mnTs,  wenn  er  im  Grande  Recht  haben 
soll.  Vergl.  Schellings  Ideen  zur  Naturphilo- 
sophie, erste  Auflage  1797,  Seite  XXV.  f.  und 
XLlll.  f.,  zweite  Auflage  i8o3.  S.  14.  i5.  u.  S.38f. 

Leibnitzena  philosophische  Schriften  tragen 
e&mmtlich  die  Form  gelegenheitlicher  Aufsäize,  die  nicht 
für  den  ersten  Unterricht  der  Jünglinge  in  der  Schule, 
sondern  für  die  Verständigung  sachkundiger  Männer 
Tcrfafst  wurden:  aufser  den  ^oureauz  Essais  gegen 
Locke  und  der  Theodicea  gegen  Bayle,  welche 
beide  Werke  auch  einzeln  im  Drucke  erschienen,  gab 
Dutcns  in  Genf  1768  die  Sammlung  aller  seiner  Schriften 
in  6  Voll,  in  4-  heraus,  womit  jedoch  Rudolph  Eric. 
Haspels  Sammlung  1765.  4*  2  Voll.,  wie  auch  Felle ri 
Otinm  hannoreranum  (1718),  und  Monnm.  in- 

'  «dita  (17^4)  sn  verbinden. sind.  Bine  Brief->Samm- 
lung,  enthaltend  einen  Theil  des  Leibnitzischen  Brief- 
wechsels, besorgte  Christian  Korthold,  Leibnitzens 
Biographie  von  seinem  vertrauten  Freunde  J.  G.  Cc- 
eard^  steht  abgedmckt  im  VII.  Bande  TOn  Marr>  Jour- 
nal der  Kunst -Geechichte  und  Literatur,  die  aber  noch 
lange  nicht  vollstSndig  ist  und  noch  riele  Supplemente 
a6t!&ig  hat.    Indessen  erschienen :  Commercii  Bpi-* 


stoliciX«eibni^iani  typit  nondum  emlgtlri 
leota  tpeciminas  Edit.  Jo.  G«  H.  Pedero  Hau» 
aorerae  i8o3.  8.  ' 

jimm^rk»  Schado  nur  (bemerkt  Friedr.  Schlegel  in  4tr  Eii^ 
leitimg  in  Lmuage  Gcdaakra.  I.  Bd*  &  47.)»  d«fs  Ltättiti 
teiM  phltotophisdieii  Werke  imd  AufaSlie  aiehl  dentedi 
•ohrieb:  miaidgUdi  hatte  er  dum  eo  fiele  gdtüieh- liebte 
Gedesken  ia  ein  eolcbee  BIfMr  nm  Halbbeilea  veneliwi«« 
■«II lasten  blfnnen,  wie  ee  leidfr  indem  berbariedben  SebnI- 
latela  nsd  ia  der  Iraaittiieeben  Spracbe  nur  su  oft  geschah ;  er 
würde  gröfser,  freimfithiger  und  gründlicher  erscheinen  i 
auch  wäre  der  deutsche  Geist  wohl  früher  durch  iha  ge- 
weckt woiden. 

Daratellnng  des  Sjtteme  der  Laibaitiitobea  Pbil»- 

sophie. 

Leibnits,  «ni  seineii  ZeitgenosMn  daato  laichtir 
Tmtindlich  zu  irerdeii,  wrar,  wie  Spinoza,  tob  daa 
Daaeartea  Phflosophie  ansgeganj^en  (s.  oben  f.  ii.>, 

nur  dafs  der  eine  mehr  an  das  Esse,  der  andere  mehr 
an  das  Cogitare  sich  hielt.  Zwar  däuchte  ihm  des 
Descartea  Dualismus,  nichta  weniger  ab  befiriedi» 
gend;  doch  gab  er  desselben  specnlatiTer  und  idealer 
Tendenz  vor  dem  blofsen  sensualen  Empirismus 
des  Locke  bei  weitem  den  Vorzug;  luid  erklärte,  dafs 
des  DescarteB  Lehre,  obschon  nicht  die  wahre  Philo- 
aopkie  selbst,  aber  doch  eine  Vorbmitung  zu  derselben 
enthalte ;  und  dafs  ihr  Verfasser  uns  zwar  nicht  in  das 
innerste  Gemach  der  Wahrheit,  aber  doch  in  die  Aati- 
chambre  cmgcfiihrt  habe.  Opp.  Tom.  II.  Part.  1.  p.  263. 
Folgendes  isi  ein  Auszug  aus  Leibnitzens  Philosophie: 

I.  Von  der  Natur  der  OoBUBimicacion  der  eiofaGhcn  Substaaaeii* 

1)  Aus  dem  Daseyn  zusammengesetzter  Dinge  oder 

Erscheinungen  folgt  nothwendig  die  Existenz  einfacher, 
für  sich  selbst  bestehender  Substanzen;  .denn  das  Zu- 


sammengesetzto  kann  nichts  anders  seyn,  als  ein  Äfi^jspncf« 
gat  des  Einfachen.  Solche  einfai  hc  Substanzen  heilscn 
Monaden  (an  und  für  sich  scyende  Einheiten).  Prin- 
^  dip.  philosoph*  Edit.  Mich.  Gottl.  Hanschii. 
Prancof.  et  Lipsia>e  1728.  4*  Conf.  Akt,  Erud« 
Tom.  VII.  Supplem.  See t. XI.  p. Sooseq. ,  und  Leibit. 
*  Opp.  om.  Tom.  II.  p.  26  soq.  §.  1.  II.:  Monas  non  est 
nisi  flubstantia  simpIex,  quae  in  composita  in^reditur,  et 
4wifciir  simple z  quia  partibus  caret;  heoease  aulepi  est 
den  Monades,  h.  0.  tubstantias  simplicee,  quia  dantar 
composita;  omne  enim  compositum  non  est,  nisi  aggre-  • 
gatum  simplicium. —  Porro  Monades  hujusmodi  non  sunt 
atomi  molis  sed  anbstantiae,  nempe  unitates  reales  ^ae 
fontes  ezistant  actionnm,  appellariqne  recte  possint  En- 
teleokiae,  itemqne  fbrmae  substanttales  n  actira  pereefh 
tionis  et  appetitionis  pra<^ditae,  sintcpie  adeo  rd  ngwTa 
dßKTixd  Tfj^  fcJiyff.  Conf.  Vol.  III.  p.  65.  EpistoL 
ad  Hanschiuni;  et  Recueil,  Tom.  III.  p.  565.-— 
^Wären  kdno  solche  Monaden,^^  spricht  Leibnitz  an 
einem  andern  Orte,  Tom.  opp.  II.  Part.  I.  p.  597., 
„so  würde  Spinoza  recht  behalten,  denn  dann  wäre 
öberall  nur  ein  einziges  unendliches  Seyn,  und  gar  kein 
TOn  ihm  verschiedenes  endliches  Leben.^^  —  Die  Ma- 
lerie  ist  dem  zufolge  nichts,  als  eine  Anhftn- 
fnng  einer  nnendliohtßn  Zahl  ron  sol/^hen^ Ato- 
men, deren  jeder  materiel  und  immatcri^  zugleich  ist. 
La  materie  n'  est  donc  qu'  un  amas  d'un  nombre  inhnie 
des  Etres,  dont  chacun  est  corome  un  animal  dou^  d'une 
am«  — ^  et  dou6  d'nn  corps  organique«  N out.  Essais 
p.  19. :  ^oni  autem  in  omni  corpore  (atque  etiam  in  mi- 
nima quaque  corporis  parte)  praeter  puncta  pure  mathe- 
matica  et  imaginationi  subjecta,  aliquid  debere,  unde  vi- 
num  consideratio  oriatur,  et'ezinde  liquet,  quando  «juidem 
omnes  ▼eiitates  verum  -corpofearum  ex  soUs  aziomadbus 
de  magm>'at  parvo,  toto  et  parte,  iigura  et  situ,  colli  gl 
nequeunt.  Sp.ecim.  dy namic.  Tom.  opp.  Iii.  p.  j2o. 
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'9)  Die  tinfaelieii  SulifstiaiMB  oder  Monaden,  tAs 
letzten  untheilbaren  Principien  alles  Zusam- 
mengesetzten, sind  daher  nothwcndig  Eins  an  sich. 
Epiaitol.  contr.  Sturm,  in  A.  Erud.  mens.  sept. 

p.  497«  •  hoc  ipsum  aubatantiale  principimn,  eßt,  quod 
in  materia  subslantiam  rere  anam,  seu  Unum 
per  ae  conetituit,  cpiod  ego  Mo-nadem  appello. 

5)  HnmchtÜch  auf  A^oiiadea  iat  nur  Sohdpfung^  oder 
Vemichlun^,  keine  Zueammensetzun^  noch  AuflÖaang 

möglich;  eben  so  sind  «ie  unveränderlich  durch  Einwir- 
kvLTiQ  von  Aulsen,  weil  weder  eine  Substanz,  noch  ein, 
Accidenz  in  sieh  einzudringen  vermag.  Principe  phi- 
lo 8.  §.  III.  VIL:  Ubi.non  dantut*  partes,  ibi  nec  exten* 
sio,  nec  figura,  nec  divisibilitas  locum  habet:  —  Weqüe 
etiam  metuenda. est  dissolutio, —  vel  concipi  potcst  for- 
matio  (monadiim)  per  compositionem;—  Nequeunt  ergo 
Monadea  oriri  nisi  in  instauti,  i«  e.  per  creationem,  nec 
intenre  nisi  per  annihilationem.—  Nullo  etiam  modo 
explicari  potest,  qnomodo  Monas  alterari,  aut  in  suo  in- 
teriori  mutari  queat,  per  creaturam  quandain  aliam  — 
quemadmodum  in  compositis  coutingit,  ubi  mutatio  per 
partes  loenm  habet;  destituuntur  enim  Monadea  fene- 
Stria,  per  quas  aliquid  ingredi  vel  egredi  valeat;  atque 
adeo  nequc  substantia,  neque  accidens  iif  Monadem  fo-' 
rinsecus  iutrare  potest;  ^ 

4)  Gleichwohl  müssen  die  Monaden  gewisse  Eigen- 
schaften (Qualitäten)  liaben  ;  denn  sonst  würden  sie 
keine  Realitäten  (d»  h.  keine  wirkliche  Wesen)  sejrn^ 
«nch  mufs  sich  jede  Monas  von  der  mdeite  wirklich  un- 
terscheiden, dem  Grundsatze  zufolge,  dafs  es  eben  so 
wenig  zwei  vollkommene  identische  Dinge  in  dem  einen 
AII9  als  zwei  ganz  genau  dieselbe  Richtung  habende  Ra- 
dien in  eiifem  und  demselben  Kreise  geben  kann.  Prin- 
cip.  philosoph.  f'^VlIl.  IX.:  Opus  tarnen  est,  utsin- 
gulae  Monades  aUtfuas  qnalitates  (sibi  proprias)  habeant ; 
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alias  cnini  nec  Kiilia  loiciil:  iino  opus  est,  iit  qtiaelibet 
Alonas  difierat  ah  alia  quacuiiqc;  neque  euini  unquam 
dantur  in  natura  duo  £ntia',  qnorum  unum.ez  asse  con- 
Veniat  cum  altero  et  vhl  impossibile  sit,  qnandam  rcpe- 
rire  difFcrenttam  intimam,  aiit  in  denomlnatione  extrin- 
seca  fuiidatani.  —  (Alias  cmm  non  forent  di versa  Kntia, 
•ed  unum  tantum  j  nec  diversae  Monades  sed  uua  tantum«} 

5)  Da  nichts  in  Jas  Wesen  der  Monaden  eindrin- 
gen kann  (Lehrs.  5.))  ^O^gt  nothwendig,  dai's  das  Princip 
ihrer  Veränderungen  ein  inneres  seye,  und  mitliin  jede 
Monas  ein*  eigenes  indiriduellee  Leben  haben  mlksse, 
welches  als  Vorstellung  und  Trieb  Ct^i'^ceptio  et  appeti- 
tu8)  sich  äufscrt.  Princi]^.  Philos.  §.  XI.:  Cum  fo- 
rinsecus  nihil  in  Monades  intrarc  polest,  sequilur  muta- 
tiönes  .  accidentales  Monadum  a  principio  ilntemo,  h.  e. 
Tita  j^n^ria  debere  proficisoi,  quae  quidem  perceptione 
et  appetitu  se  prodit.  Inest  ergo  cuilibet  Monadi  certa 
quaedam  aVT aQ'xeici,  vi  cujus  est  quasi  amofiaiov 
quoddam  corporeum. 

6)  Wo  Vorstellungsltraft  mit  Unterscheidung  und 
Gedächtnifs  verbunden  ist,  da  ist  nicht  nur  Leben, 
sondern  eigentlich  Beseelung;  eine  Seele  endlich,  die 
sich  bis  zur  Velmunft  erhoben  hat,  heifst  ein  Geist  — 
De  la  natura  et  de  la  grace  fondee  en  raison. 
5.  a  und  4.  Recucil  Tom.  II.  p.  488.  489.  11  n'y  a  pas 
seulement  de  la  vie  partout;  —  mais  il  y  a  mdme  une 
infinite  de  degres  dans  deo  Monades,  les  unes  ^ominaas 
plus  oü  moins  les  autres.  Quand  la  Monade  a  des  or- 
ganes  si  a)ast^  que  par  leur  .moyen  il  y  a  du  diatingue 
dans  ies  impressions  qu'ils  re^oivent,  et  par  consequent 
dans  les  perccptions,  qui  les  representent  cela  peut  aller 
|ttgq'  au  sentiment,  c'est  a  dire  jusq'  a  une  perceptiou 
aecomp^gn^  de  memoire  (ä  saroir  dout  i^ncertain 
Bcho  demeure  long  tems,  pour  se  faire  entendre 
dans  roccasipn) ;  et  un  tel  Tivant  est  appella  a  u  i  m  al, 
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commc  sa  Monade  est  appeliee  une  ame.  Et  quand 
cette  ame  est  eleree  ysmqwL  k  la  ndson,  ob  la  compt« 
fMrmi  les  espritt. 

7}  Die  Seele  erhält  nur  dann  den  Character  eine* 
Geistes,  wenn  sie  ialug  ist,  genuUs  der  Erkenntnis  ewi- 
ger Wahrheiten  sa  handehi.  Princip.  philosoph. 
$.  XIX — XXVn.  In  deüquio,  auf  stnpore,  auf  sonmo 
profundo  quando  nihil  diatincti  in  nostris  pcrccptionibug 
adpercipimus,  auima  humana  ad  statum  nüdarum  Mona- 
dvm  rerertitur.  Bestiarum  instlur  homines  agunt,  <|na- 
tenus  oonsequentiae  perceptionum,  qnas  habent,  nonnlii 
a  principio  memoriae  pendent;  h.  e.  quando  Mediconm 
instar  empiricorum  simpiici  praxi  absque  ulla  theoria 
utuntur ;  —  id  autem  quod  *  hominem  a  caeteris  animan- 
tibas  Jbrutis  reapse  distinguit,  eunu|iie  radouis  el  ioitn* 
darum  Gompo^m  reddit,^ita  i|t  anima  ipsins  spiritno' 
diei  mereatur,  eognitio  est  reritatam  aetenuunuii  et  no- 
ceasariarum. 

# 

8)  Eine  solche  Seele  ist  dann  eine  Nachahmung^, 

d.  h.  ein  Ebenbild  Gottes:  Lettre  a  Mr.  Bayle,  in 
Jo.  G  e.  Henric.  Federi  specimine  Commercii 
Epistolici  Leibnit.  nondnm  editi,  Hannor.  i8o6- 
Nro.  XXX.  p.  194.  Une  ame  (dou^  de  la  raison)  est 
done  une  Imitation  de' Dien;  et  comme  Dien  contient 
l'univcrs  eraincment ;  ainsi  1*  ame  le  contient  virtuelle- 
ment^  etant  untpetit  miroir  eentral,  mais  actif  et  vital 
pour  ainsi  dire. 

JlnmerK  I^dboitsanf  Monaden -Lehrt,  welche  in  den  ersten 
fünf  Lehrt&Uen  diese«  §.  ansgesprocben  is^  bestiitt  Herr 
^     von  Jteeti  Im  lehr  1748  durch  folgendes  Argument: 

„Znsammengesetste  Dinge  sind  ans  vielen  von  einander 

verschiedenen  und  mit  einander  rerknüpften  Theilen  best^ 

hende  Dinge;  was  aber  aus  Thcilen  besteht,  kann  nicht  su- 
gleich  aus  keinen  Thcilen,  oder  aus  Dingen,  die  kein« 
TheiU  haben»  bestehen.'* 
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^tta  sind  die  Monaden  Dinge,  die  ganz  eittfiMb  aind, 

und  aua  gar  keinen  Theilen  besleheni  (olglich  können  sie 
^     auch  nicht  Bestandtheile  von  Dingen  seyn,  die  aus  TheilcA 
bestehen  und  die  folglich  selbst  Theile  habeo  rnüfseo." 

Allein  wer  eieht  nicht,  dafr  hier  immer  Toranigetetit 
wird,  was  gerade  Im  Streit  Jiegriflett  lit:  wee  denn  da» 
•igentlicli  conetitnireade  Weeen  der  Dinge  eey?  gleidiwolil 
Iwt  die  Berliner  Akadeoyle'  (deren  Pribideiit  doch  eheoinli 
Leibnita  aelbst  gewecm  wir)»  diettr  foa  JnitfSi  Ahfattiiliuig  , 
den  Preis  anerkannt. 

'  P  o  r  t  a  e*t  a  «  n  g. 

II«  Von  den  obersten  Grundsätzen  aller  Erkenntnnse. 

i%  All  unser  unmitteLbares  Erkennen  kommt  zu-  . 
letzt  auf  gewisse  primitire  Wahrheiten  der  Vemiuift 
oder  der  Erfahrung  znrttck.  Beide  sind  unmittelbar  ge^ 
wifs,  und  bedürfen  keines  weitem  Beweises:  jene,  weil 
Unmittelbarkeit,  zwischen  der  Erkenntnils  und  dem  Ge- 
genstände; dKese,  weil  Unmittelbarkeit  zwischen  dem 
SubjeoC  und  ^iridicat  Torhanden  ist.  Novlt,  Easais. 
ehap.  9.  §.  5.;  Tdut  ce,  qne  nous  eonnoits'ons  im- 
mediatement  est  reduit'  oü  a  des  premieres  experiences 
de  fait;  oü.a  des  premieres  lumi^res  de  raison;  les  unes 
•I  autres  sont  iacapables  d*6tre  pröuyees  et  peuvei^t 
Are'  appelUes  inm^diates :  oellee-la,  parce  qvC  il  y  a  im^  ^ 
mediation  entre  1*  entendement  et  son  object;  celles  ci; 
parce  qu'  il  a  immediation  entre  le  sujet  et  le  predicat. 

.  il)  Alle  unsererSoUüsse  beruheii.  auf  awei  oberste« 
^Giunds&tzen :  der  erste  ist  der  Grundsatz  des  Wi- 
derspruches, darauf  die  nolli wendigen  und  abstracten 
Wahrheiten  beruhen,  die  für  sich  selbst  evident  sind, 
und  deren  Grund  durch  Analysis,  d.  h.  durch  Zurück- 
föhrung  auf  die  einfachen  Ideen  sich  finden  läfstr  er 
reiche  för  die  Mathematik  hin ;  —  der  zweite  ist  der 
Grundsatz  des  hinreichenden  Grundes  für  alle 
dynamischen»  d.  1.  realen  Wahrheiten,  die  nothwendigeu 
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Mwohl  als  selbst  die  zufälligen,  ohne  welchen  Grondr 
•atz  weder  Pi^sik  noch  Metaphysik,  noeh^irgen^  eint 
reale- WiMensdiaf^  möglich  eeyn  w6rd«.  Theodiow 
Pars  I.  $.44.:  Duo  euntratiocinatioiiumnoetrarum  magna 
principia,  quorum  primum  principium  contradictio- 
nis,  quo  statuitur  ex  duabue  propositionibus  contradicto» 
tu»  alteram  ease  Teram,  alteram'  falaam;  altenim  est 
principium  rationia  aufficientif  sire  detern 
tainantia,  ri  cufua  est,  nihil  umquam  eremre,  cujus 
non  exisLat  aliqua  causa,  vel  saltem  ratio  aliqua  determi- 
iiana,  h.  e.  aliquid  quod  inservire  potest  ad  reddendam  ^ 
fiL  priori  rationem,  cur  häec  res  potiua  ezistat,  quam  no» 
ejoatat)  et  cur  hbc  modo  potiua  eziatat,  quam  alio  quo- 
libet. —  Magnum  autem  hoc  principium  looum  habet  in  ] 
omnibiis  eventibus,  etiamsi  plerumque  rationes  in  specie 
determinantes  nobia  notac  non  sint,  —  imo  abaque  magno 
lioc  principiö  nunquam  Dei  exiatentiam  probare  valebv , 
niua.  Gonf.  Princip.  Philoa.  |. XXXI— XXXVI.  Et 
Recueil  de  diyera.  Pikees,  Tom.I.  p.  ii.  le.t  Pour. 
passer  de  la  mathematique  a  la  physique  il  faut  encore 
un  autre  principe  (que  cela  de  contradiction])«  ä  savoir 
.  !e  principe  de  la  raison  euffiaanle;  —  par  ce  principe 
aeul  ae  demontre  la  diymite,  et  tout  1^  reate  de  la  m4' 
<  taphysique,  —  et  m#me  -en  queTqne  fagon  les  principe« 
physiques,  independans  de  la  mathematique,  c'est  k  dire 
lea  principcs  dynamiques  ou  de  la  Force. 

5)  Der  zureichende  Grund  nothwendiger  lormeUar 
Wahriieiten  wird  durch  Analjrse  gefunden,  indem  imr 
aie  in*  die  einfachem  Begriffe  auflöaen,  bis  Wir  zu  den 
letzten  Grundbegriffen  gelangen,  die  nicht  weiter  aufge- 
löst und  bewiesen  werden  können,  auch  keines  Beweisea 
liedärfen,  weil  aie  identische  Aussprüche  sind.  —  Der  . 
letzte  Grund  hingegen  aller  factischen,  d.  L  realeia  Wahr- 
heiten mufs  in  der  Verkettung  des  WeltaÜa  liegen. 
Princip.  p  hl  los.  §.  XXXI— XXX  VI.-  ^uando  veri- 
taa  neceaaaria  est,  ratio  suihcicus  reperiri  potest  per 
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analyain,  ddm  efan  resolvimus  in  ideas  et  reritates 
nmplieioret,  donec  «d  primitiriis  penrentum  fuerit;  hoc 
paeto  apud  Mathematicot  theoremata  speeolaftioiiis  et 

Cauones  praxcos  rcducuntur  per  Analysin  ad  deünitio- 
nes,  axiomata  et  postulata,  quae  omnia  probatione  non 
egent;  —  ponro  in  veritatibua. facti  ratio  aaffioiena 
reperiii  poteit  et  debet  in  unirerso  oreatvrarnm; 
vbi  tarnen  resolutio  aea  analjrais  in  rataonet  paitienlaret 
progredi  potest  in  infinitum.  —  Sic  ratio  suiHciens  e  gr. 
praesenti^  scripturae  meae  cöntinetur  partim  quidem  iß. 
infinitadine  motuum  praesentinm   atijae  praeteritorum 

ncredinntnr  in  causam  efficientem; 
partim  in  infinitadine  inelinationnm  et  dispositionnm 
animac,  quae  ingrediuiitur  in  causam  finalem  hujus 
acripturae. 

4)  ^er  auch  das  Weltall  selbst,  als  der  Inbe^;rifi 
■Met  Endli^en  und  Factiaphen  (folglich  scheinbar  Zu- 
ftlligen}  muTs  abermal  seinen  sureichenden  (nothwendi» 

gen)  Grund  haben :  denn  es  kann  keine  unendliche  Reihe 
Ton  Zufälligkeiten  ohne  Widerspruch  (darinnen  die  Ver- 
nunft sich  selbst  yerlieren  würde)  angenommen  werden : 
es  muis  also  einen  letzten  zureichenden  Grund  aller 
Dinge,  und  ihres  Zusammenhanges  im  Weltall,  eine  noth- 
wendigc  und  ewige  Substanz  geben,  darinnen  als  in 
ihrer  (Quelle  die  Reihe  aller  Veränderungen  e  m i  n  e  n  te.r 
begehe;  und  diese  Substanz  is.t  eben  . Gott.  Theo- 
dic,  Part.1.  $•  7«:  Quaerenda  ,est  ratio  ezistentiae  mun- 
di,  qui  est  integre  remm  apparenter  eontingentium  col- 
lectio,  et  quaerenda  est  in  ea  substantia,  quae  rationem 
existentiae  suae  in  se  ipsa  habeat,  quaeque  consequenter ' 
necessaria  sit  et  aetema.  Item  Frincip.  Philosoph. 
%.  XXX VL:  Ratio  ultima  rerum  in  substanda  quadam 
necessaria  contineri  debet,  in  qua  series  mutationum 
eminenter  exigtat,  tanquam  in  fönte  suo. 

5)  Die  Sinne,  obwohl  sie  zu  allen  unsern  wirklichen 
Erkenntnissen  nothwendig  sind,  sind  doeh  nicht  im 
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Stande,  uns  «He  Alten  devtelben  sn  gewikren,  -«endeni 

nur  allein  die  der  besondem  nnd  indiTiducUen  Falle  und 
Beispiele;  keineswegs  aber  vermögen  sie  uns  allgemeine 
nothwendige  Gnmdsätse  zu  liefern.    JNonr.x  £••«£• 
ATaBt-J>ropo8,  n.  U*i  J^es  tent,  «juoiqae  n^oettairee 
pour  toutes  nos  connaiaeanoee,  actudlea  ne  aont  point 
süffisantes  pour  nons  les  donner  toutcs,  puisque  les  sens 
ne  donnent  jamais  que  des  exemplcs,   c'est  a  dii  e  des 
tMUb  particuliärea  ou  individuelles.    Or  tous  lea  exem- 
'  j^lea,  qni  confirment .  uni^  verite  gtolsrale  en  qoelqne 
nombre  ffu^la  aoyent,  ne  aulBaent  paa  pour  etablir  le 
necessite  unirerselle  de  cette  mßme  r^rit^.  —  Car  on  ne 
aait  pas,  que  ce   qu'est  arrive,    arrivera  tousjours  de 
m^me«  D'ou  il  paroit,  que  les  necessaires,  telles  qa*oa 
lee  trewre  dana  lea  madk^matiquea  purea,  dana  la  logiqve 
erec  la  eietaphysique,  et  dana  morale,  doirent  aroir'dee 
principes  dout  la  preure  ne  depend  point  des  exeniples, 
ni  par  consequent  du  temoignage  de  sens ;  quoique  sana 
h$  weaß  on  ne  seroit  jamaia  avise  d*^y  penser. 

^  I 

jtnm^rL  Unmöglich  (wie  «och  schon  Kant  in  der  kleinen  : 
%  Schrift:  Ueber  eine  neue  Entdeckang  u.  w.  ge* 
'  ^^''  "gen  Eberhard»  S.  119  folg.  bemerkt  hatte)  lifst  sieh 
•nsehmen,  deCi  der  grofiie  Leibnits  mit  der  Aofstellung 
'•'1  vji^-dee  Prinzips  des  hinreichenden  Grnnd.ee  der  Phi- 
losophie eis  Wissensobait  einen  wichtigen  Olanst  geleistet 
au  haben  sich  bitte  tühmen  sollen,  wenn  er  dsmit  nicht 
hatte  anzeigen  wollen,  da  Ts  es  aufser  dem  Grundsätze 
des  Widerspruches  für  ^ie  analylisclien  und  formalen 
Erkenntnisse  der  Mathematik^  auch  noch  eines  andern 
dynamischen  Grundsatzes  für  die  synthetischen  Erkenntnisse 
der  Metaphysik  und  Physik  geben  müsse.  —  Das  Prin« 
eipium  jationis  sufficientis  war  ihm  siso  o&nbar 
mehr  ^els  das  bloise  allbekannte  exlomelogienm,  ee 
dient'  ihm  sogar  inm  Beireis  des  Daaeyne  Gottes,  und  als 
Gmndlege  aller  Melapbjiik  nnd  Pbjtsik.  (Sieh  oben  dre 
Beweiastellen  an  Lohrs,  a.  S.) 
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Fortsetzung. 

nL  Voa  der  Oottheit  und  dem  VertiäUniste  der  Monaden  su  Gotc,  der 

Unnon«»« 

ij  Gott,  der  letzte  euixig;e  imd  allgemeioe  Gmnd 
«dler  Dinf^e,  ist  eben  darttm  nur  BIrier;  und  dieser  Bine 
ist  hinreicliejul,  über  auch  sclileclithiii  unbeschränkt  und 
absolut  vollkommen.  Princip.  philosoph.  §•  ^7 — 40.: 
Jam  cum  substantia  C^ei)  necesMoria  el  aetema,  sh  ratio 
sofliciens  totius  aeriei  Cniundanae)  prorsus  in  tmitatem 
connexac,  quam  eminenter  in  se  tamquam  in  fönte  eon- 
tinet;  hinc  etiam  nonnisi  unus  datur  Deus,  atqiie  hic 
Deus  suHicit.  Cumque  substantia  suprema,  quae  est 
unica,  nnirersalis  et  necessaria,  nihil  estra  se  babeat, 
quod  ab  ea  non  dependeat,  et  simplez  reram  posaibilvooi 
senes  'existat,  limitum  capaz  esse  nequit,  et  omnem  rea-^ 
litatem  posslbilem  conlincre  debet. —  Unde  sequitiur 
Deum  esse  absolute  jperfectum;  citm  perfectio  non  sit^ 
nisi  magmtudo  realitatis  positirae,  sepositia  reram  limi- 
lationibus:— -  seqqitur  etiam,  creaturas  liabere  perfectio- 
nes  snaa  ab  influxu  Dei,  sed  imperfectiones  a  propria 
natura,  Essenliae  sine  limitibus  incapaci. 

2)  Gott  ist  ferner  nicht  nur  das  Pnncip  alles  Sey en- 
den, d.  i.  aller  EzistenBen,  Sondern  auch  die  Quelle  al- . 
les  Möglichen,  d.  h.  aller  Wesenheiten,  oder  aUet  desjeni- 
gen, was  in  der  Möglichkeit  reail  ist.-  8ein  Verstand  ist 
daher  das  Band  oder  der  Grund  der  ewif^en  Wahrhei- 
ten oder  Ideen,  wO¥on  sie  abhängen,  und  ohne  dem  in 
den  Möglichkeiten  nichts  reales  seyn  würde,  und  nic^t 
allein  nichts  existiren  möchte,  sondern  auch  gar  kein 
Grund  da  wäre,  wie  oder  warum  etwas  existiren. sollte. 
Princip.  Philos.  §.4».:  Verum  etiam  est,  in  Deo 
non  modo  esse  fontem  existentiarum,  verum  etiam  Es- 
•sentiarum,  qnateniis  reales  sunt,  aut  ejus  qnod  in  possi- 
Mitatilmii  reale  est;  picopterea  intellectiu  dinana  est  re« 
gto  (i.  e.  quasi  terra  et  fundus)  Teritatam  aetemarum 
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flot  idearatt  mide  deptndMil el  mm  ip§o  niU)  feaUt«. 
|it  foret  in  potailiihatibM,  et  wkSk  hob  modo  emtmt, 

fed  etiam  nihil  opus  fmt;  (deficeret  emm  ipsa  Essen* 
tia;priina,  cui  sufficit  esse  possibile,  ufc  sit  actuale);, 

5)  Gott  allein  ist  also  wirJklich  und  noth wendig 
•ohoA  Mones  Begrilfot  wvgen,  weil  aeine  Möglioklieit 
eelbit  seine  WirklielüuDt  einacUieiVt)  und  niolit»  lat,  wm 
diese  letElere  Terhindeni  mOelite.  Princip.  Philo- 
soph. §.  XLIJl. :  Deus  solns,  ceu  Esse  nccessarium  hoc 
piiyiiegio  gaudet,  quod  i&eceaaario  ezistat,  si  modo  eat 
ppieibile  Ena  aeeeaearinm.  Et  <pieBMdmodum  nihil  poe- 
lihilitaiem  Entis  neceaaaiii  impedit»  qaod  Umituni  ezpera, 
nec  ullam  neg;ationeni,  consequenter  nec  nllam  contra- 
dictionem  involvit ;  hoc  unum  sufficit  ad  cognoscendain 
existentiam  Dei  a  piiori.— »  Den  alten  ontologischen  Be* 
weie-  des  AntehAt  Ton  Kanterfofury  oben  Band  Ii. 
$v  i5)  hat  detanach  Leibnits  in  einem  Briefe  an  Öierlin|r 
TOn  1719  in  Kortholds  Briefsammlung,  Vol.  IV. 
p;  ai  seq.  also  reformirt :  Ens  ex  cujus  Essentia  Sequi- 
lar exiatentia,  fti  modo  Eaaentiam  habet,  i.  e.  poaeilnlit»- 
leü^  boo  ipeo  ezistil  (ast  azioma  identtcum).  Ai- 
tpii  Dens  est  Ene,  ex  cujus  Eaaentia  aequitmr  ezistentia 
(est  definitio):  Ergo  Deus,  si  est  possibiiis,  ut  certe 
est,  hoc  ipso  existit  (conclusio  est  in  optima 
form«). 

4)  Gott  aHehi  ist  die  mpHbiglaehe,  in  eich  telbat 
bestehende  Einheit,  deren  Sdidpfung  alle  erechafienen 
und  abgeleiteten  Monaden  sind;  diese  entstehen,  so  zu 
sagen,  durch  stätige,  jedoch  wegen  der  ReceptiTitat  des 
Gesohdpfes  C^em  e§  wesentlich  ist,  beschränkt  an  segrn} 
glelclifiidb  besohrlnkt  werdende  FolgarKtionen  (aiisfiüi» 
rende  BKtc^)  der  Gottheit.  Prineip.  philosopb. 
5.  XLVI. :  Deus  solus  est  unitas  primitiva,  nempe  sub- 
stantia  simplex  et  originaria;  cujus  productiones  sunt 
'  '  omnas  Monades  a^alae  et  denratiras)  nsMmntur  juten 
bae  Monades,  iil  ila  lo^piar,  per  oontinaAs  diriailslis  Inl- 
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gmtioiiety  per  fccapliviutem  creatunt  limititaf ;  cöi  ei« 
Miitiak  eit,  6Me  Knittateiii.  Das  Seyn  dieser  filtlse  im 
Iiichtwesen  Gottes,  derinnea  sie  alle  Eine  nnd,  «nd  den-' 

noch  ein  jeder  eine  ei^ne  Weit  darstellt,  istihr  Nicht- 
Seyn  in  der  Relation  aufeinander,  %md  umge- 
keltftiet  ihr  Seyn  in  der  Relation  aufeuünder  (wel- 
che nur  ein  gSnslieltee  Abgehen  und  Hinw^selien  vom 
dem  göttlichen  Seyn  iet,  und  initliin  nnr  durcK  einen  Ab- 
iall  vom  wahren  Seyn  entsteht),  ihr  Nicht-Seyn  in 
Gott,  oder  ihr  zeitliches  scheinbares  Seyn  aufser  ihm. 
Vergl.  Schelling»  Jahrbücher,  I.B.  i.  Heft.  (»TO- 
Idingen  1806),  Aphoris.  Bß.  89.  ISO.  i55.  imd  Ai^ 
'    merk.  S.  176. 

5)  Ihrem  Wesen  und  Seyn  nach  durch  Gott  gesetzt 
<Lehrs.  2.)  sind  lüso  alle  wirlüicken  erschaffenen  Dinge 
«nch  im  Handeln  nicht  nnr  ron  dem  göttlichen  Veretandt, 
^     '  «ondem  auch  ren^em  göttlichen  Willen  abh&ngig ;  denn 

alles,  was  ist,  ist  aus  freiem  Antriebe  ron  Gott  geschaf-  * 
fen,  und  wird  auch  eben  so  von  ihm  erlialten  :  wefsweqen 
man  nicht  unrichtig  lehret,  dalfl  die  Erhaltung  der  Ding^ 
fortgeteiatte  Schöpfung  seye;  .denn  die  Schöpfung 
Iftftt  sich  am  Besten  mit  der  Ausströmung  ron  Strahlen 
rergleichen,  die  ununterbrochen  ron  der  Sonne  ausgehen.  • 
Causa  Del  asserta  contra  Conrad.  Vorstium  in 
disputat«  de  natura  et  attributis  Dei;  Schwein- 
fnrt  1610.  ^    .10.  t  Actualia  dependent  a  Deo^  tum  in  eu- 
stendo,  tum  in'  agendo  |  nec  tantum  ah  intellectn  ejus,  sed  * 
etiam  a  voluiitalae.  Et  quidem  in  existendo,  dum  oipnes 
res  a  Deo  libere  sunt  creatae,  atque  eliam  a  Deo  conser- 
Tairtur}  neqne  male  docetur,  conservationem  dirinam  esse 
eontinnatam  mati|Miem^  ut  radius  continub  prodit  a'  so- 
[  le ;  —  in  agendo  autem  res  depcndent  a  DeO)  dnm  Dens . 

ad  rerum  actiönes  concurrit ;  quatenus  inest  actiontbus 
nhquid  perfectiouis  *,  quac  ubique  aDeo  manare  debet. 

jtfnmvrJL  9iber  d«B  tfaitMtdiiMi  dm  Bsgrilftt  der  WeliichO- 
ftnng  ab  aiam  Am*tmiilua{f,  odaf  afctr  als  eiasr  Biitwiok* 

loa«. 
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Imig.  Vfligl«  9tnd  I,  {.  165.  1.  ARiiitrl:<i  t7i*  n«  1.  S-S 
toMf  Bnd  n.  f.  45.  o.  5.  oad  Baad  ni.  «bImi  §.  t69, 

6)  Gottes  Allmacht  ist  also  das  Princip  aller  Dinge; 
m^t  Erkenntnifs  enthält  die  Ideen,  ala  Urbilder  der 
Dinge,  und  sein  Wille  bewiHct  die  Verändeniugen  und  * 
das  Entstehen  in  der  Wirldidikeit  nach  dem  Grundsatze 
des  Bessern. —  Gott  ist  demnach  das  alleinige  ursprünf^- 
üch-Wirkende  (Agens)  im  Weltall.  Princip.  phiio- 
•oph.  §•  XLiVll.:  Datur  in  Deo  potentia,  qaae  est  fons 
Offlintam,  deinde  cognitio,  4|iifte  continet  omniuni  idea- 
mm  Schema  et  tandem  rolnntas,  <juae  mutationes  efficit, 
seu  productionem  (rerum)  secundum  principium  melio- 
ris.  Item:  Deus  ita^e  solus  est  agena  principalis  in 
toto  nrnrersos  nimirttm  principium  omnis  mntationis  et 
persistentiae,  motus  et  quietis  jozta  Aristotelem. 

7)  Aber  auch  die  erschaffenen  Monaden  sind  wir- 
kende Kräfte  der  zweiten  Ordnung :  denn  eben  dieselben 
Eigenschaften  (Macht  nämlich,  Erkenntnifs  und  Wille, 
die  in  Gott  absohit'- unendlich  und  Tollkommen  sind) 
find  «ncl^  in  den  erschaffenen  Monaden,  jedoch  mehr  oder 
weniger  beschränkt  nach  dem  Grade  ihres  geistigen  Le- 
bens. Princ.  philosoph.  §.  XLVlll.:  Verum  etiain 
Monades  creatae,  agentia  sunt  secundaria»  quae  Tim  di» 
vinam  dirersis  modis  specificant.  Eadem  quippe  attri« 
buta  (acilioet  potentiae  cognitionis  et  Tohintatis)  quae 
sunt  in  Deo  absolute  infinita,  sire  perfecta,  in  Monadi- 
bus  creatis  non  sunt  nisi  limitationes  pro  gradu  et  men- 
sura  perfectionis,  quam  habent« 

Fortiataoag.. 

IV.  Von  der  vorher  bestimmtea  Hamonio  und  dem  Optimita^t  d«t 
Weltalls  insgemein ;  dann  ron  dem  VerlUltaiise  Jeder  Seele  an  ih- 
nm  besondem  Leibe,  * 

1)  Jedes  Geschöpf  kann  auf  anderes  aufser  sieh  nur 
wiiksam  und  diätig  seyn,  nach  dem  Maafse  Seiner  eig- 

Prof.  nixn.  Gesch.  d.  Thilos.  UI.  B.  Zweite  Auf  1.  11  * 
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neu  VoUkomipaaphcit';  umä  mm£%  iMogegeii  'ton  aadern 
leiden^  naek  den  Maafte  «einer  eigene»  UafoUkommen- 

heit;  denn  Thätigkeit  kommt  einer  Monas  nur  sa,  in 
vrie  ferne  sie  deutliche  Vorstellungen  hat;  leiden  hin- 
gegen,  in  wie  ferne  sie  nur  verworrene  hat.  Ifrinc 
philo t.  f.  XLiIX.:  Creatura  dieitur  agere  extra  se,  qua- 
tenns  habet  perfectionem,  et  pati  jh  alia,  quatenus  est 
imperfecta.  Ita^enim)  Monadi  aetionem  tnhnimus,  qua- 
tenus  habet  perceptiones  distinctas;  et  passioncs,  quate- 
nna  coniuaa»  habet.    Confr.  Theo  die.  F.i. 

a")  Ein  Geschöpf  ist  also  nur  darum  vollkommner, 
als  das  andere,  in  wie  ferne  wir  in  dem  einen  hnden, 
was  als  Grund  ron  demjenigen  ungesehen  werden  mag, 
das  sich  in  dem  andern  zuträgt;  daher  nian  dann  sagt^ 
dafs  jenes  auf  dieses  einwirkt.  Princ.  philo s.  §.  L.: 
Una  creatura  perfectior  est  altera,  in  eo,  quod  reperiamus 
in  una,  quod  inservit  rationi  reddendae,  ejus  quod  in  altera 
contingit:  et  propterea  dicimus,  quod  in  alteiram  agat. 

5)  Dieser  Einflufs  kann  nun  hei  einfachen  Substan- 
Mit  offenbar  ,nnr  ein  idealer  seyn»  und  mar  dureh  Got- 
tas  y^anstaltu  ng  als  wirksam  sich  beweiseB,  in  wie  Statut 
uftmlich  in  den  Ideen  Gottes  jede  Monas  mit  Recht  for- 
dert, dafs  Gott  bei  der  ursprünglichen  Anordnung  der  • 
übrigen  auch  auf  sie  selbst  Bedacht  nehme ;  denn  da 
eine  Monas  auf  das  Innere  der  Andern  keinen  physischen 
Einflufs  haben  .kann,  so  bleibt  nichts  lübrig  (wenn  sie 
einander  bestimmen  sollen),  als  dafs  eine  von  den  an- 
dern (durch  ideellen  Einflufs,  Gottes  ursprünglicher  An- 
ordnung gemäls)  abhänge.  Princip.  philosoph. 
$.  LI, :  Sed  in  substantüs  simplicibua  influzus  unius  Mo- 
aadis  in  alteram  tantam  idealis  esse  potest;  quem  effe- 
ctum  sortfri  nequit,  nisi  Deo  rntcrreniente ;  quatenus  in 
ideis  Dei  unaquacque  Monas  cum  ratione  postulat,  ut 
Deus  ordinan»  caeleras  in  principio  renun  ipsius  qup- 
qae  ratioAeni  habeat;  qnoaiem  enim  Monas  una  physoc« 
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inütter«  nequit,  in  iateiias  «Iterius  Moaadü»,  aliud  nom 
dbtar  «icdivm  CfOfttemis  tma  in  allenu»  agaQ  niii  id^ 
per  qaam  vmä  ab  allem  dependere  raleal. 

4)  Damm  sind  dann  auch  Thätigkeiten  und  Leiden 
der  Geschöpfe  gegenseitig :  denn  zwei  einfache  Substan- 
zen miteinander  rergleichend  ündetGoUiii  beiden  Grunda 
und  VerJiältoisee,  die .  ihn  beeiinijiiea,  aina  der  aaten^ 
apfiipaaean,  so  daTa  also  ^e  Th&ti^keitea  und  Leiden 
der  Geschöpfe,  gegründet  in  den  gegenseitigen  Bezie- 
hungen der  Dinge  (die  aus  ihren  Wesenheiten,  welche 
eirig  sind,  hervorgehen^,  in  einer  vorher  hestimmten 
Harmonia  ihren  Cletzten)  hinreichenden  Grund  liahaa,  - 
Princip.  philo s.  $.  LIL:  Atque  ideo  actionea  et  paa-  ' 
siones  creaturarum  mutuae  sunt ;    Oeus  enim  duas  sub- 
stantias  simplices  (i,  e.  Monades)  intcr  se  comparans, 
in  una  quaübet  rationes  deprehendit,  (piihua  ohligafcur 
.(ju  e.  delerminatur  ex  prinoipio  melioria)  unam  aptan 
.alteri.^  Ut  ideo  actiones  et  passiones  creaturarum  in 
earundem  relationibus  ad  invicem  ex  harmonia  quadam  - 
praestabilita  rationem  suiEcientem  habeant. 

&)  Dieser  Anpassung  aller  Geschöpfe  zu  einem  ja- 
den, und  einea  jeden  zu  Allen  (d.  h.  dieser  Torhar- 
bestimmten  Harmonie)  ist  es  nun  ferner  sususchrei- 
l>en,  dafs  jede  einfache  Substanz  oder  Monas  Beziehun- 
gen (respectus)  hat,  und  zeigt,  wodurch  alle  übrTgen 
Monaden  in  ihr  ausgedrückt  (d.  i.  rorgestellt)  werden, 
.ao  dafo  also  jede  Monas,  gleichsam  ein  lebendig^  und 
immerwährender  Spiegd  des  ganzen  Weltalls  ist»  Prin- 
cip. philo s.  §.  LVJ.:  Huic  adaptationi  Monadum 
omnium  creatiprum  ad  unamquam<pie,  et  unius  cujusque 
ad  caeteras  omnes  trihuendum,  quod  quaelibet  suiMtan-  ' 
lia  simples  C^.  e.  quaelibet  Monas}  hal>eat  raspeotns,  qui- 
büa'ezprimuntur,  (in  ea,)  caeterae  omnes;  etperdonse- 
quens  (ip^ft)  »it  speculum  vivum  et  perpetuum  universi. 

6i)  Auch  erstreckt  sich  die  Mittheilung  in  jede  Ent- 
famwigi  und  dem  sufolg*  wird  jeder  Körper  ron  AI- 

tl* 
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Im  «ft4»rt,  WM  tm  ganzen  WeluU  vorgeht ;  denn  nichts 
ist,  WM  eine  McmM,  deren  Natur  rorsteUend  ht;  he^ 
sohrinken  könnte^  sidi  nur  ejn  Ding  rcnmutdlcn ; 

rielmehr  streben  alle  und  jede  Monaden,  wenigstens  ver- 
worren, nach  der  Vorstellung  des  Unendlichen,  und  sind 
unr  beschr&nkt  und  unterschieden  in  Hinsicht  auf  deut- 
Helte  Voralellmigen*  Prineip.  philoeoph«  |.  LX. 
LXI.:  Se^juitur  inde,  kanc  commnnieationem  proeedere- 
ad  quamlibct  distantiam,  ita  ut  unumquodque  corpus  ab 
omni  eo  adhciatur,  quod  in  universo  accidit:  (quatenus 
aunirapi  adfioitnr  non  modo  ab  iis,  quae  ipsum  imme- 
diata  tangunt,'  ila  ut  percipiat,  quod  ipsia  accidit,  verum 
-etiam  meditantibua  ipaia  adhuc  percipiat  ea,  quae  primA 
tangunt,  a  quibus  ipsum  immediate  contingitur;) —  nibfl 
enim  est,  quod  limitare  Monadem  possit,  cujus  natura 
eat  repneaentativa,  ad  unam  tantum  rem  sibi  repraesen- 
Candam,—  quin  polius  omnMMonadM  confuae  adinfini* 
tarn  (tibi  repraMenlandum)  tendunt,  nee  limitantur  et  d»- 
/  atinguuntur  nisi  per  gradus  perceptionum  distinctarum. 

7)  Obschon  jedoch  jode  Monas  das  ganze  Weltall 
nck  vorstellt,  so  ist  doch  gleichwohl  wahr,  dafs  die  Vor- 
Stellung  dM  Gannen  in  Hinaioht  auf  die  meiaten  Tkeile 
immer  nur  verworren  ist;  lind  nur  deudieh  seyn  kann 
in  Hinsicht  auf  den  geringen  Antheil  der  näher  gelege- 
nen und  gröfsere  Beziehungen  zu  dieser  bestimmten 
Monaa  habenden  Dinge  (denn  aufaerdem  müfate  jede 
MonM  eine  voliendete  Gottheit  aejrn),  ao  aber  kann  ao< 
gar  die  menteUiche  Seele  in  aiek  selbst  nur  dM^enige 
lesen,  was  in  ihr  deutlich  rorgcstellt  wird,  ohne  vermö- 
•  gend  zu  seyn,  alle  ihre  Vorstellungen  in  gleichem  Maafae 
SU  entwickeln,  da  diese  ins  Unendliche  gehen.  Prin- 
eip. pkiloaopk.  §.  LX.  LXI.:  ^uamvis  itaque  quae- 
libet  MonM  ereate  jtotnm  univeraum  sibi  repraeaentet, 
verum  tamen  est,  quod  haec  repraesentatio  non  sit  nisi 
COnfusa  respectu  plurimarum  partium  universi,  nec  di^ 
atincta  esse  possit,  nisi  qooad  eziguam  illam  remm  per- 
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Um,  qaML  aut  propiores  sunt,  aut  aujores  rcspectus  ad 
baiic,  e.  g.  Monadem  babent  (aliat  qoaalibet  Monat  fo- 
ret  divinitas) ;  —  unde  neo  ipsa  anima  (Immana)  legere 

io  sc  ipsa  potest,  nisi  quod  distincte  in  ea  repraesenta- 
tur;  non  autem  omnes  suas  perceptiones  uno  eodemque 
modo  erolrere  ralet,  quoniam  ad  infinitum  tendunt. 

8)  Wie  also  eine  und  dieselbe  Stadt  aus  verschie» 
denen  Gesichtspuncten  gesehen,  unter  rertoliiedenen  Ge» 
stalten  erscheint,  vnd  optisch  gleiehsam  TorrielfiUtigt 
wird ;  so  giebt  es  smcb,  vegen  der  uneBdUcben  Vielbeii 
der  einfachen  vorstellenden  Substanzen  (d.  i.  Monaden), 
eben  so  viele  verschiedene  Welten,  welche  jedoch  nur 
▼ersehiedene  scanographische  VorsteUimgen  einet  vuA 
deteelben  aus  Tertobiedcnen  Standpunctmi  getdiaoMi 
WeltaUs  sind.  Princip.  pbilotoph.  f.  LVU.:  Smit 
eadem  urbs  ex  diversis  locis  spectata  alia  apparet,  et  op- 
tice  quasi  multiplicatur,  ita  similiter  accidit,  ut  propter 
multitudinem  infinitam  tubstantianun  simplicinm  C^acul« 
lale  pere^lrra  et  repraetentatirm  puaedittrapi  i.  M^' 
nadnm)  dentnr  qnasi  toCidem  diiferentia  universa,  qua« 
tamen  non  sunt  nisi  scenographicae  repraesentationet 
unici,  secundum  differentia  puncta  riaut  uniutOttjusifiM 
Monadit. 

cf)  Gerade  diese  Einrichtung,  vermöge  welcher  die 
Dinge  der  Welt  alto  einander  angepaftt  wurden,  wie  sie 
wiiWch  tind,  indem  Gott  das  Ganze  ordnend  sugleich 
auch  auf  jede  emselne  Monat  Bedacht  nalii^;-^  war 
dann  auch  das  Mittel,  so  viele  Verschiedenheit  zugleich 
mit  der  vollkommensten  Einförmigkeit  und  Ordnung  zu 
rerbinden,  d.  h.  so  riele  VoUkommenheit  in  der  Anord- 
nung des  Weltalls  zu  enreieben,  als  nur  immer  möglicl» 
war.  Princip.  philosopb.  I/Vlil. :  Atque  hoc  ip- 
som  (quod  Deus  totum  ordinans  respexerit  ad  quamlibct 
partem,'  et  inprimis  ad  unamquamque  Monadem,  cujus 
nünra  eit  repmesentatira)  medidm  entt  obtinendi  tan* 
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tum  reritstii,  qnantum  possibile,  cum  marimo  ordinei 
qm  fieri  poterat,  h.  e.  obtinenSi  timtiim  perfedioiiki 
«(naiitom  possibile. 

10)  Betreffend  die  menschliche  Seele  und  ihr  Ver-  ^ 
h&ltnife  zu  dem  ihrer  eignen  Beherrschung  sunftchet 
unterworfenen  Leibe  (Lehr«.  3.)  insbesondere  ist  woM 
offenbar,  dafs  jede  Monas  zunächst  und  aufs  hestimm^e- 
•te  immer  nur  denjenigen  Körper  darstellt,  dem  sie  be« 
sondere  eBgepafst  ist,  und  dessen  rollendende  £inheit 
iih'9s^f€(0O  eoitt.  CLehrs.  70~^  So  wie  indessen  dfie- 
ser  Körper  durch  Verbindung  aller  Materien  in  seiner 
Völle  (in  pleno)  das  Weltall  darstellt;  so  stellt  die  Seele, 
indem  sie  sich  zunächst  diesen  Körper  darstellt,  der  auf 
enie  besondere  Weise  ihr  selbst  angehört,  und  *  durck 
densdben  sich. das  ganse  Weltall  dar.  Prinoip.  phi» 
losoph.  §.  LXllI.:  Unaquaelibet  Monasi  creata  midto 
distinctius  (quam  totum  Universum)  repraesentat  corpus, 
quod  ipsi  pecuiiari  ratione  adaptatum  est,  et  cujus  £n- 
toleohia  ozisliti|  iiont  antem  koo  corpus  ezprimit  totum 
«niv^rsum  per  oo«nemonem  omnk  materiae  in  pleno,  itft 
etiam  anima  totum  Universum  repraesentat,  dum  reprae- 

^  sentat  hoc  corpus,  quod  ad  ipsom  spectat  pecuiiari  qua- 

dam  ratione. 

11)  Ein  Körper,  bezogen  auf  die  Monas  (d.  h.  auf 
die  ideale  Einheit),  welche  seine  Entelecliie  oder  seine  ' 
Seele  isti  constituirt  yereint  mit  einer  Entelechie  dasje» 
»ige,  was  ein  eignes  untheilbares  Xiebendigeg  (wens}; 
TSreint  mit  einer  .Seele  aber«  ^as  ein  eigentliches  Jbe- 
seeltes  Wesen  (anima)  heifst.  Princip.  philosoph. 
§.  LXIV. :  Corpus  spectans  ad  Monadem,  cfuae  ipsius 
Bntelechia  yel  anima  existit,  constituit  cumEntelechia 
idquod  rijenf  i^pellaturf.  et  onm  anima  id  quod  . 
aaimal  salutatur. 

13)  Der  Körper  jedes  Lebendigen  und  noch  vielmehr 
jedes  beseelten  Wesens  ist  immer  aothwr endig  orgaiusdi, 
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d.  h.  ein  geordne^s  Wellali  darstellend.  —  Jeder  orga- 
iiisch^  Körper  ist  dalicr  eine  Art  von  göttlicher  Ma- 
schine, oder  ein  natürliches  Automaton,  weichet 
•Ue  Icünstlii^eii  Automate  unendHoh  übertrifll,  und  dei<- 
gleSchen  nur  der  Urheber Natur  zik  Stande  bringen 
Iionnte:  weil  hierzu  erfordert  wird,  dafs  jeder  Theil  der 
Jl/laterie  nicht  nur  ins  Unendliche  theilbar,  sondern  auch 
wirklich  ins  Unendliche  eingetheilt  aeye,  unil  seine  eigen- 
thflmliobe  Beweg^raft  habe;  denn  sonst  «könnte  niebt 
jeder  Theil  der  Materie  ein  gant  eigenes  Wehdl'  von 
lebenden  und  beseelten  Wesen,  von  Lebenskräften  und 
Seelen  an  eich  darstellen.  Alles  ist  daher  voll  Leben 
<ind  Thätigkeit;  und  im  ganzen  Üniversuni  gicbt  es 
nichts  Oedes,  nicht  Unfrnohtbiire«,'i«lehts''TWlCls,  iuHt^ 
Utfgg^'tinctes,  oder  Verworrenes  V^''aUfter'^Mt''tilm  ächi^n 
nach.  Princip.  p  h i  1  o s o p h.  fy^^^fVl^JlÄIX. :  Est 
rero  corpus  cujusque  vivcntis,  et  miilto  magis  ctijusque 
Iis  Semper  orgnnicum'  '(mkiversum,  quod  inline 
Itelb'^ndeat»  repraesehtsiis)/<--^'tliiMn&'^^oidUl^^  er& 
g^  iMrp«is  organiomn  Tirentis  sen  animdis*  est  gp^eü 
machinae  divinae,  scn  automati  naturalis,  quod  omnia 
^j^mattm mrtifinialia  infinitis  modis  antecellit;  —  Fieri 
aüleift  j^tnit  läsi  ab'ftiitöre  hatniWi  'l[üia'  artifieiiiiii 
bajitsmodi  lexigebat,  ttt  pot^o  ^uaellbet '  liiatetiae  n6n 
rteido  ^(i'^sibilis  esset  In  hHtnftum,  renüiil  ctlam  snbdifis« 
in  intiiiitum,  qualibet  parte  gaudente  peculiari  motu;  ut 
ita  quaclibet  portio  mat^ae  totum  exprimcret  univer» 
ran...'  liiqnet  ita^e"!!!  Amiina  portidne  materiae  darfr 
■inndttBi  ^flielitWawini  -  ii<iMilti<ni»'  animiKümv  »entelecki«^ 
rum  et  aninlamni,"*^  nikft  etgO  ificidt«ni,'' nihil '  stenle,' 
nihil  mort^um  dalur  in  universo;  nulluni  chaos,  nulla 
CMkinsio,  nisi  ad  speciem  tantum:  h.  e.  ad  apparentiam. 
bifr-^v^S)  J«der  Jebendige  Körper  hat  zwar  immer  eine 
dominirende  Enteleohie«  doch  gleicht  er  -übrigens  einem 
Strome  im  beständigen  Flnsse,  der  immer'  andere  Tbeile 
M^iiAimt  und  absetzt :  doch  geschieht  auch  dieses  beides 
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»iobt  «adm»  als.acmh  vanä  muh^  so^dafii  &  S«de  dier 
ihrer  Org^ane,  natOrücher  Weise  ohne  ftnfsere  Gewalt- 

thätigkeit,  nie  auf  einen  Schlag  beraubt  wird.  Princip. 
philo soph.  §.  LXX — LXXII. :  Videmus  quodiibet  cor- 
|»us  virum  habere  entelechiam  unam  dominantem;  licet 
«aetfroqnin/omma.corpova  mt  riTomm  instar  in  perpe- 
'  pao  floxv,  nlbi  partes  aliae  oontinno  ingredinntnr  et-  egre- 
diuntur.  — >  Anima  tarnen  non  mntat  corpus,  nisi  sensim 
eensimque  et  per  gradus,  ita  ut  naturaliter  numquam 
Omnibus  suis  organis  uno  cpiasi  ictu  priretnr. 
r  6*  p^t,  UqMtaltnngea  des  Beseelten«  aber  keine 

Seeletowandevung,  anch  Iceine  Eneugung  im  strengen 
Sinne,  und  keinen  Tod,  sondern  nur  Evolutionen  und 
Zuwüchse,  dann  Entwickelungen  und  Abnahmen.  —  Der  ' 
^^BseeUe  Körper«  .so  wie  die  Seele  sind  also  schon  yov 
Bnqpft^gaifa  prAeformirt;  denn  die  Bmpftngnifs  ist 
fipr  ^  aape.  fproAe  UmhildQng  des  lebenden  «nd  he- 
ieelten  SU  einem  höhem  und  edlem  Grade  des  L/cbens. 
Auf  gleiche  \Yeise  ist  auch  nicht  nur  die  Seele,  son- 
gelbst  das  aus  Leib  und  Seele  hestehehde  Beseelte 
(/filimiM),  «otwchi^.^  M»^lmm  desselben  fifte»  thdi. 

UL.Gr«nc|ej^fat«t  nod  die  Scele  die  Vorigen  orga^ 
Iiichen  Hillen  Terlafst,  oder  neue  empfangt,  unzerstörbar» 
Princip.  Philosoph.  §.  LXXIi— LXXVJi.:  Dantor 
9^epii^  inf^fuaorphoses  in  animalibus«  aed  nna^piam  mo 
tlwpejr«hosis  :lQp«im  .habet  I^vlla.  qaJOqoe  datnr  gene-t 
r^tip  .PMeo mors  perfecta  rigoro^  loquoido :  generationes 
quas  yooamiM,  non  sunt  nisi  erolutiones  et  accre- 
tiones;  mortcs  vero  nonnisi  iayolutiones  et  diminutiones, 
^  Hinc  cqnclMditiur .  Aon  modo  corpus  organicam  jam 
pr^zstitisse-  mt»  oonoeptioneiii  'sed  etiam  animam  in 
hoc  ci^orci  ^atqiie  adeo  aaimal  ipsnm ;  per  cone^o« 
nem  itaque  ammal  istud  tantummodo  disponitur  ad 
magiiam  quandam  transformationem,  ut  fiat  animal  altiona 
gradus  viue  et  perfecUonis.  Unde  etiam  licet  assereve,  . 
animal  ipsum,  qua^via  machina  ipsiv»  eaepins  es  parte 
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pmat,  uunaque  iarolvGra  orgud^  Ttim  rdincjuat, 

vel  nora  capiat,  esee  indestnictiJbile.  ^ 

15)  Aus  diesen  Grundsätzen  l&fst  sich  nun  die  Ver-  ^ 
cinigung  C«nio)  und  Gleichfl^rmigkeit  der  Seele  Tind  VKxe» 
or^^isclien  Leibes  erldftren;  denn  beide,  SeeVe  \ind 
Leib,  verfolgen  zwar  jedes  seine  eigenen  Gesetze;  'beide 

'  stimimen  jedoch  miteinander  überein,  zufolge  der 
sehen  allen  Substanzen  herrorbestunmeen  Uebereib^tu 
niung,  weil  beide  nur  Darsellungen  desselben  Weltalls 
smd.  —  Die  Seelen  wirken  nach  den  Gesetzen  der  End- 
ursachen, durch  Triebe,  Zwecke  und  Mittel:  die  Körper 
nach  den  Gesetzen  der  wirkenden  Ursachen  durch  Be* 
wegungen:  die  beiden  .Gebiete  aber,  der  wirkenden  und 
der  Endursadien  stimmen  miteinander  llberein.  l*rin* 
cip.  philo8.  §.  LXXVIII— LXXIX. :  Ex  his  principiis 
cxplicari  potest  unio,  aut  potiu8  conformitas  animae  ac 
corporis  organici ;  nam  anima  quidem  suas  sequitnr  le^ 
ges,  et  corpus  itidem  suas;  conyeniunt  rero  inter  se^ 
▼i  harmoniae  inter  omnes  substantias  praestabilitae,  quo^ 
niam  omnes  sunt  repraesentationes  (ejusdem)  universi.  — • 
Utut  ergo  animae  agant  secundum  leges  causarum  üna* 
lium  per  appetitiones,  £nes  et  media;"' corporATero  agaht 
secundum  leges  causaruiii  efficient^um  seu  motuum:  duo 
tarnen  regna  alterum  nempe  causarum  eflioientium,  et 
alterum  causarum  finalium  harmonica  sunt  inter  se. 
Yergl.  oben  Baco  von  Verulam     5.  num.  i.  a.  * 

16)  Warum  unter  allen  Monaden,  die  möglicher 
Weise  zu  der  Stufe  des  hohem  geistigen  Lebens  geJai»-' 
gen  möchten,  gerade  jetzt  nur  diese  bastimmlen  Mbaa-i 
den  dazu  gelangten;  kann  nur  aUein  die  VoUkommeii» 
heit  des  Ganzen  seyn  (quid  peccarit  haee  Monas,  ut  cae- 
cä  nasceretur?);  denn  immer  wird  unter  allem  Mög- 
lichen .nur  das  Bessere  geschaffen,  welches  Gott  durch 
•eine  Weisheit  erkennet,  durch  seine  Güta  will,  und 
dmeii  aeine  Allmacht  Tenrirklichet.  —  Damm  hat  Gotl, 
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—    170  — 

auch  unter  alten  Weiten  die  gegenwärtige  aU  die  beste 
gewählt  und  erschaffen.  Theo  die.  Part.  II.  S.  149«: 
Tota  haee  humanae  ritae  iabulai  qnae  unirereitalem  na» 
tnrae  et  generie  hunnoii  hietoviaih  -constitiiit,  tota  priva 

in  intellectu  divino  praeconccpta  fuil,  cum  infinitis  aliis; 
ft}  Dei  voluntafi  «jus  existentiam  ideo  solum  decrevit,  ut 
optinrain  inde  conevrgeret.  £t  rursut  ibid.  %  35«: 
Sapieatia  ergo  Dei  (vi  ita  dicav,),  infinitai  unirerai  te- 
ries  possibike  eirpendit;  et  ezinde  demum  electionem 
optimi  statuit,  ut  honitati  pleue  satisfaciat  C<}uam  pote»* 
üa  deni^ue  ad  existentiam  perducit), 

$.  68.  .  ' 
Forttetsong. 

Von  der  tittlidicfi  Welt  und  dem  Höchsten  Gute. 
1)  Zwisclicn  dem  gemeinen  thicrischen  und  den 
vemunftbegalUcn  Seelen  oder  Geistern  ist  der  Unter- 
schied, dafs  jeoe  zwar  lebendige  Spiegel  des  Unireiv 
aüms,  diese  aber  auch  noch  über  dieses '  Ebenbilder 
(imagines)  Gottes,  des  Urhebers  der  Natur,  sind,  die 
das  System  des  ^^  ellalls  erkennen,  imd  durch  architecto- 
nische  Fünckchen  {die  ihnen  von  Gottes  schöpferischem 
'  Xtfiphte  zu .  Theil  wurden)  einiges  daron  nachzuahmen 
▼ermogen ;  da  jeder  Geist  eine  kleine  Gotdieit  in  seiner 
Art  ist.     Princip.  philosoph.  §.  LXXXIJI.:  Inter 
animas  ordinarias  (brutorum)  et  Spiritus,  etiam  illa  dif- 
fereniia  datur,  quod  animae  in  genere  sint  speoula'vi* 
ventia,  wm  üsagiaet  wuTerai  oreaCaramm,  tpiritas  autem 
infiiper  sint  iknagines  ipsina  dirimtatif  nt  aittons  liatn- 
rae,  quare  ^sjfetenia  universi  cognoscere  (et  alS<{ind  ejus 
per  scintillulas  architectonicas  (ipsis  a  Deo  communica- 
tas  inditas^pie)  imitari  possunt :  oam  Spiritus  unusquis<{ue 
Sit  parr«  quaedaas  divinitas  in  ano  genere.  Siehavck 
oben  $.64.  Lekra.  6—8.  dan^  f.  67.  Lahrs.  11. 

3)  Daher  sind  dann  auch  die  vernünftigen  Seelen 
«dar  Geister  allein  einer  Gemeinschaft  mit  Gott  flihigl 
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denn  dieser  ist  in  Beziehung  auf  sie  nicht  allein  ihr 
Schöpfer,  sondern  auch  ihr  P'ürst  und  Vatw.  Princip/ 
philo soph,  §•  LXXXiV.:  Atque  inde  est)  qnod  spiri« 
tus  sind  capaees  societatis  idicujus  cum  Deo  inenndae 
et  quod  ipse  eorum  respectu  non  tantum  sit  creator, 
qualis  est  respectu  creaturarum  caeterarum,  sed  insuper 
princeps  et  parens.  '  l 

5)  Diese  Gemeinsohaf^  aller  Geistermit  Gott,  dem 
cAerhöchst^n  Geiste,  giebt  den  eigentKchen  Gottes* Staat; 
d.  h.  den  allervoUkommenstcn  Staat,  unter  dem  aller- 
vollkommensten  Alleinherrscher.  Princip,  philo s. 
i,  LaXXXV.:  Inde  haod  difficulter  infertur,  omnes  spi- 

.  ri^'  simnl  sumptos  constituere  oivitateni  Dei,  h,  e,  reg- 
num  omninm  perfeotissimum,  sub  pcrfectissimoMonarcha. 
4)  Dieser  Gottes  -  Staat  oder  allgemeine  Alleinbe- 

tfherrschung.  aller  Geister  durch  einen  einzigen  allerhöch- 
sten Geist,  constituirt  die  moralische  (sittliche)  Welt 
mnOTA^>,,  d^r  natürlichen^  d.  |i.  leiblichen.  — r  In  jener 
(sitüiimen)  Welt  wird  Gottes  Güte  besonders  offenbar, 
da  seine  Weisheit  und  Macht  allentlialben  hervorblicken; 
die  sittliche  Welt  ist  also  das  erhabenste  und.  göttlichste 
•|k^^^Werke  Gotte»;  —  dafs  Gottes  Gröfse  nnd  Gfi^ 

^on  den  Geistern"'  erkannt  nn^  bewundert  werde,  darin- 
nen 1>este^t  Gottes  Öhre  tmd  Ruhm.  Princip.  philo- 
soph.  §.  LXXXVl.:  Haec  civitas  Dci,  seu  Monarchia 
vere  unirersalis  omnium  spirituum  sub  perfectissimo 
MonardMif  est  mondnt  moralis  ift  nrando  phy«oo$  in 
IQo  mlmifedtatar  *  bonitas  Dei  proprio  sie.  dieta,  enm  e 
eotttrario  ipsins  sapientia  et  potentia  nbtqve  (etiam  in 
mundo  physico)  eluceant; —  Regnum  ergo  morale 
maxime  sublime  et  divinum  est  in  operibus  Dei,  quo- 
■iam  in  hoe  rerera  glovia  Dei  (ezteriui)  consistit  (quae 
•liAS  naSn  foret),  nt  magnitado  et  bonitas  ipsitas  ä  spi- 
litibiis  eognoscatnr,  ipsisque  admirationi  Sit. 
m:Jj   5)  So  wie  nun  aber  eine  Harmonie  besteht  zwi- 

^adien  den  beiden  Gebieten  der  wirkenden  nnd  £nd- 
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Ursachen  in  'd^r  körperlichen  und  geistigen  Natur  (siehe 
oben  §.67.  Lehr 6.  i5.),  so  i^t  gleichfalls  eine  Harmo- 
nie zwischen  dem  Reiche  der  Natur,  und  dem  siuliclieii 
.Reiche  der  Gnade,  d.  h.  swieoheii  der  Re^eniii||(kweiee 
Gotlei  ab  Baumeieler  der  Wekmaeohin^  und  als  Allein- 
•Beherrscher  des  Gemeinwesens  aller  Geister,  oder  als 
Fürsten  des  Geister -Staates.    Princip.  philosoph. 

UCXXVII.:  Intercedit  quoque  hacmonia  (^eceMaria 
jet  aetema)  inler  vegaum  phyaicum  natnrae»  «et  regnnm 
morale  graUae;  h.  e*  interDeum,  q1|atellu•^4$OMideTatlur 
ut  architectus  machinae  (mmudaiiae)  et  inter  Deum  eun» 
dem  quatenus  ut  Monarcha  civitatis  divinae  spectatur. 

6)  Eine  Folge  dieser  Harmonie  ist,  dafs  die  Natur 
von  selbst  die  Begebenheiten  herbeiführt,  welche  die  Be- 
herrschung der  Geister  jedesmal  erfordert;  z,  B.  dafa 
die  Erde  durch  natürliche  Mittel  zerstört,  oder  emeneirt 
wex'de  in  dem  Zeitpimkte,  wo  dieses  zur  Bestrafung  eini- 

und  zur  Belohnung  anderer  Geister  erfordert  wird. 
Princip.  philosoph.  §.  LXXXVIII.:  Ab  hac  harmo- 
lila  pendet,  quod  res  deducant  ad  gratiam  per  ipsas  yiaa 
naturae:  et  quod  e.  g.  hic  globus  terraqueus  destroi  et 
rcparari  debeat  per  media  naturalia  üs  momentis,  quando 
regimen  spirituum  id  ezigit,  ad  aliquos  puniendos  et 
caeteros  remunerai^dos. 

7)  So  kann  man  demnach  mit  Recht  sagen,  dafs 
Gott,  der  schöpferische  Baumeister  des  physischen  Welt- 
alls, sich  selbst  als  Geaetzgeber  nnd  Monarcken  der  tit^ 
liehen  Wdt  ToUkommen.  genug  getlian  hfbe^  indem  ew 
4en  Lauf  der  Nator  aUo  m&fsigte,  dafa  es  nothwendig 
folgen  würde,  dafs  auf  die  bösen  Handlungen,  die  der 
Bosheit  gebührenden  Strafen  folgen,  und  umgekehrt,  die  v 
^;iiten  Thaten  allemal  auch  ihre  Belohnung,  obedhon  nickt 
immer  anf  dar  Stelle,  zufolge  einer  pkynsohen  Notkwen*- 
digkeit:  findtoy  so  daCi  zuletzt  den  Guten  alles  zum  Guten 
^^fiheu,  und  im  Gegeotheil  die  Bösen>  so  lange  sie 
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Me  sind,  immer  erfthren  sollten,  dafs  Gott  alle  Krea^ 
hiren  seines  Reiches  «ur  Rache  gegen  die  Aufrührer  be- 
wafihet  habe.  Princip.  philosoph.  §.  LXXXJX— 
XC.:  Asserere  ctiam  licet,  Deum  tantjuam  architectum 
(machinae  mundanae)  sattsfecisse  Deo  tan^piam  le^sla- 
^tori  et  monarchae  spiiitaiun  er  asse;  quateaus  sie  ordi^ 
narerk  cnrsnm  naturae,  «t  necesse  foret,  peccata  conse- 
4«i  deherc  poeiias  per  ordinom  naturae, —  et  bonas  etiam 
actiones  secum  trahere  remunerationas  per  media  maohi^ 
naUa  respectu  corpomm;  qnamris  utnuMpie  nee  possit, 
nee  ddbeafc  ooastanter  eztemplo  acddere.— '  Tandem  ita^ 
que  omnia  Ter;gere  debent  in  solatitim  bonorum,  qui  re- 
gimine  divino  contenti  sunt,  eidemque  parent;  (quem- 
admodiim  vicerersa  maii,  dum  mali  sunt,  semper  eipe- 
rientur,  Deum  anaasse  omnem'  creati^ram  ad  nUioneni  ' 
v^elKom  regni  sni). 

Die  höchste  Seligkeit  des  Menschen  besteht  al- 
lerdings in  der  Vereinigung  mit  Gott ;  doch  so,  dafs  er 
darüber  nicht  in  träge  Ruhe  versinke,  sondern  vielmehr 
mit  Gott  vereint  wirke,  Epist.  ad  Hanschium  ap.  • 
K  o  r  t  h  o  1  d,  T  o  m.  III.  p,  69, :  fieatitudo  animae  consistit 
in  nnione  cum  Deo ;  modo  iiequis  post  nnionem  cum  Deo 
ab  offidis  et  actione  cesset;  qui  malüs  foret  Quietis- 
eimus;  sed  magis  etiam  in  virtute  operetur. 

9)  Das  aber  heifst  mit  Gott  vereint  wirken,  näm- 
lich aus  einem  Princip  der  Weisheit,  und  in  gemäfs  der 
ErfcenntniTs  der  ewigen  Wahrheiten  handeln.  Siehe 
oben  $•  64*  Lohrs.  7. 


to)  Der  Gute,  der  mit  Gott  in  Gemeinsdiaft  steht, 

ist  wie  ein  Magnet,  der  seine  Richtung  bald  auch  an- 
dern nicht  magnetischen  Körpern  mittheilt,  wenn  er 
mit  ihnen  in  Berührung  kommt.  Epitre  a  Mllc.  de 
Scndery  in  Kortholds  Briefsammlung,  Tom.  III« 
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VI.  Von  der  litclioluBFidlifciti  danii  d«nVnpruuge  mnd  dem  Weses 

der  Sünde. 

i)  Der  Wille  ist  frei,  wenn  die  Wahl  der  Hand- 
liiiig  aus  der  Selbstbestimmuiig  und  Ueberiegniig  der 
Handelttden  henrörgeht ;  diese  Freiheit  sehliefst  xvrsr 
die  metaphysische  Nothirendigkeit  aus,  deren  Ge^ntfa^ 
das  Unmögliche  ist ;  aber  nicht  die  Gewüsheit  und  Be- 
stimmtheit, d.  h.  die  moralische  JNothwendigkeit  (deren 
Gegentheü  das  Zweckwidrige  ist) ;  vielmehr  handelt  der 
Mensch  erst  dioin  recht  vernünftig -firei  «nd  ungestört 
von  jeder  Leidenschaft,  wenn  er  durchaus-liach  reiner 
Vernunftj  d.  h.  absolut  zweckmüfsig  handelt.  Jo.  Ge. 
Henric.  Fcderi  Comp^eif p.  JBpist.  Leihniz,  Ifro. 
XYII. :  La  übert^ '  signifie  un  j^ouvoir,  de  iaire  oe, 
^  qvCon  /ait,  ei  parce  qa*on  le  veut$  de  sorte,  qne  n  Von 
'  ne  le  voutoit  pas,  on  ne  le  feroit  pas,  ou  feroit  m6me 
toute  autre  chose,  que  ce  qu'on  fait,  si  on  le  voulait. — 
Theo  die.  Part.  III.  §.  288.:  Liberias  consistit  partim 
In  intelligentia  distincta  objecti  cognitionem  invol- 
vente,  partim  in  spontaneitate,  qua  nos  ipsi  deter- 
minamus,  partim  denique  in  contingentia,  h.  e.  in 
exciusione  necessitatis  logicae  et  mctaphysicac.  Intelli- 
gentia est  velut  anima  libertatis,  reliqua  duo  sunt  veluti 
corpus  et  basis  ejusdem.  Libertas  ista  equidem  ezdudit ' 
necessitatem  metaphysicam  (cujus  oppositum  foret  %9 
impossibileO  minime  rero  excludit  certitudinem  et  de- 
terminationem,  h.  e.  necessitatem  moralem  (cujus  oppo- 
situm foret  TO  inconveniens).  Imo  tunc  vel  maxime  Ii-  - 
bsri  sumus,  ubi  nonnisi  determinatioBeai  rationis^'^rallia 
pertorbati  affsetibus  sequimur.  * 

a)  Obschon  jedoch  die  Seele  aus  sieh  selbst  actir, 
d.  h.  sich  selbst  bewegend  ist,  so  ist  sie  dclswcg^en  in 
Hinsicht  auf  jede  mögliche  Handlung  nicht  gieiebg-ültig 
(indifferent);  vielmehr  liegt  es  in  ihrem  eigenen  Chä- 
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nktnv  dnsysid^  mit  Freiheit  lu  FC^ringe^,  wa«  sie 
wiridich  aus  eigenem  Antriebe  TolUiiingt.  Theo  die. 
Part.  III.  §.  3a5. :  At  ei  anima  se' ipsa  activa  est,  et 
avTO%lv7jTog  (uti  revera  est),  ob  id  ipsum  tarnen  noii  est 
prorsus  ad  omnem  actum  indiffefenS)  uti  materia ;  sed  in 
se  ipea  aliquid  reperiat,  necesse  est,  per  quöd  se  ipsam 
determinet  Et  «püdem  eecundum  harmoniae  praestabi- 
Utate  systema.  (S.  oben  §.64.  Lehrs.  4 — 5.  und  §.  67. 
Lehrs.  5 — 9.)  Anima  in  se  ipsa,  et  in  natura  sua  ideali 
detennittationum  auarum  raliouea,  rebua  ciroumstantibua  1 
omnibne  adtemperaftas  veperit;  atque  boe  pacto  —  ab 
omni  aetemitate  determinata  erat,  ad  agendum  Hbere  id 
ipsum,  quod  actura  erat,  et  revera  agit  ex.  motu  proprio, 
in  tempore  quo  existit. 

5)  Das  Böse,  sogar  das  Sittliche,  ist,  metaphysisch 
betrachtet,  immer  nur  nothvf endige  Folge  der  £e- 
schrftnhtheit  der  endlichen  Wesen;  alle  Beschrinkung 
aber  ist  negativ,  und  hat  folglich  im  strengsten  Ver- 
stände keine  efifcctive,  sondern  nur  eine  defective  Ur« 
^  lache;  (bei  den  vernünftigen  Wesen  ist  Sünde  immer 
nur  ein  ur^rüngliches,  mewohl  in  der  Reflexion  als 
selbst  rerschuldet  erkanntes  Gebrechen,  hervorgehend 
aus  einem  ursprüngliclien  und  in  der  Reflexion  als  selbst- 
verschuldet erkannten  Mangel  an  Erkenntnifs  des  Ver- 
standet, oder  an  Güte  und  Rechtschafienheit  des  Wi^ 
laus.) —  .Gott  braucht  also  wegen  Zulassung  des  Bdseik 
eigentlich  gar  keine  Rechtfertigung.  Theodio.  Part.  I. 
S*  91.  srö. :  Malum  omne,  sensu  metaphysico,  consistit 
in  nuda  imperfectione :  —  hinc  ipsum  esse  formale  mali, 
proprio  loipiendo,  caueam  efficientem  non  habet,  sed  in 
mera  privatione  consistit ; «—  hoc  est  in  eo,  -quod  causa 
efficiens  non  facit.  Ibid.  §•  5o.  5i.}  Cum  itaque  malum 
non  sit  nisi  privatio  entis;  contra  vero  actio  Dei  Sem- 
per ad  aliquid  positivum  pertingat;.  .hiac  Bens,  ob  mala, 
quae  in  mundo  «üiial  .(pn»prie  loqnendo),.  exensatUMm 
Attila  cget«  m.  .  -  '  • 
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jiumerk.  Das  Sittlich- Böse  oder  die  Sünde  ist  freilich  im- 
OMT  010  Mangel  und  eine  Un?oIlkomm«nheit)  in  wie  ferne 
•ie  ein  Abfall  und  eine  Entfernung  irom  höchsten  Gut« 
'  itt^  tixr  welchen  Abfall  oder  £nt£tranng  sich  nimmermehr 
•in  reebtlettigeiiiler  oder  euch  nur  eatichttldigeBder  Grund 
MgebMi  VUmU  (Vorgl.  Baad  I.  {.  i65.'  Lebre.  4.  dee 
•heil,  AngnetiBttJ.)  Allein  die  Sfindo  iat  doch  Immm 
anch  «twu  potitiireib  ^  Ii.  9kkt  Uob  Folge  der  Schweeh* 
beir»  eondeitt  eine  Wirkung  eelbttbewulbter  nnd  gewollter 
Verkehrtheit  nnd  Widenetilichkeit;  in  wie  ferne  der  SUn« 
der  mit  Wissen  und  Willen  einem  endlichen  und  niedern 
dem  unendlichen  und  höchsten  Zwecke  vorzieht.  Darum 
kann  denn  auch  nur  die  vollkommenste  |ilier  sichtbaren 
Kreaturen,  der  Mensch,  und  zwar  nur  der  freie  und  ver- 
stündige  Mensch,  nicht/ aber  das  unfreie  und  unverständige 
Thier  aündigen.  Ja  auch  unter  den  Menschen  telbtt  ist  of- 
fenbari  dali,  w«r  keinen  Stoff  ond^  keine  Kraft  ■om  Bäaen^ 
hMtf  eben  deltwegen  snm  Guten  aiehl  minder  nntnchtlg  iat. 
*  Sioho  Fr.  W.  t  Sehelling  über  dae  Weaen  der 
.aoaechlrehea  Freiheit  im  I.  Bande  aoiner  phi- 
lotophiachan^ohriften,  $•  444  n.  489. 

4)  Gott  iat  nämlich  nicht  Urheber  des  Busen,  aon- 
Jem  nur  attem  des  Guten;  das  Bdae  aber  cffolgte  ams 
der  idealen  Natur  der  Gesohfipfe,  die  nothwendig  immer 
beschränkt,  mid  also  unTolllcommeii  ist,  ohne  dafs  der 
göttliche  Wille  dieses  zu  verändern  vermochte ;  —  denn 

•  die  Unvolikommenheiten  und  Gebrechen  der  Handlungen 
ttner  Kreatur  nnd  nur  Folgen  der  vrspriknglichen  Be* 
aöhrinkiwg,  welche  sie  rom  ersten  Anbeginn  ihres  Da- 
seyns,  rermdge  der  idealen  Veriiältnisse,  die  ihr  Seyn 
und  Wesen  begränzen,  erhalten  mul'ste.  Darum  bemerkt 

'  auch  Plato  in  Timaeos,  dafs  die  Welt  aus  dem  Ver- 
otande,  *  Toreint  mit  der  JNothwendigkeit  (ex  inteUeetn 
«am  neoessitaite  oonjuncto),  entsprangen  sey,  Theo- 
dic.'Part.  I.  f.  so.  ai.t  Dens  non  est  antor  mali,  sed 
boni  tan  tum :  causa  auteni  mali  quaercnda  est  in  ideali 
rerum  natura,  quae  a  yoluntate  divina  non  dependet; 

com 
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cum  imperfecliones  defectusqun  operationum  (in  creatu«» 
na)  non  proyeniant  nisi  ab  originali  limitatioile,  quam 
creatura  quaeris  non  potuit  non  accipm  a  primo  auae 
ensteatiae  ezordio»  per  rationes  idaales,  quüms  ipsa  ier* 
minatiir.  ^  Unde  etiam  Plato  in  Timäeo  dicitt 
„mundum  habuisse  suam  originem  ab  inteJJöctu  divino 
cum  neccssitatc  conjuncto." 

5)  Demnach  müsseli  wir  Beachlieraen,  dafa  Gott 
«war  rwgSngig  alles  Gute'  an  aicli,  nachher  äbtt  nnr  dai 
Beate  ala'den  Hanptsvreok  wollte;  welchen  zn  erreichen 
er  wohl  auch  zuweilen  das  an  sich  gleiclif^ültigc  oder 
sinnlich  Böse  als  Mittel  angewendet,  nimmermehr  aber 
daa  sittlich  Böse  anders  denn  als  Bedingung  sniaaaett 
will»  ohne  welcher  das  Welt-Beate  nicht  erhidten  wei^ 
den  ni5chte.  Theodic.  Part.  1.  f.'s5.;  Conclndendum 
itaque,  Deum  antecedenter  equidcm  velle  omne  bo- 
num  in  se;  consequenter  autem  non  velle  nisi  opti« 
mnm  tanqaam  finem;  cui  consequendo  velle interdnna 
potest  tamquam  medium  id  qadd  indifferena  est^ 
aut  malum  physicum;  contra  verum  malum  mo^ 
rale  potest  dumtaxat  permittere  tamquam  conditio» 
nem,  sine  qua  non  obtineretur  Optimum. 

6)  Gott,  als  Weltschöpfer  und  Erhalter,  und  folg»* 
Hch  als  die  Urquelle  aller  Kraft  und  Thfttigkeit«  ist  frei« 

'  Höh  auch  Ursache  dessen,  was  am  Bösen  TOm  Seyn  uni 
Wesen  enthalten  ist,  aber  nicht  des  formellen  Defecti- 
ren  oder  Negativen,  dadurch  gerade  die  Bösartigkeit  ent- 
steht, wie  S.  B.  ein  Flufs  durch  seine  Strömung  directe 

'  immer  nur  Ursache  der  Geschwindigkeit  des  Schtffla«^' 
fes,  nimmermehr  aber  tou  dessen  Hemmung  ist,  die  er 
nur  veranlafst,  nimmermehr  verursacht.  Theodic. 
Part.  I.  §.  5o. :  Deus  (^equidem}  est  causa  ejus  quod 
eat  malenale  mali,  non  rero  ejus«  quod  et  formale,  in 
quo  consistit  malitia;— -  non  ergo  est  magis*  peccati 
causa,  quam  cursus  ^minii  'cfnisa  est  retardationia  nac 
vis,  cujus  esse  potest  occasio.  •  •  • 
Ttoi.  Hixn.  OMch.  d.  rkilm.  III.  B.  Zweite  AulL  f2 
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7)  So  hebt  aucb  die  göttliche  Allwissenheit  die 
Freiheit  des^Menschen  nicht  auf;  denn  wenn  gleich  Gott 
alles  Mögliche  und  2iukünftige,  folglich  «neb  die  freien 
Handlungen  eines  jeden  Menschen  rorhersieht, '  so  wer- 
den doch  diese  durch  die  Wissenschaft  Gottes  nicht  erst 
*  nolliw^ndig  hes^mmt;  sondern  umgekehrt  sieht  sie  Gott 
anr  defswegen  ganz  .gewifs  und  bestimmt  vorher,  weil 
sie  in'  dem  .freien  Charakter  des  Handelnden  iNsdoimt 
Torber  enthalten  waren.    T  h  e  o  d  i  c.  P  a  r  t.  I.  §.  58. : 
Fraescieutia  Dei  in  se  ipsa  utlque  non  reddit  veritatem 
nagis  determinatam :  praeridetur  enim,  quia  determinata 
tsl,  et  q^iil  Tera  est;,  sed  determinate  fntura,  aut  deter- 
minate  rera  non  est,  q[uia,  praeiidetur :  adeoque  in  hoc 
articulo  cogitatio  futuri  nihil  habet,  quod  non  eliam  Sit 
in  cognitione  praeteriti  et  praesentis. 

8)  Nun  will  der  Mensqb,  in  wie  ferne  er  frei  ist, 
swar . allerdinga  bändeln,  wie  ler  nun  einmal  zufolge 
ier  idealen  Besdmmnagen  seiner  nrsprOng^chen  Selbst, 
heit  will :    doch  kann  man  nicht  eigentlich  sagen^  daTs 
er  woUep  VOile,  d.  h.  dafs  er  einen  Willen  fasse,  Ml 
wollen;   denn  notbwendig  will  er,  was  er  immer  will; 
weil  nnd  wenn  er  e§  will:-?-  denn  sonst  müfste  man 
«Dch  sagen  KAnnen,  dafs  wir  wollen,  den  WiHen  liaben 
zu  wollen  ;    und  so   röckwSrts  fort  ins  Unendlidie. 
T.heo.dic.  Part.  I.  §.  5i.:  Proprie  loquendo  volumus 
agere,  non  vero  Tolumus  rclle;  alioquin  dicerc  etiam 
possemtts,  M^elle  nos  habere  roluntatem  roiendi,''  quod 
in  infinitom  abifet.   Item  Part  HI.  Nro.3ou:  ActM>- 
nes  nostras  per  actum  voluntatis,  noa  rero  ipsoa  actus 
-  Toluntatis  eligimu3.  1  . 

Fortsetxuag. 

TU,  Von  4eT  OfFenbanmg  nnd  den  Wundern,  oder  von  der  Ueberein- 
stimmung  der  chrütUchwi  OffenUrmigs- Lehre  mit  der  Vernunft- 

'.  .  IVeligion. 

i)  Es  giebt  Wahrheiten,  deren  Gegcntheil  sclilecht- 
Inn  nnmöglich  ist,  und  jKdchei  deren  Jictthwendigkeit 
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ach  nur  auf  die  ron  Gott  dnmal  gewftkHe  Ordnnng  der 
Diuge  gründet.  Die  letztem  kdimen  durch  ein  Wunder 
•üfgehoben  werden,  wenn  ihre  Bedingung  aufgehoben 
wird;  den  er0tern  hingegen  kann  keine  geofienharte 
Wahrheit  je  widersprechen,  d.  h.  hiei^  hann  der  Glaoh« 
nie  mit  der  Vernunft  in  Widerspruch  etehen.  Diseert. 
praeliminar.  ad  Theodic.  de  oonformitat.  fi- 
dei  cum  ratione,  §.  2.  3.:  Veritates  duplicis  sunt  ge- 
n^ris:  aliae  appellantur  reritates  aeternae,  et  hae 
•unt  ahscrfute  —  neoeetariae,  ita  nt  oppositum  inrolTat; 
contradicdoneln;  cujusmodi  tunt  reritates  logicae,  meta- 
physicae  et  mathematicae :  aliae  e  contra  Tocari  possunt 
veritates  positivae,  quae  niminim  fundantur  in  le- 
gibus, quas  indere  naturae  placuit  Deo,  quibusgue  rur- 
aus  ezsolrere  res  creatas  potest,  faciendo  miraculum, 
i.  e.  aliquid  cursui  naturae  ordinariö,  non  autem  Essen^ 
tiae  illius  Entis,  in  quo  contingit,  (qnoniam  absolute  im- 
possibilia  fieri  nequeunt)  contrarium.  —  Hinc  fieri  ne- 
quit,  ut  fides  seu  rerelatio  umquam  adrersetur  alicui  re* 
ritati  logioae,  metiqfihysicaa  aut  mathemalicaa  denumstn» 
hiK, .  licet  contraria  esse  posrit  alieoi  reritati  positirat, 
quam  experientia  doeet. 

a)  Der  Widerstreit  zwischen  den  göttlichen  geof« 
fenbarten  und  den  philosophischen  unmittelbar  durch  die 
Vernunft  erhannten  Wahrheiten  hann  sich  daher  nur  auf 
solche  Dinge  und  Gegenst&nde  beziehen,'  deren  phy- 
sische oder  moralische  Nothwendigkeit  Gott  durch  Ent- 
fernung ihrer  Bedingung  aufheben  kann.  Dis^sert« 
eit.  $•  93 — aS.:  Omnium  opinor,  partium  Theologi  con^ 
▼eniunt,  nullum  fidei  C'^rdatae)  articulum  inrolrere 
posse  contradtctionem,  s^t  demonstfationibus  mathemati- 
cas  certitudines  aequantibus  ad\ersari ;  ubi  seil,  opposi- 
tum  conclusionis  ad  absurdum,  h.  e.  ad  contradictio- 
nem  deduci  potest  Nemo  tarnen  nescit,  mysterium  re- 
pugnare  posse  apparentibus;'  ao  si  tantum  in  foro  ratio* 

;  12*  ^   *  •  ' 
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nis  «peclentais  nihil  habere  remimüe;  Teram  enim  tnp 
satis  est,  in  iis  nihil  ineaee  abaurdi. 

3)  Di«  Mysterien  können  daher  erklärt,  aber  nicht 
bei^riffen  werden;  die  VemiiBft  kann  sie  nicht  beweisen, 
aber  doch  Tertheidigen.  Diaaert.  cit.  J.  5.:  Myateria 
equitlem  (rerclata)  probare  ratione  non  poaaanraa,  — 
hoc  aolum  nobis  restat,  ut  adversus  objectioneaiUa  tneri 

Taleanma.       Atque  haec  pauca  difficultatibus,  quae  usum 

rationia  «o  phitoaophi«e  circa  religionem  apectant  amo- 
liendia,  außccre  poaatat,  niai  aaepe  nnmero  cum  homi-  * 
»ibu»  praejudicio  laborantilnia  rea  noliia  forel. 

rk.  Als  das  beste  Supplement  zu  den  Leibnitzischen  phi- 
losophitcben  Schriften  verdienen  angemerkt  zu  werden,  die 
Schriften  «eines  Freundes  und  Correspondenten  Mich. 
Gottl.  Rausch  ins,  des  ller«u«gebar»  d«r  P ri n c i  p i o- 
rom  Philoiophiao  Leib  n.  more  geometrico  de- 
inen tUfto  mm  $  I«ipt.  et  Fraacof.  1721.4.;  als  aäm- 
i^ty  äiadilatio  philosophica  de^  oniÖBe  aftimaa  tt  aolfb^ 
rls>  secniidom  priocipia  G.  G.'LeibnitÜ;  a)  thf»o#^flMa  ma- 
taphysica,  ex  philosophia  Leibnitiana  feleeta,  Aof^  VittMio^ 

,-^a5.       Wie  auch  Georg  Bernardi  Bilrlingar  H^fe*- 

mouia  animae  et  corporte  maxime  praeatabi- 
lita,  Francof.  1723.  und  desselben  D  i I  u c id a tione^a 
P  h  i  1  o  s  o  p  h  i  a  e  de  1)  e  o,  a  11  i  iii  a  Ii  u  in  a  a  a,  mundo  et  ge- 
neralioribus  rerum  aH'ectionihus,  Tubin^'.  1728.5 —  und  end- 
lich Ludwig  Philipp  Thiimmig'a  Antwort  auf  Clarke»« 
fOnften  JBrief  in  der  Köhler*schcn  Ueberselzung  der  Streit-  ^ 
achrifItoB '  switchen  Clarke  ond  Leibnita,  Fxanklart  und 
Leiptig  1710.  ^ 


5.  71. 


'  Kritik  des  Leibnitzisch^  Systems. 

L^bnitzena  Philoaophie  ii^.  eifif  wiaaenschaf^Hch  in, 

sich  seihst  volhüulete,  aber  nicht  atren^  aystematiach 
und  methodisch,  sondern  grufstentht^ils  nur  populür  vor- 
getragene, und  daher  von  geistlosen  M^|i8che%.  hä|A^g 
mifareratandene  wahre  Weltanaicht,  Tereinigai||i^  sich 
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den  dreifachen  Vonug  der  Geistigkeit,  Lebendigkeit  und 
Sittliphkeit ' 

Da  der  Grundgedanke  und  das  Fundament  seines 
Lehrgebäudes,  den  er  in  allen  seinen  philosophischen 
Schriften  behauptete,  dieser  war:  „dafs  Alles,,  was 
wahrhaft  ist,  ein  inneres  eigenthümliches  und 
sich  selbst  genügendes  Leben  habe,  und  mit- 
hin wesentlich  als  eine  vorstellende  Monas 
sn  begreifen  ist;  und  dafs  keine  äufsere  Ur- 
sache auf  das  Innere*  einer  Monas  zvl  wirken 
rermdge/^  so  war  es  eine  nothwendige  P'olge  dieser 
Philosophie  zu  lehren,  „dafs  die  Vorstellungen  einer 
jeden  Monas  kraft  ihrer  eigenen  Gesetze  wie  in  einer 
besondeYn  Welt  entstünden,  gerade  so,  wie  w  e  n  1^ 
nichts  als  Gott  (das  Unendliche)  und  diese  Monat 
(diese  bestimmte  Anschauung  des  Unendlichen)  ror» 
banden  wäre. 

Demnach  sind: 

1)  Die  Leibnitxischett  Monaden,  jede  derselben  als 
Tcreinlofend  in  sich  das  Unendliche  und  das  Endliche, 
das  Ideale  und  das  Reale,  das  Absolut- Thätige  und  Ab- 
solut-Leidende (ßber  immer  in  bestimmten  Abstnfnngeiii 
dadurch  sich  eine  ron  der  andern  eis  eine  durohanp 
bestimmte  nach  Geschlecht,  Art  und  Indiiridualitftt  wy- 
terschicden  bewähret),  wahrhaft  selbstständig  und  voll- 
endet-gebildete Einheiten,  die  immer  mehr  und  mehr 
nach  eigedthümlicher  Art  und  Weise  ihr  Seyn  und  Vor- 
stdlen'  SU  entwickeln  streben:  —  folglich  acta  und 
nicht  nur  in  potentia  geistige  Wesen  (wie  viele 
Leibnitzen  falsch  rerstanden). 

'9)  Eben  so  ist  auch  das  harmonische  Wechsellebea 
der  Dinge  «war  allerdings  als  durch*  die  Ideen  des  gött- 
lichen Verstandes  vorherbestimmt,  d.  h.  von  Gott,  dem 
Weltschöpfer  im  Plane  der  Weltschöpfun^  vorgesehen, 
«ad  beschlossen }  aber  nicht  nach  einem  Beschlüsse  der 
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blofsen  Willkülir  und  Zufälligkeit,  sondern  nach  dem 
Gesetze  der  ewigen  INuthwendigkeit  des  W  clt  -  Besten, 
welches -das  höchste  Gesetz  des  göttlichen  Willeas  ist; 
und  ohne  Nachtheil  der  individuellen  Freiheit  der  Yer« 
nünftig- freien  Wesen;  als  welche  zwar  immer  und  noth- 
wendig  das  Emg- Vorherbestimmte,  aber  immer  nur 
zufolge  ihrer  eigenen  Selbstbestimmung  wählen  und  toU- 
bringen* 

3)  J*indet  in  denselben  eine  rerständige  Erklärung 
von  der  Vereinigung  der  Seele  mit  dem  Körper  statt, 

die  beider  Selbstständigkeit  zugiebt,  ohne  weder  eine 
radicale  Absonderung,  noch  f ine  unbegreifliche  Mischung 
anzunehmen. 

Mit  Recht  rühmte  also  Leihnits  selbst  in  seinen 
Noureaux  Essais  cap.  I.  p.  27.  28.  von  seinem  Sy- 
steme, dals  es  dem  Plato  mit  Demokrit,  den  Ari- 
stoteles mit  Descartes,  die  Scholastiker  mit  den 
Meuern,  und  überhaupt  die  Rjeligion  und  Sitten- 
Lehre  mit  der  ,  Vernunft  in  Uebereinstimmung 
bringe.*  so  dafs  man  nun  einsehe,  was  Plato  sich  dachte, 
indem  er  die  Materie  für  ein  unvollkommenes,  und  im* 
mer  im  Werden  begriffenes  Ding  erklärte,  was  Aristo- 
teles mit  seiner  Entelechie,  welche  Benennung  er  der 
Seele  beilegte,  und  Demokrit  mit  seinen  Atomen,  wel- 
che er  den  Samen  aller  Dinge  nannte,  sagen  wollten; 
in  welchem  Sinne  die  Stoiker  einen  nothwendi gen  Zu- 
sammenhang aller  Dinge,  neben  der  Freiheit  vlntheidig- 
ttn,  und  die  Skeptiker  mit  gutem  Grunde  gegeu  die 
Zuverl&ssigkeit  der  Sinne  dedamirten,  wie'  die  Thiere 
nach  Descartes  Automaten  sind  und  doch  nach  der 
gewöhnlichen  Meinung  Seele  und  Empfindung 
haben;  endlich  wie  man  remünftiger  Weise  diejenigen 
«rkl&r^n  müsse,  welche^ -wie  Cardan,  Campanellai 
die  Grlfln  v.  Cännoway,  die  beiden  von  Helmont 
und  Henri  More  allen  Dingen  Leben  und  Empfindung 
zuschreiben/^  —  Denn  obirohl  Leibnitz  bei  seinen  phi- 
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losophischen  Uatersuchungen  auf  angenommene  Meinun- 
gen eben  nicht  Rücksicht  nahm,  so  verschmähte  er  et 
doch  nicht,  auck  ia  den  Meinungen  Anderer  den  ächten 
Sinn  SU  -erforschen,  der  mit  der  ydlligen  Wahrheit  Über- 
einkomme ;  wohl  wissend,  dafs  im  Grunde  nur  eine 
Wahrheit  möglich  ist,    und  dafs  in  jedem  Satze, 
den  je  ein  remünftiger  Mensch  im  Ernste  und  aus  vol- 
ler Ueberzeugong  rorbrachte,  immer  ein  Theil  der  einen 
Wahrheit  enthalten  seyn  müsse.   Vergleiche  Leib- 
nitz Eclaircissement  sur  Tunion  du  corps  et 
de  Tarne,  dans  leRecueil  d e  D  es  Maizeaux,  Tom. 
IJ.  p.  417       Merkwürdig  ist  noch,   dafs  Leihnitz.  wie- 
WjoU.  fK^  selbst  sich  der  damals  gangbtfren  lateini- 
•choi^.nnd  des  Auslandes  uregen^der  franvüsi sehen 
Sprache  bediente,  die  deutsche  Sprache  unter  allen 
neuem,  al^  die  dem  Vortrage  der  Philosophie  angemes- 
senste, ans  dem  Grunde  erkannte«  weil  sie  keine  Aus-* 
drücke  für  leere  Begriffe  habe,  und  sich  schlecht- 
bin  gegen  den  Ausdruck  des  Unsinnes  str&ube  C^^^^^^ 
desselben  unvorgreil  liehe  Gedanken  etc.  in 
Otio  Hannor  er ano.) :  wie  dann  auch  bald  nach  ihm 
Thomasius  und  der  Freiherr  t.  Wolf  die  deutsche 
Sprach^  auf  das  philosophische  Katheder  brachten. 

\  »  '     §.  73. 

J^fibnitzens  Zeitgenoftsea    und  Mitarbeiter  an  der 
1^  philosophischen  Bildung  der  Dcutscheii.  Ehroi^ 
>  Ixied  Walth^r  tob ' Xt^birahaaseii. 

■>;•  (.11-.-'      ,  (j ).       ;  , 

« '  Gleiehzeitig  mit  Leibnits  wirkten  för  die  phnoso- 
phische  Bildung  der  Deutschen  Ehren  fr  ied  Walt  her 
.?on  T  s  chi  rn  hause  n,  ein  berühmter  Mathematiker 
und  Physiker  (geb.  i65a  t  170B).  Christian  Thomsr 
eine»  eu»  berühmter  philosophischer  Rechtslehrer  (geb. 
^665  in  Leipzig,  f  1728  in  Halle),  und  Frans  Bud« 
-Äeus,  ein  berühmter  Philololog  und  Geschichtskundiger 
(geb.  1665  zu  Anklam  in  Fonnnem,  t  ^7-9  zu  Jena.), 
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Vou  Tsci^irnliau  seil  hatte  sich  auf  der  Univer-  . 
•ität  zu  Leiden  ausgebildet,  und  daeelbet  auTeer  der  Ma- 
thematik, welche  die  | Hauptbeschäftigung  seiuea  Geiatea 
wurde,  auch  die  Schtiften  des  Descartes  und  Spi^ 
noza  kennen  gelernt,  die  seinen  Geist  gar  sehr  aufreg- 
ten :  dann  ferner  auf  seinen  Reisen  durch  England,  Frank- 
reich und  Italien  die  Beksnntscha(t  der  berühmtesten  Ge- 
lehrten gemacht,  und  die  merkwürdigsten  Naturgegeiii- 
stande,  so  wie  d*-^  WerkstStte  der  gröfsten  Künstler  in 
Augenschein  genommen  ;  wodurch  er  zu  den  physikali- 
•clMn  Erfindungen  sich  befähigte,  die  seinen  Namea 
Te^ewigten, 

Der  Philosophie  seihst  wies  er  als  Hauptaufgabe 
die  Metkodeniehre  der  Erforschung  der  Na- 
tur und  ihrer  Geheimnisse  an;  nnd  schridb»  daher 
eine  Art  ron  mathematischer  Logik,  unter  dem  Titel: 
Medicina  mentis,  sive  artis  inveniendi  prae- 
cepta  generalia  (Amsterdam  1687,  und  Leipzig  1695 
mit  einem  Anhange  der  Medicina  corporis  Ter- 
mehrt),  darinnen  er  aufser  -  den  seeüsdieB  und  k5rpeit> 
Hellen  Verholtungs- Regeln  für  den  Wahrheitsforscher 
die  Mittel  und  Wege  angiebt,  die  Irrthümer  der  gemei- 
nen Vorstellung  zu  heben,  •  unbekannte  Wahrheiten  aus 
bekannten  abzuleiten  ;  und  in  jedem  Fache  derErkennU 
nifs  durch  eigne  Forschung  das  Wahre  und  Nützliche 
zu  tinden,  und  von  dem  Falschen  und  Schädlichen  zu- 
verlässig zu  unterscheiden,  welches  alles  hin  und  wieder 
durch  Beispiele  aus  der  hohem  Arithmetik  und  Geome- 
trie erlftutert  und  anschaulich  gemacht  wird.  (Man  sehe 
FüHeborn*s  Auszüge  aus  der  Medicina  mentia 
Im  Vten  Stück  seiner  Beiträge,  Seite  53  folg.) 

Das  ganze  scheint  Nachahmung  der  Spinozi- 
schen  Abhandlung  de  Emendatione  intellectus 
gewesen  zu  seyn,  womit  efi  in  der  Hauptansicht  sowohl« 

als.  in  der  Metbode  grofse  Aehnlichkeit  hat.  Sogar 
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Tschirnhausen's  Worte  selbst  weisen  liier  und  dort! 
auf  Spinoza  hin;  als  «.  fi.  wenn  er  p*  36.  ron  den 
Ideen  tagt:  ideam  non  esse  aliquid  muMe  instar  pictu- 
nie  in  tabula;  und  wiederum  ron  der  Wahrheit  p.  64« 
65. :  sicuti  lux  sc  ipsam  tcnebrasque  manifestat,  sie  verii- 
tas  et  sui  et  falsi  est  norma;    dann  von  der  Tugend 
p.  70.,  daTs  sie  sejre:  potentia  in  homiue  ex  legibus  sanae 
rationie  «nam-  nataram  consenrandi;  denn  alles  dieses  fin* 
det  sich  wiSrtlich  bei  fiipinosa  Ethio.  Part.  III.  pro- 
p  0  8.  45.  S  c  h  o  1.  und  Part.  IV.  p  r  o  p  o  8.  19.  20.  Zudem 
ifit  ja  aus  dem  Zeugnisse  des  Fr  eiber  rn  tou  Wolf  (in 
Gottscbed^s  Lo^sehrift  desselb.i  ,S«  ^5.)  bekaniit| 
dafsTachirnhansen  immer  ein  giWser  Verehrer  Spi- 
tt osaV  war,  TOn  dem  er  nrtheilte,  „dafs  er  kdneswega 
Gott  und  die  Natur  confundirt  habe,  wie  man  ihm  ins- 
gemein Schuld  giebt,  sondern  vielmelME'  einen  richtigem 
Begriff  Ton  Ootl  gehabt  habe,  ale  sejUist  D  eseartes.'* ' 

Das  Kriterium  des  Wahren  ist  nach  Tschirn- 
Kausen,  dafs  es  ein  begreifliches  und  wahrhaft  begrif- 
fenes seye,  was  sich  auch  andern  aufmerksamen  und  rer- 
•ttndigen  Leuten  ron  dem,  der  es  begriffen  hat^  durch 
Worte  begreiffieh  machen  iftfst. —  (Was  nicht  eise  be- 
schaffen ist,  ist  sicher  nicht  wahr,  sondern  nur  eingebil« 
det  und  vermeint.  )  Der  Beweis  aber,  dafs  man  etwas 
wirklich  begriffen  habe,  ist,  wenn  nian  die  Entstehung 
desselben  sagen  nnd  smch  andern  TerstSndUich  machen* 
kann.   Medicina  inentia,  Part  II.  Sect.  I« 

Christian  Thomasius;  Charakter  und  Sekriften 

desselben. 

* 

Der  zweite  merkwürdige  Mann  dieser  Zeit,  der  w»*. 
gen  so  Txeler,  ron  den  Theologen  erdnldelea  Verfot 

gungen  berühmte  Christian  Thomasius^  königl,. 
preufs.  geheimer  Rath  und  Director  der  Friedr.  Uni- 
Tcrsit&t  xtt  U«Ue,  geboren  ifö5,  t  ^7381  war  der  Sqbm 
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eines  als  Sammler  für  die  Geschichte  der  alter thümlichen 
Plulo0ophie  nicht  iiol^rübBiteB  Vaters  des  JakoJbTho« 

'  niasiue,  Professor  va  Leipsig,  und  xeichnete  sioh  in  der 
Philosophie  unter  denjenigen  aus,  welche,  durch  Wider* 
lej^unor  aller  scUtirischeii  irrthuroer,  der  bessern  Ueber- 
zeugung  vorläutig  nur  erst  den  Weg  bahnten;  wefswe- 
gen  er  dann  anch  (wie  Pierre  fiayle,  obM  |.  57.) 
im  Widerlegen  Yortrefflicher  war,  ab  im  Aufbauen. 

Im  Gegensatze  mit  Tschirnhausen  war  seine  • 
Philosophie  mehr  auf  Ethik  und  Politik,  dann  auf 
Logik  und  Physik  gerichtet. —  Als  Gegner  alier 
Sektirerei,  9€fwM  der  alten  Anstoteliseh-scholastisohen, 
ab  aueh  der  neuem  Gartesianischen  seiner  Zeit,  erklärte 
sich  Christian  Thomasius  zuerst  in  seiner  Introductio 
in  Philosophiam  aulicam  (so  nannte  er  nämlich 
die  freie,  auch  den  Welt-  und  Hofleuten  nützliche 
Philosophie  im  Gegensalze  gegen  die  Sohnlphiloao- 
phie,  die  nur  för  Pedanten  gehörte).  lips.  i688. 
Auf  diese  folgte  eine  Introductio  in  philosophiam 
rationalem  sive  logicam,  Hallae  1691;  dann  eine 
Introduetio  in>  Philosophiam  moralem  sira 
ethioam,  1710,  und  Fundamente  juris  naturae 

"et  gentium,  1718.  Sein  Versueh  Tom  Wesen  desGei* 
■tes  C^^en tarnen  de  natura  et  de  Essentia  Spiri- 
tus, Hallae  1699)  enthält  seine  metaphysische  Grund« 
iegnng  wm  Natur-  und  Sittenlehre,  darinnen  er  als  Theo* 
•  ophen  sieb  seiget»  sUe  mechaniscben  und  atomssli-' 
sehen  ErkllSrungsweisen  rerwirft,  und  daftr  lieber  noeh 
jedem  Körper  eine  leitende  Intelligenz  zugeben  will, 
worüber  er  aber  von  seinen  Geisterscheuen  Geg- 
nern heftig  rerspottet  wurde.  Büdlich  gab  er  aucb 
eine  G^ehichte  der  PbQosophie,'  unter  dem  Titel:  Hi- 
etoria  sapüentiae  et  stultitiae,  Halle  1693,  heraus,  darinnen 
einige  vitae,  z.  B.  die  des  Abaelard,  seinen  Vater  Jak. 
Thomasius  zum  Verfasser  haben.  Siehe  Bayle  Di* 
elienaire  Artic.  Abaelard  Lit.  £•  iS» 
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Seine  gemiscliten  Gelegenheittschriften^ 
deren  sehr  iriele  und  sehr  maniuglaltige  und,  Terbreitea 
•ich  über  das  ganze  Gebiet  der  WiMenechaftan  nnd  d«r  ' 

Gelehreamkeit,  und  enthalten  manche  freimüthige  Erinne- 
rungen und  passende  Vorschläge,  was  in  jedem  Fache 
zu  verbeasem  und  zu  vermeiden,  oder  noch  zu  erfinden 
und  hinznziieetzen  sey.  Die  Tendenz  dereelben  im  All- 
gemeinen iet  polnisch;  nnd  der  Meisten  Tpn  bei  trel» 
tem  mehr  mnthwilUg  nnd  spöttisch,  als  gewöhnliche  * 
Menschen  ertragen  und  verzeihen  können.  (Vergl. 
Christ.  Thomasius  nach  feinen  Schicksalen 
und  Schriften,  ron  Luden,  Berlin  i8o5«  8.) 

74. 

Defsalban  theorotiicbe  Philofophie. 

.  Zur  Würdigung  und  Uebersicht  von  des  Thoma- 
•ine  Lehre  diene  folgende  Skizze: 

•  I.  Encyklopidie. 

1)  AUe  Gelehrsamkeit,  wenn  sie  mcht  eitel  nnd 
«mlktz  ist,  nnils  etwas  P^raktisches  bezielen,  ewige  Selig- 
hmt  nftmlich  oder  zeitliche  Wohlfahrt.  —  Gottes- 
gelehrtheit zum  Behufe  der  ewigen  Seligkeit,  und 
Weltweisheit  zum  Behufe  der  zeitli(}hen  Wohlfahrt 
sind  also  die  beiden  Hauptgattungen  atter  Wissen- 
schaft; jene  geht  aus  dem  Lichte  der  OflGenbamng,  diese 
ans  dem  Lichte  der  Vernunft 'herror :  beide  können  ein- 
ander nicht  widerstreiten,  dürfen  aber  auch  miteinander 
nicht  verwechselt  werden.  (Philosoph,  aulic.  cap.  a* 
f.  33.  und  Logik  ^»  ii.  4te  Auflage.) 

fl)  Die  Weltweisheit  im  Allgemeinen  ist  Erforschung 
gegenwärtiger,  vergangener  und  künftiger  Dinge  durcb  ^ 
die  Vernunft :  ihre  allgemeinen  Werkzeuge  sind  dem- 
nach  Vemnnfklehre  und  Gesdiichte*  Logik  £•  7«  8. 

3)  Die  reine  speculative  Weltweisheit,  welche  nicht 
nur  Hülfswissenschaft^  sondern  allgemeiae  Grondlage  al- 
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Icr  andern  fein -menscIiHclien  Wissenschaften  ist,  be- 
greift in  sich  Logik,  Physik  und  Mathematik; 
IMetaphvsik  ist  unnutze,  eitle  Grübelei  (versiehe  nämlich 
die  Metaphysik,  wie  sie  damals  in  den  Schulen  gelehrt 
.wurde.    Philosoph,  aulic.  1.  c). 

4)  Die  angewandte  Weltweisheit  ist  thcils  Medi- 
cin,  sorgend  fiir  das  zeitliche  Wohl  des  Körpers,  theils 
Jurisprudenz  (d.  i.  Ethik,  üeconomie  und  Politik), 
sorgend  fiir  das  zeitliche  Wohl  der  Seele.  Ibid. 

5)  Die  Mystik  ist  sehr  lobenswerth,  in  wie  ferne 
sie  über  der  Greuzscheidung  der  Offenbarung  und  der 
Vernunft,  d.  h.  der  Theologie  und  der  Weltweisheit  fest- 
hält: aber  auch  sehr  verwerflich,  wenn  sie  eine  gänz- 
liche Vernichtung  der  Vernunft  bezweckt,  und  durch 
eine  dunkle,  unverständliche  Terminologie  weiter  nichts, 
als  nur  die  Wissenschaft  an  ihren  Fortschritten  hindern 
will.    Vorrede  zur  Uebersetzung  des  Poiret.  , 

6)  Für  die  praktische  Weltweisheit  wäre 
wohl  das  wichtigste,  was  noch  zu  finden  ist,  eine  zuver- 
lässige Physiognomie,  als  Kunst,  das  Verborgene  de» 
Herzens  anderer  Menschen  auch  wider  ihren  Willen  au» 
dem  täglichen  Umgang  kennen  und  beurthcilen  zu  ler- 
nen. Ueber  Physiognomik  s.  Sittenlehre  11.  Thl. 
Zwölfter  Abschnitt. 

•  II.    Xi  o  g  i  k. 

1)  Das  Denken  ist  eine  innere  Rede,  gleichsam 
ein  Zweigespräch  des  Geistes  mit  sich  selbst;  denn  im 
Denken  redet  man  mit  sich  selbst  über  die  innern  For- 
men (Vorstellungen),  welche  durch  die  Einwirkung  äu- 
fserer  Körper  mittelst  der  Sinnen -Werkzeuge  dem  Ge- 
hirn eingedrückt  werden.    Vernunftl.  I.  Thl.  §.3. 

2)  Die  Gedanken  (Vorstellungen)  sind  theils  active, 
theils  passive,  je  nachdem  sie  durch  sinnliche  Einwirkung 
oder  selbstthätig  durch  Ordnen  und  Unterscheiden  der 
empfangenen  Eindrücke  zu  Stande  kommen.  Ibid.  §.5. 
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5)  Die'^  Wahrheit  ist  Uebereinttimimuig  der  Ge- 
danken (V^orste Hungen)  mit  der  Sache  (^Realität),   d.  i,  ' 
mi%  der  Beachaffenheit  der  Dinge  aufser  der  Vontelluiig, 
Ibid.  S* 

4)  Der  Grundsalz  aller  wahren  Erkenntnifs  ist 
^mnach :  „Wahr  ist,  was  mit  der  Realität  überein»  ' 
stimmt,  falaph  das  GegentheU^^  (ibid.  §.  17.);  woraus 
Iblgt,  daTs  wahr  seyn  müsse,  was  wir  durch  die  gesuo* 
den  Sinne  erkennen,  und  Ufas  mit  dem  Urlheile  der  Ver- 
nuiift  übereinstimmt,  1.  c. 

■ 

III.  Natiir^undGeisterlehre, 

1)  Da  also  die  Wahrheit  ihren  Grund  im  Mcnschea, 
B&mlich  in  seinen  Sinnen  und  in  seiner  Vernunft  hat,  so 
eilcennt  der  Mansch  mit  unmittelbarer  Gewifsheit  immer 

nur  sich  selbst,  d.  h.  die  activen  und  passiven  Vorstel- 
llingen  seiner  Seele  und  seines  Körpers.    Log.  §.  37.  t 

■ 

a)  Hingegen  Ton  dem  Wesen  (der  Substanz)  dieser 
seiner  Seele  und  seines  Körpers,  noch  vielmehr  aber  von 
den  übrigen  Substanzen,  die  auf  ihn  wirken,  oder  gar 
Yon  der  ersten  Substanz  weifs  der  Mensch  nichts  unmit- 
telbares Gewisses.  Log.  $.  34.  Denn  seine  deutliche 
Erkenntnifs  geht  immer  nur  auf  die  Bestimmungen  des 
Seyns  (die  Accidentien),  welche  er  allein  beweisen  kann, 
weil  sie  ihn  unmittelbar  afficiren,  nimmermehr  aber  auf 
das  Seyn  (die  Substanz)  selbst,  welches  bei  allen  Wahr-' 
nehmnngen.und  Beweisen  roransgesetzt  wird,  1..  c. 

3)  Was  wir  also  unmittelbar  erkennen,  ist  immer 
nur  die  Wirkung  einer  Substanz,  in  wie  ferne  sie  'uns 
afficirt ;  ypn  der  Substanz  selbst  ""aber  wissen  wir  nur, 
dafs  sie  ist,  nicht,  was  sie  ist;  und  dafs  sie  einwirkt, 
nicht  allemal  wie  und  wodurch  diese  Einwirkung  ge- 
schehe.   Ibid.  §.  24. 

4)  Folglich  können  wir  dsiin  anoh  aus  der  blofsea 
Vernunft  nicht  einmal  für  gewifs  wissen,  ob  es  wirklich 

I 
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im  Wesen  selbst  yerschiedene,  ItÖrperliobe  und 

zusammoiigosetztc,  dann  geistige  und  einfache  SuJbstan- 
Ben  gebe.   ibid.  §.  sS.  26. 

5)  Weil  jedoch  das  Leihliche,  das  den  Raum  er« 

füllt,  an  sich  juir  ein  Leidendes  isL  das  sich  selbst  nicht 
bewegen,  sondern  nur  bewegt  werden  kaun^  so  niui4|| 
noch  ein  anderes  Wesen  mit  den^leibUohen  rinkißf^mpk^ 
welches  fibr'  ikK  besteht,^  und  jenem  Seytt^  iiilä  Dik»er 
giebt,  daM«flbe' itaVSiwnfft  und  ^eiitaltet^  'sitlhtbflrv^w^ 
und  lebeiiilig  macht,  und  bewegt.  Dieses  nennt  man 
Geist;  der  oberste  aber  und  höchste  aller  Geister  ist 
Gott^   Versuch  Yom  Weaen  des  Geistes,  S.  70. 

«         .«•»»'    i»»,»  1;.'  •  .    ■    '  '     .    .  .1''  .  ■    ,  (  • 

97. 

6)  Aufeer  dem  Ebenbilde  Gottes,  der  verständigen 
Speele  des  Menschen,  sind  auch  noch  Licht-  und  Luft- 
geist^r  in^lei^^|^.i^np^ 

imd  Thieren  anzunehmen ;  und  zwar  d4l|^icn$  als  mftnn- 
Ucher,  die  Luft  als  weiblicher  Geist.  'Bb'end.^Q* $7« 

7)  öi9^.N.ati|r^eistef  Ms^^fn.^!^^ 

*  Braken,  denn  sie  haben  Jcewen  Verstand ;  att^  sie  ha- 

ben  Bildungs-  und  Zeugungskraft,  wodurch  sie  sich  ih- 
ren Körper  bilden,  und  dessen  Dauer  unterhalten.  Sie 
handeln  sogar  in^Unkt^tig  weiser,  als  selbst  der  ^euf^pkf 

lend.  Eb^n^*,^.!^;:.!^,  ,  ,      -  ■ 

Dsttelben  praktische  Philosoph iS.  ^ 
'     IV.  Sittenlehre.  • 

1)  0ai  t%te  Uberhi^upt  ist  die  Ud^<»>i^nilim^ 

der  Dinge  untereinander  zur  gegenseitigen  Erhaltung 
und  Vermehrung,  das  Böse  hingegen  der  Widerstreit 
derselben  unterein^der,  wovon  die  Folge  gegenseitig 
g»  ZinrMrtflll»  tb4 ¥«n;underu]li^'iil.''  8Stt entehre 
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V  9)  In  Besielmiig  anf  de»  MeMehmi  unä  rtlto  dl9 

Dinge  gut,  in  so  ferne  sie  «lit  seiner  physischen  oder 
sittlichen   (für  xeitliche  Wohlfahrt   und  ewige  Glück-  ' 
Seligkeit  geschaffenen)  Natur  übereinstimmen,  und  deres 
Substanz  erhalten  und  befördern;  bdae  hingegen,  in 
wie  ferne  sie  derselben  schaden.  Ibid.  |.  9.' 

5)  Die  Anweisung,  wie  jeder  Mensch  sein  wahres 
und  höchstes  Gut  erreichen  möge,  heifst  Sittenlehre; 
die  dem  infolge  wesentlich  Glückseiigkeitslehre  ist 
Ibid.  8.  5.  4* 

4)  Die  wahre  Glückseligkeit  des  Menschen  ist 
Gem&thsruhe,  gegrOndet  auf  Weisheit  und  Tugend,  und 
▼efbmiden  mit  dem  Gennsse  des  Zvsammenlebene  mit 
gleichgestimmten  Menschen.   Ibid.     5.  7. 

5)  Das  Princip  (die  Urquelle)  dieser  Crlückselig- 
keit  ist  Religion  und  reine  Menschenliebe.  Ibid.  {.6. 

6)  Die  unreine  Liebe  hingegen,  d.  Ii.  die  ungere- 
gelte Begierlichkeit,  ist  die  (Quelle  aller  Unglück- 
Seligkeit,  Sünde  und  Verdammnifs.—  Di^  unreine  Liebe 
ist  aber  dreifach,  nftmlich  Ehrsucht,  Habsucht  und 
Lustsucht,  zu  vergicirlien  den  drei  Principien  der 
Chemiker,  Schwefel,  Salz  und  Quecksilber,  oder 
auch  den  drei  irdischen  Elementen,  Feuer,  Erde  und 
Wasser;  und .  herrschend  jene  im  Kopfe«  bliese  im- 
Herzen,  nnd  die  dritte  im  Unterleibe.  Sittenlehre, 
Thcil  II.  §.  5.  i5.  i4. 

7)  Die  Rechtsgelehrten  und  der  Wehrstand 
haben  sich  insbesondere  ror  dem  Ehrgeize,  die  A^rste 
nnd  der  N&hrstand  ror  der  Wollust;   endlich  die 

Theologen  und  der  Lehrstand  vor  dem  Geldgeis 
und  der  Habsucht  ifi  Acht  zu  nehmen.  Ibid.  14«  « 

V.  Hechtslehre. 

1)  Das  Recht  (jns)  geht  theils.ans  der  eignen 
Natur  des  Menschen«  theils  aus  posiliTen  Vertrigtn  her- 
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Tor:  jenes  heifkt  dM-Naturreeht,  welches  Gott  dem 

Menschen  ins  Herz  g^epHanzt  hat,  und  das  jeder  im  Zu- 
stande der  ruhigen  Besonnenheit  durch  seine  Vernunft 
als  solches  erkennet  Dieses  heifst  das  statutarische 
Reicht.  Fondam.  Jttr.  natur. 

2^  Die  Erfülluno^  der  innern  Verbindliclikeit  macht 
den  Menschen  tugendhaft;  durch  die  Erfüllung  der 
ittisem  ist  er  nur  gerecht. 

3)  Die  Hauptaufgabe  einer  reehtlichett 
Verfassung  des  Gesammtlebens  ist  die  gröfst-mög- 
liciiste  und  dauerhafteste  Glückseligkeit  aller  Genossen. 
jBbend, 

4)  Der  Grundsatz  der  Sittenlehre  (des  Iro* 
nestum)  ist  demnach:  Thue  das  selbst,  was  du  wün- 
schest, dafs  andere  thun.  —  Der  Grundsatz  der 
Anständigkeit  (des  decorum)  ist:  Thue  du  selbst 
andern,  was  du  wünschest,  dafs  sie  dir  thun«^  Der 
Grundsats  endlich  der  Hechtslehre  (des  ju- 
8 tum)  ist:  Thue  andern  nicht,  was  du  wünschest,  dafs 
sie  dir  nicht  thun. 

jinm^rk*  Merkwfirdig  ist,  daft  Christ  Thonasini  inoiah*' 
rann  SStitB  aeioer  theoratitehtii  Philosophie  mit  Jacobt 
und  Kant  Uberaiottinioit $   und  daCi  er  baaondara  die 
Rechttlabra  ond  da«  VarhSitnirt  deraelben  tiir  Sitten-» 

lehre  gerade  so  erfafite«  wie  der  letztere. —  Uebrigeas 
erwarb  «ich  Christ.  Thutnasius   auch  noch  dat  Ver- 
dienst, „dafs  er  der  erste  war,  der  auf  einer  deutschen  Uni- 
versität über  Philosophie  deutsche  Vorlesungen  hielt; 
•    und  tum  Aergar  aller  damaligen  Pedanten  die  Ausbildung 
unaerer  Muttersprache  aum  Behufo  der  Vorträge  über  Wis- 
aaBachafc  und  Konat  arostlich  empfabl.**  Ja  Sachen»  welche 
dnrch  die  9  alten  Nationen  gleichförmig  eingepflanate  Var^ 
oonfl  mögen  erkannt  Warden»  bedient  man  eich  immer  am 
haatea  seiner  Mntterapracba.  —    Warum  aollan  dann  wir 
Dänische  nna  immerfort  ansfachen  lassen,  ala  ob  die  Philo- 
aophie  und  Gelehrsamkeit  nicht  auch  in  unserer  Sprache 
vorgetragen  werden  könnte?   Vorrede  aur  Vernunft- 

lehre. 
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'  Ml9^  S.  i5  C .  IMl  mMer  war  tr  Ha«t4r  dir  I« 
pliilofOpfaiiehMi  sw  yugsbfflir  angewandten  mi-. 

tbf  «aAiacben  Pemojiairirf orip,  die  nicht  ftiBbioi 

.  tia  facta,  toodera  ßigSoöeia,  «i^dactlo  sive  circumventio  in- 
iridiosa  ist;  cfr.  ad  Eph.  IV.  i4.  VI.  11.;—  wodurch  nur 
die  eitle  Hoffnung  genährt,  und  ein  Schein  von  Gründlich« 
keit  der  Folgen  erkünstelt  werde,  während  die  Grundsatz« 
und  Defitiitionen  selbst  dadurch  um  nichts  gewisser  oder 
einleuchtender  würden.  Ein  Tadel,  der  besondere  dea 
Fxeib.  r.  Wolf  Schriften  traf;  mit  dem  Tiloaaaina 

'  von  17001  bie  ijai  in  JiaUö  gleiehsekig  lehrte« 

« 

Fr  na  Budde  na. 
Franz fiuddeva,  der  dritte  Mann,  desTachirn- 
hausen  lind  tles  Christ.  Thomasius  Zeitgenosse, 
und  gleichfalls  der pr^tiscJien,  d.  i.  Sitten-  undRecUta- 
Pkilaaoptli^  Professor .  su  Halle,  endliobh  Professor  der 
Gottesgelehrtheit  zu  Jena  (geb*  i663  zu  Anidam  in  Pom* 
nern,  f  1729  zu  Jena),  yerfolgte  die  Öahn  des  ältern 
Jac.  Thomasiiis,  und  zeichnete  sich  durch  seine  Be- 
mühungen um  die  Geschichte  der  Philosophie  vortheil* 
kaft  ans.  £r  hatte  jedoch  kein ,  eigenthümUches  System» 
sondern  war  mehr  blofser  Eklektiker  in  ünbestimml- 
heiten,  und  dunkeln  Begriffen  «ich  herumtreibend,  aus 
denen  er  sich  entweder  durch  Berufung  auf  die  Of- 
fenbarung, oder  durch  eine  Art  von  Mysticismus  her* 
KQshalf.  Sein  corpus  Philosophiae  Eclecticae, 
moralis,  civilis^  instirumentalis  et  theoreticae, 
Hallae  1697,  ward  öfters  aufgelegt,  und  wegen  seiner 
Einfachheit,  Ordnung  und  gereinigten  Geschmack  an 
mehreren  Schulen  und  UniversitäteA  lange  Zeit  als  Vox^ 
lesnagsbuch  gebraucht*  '  > 

,  •  §•  77. 

Nicolaus  Hieronjmus  Graodlingi 

filua  auoh  Ekleetiker  und  Sammler  &Lt  die  Ge- 
selnchte  der  Philosophie^  wtir  der  Schwer  des  Christ* 

rrqf.  JMiui.  Ocsch.  d.  Philoi.  III.  B*  Zweite  AUfL         .  15 
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ThomMii»:  NicoUui  Hier6iiyiii«ft  6y«ii41iiig 
{geboren  i^i  sn  Nürnberg,  nadwialt  kftnigl.  prtnft.  ge- 
heimer Rath  und  Professor  zu  Halle,  gestorben  1729), 
berühmt  durch  seine  Via  ad  reritatem  legi  c  am, 
ethicam  et^  juris  naturar.-  Brucker  in  Insti- 
tut, hittor.  Pbilosopb.  (Edit  Born,  Lipsiae 
1790.  p.  782.)  schreibt  ron  ihm:  „Pliirimum  de 'Philo-'' 
Sophia  eclectica  meruit ;  sunt  in  Institutionibus  ejus  pa- 
radoxa  haud  pauca,  at  non  sine  meditatione  allataj  sunt 
pulchra  tolida^e  multa  et  lucem  Philosophiae  foeneran- 
quaedam  etiam  sunt^a  Le^>mtio  accepta,  aliqua  tj^ 
stemati  Thomasiano  opposita,  unum  item  altenimque  pro 
Hobbesio  excusaiido  dictum.^^ 

» 

ABdraasRüdigar* 

Abermals  ein  Schiller  des  Christ.  Thomasins,  der 
Arzt  und  Pliilosoph  Andreas  Rüdiger,  Professor  zu 
Halle  und  Leipzig  Cg^^oren  bei  Gera  in  Meissen,  t  ^731 
SU  Leipzig))  zeigte  in  seinen  mannigfaltigen  Sehriflen; 
alsn&mlich:  De  sensu  reri  et  falsi,  Libr.  IV.  Hai- 
lae  1709; —  Phy  sie  a  divina  intcr  Atheismum  et 
superstitionem  media; —  Manuductio  ad  tran- 
quillitatem  animi;^  Philosophia.pragmatica, 
methodo  apodiotica  conscripta  u.  s.  w.,—  riel 
Scharfsinn,  aber  au6h  eine  grofse  Hypptheten- Sucht  und  ' 
Mangel  an  festen  Grundsätzen. 

Seine  Hanplieliren  waren:  ' 

a)  Das  Subject  der  Seele  sey  ausgedehnt;  folglich 
materiel  $  aber  doch  geistig.  Die  Form  hingegen  eine 
Kraft,  und  eben  diese  constituire  das  Leben  >des  MArpera. 

b)  Die  Veränderungen  des  Körpers  und  der  Seele 
Stimmen  überein, '  aber  doch  ohne  praestabilirte  Harmo- 
nie :  sondern  Termöge  eines  Verbandes  der  Urs&efalichkeit, 
weil  gerade  die  Seele  dal  Leben  des  Körpers  oontituirt. 
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e)^  IMe  PrineipMD  dtr  Natur*  atjrM  luohl  lodbt 
AtoiMB,  senden  lebeod%e  Steft,  sindiek  Sealie»  Liebl 

uud  Aether. 

d)  Das  köclisle  Gut  des  Mensclieii  iMsteke  in  der 
Eothymia  (Seelen -Ruhe). 

e) '  Aus  der  dem  Menschen  angebornen  Venranft 
fojg^  4it  Unsterbliohkeit  der  Seele,  die  durck  die  aage- 
bome  Hoifiiuiig  der  sukünftigen  Seligkeit,  wie  das  Lickl 

durch  den  Schatten  oficubar  werde  uud  sich  kund  thue. 

St    '  •  • 
•  79- 

Cbrittian  Freiherr  von  Wolf;    Charskter,  Sckiftk« 

•als  und  Schriften. 

Atte  diese  MSuner  (t'sckirnkauseii  etwa  aus- 
genommen) participirten  mehr  oder  weniger  von  Leib- 
nitzens Ideen,  und  waren  einigermassen  Ton  ikm  au^ 
geregt^  keiner  wagte  es  jedoch  Lfcibnitzeas  System  uai 
Gänsen,  scheuend  die  esoterische  koke  Weiik 
heit  desselben,  zu  entheiligen  und  Bkt  den  esote- 
rischen Schulgebrauch  zurecht  zu  machen.  Diefs 
Wagestück  unternahm,  wiewohl  nicht  zum  Gedeihen ^deir 
Wissenschaft,  Ckristian,  nachinals  Freiherr  roa 
Wolf,  geboren  zu  Breslau  1679,  f  >7^4  su  Halle |  der 
ijrheber  des  dogmatischen  Lehrgebäudes,  welches  unte|r 
dem  Namen  des  Leibnitzlscli- Wolfischen  fast  in  allen 
deutschen  Schulen  .  herrschend  wurde,  und  bis  i^if  die 
Kantische  Reform  sich  erhielt  t  im  Grunde  aber  weiter 
nichts,  als  ein  ]datter,  gemeiner  Dogmatismus  war,  der 
jedem  Angriff  des  Skepticism  und  der  höhem  Specula- 
tion  von  allen  Seiten  blofs  lag. 

Wolf  hatte  sick  in  seiner  Jugend  an  der  tJnireffS»> 

t&t  zu  Leipzig  unter  Tschirnhausen  gebildet,  und 
ward  durch  Menken  mit  Leibnitz  selbst  bekannt* 
Ifierauf  erkielt  er  1711  den  Ruf  als  Professor  der  Ma^ 
themaftik  an  die  neue  UnimsitÜm  Haliei»  und  17«$ 
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^Mumtm^  ah.  |Min-.<iil>t  »philowflwiinitfes  Weite;  die 
V«rftttiififKiifsigeiL0tdanliM.roB  il^e»  Kr&ftMi 

de8  menschlichen  Verstandes,  d.  i.  seine  Lo- 
f^i^f.T"  XJiQ  ^ol^ten  die  vernünftigen  G  eda^nken 
Toai  Gott,  der  Welt  und. der  Seele,  d.i.  seiitp* 
l^elapj^ysik,  wodurch  sein  Ruf  als  Leibnitziacher 
Eklectiker  begrüürdet  ward;'^-  gab  er  seine  Moral, 
und  1721  seine  ^blitik'lieVk*«/  Allein  schon  1721  bei 
Gelegenheit  einer  Hede  von  d^r  Sittenlehre  des 
CohfüciüÄ  "erhoben  die  theologischen  Eiferet;  'Wt^ 
Joachim  Langens  Anföhrving,  Klagen  gegen  seine 
Heterodozie,  säuerst ^or  dem  idcademischen. Senate,  dann 
wiederum  bei  Ersjphemung  der  2tcn  Auflage  seiner  Me- 
taphysik ixn  Monate  Mai  1720  vor  dem  Könige  setbßt,  und 
brachten  es  endlich  dahin,  dals  dieser  im  Monate  No- 
iremfieic!  <li^^e$  «^^^"^^  Wolfen  bedeuten  liefs,  innertialj[> 
9^1  Stunden  bidle/uiiä 'dänn'aucE  in  dei^ '  kürzesten '^eiÜ- 
trist  seine  Staaten  ünte'ir  dejf  Bedrohung  des  Stranges 
cu  yerlassen.  .  , 

Diese  Ungnade  und  Schmach  ward  jedoch  ifur  W oK- 
Ifen*  eine  Qfielle  neuer  uai  grolser^i'  &hren;  er  gien^ 
nacfii  Marburg;  wo8elbk  ibn''deir  Landgraf  yonfiessen 
*xu  seinem  Hofrathe  und  zum  ersten  Professor  der  Philo- 
sophie und  Mathematik  ernannte ;  auch  der  Köni^  von 
SCjk'wedei;|  ertheilte  ihm  den  Titel  als  HegierungsraVh. 
vpo^Peter  ,der  GroTse,  Kaiser  rbn  Hujfsla^d,'  bot 
lÜm'  die  Stelte  eines  Viceprasident^n  bei  seiner  neuerricK* 
tpten  Akademie  in  Petersburg  ian,  und  die  Akademicen 
TQn  London  und  Paris  schickten  ihm  ihre  Diplomen. 

Nun  giengen  endlich'  auch  der  preufsischen  Regif^ 
nmg  die  Augen  auf;  der  König  ernannte  neue  Commis* 
Mwrii'  WtdfiBo^s  ftaeke  untersücben,  das. s^tmfSf liebe 
Verbannungsdekret  ward  zurückgenommen,  und  Wolf 
erbieU  einen  neuen  Ruf  auf  sehr  vortheilhafte  Beding 
gliilgeninaob  Halle  zurück  zu  kehren,  den  er  aber  nicht 
MuuJMsyfsa  libig*  Könlgi.Fari^drio^  Wüibelm  lebte* ^ 


I 


»  •  Erst  unter  dessen  Nachfolger  P^i^Uri  ch  Ii.  kehrte 
tr  nach  UaII«  zurück,  wo  er  mit  hesondern  Ehren  em- 
jpfiMgeii)  und  endUcb  in'  den  Freihem- Stand-  «rkobcn 
wurde," 

Dtttelben  tlieoretlselie  9IitIo»op&it. 

I.  üntolof  ic,  d.  i.  We»enheiuie^T«w 

Nach  WoU  heBttht.  die  geaamnie  Philoaopye  aae 
zwei  Haupitheilen,  eioAnr  tbeoretitehea,  der  da«  ▼eramft» 

gemäfse  Wissen,  und  einen  praktischen,  der  das  ver- 
^VV^ft^^cmUfse  Handeln  zum  Gegenstand  hat.   Die  th^Ofe- 

,  ti«fhe  Pl^paophie  begreift  danu  femer  die  Ontologii^ 
Faychojogie»^KQiimolo.gie  «ad  natürliche  Tkach- 

'  logie-  in  8ig&.  sl)ie  praktische,  Philoiephie  'hingegen 
enthält  die  Sittenlehre  (Ethik)  und  die  Lehre 
YOiß  bürgerlichen  Gemeiulehen  (PoiitikX  nut 
dem.  Inbegrifife  des  .Natur-  und  Völlcer-Rechti. 
(Jus  naturae  et  gentium.)-—  Foljg[ende8  sind  nun 
die  Hauptsätze  des  Wolfischen  Lehrgebäudes. 


Wolfs  tfaeoratisoh'e  Philosophie»  od«r 

lotophi'e  des  nothirendigen  Erkennens; 

Ontologie,  d.  i.  Wesen heitslehre  oder  er- 
'  ste  Philosophie  (philosophia  prima).  * 

'  Philosophie  ist  die  Wissenschaft  alles  Wiikli-' 

chen  und  Möglichen,  wie  und  warum  es  möglich  ist  und 
geschieht;  scicntia  eorum,  quae  sunt,  vel  fiunt,  quorum- 
qne  iratio  reddi  potest.    Logik  Vorbericht»  §.5.* 
Diese  Definition  erinneirt  an  Cicerb*s  Ausspruch  V. 
Tusciilsn.  cap.  5.:  DirinKrum  humaiiarumqne  seien«' 
tia  rerum,  causarumque  quibus  hae  res  continentur. 

2)  Das  Fundament  aller  Vernunft -Erkenntoifs  ist 
der  Satz  des  Widerspruches:  aus  demselben  flie* ' 
fsen  dann  alle  übrigen  metaphysischen  Grundsätze,  b'e^ 
sonders  aber  der'Satz  des  hinreieh-endcn 'Grcrn^' 
des;  denn  hätte  ein  Ding  keinen  zureichenden  Grund,' 
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bMAi«  Btmg}9^  Ni^bt»  werde»  IcMMih  ,  Wils  sich 
widerspricht.  Log.  cap.  4.  §.  5.  Metaphysik  oder 
^remünftige  Gedanken  toa  Gott»  der  Welt  and 
der  menechlichen  Seele,  cap.  9.  $.  lo-^i»  ^  . - 

3)  Das  Wesen  eines  jeden  Dinges  ist  seine  innere 
Möglichkeit,  dessen  Erfüllung  die  Wirklichkeit  ist;  Me- 
taphysik cap.  35.  md  i4*  Das  Weaen  des  Zusam-  , 
«Mngeeetiten  kt  aleo  4**  Ehifiiehe,  weil  dae  Zveammen- 
-gesetzte  nur  im  Elnfaehen  seinen  Grund  haben  kann. 
(E  b  e  n  d.  §.  76.)  Es  giebt  also  einfache  Dinge  Cobschon 
sie  nimmermehr  in  der  £r£fthrung  vorkommen,  noch 
aus  derselben  erhannt  werden  mögen).  Ebend.  (.  06. 
Doch  ist  ihr  Entstehen  nnerldfirlich  (Ebend.  $.  87^ 
96.),  auch  können  sie  natürlicher  Weise  nicht  zu  Grunde 
gehen  (§.  102.),  noch  auch  anders,  als  durch  Abwechslung 
der  Schranken  Tcrändert  werden.  (§.  106— >io8.  ii5.) 

4)  Ein  für  sich  bestehendes  Ding,  oder  eine  Sub- 
stanz ist  dasjenige,  welches  die  Quelle  seiner  Verände- 
rungen in  sich  hat;  hingegen  ein  durch  ein  anders  be- 
ildiendes  Ding'.ist  nichts  anderes,  als  eine  Einschriq» 
knng  des  Torigen.  (S.  114.)  Da  nim  die  Quelle  der  Ver- 
&nderungen  Kraft  heifst,  so  findet  sich  nothwendig  in' 
einem  jeden  für  sich  bestehenden  Dinge  eine  Kraf^ 
(S.  .ii5.);  vnd  Verändemiigen,  welche  sich  Termittelst 
dieser  Kraft  in  einem  fiir  sich  bestehenden  Dinge  zutra* 
gen,  sind  Theten  desselben  pinges,  die  in  ihm  selbst  ih- 
ren Grund  haben;  durch  diese  Thaten  aber  beweist 
nicht  nur  jedes  Ding  seine  Selbstständigkeit  und.  Wesen^i 
heit,  sondern  auch  seinen  Uiilerachied  Ton  andern  Dan» 
gen.       ii60  •  ^ 

5)  Uebrigens  darf  die  Kraft  nicht  mit  einem  blo» 
'  Isen  Vermögen  rerwechselt  werden:  denn  Vermögmi 

beaeichnet  nur  die  Möglichkeit,  etwas  sn  thunf  Kraft 

hingegen  ist  dasjenige,  wodurch  die  Möglichkeit  in 
\yi,rklichkeit  übergeht  $  nämlich  eine  fortgesetsta 
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Bttnttlnyig  oäw  mn  Tlnui,  dat  ein«  Wirktm^  herror- 

bringt,  und  folglich  einem  Mdglichen  ina  JJa^eya 
hilft.  (S,  117— 120.J 

6)  Da  nun  ein  jedes  selbststandige  Ding  in  stäter 
Bemühung  ist,  seine  Schranken  zu  ändern,  d.  h.  sich  zu 
rerandcrn,  nichts  aber  und  folglich  auch  keine  Veran- 
devmg  ohne  Omsd  geschehen  kann:  eo  mufs  jeder  Zeit 
die  Torhergehende  Verftnderung  etwas  enthaken,' daraus 
die  nachfolgende  begründet  wird  (§.  138.),  weil  nur  auf 
diese  Weise  allein  eine  Begreiflichkeit  des  Weltiaufes 
möglich  ist  u.  s.  w. 

Jmm0rk,  Die  Wolfisehe  Wetmlitilslthra  (Oatolo^ie) 
iiat«r«cheid«t  sieh  also  Ton  der  Leibnitsi  sehen  (§.  64.) 
dadurch,  •)  dafs  Leibnitz  nur  einfache  Dinge,  Wolf  hiuge- 
gen  auch  susammengesetzte  Dinge  für  wirkliche  ovtüüs  oy« 
7U  hält;  b)  dafü  nach  Leibnitx  alle  einfache  Dinge»  dio 
au«  eigener  Kraft  thäti^  find,  Vorstellungskräfte  haben; 
nach  Wolf  hingegen  xwar  alle  wirken»  aber  nicht  alle 
Toritellan  (vergl.  §.698.  der  Wölfischen  Kosmologie) ;  wo- 
ttit  et  doan  naerklilrbar  bleil|ty  wia  «ad  wodmab  ihf«  Kraft 
in  Wlrkaamkait  fiborgdit.  Leibaittea'a  Weaonheita» 
lahre  ist  nidiin  reitt|^ige  Eiahtilslalisty  Monadol^ 
gie,  fli£olga.(laien  aas  dar  anprttogUdian  Eatswaiang  ja- 
der Monada  in  sich  aa]bst  ,aiae  wahr«  laaiatbildaag  von 
Ideal  iimns  und  Realitmut  henrorgeht.  Woll^a  Wa- 
senheitslehre ist  hingegen  ein  lediglich  vorausgesetxter, 
eben  so  unbegreiflicher  und  unabgeleiteter,  als  unversöhnter 
und  starr  aufser  einander  gehaltener  Dualismus  von 
Geist  und  Materie,  einfachen  und  zusammaogataUtaii^ 
füHTflsUanden  and  nicht  Tontallandan  We^ii* 

«.  81. 

« 

Tortaattnng, 

II.  Psychologie,  du  u  Seelenlehre. 

1)  Das  Wesen  in  uns,  welches  sich  seiner  selbst 
uad  anderer  Dingis'  aufser  steh  hewnfst  ist,  heifst  See- 
le; ihr  Bastyn  ist  als«  filr  jaden  Wissenden,  ab  sdU 


ohem,  unmittelbar  gewift*    Meta phytik  (oder  rem 

nünftige  Gedanken  von  Golt,  der  Welt  und 
der  Seele),  cap.  5.  §.  19a. 

9)  Die  erste  Thfttigkeit  der  Seele  lat  di^  Vorstel- 
lung, welche,  mit  fiewofstscyn  yerbunden,  zur  Erkennt* 

nlfs  wird,  die  Verbindung  der  Vorstellung  mit  dem  13e- 
wufstseyn  heifst  Denken,   iJi>id.  §.  1^  - 

BmuI  khtf  da£i  blofttr  unaiktelbaMr  Sinn—fwhwAai—f» 
ohne  eigeotltdie  BrkasnKiiiff,  und  mit  donUeiai«  fiawofin«  > 

seyn  auch  selbst  schon  die  Thier«  iähi^  eind»  die  dock 
nicht  SU  denken  Yeimö^eo. 

\  •  •        •   *  •  y 

5)  Die  Quellen  der  Vorstellungen  siad  in  Hinsicht 

auf  die  Idaren  und  deutlichen,  welche  durch  eigene  Selbst- 
thätigkeit  der  Seele  zu  Stande  kommen,  der  V  erstan  d; 
in  Hinnchn  auf  die.  dunkeln  und  Teiworrenen  Vorstel- 
hingen  hingegen,  so  wie  auf  die  blofsen  unmittelbaren 
Empfindungen  theils  die  8inne;  theils  die  Phanta- 
sie.—  Die  Vernunft  ist  ontllich  weiter  nichts,  alg 
das  Vermögen,  den  allgemeinen  Zusammenbang  der 
Wahrheiten,  rermöge  der  Schlüsse  und  Folgeruageii,  bu 
finden.   Ibid.  $.  277.  38s.  a84  und  56& 

4)  Nichts  Körperliches  kann  denken,  d.  h.  selbst- 
^  thfttig  mit  BeTTufstseyn  sich  etwas  vorstellen,  ja  es  kann 
nicht  einmal  etwas  Einwirkendes  leidend  wiahmehoMn, 
d.  h.  die  durch  dasselbe  bewirkte  YerSuderunpr  empfin- 
den. §.  222.)  Die  Denk  kraft  also,  so  wie  das  £m- 
pfindungs-Vermügen  ist  nur  allein  der,  Seele 
dgenthümlich.  (§.7^0^..  Diese  ist  demnach  anob.  dem 
Leibe  gans  entgegengesetzt;  unkövp^lich  und  ein&ch 
(§.  742.):  denn  alle  Vorstellungen  und  Empfindungen, 
die  an  ihr  vorgehen,  sind  doch  nur  von  aufsen  oder  in- 
nen hewirhte  Modiiicationea  ihres  an  sich  Stets  unrer* 
änderlich  beharrl^hea  Wesens.  ((.  784*) 

Ammtrk,  Hier  hat  sich  nun  derWolfitqhe  nnTtrtöhnte 

und  «hün  d.ai:um  u aeiklär|iche  DualiamuA  recht  '■ 
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.   oftatar  auigetprodyM,  und  tt.lywijiiia  irfuiiiaimln  W» 
greiflich  maeheii,  wie       VortUl langen  der  Seele  mit  des 

Bewegungen  des  Leibet  harmoniren;  denn  wenn  eneb  der» 

selbe  Naturlauf  auf  Leib'  und  Seele  einwirkt  (§.  786.)»  fO 
Kvirkt  er  docli  auf  jedes  anders  ein,  indem  dieselbe  Einwir- 
Jwung  dem  Leibe  angenehm,  der  Seele  unangenehm  seyn 
kaDD,  und  wie  kommt  es  nun,  dafs  alsdann  die  Seele  dem 
'  '  lieib,  oder  auch  iMBgekehrt,  der  Leib  der  Seele  aacbgiebt 
«nd  gehetrcht?. 

5)  Alle  Be weggingen  der  Seele  folgen  nur  allem 
ans  'ihrem  eigenen  Wesen,  dem  gemäfs  sie  sich  die 
Welt  y<ir8tellt  C§*  T^O»  ^®  Bewegungen  dos 

Körpers  gleichfalls  ans  dem  Wesen  seiner  eigenen  Zu^ 

sammcnsct/.uiig  folgen.  (§.  779.)  Dafs  nun  diese  und 
jene  miteinander  harmouireu,  Mt  nicht  Folge  des  wech- 
selseitigen Einflusses  oder  der  unmittelbaren  Einwir- 
kmig  Gottes,  noch  der  Termlassenden '  Ursachen,  son^ 
dem  einer  vorher  bestimmten  Harmonie,  die  nicht  über* 
haupt  und  allein  auf  den  Willen  (yoltes  als  Urheber  dei* 
INatur  (§.  56(j.),  soudern  auch  inbesondere  darauf  beru- 
het, weil  jede  Seele  die  W'clt  sich  immer  nur  nach  Be- 
schaffenheit ihres  organischen  Körpers,  und  den  Vcnv: 
Änderungen,  die  in  desselben  Sinnenweriizeugen  Torge« 
hen,  vorstellet ;  daher  dann  diese  Vorstellungen  und 
jene  Veränderungen  immer  zu  gleicher  Zeit  sich  ein-i. 
stellen:  ohne  dafs  gerade  die  einen  durch  die  andern^ 
i^och  umgekehrt  yenirsacht  würden:  indem  nelmebr 
beide  in  einem  dritten,  den  Veränderungen  im  Welt/ 
ganzen  bclbst  ihren  Grund  haben,  das  ^  Lei):)  uud  Seele 
eich  abspiegelt.       779.  7ÖÖJ 

6)  Die  Seelen  der  Menschen  sind  allein  Gei- 
st e  r,  d.  h.  mit  Verstarid,  Willen  imd  Freiheit  hegabte, 
einfache,  vorstellende  Wesen ;  folglich  allein  unsterb-. 
lieh :  Die  Seelen  hingegen  derThiere,  die  .<jwar  Vor- 
stellung^hrafte,  aber  keinen  Verstand^  Freiheit  und  Wä- 
len  hsben,  so  wie  Auch  die  einffipben  Fu»kt«  d#r 
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unbeseelten  Körper  sind  zwar  unverweslich,  aher  , 
niclit  unlterblicli.  (S.  896.  991. 

*  %.  da. 

*  Porttetinng. 

III.  Kosmologie,  d.  i.  Weltalls  •  Lehre. 

j  i>  Di»  Welt  ist  eine  Heike  esdiioher  iui4  rer* 
Snderlicher,  theils  gleichseitiger,  theile  «nfeioaiider  fol- 
gender, und  miteinander  zu  einem  Ganzen  verbunde- 
ner Dinge.—  Die  Vernunftwissenschaft,  welche  die  Welt 
als  ein  Zusammengesetztes  und  der  Veriinderung  fälliges 
Ganzes  zum  Gegenstand  hat,  heifst  Kosmologie.  Me*  . 
taphysik,  oder  Ternünftige  Gedanken  Ton 
Gott,  der  Welt  und  der  Seele,  cap.  4-  §.  544. 

9)  Die  Verftnderungen  der  Welt  sind  bedingt  durdi 
die  Beschafi'enheit  ihrer  Zusammensetzung,  nach  den  Ge» 

setzen  der  Bewegung,  also  durch  ihren  Mechanismus. 
(IJ.  553.  555.)  Die  Welt  läfst  sich  demnach  mit  einem 
Uhrwerke  oder  einer  Maschine  rergleicheii.  ((•  &56.) 

5)  Vermöge  der  allgemeinen  Gesetze  dieses  Wclt- 
ljhrw<erks  ist  also  kein  Zufall  gedenkbar ;  sondern  alles, 
WM  nun  einmal  in  der  Reihe  der  zur  Welt  gehörigen 
Dnige  sranen  Grund  hat,  gelangt  auch  nothwendig  zum  . 
Daseyn.  (§.  56i.  663.)  Gleichwohl  ist  diese  Nothwen- 
digkeit  nur  hypothetisch:  denn  die  Welt  hätte  auch 
anders  seyn  können,  als  sie  ist,  da  noch  rielerlei  andere 
Verknüpfungon  der  Dinge  möglich  sind,  die  nur  nichi 
sragleiGh  mit  dieser  gegenwärtigen  wirklich  seyn  moch- 
ten. (§.  569.  576.) 

4)  Die  fiestandtheile  der  physischen  Welt  smd  die 
Körper,  die  Bestandtheile  der  Körper,  die  einfachen  Ele- 
mente (oder  die  sogenannten  Leibnitzischen  Natur -Ein- 
heiten}; diese  Elemente  oder  Einheiten  können  keine 
Haumgröfsen,  und  daher  auch  nimmermehr  durch  Quan- 
titfti  odtr  Figur,  sondern  nur  durch  Kräfte  und  Quali- 
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täten  sich  von  einander  unterscheiden,  und  unterscheid 
den  eich  dadurch  auch  wirklich,  indem  keines  deraelbep  ^ 
irgendwo  am  ganzen  Weltall  einem  andeni  fipllkommea 
'    gleich  ist.  (%.  583.  585.  586.  589.) 

5)  Uebrigens  zeigt  jeder  Körper  eben  aowohl  ein 
gewisses  Maafs  ron  Trfigheits- Macht  (Tis  inertiae), 

als  von  Bewegungskraft  (vis  motrix).  —  Ver- 
möge der  Trägheits- Macht  strebt  jeder  in  seinem  Orta 
nnd  in  seinem  Seyn  und  W esen  sich  zu  behaupten ;  rer- 
moge  der  Bewegniigskraft  hingegen  strebt  jeder  auch 
aufser  sich  zu  wirken,  imd  seinen  Zustand  zu  ändern. 

6)  Die  Contniuitlt  der  Körper  und  ihre  rSumlicho 

Ausdehnimg,  obschon  sie  -aus  einfachen  und  unausge- 
d^'hnlen  Elementen  oder  Einheiten,  als  ihren  Bestand« 
tlieilen,  zusampiengesetzt  sind,  wird  dadurch  erzeugt^ 
weil  die  Elemente  zwar  Ton  einander  unterschiedea 
sind,  ohne  dafs  doch  dadurch  ihre  Einheit  untereinander 
verhindert  und  aufgehoben  würde;  denn  diese  ist  ledig* 
lieh  auf  den  Zusammenhang  des  Zustandes  einer  jeden 
Monade  mit  dem  Zustande  aller  übrigen  gegründet« 
<|.  604.  6o5.) 

jinmerk.  Auch  in  diesen  k  osm  ol  ogischen  Lohrtftlien 
ist  LelbnitEcn's  lebendige  WeltaoscbauuQg  abernal  schon 
grobentheils  in  todten  Mechanismus  verwandelt.  Wolf 
faCit  aSmlaeh  das  körptrlicli«  Weltall  mar  aU  eint  in  Vet- 
Un§a  aebeiabanr  VerSndanmgMi  sieb  dantelleade  Vielheit 
wecbsthider  Geetaltoagen  tafi  mid  eobeiat  da^eadHeBi»* 
heil  nnd  UoTerSoderlaohkeit  der  Weteabeat  dee  OoMen  ImI 
■o  vergessea.  Aneh  scbeaet  er  sieh  aicht,  die  Well  bot  de 
Uhrwerk,  nicht  als  lebendigen  Organismas  au  be«-  - 
seichnen,  und  die  Elemente  derselben  setzt  er  zwar  als, 
lebendig  und  s  el  b  s  tth  ätig,  doch  ohne  Vorstellung, 
xwar  nicht  körperlich,  aberdoch  auch  nicht  geistig} 
was  wohl  katiia  deutUeh  sa  machen^  iiooh  tu  begtofes  aejn 
dwfle. 
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*       S.  83. 

ForlaetauQg. 
1    '  IV.  ir«tlkrttc1i«  Theologie,  d.  i.  Gotte^lehrc 

1)  Die  Welt  sowoU  als  untere  Seele  nnift  mm 

einen  zu  reiche  Ilde  n  Grund  haben;  dergleichen 
eineo  aber  weder  diese  noch  jene  in  sich  enthält,  da 
beide  nicht  ¥on  sich  selbst  sind,  nogh  seyn  können j  der 
^zureichende  Grund  von  beiden  muftaleo  aufser 
beiden  in' einem  Wesen  enthalten  seyn,  das  «u  seiner 
Jixistenz  keines  andern  Grunde«  aufser  seiner  eigenen 
Wesenheit  bedarf ;  dieses  Wesen  ist  Gott.  Mctaphy- 
aiic,  oder  .vernünftige  Gedanken  von  Gott,  der 
Welt  und  der  Seele,  cap.  6.  %,  946. 

2)  Gott  ist  einfach,  unveränderlich  und  einzig; 
ein  ewiges,  unermefslichcs  und  absolut- selbstständiges 
Wesen,,  das  erste  und  letzte,  vor  dem  nichts  war,  und 
'nach  dem  nichts  mehr  seyn  wird;  das  schlechthin  nur. 
von  sich  selbst  ist,  und  von  allen  andern  aufser  ihm  un« 
abhängig  ist.  (§,  947-  94ö.) 

.  3)  Alles,  was  ist,  .ward  von  Gott  geschaffen,  nicht 
durch  blofse  Natuniothwendigkeit,  sondern  durch  Ver- 
nunft, und  Willen;  weil  er  nu^  nicht  tiur  allm&chtig, 
sondern  als  das  allervollkommenste  Wesen  auch  allgütig 
und  allweise  ist,  darum  schuf  er  unter  allen  möglichen 
Welten  diejenige,  welche  .vor  allen  übrigen  in  jeder  Hin- 
"  sieht  die  beste  war.  ($.  961.  989  ) 

4)  Gott,  der  absolut -freie  und  alhveisc  W elt sc hö- 
•      p f er,  hann  demnach  nicht  Weltseele  sey n,  d.  h.  er  kann 

mdht  schlechthin  nur  in  demjenigen  Verhältnifs  zum 
Weltall  stehen,  darinnen-  die  Seele  der  Menschen  und 
Thiere  zu  ihrem  Körper  steht.  Denn  Gott  erkennt  alles 
Erkennbare  unmittelbar  durch  sich  selbst,  nicht  aber  wie 
die  Seele  nur  mittelbar  durch  ihren  Körper.  959.} 

5)  Gott  ist  jJso  der  reinste,  von  jedem' Hftrfier  un- 
abhängige ,    allervollkommenste  und  uubeschränktette 
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<^«isl,  dttten  Ventend,  der  Imtter  Liciit  mid  Miarlieit 
iit,  «k  die  Quelle  aller  Weeen  su  betrackten  kommt, 
darinnen  alle  Din^  ron  Ewigkeit  her,  ihrer  Mö^^Iich-. 
keit  und  ihrem  Begriffe  nach,  enthalten  waren,  und  auch 
allein  enthalten  «cyn  konnten,  da  nichts  möglich  isf,  auTa^ 
in  wie  ferne  es  Gott  -ron  aller  Ewigkeit  her  erkannte. 

jinmerk.    Der  Hauptfehler  dieser  Theologie  ist  abermal  dit^ 
«eJbe  starre  A  u  s  e  i  na  n  d  e  r  h  a  1 1  u  n  g  der  Gegensäta#| 
welche  überhaupt  sein  ganzes  Lehrgebäude  verunstdhet,  und 
auch  hier  im  Verhältnifs  Gottes  und  4er  Welt,  das 
gleichfalls  nicht  im  le  ^  end igen  .Ueberg.ange,  wie  er 
eeya  «ollte,  tondern  lediglich  in  onbegreif lieben  Aas-' 
eioanderieyn»  wie  e«  im  uiiiDiUelbaran  Btwutstwji  aW 
gegebenes  eiseheint^  9ifht$t  V!rd.—  Gfeic^wohmite  tclKm» 
dft  eitniga  Brw2gaog  der  Basckalfiiniieit  der  Ida« if 
,         g^ttliakaa  Varaiandaa,  die  WNsmUsh  Lialit  und  Lmm 
fcan  sind«  da  üira  UdgUdikoU  »ugleich  ihre  VVirklicbkeit  iat^ 
Iba  darauf  fahren  soll<»n,  daf«  alle  Dinge  eigentlich, 
aar  in  und  durch  Gott  (obschon  in  Hinsicht  r^^egen  ein- 
ander als  eben   so  viele  eigene  selbstständiee  Positionen) 
leben,  und  dafs  dadurch  aUtin  ein  Weltall  alt  Odenban^g^ 
an  Staadt  kommea  kann»  .  -   '  '  '  t  h.M 

Daaaaiban  praktasoka  Philosophie,  d.  i.  ^iuav-.nnd 
flaata-biirgarlicke»  .wie  aac^  vöUcrse)ia^tiioh e 
natürlicbe  Rechts-  und  Verfassijingslebre  (Ethik» 
Politik,  Natur- nnd  Vtflkerreoht). 

1)  An«  den  Vorstellungen  und  Empfindungen  ent* 
•priilgeii  durch  eigne  Kraf^  der  Seele  Begierden  nhd 
EntBchllijBse;  die  Seele  hat  also  nicht  allein  ein  Eilcennt- 
nifs«,  sondern  auch  ein  Begehnings- Vermögen.  Me- 
taphysik, oder  vernünftige  Gedanken  Von 
Gott,  der  Welt  und  der  Seele,  S* ,434. 493.  878. 

2)  Das  Begehrungs- Vermön^pji  der  menschliche» 
Seele  ist,  wie  das  Erkenntnirs-Vermögcoi,  .^in  dop{»el^ 
tts;  das  lueder«  »äniUch  oder  sinnliche,,  wakhes  auch 
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dtar  Seele  der  Tkiere  zukomint,  und  detlidbere  oder  t«r- 
Btofdge,  dee  den  Measehen  tob  den  TiiiereB  auwicli» 

net.    E  b  e  u  (1.  §.  ÖÖ9. 

3)  Das  äinnliohe  Begehren  oder  VerR]>- 
ec heuen  ist  ein,  ans  der  Vorstellung  oder  ßmpfindung^ 

einer  sinnlichen  Vollkommenheit  oder  UnToUkomraenheit, 
wovon  jene  mit  Lust  und  Verzügen,  diese  aber  mit 
Unlust  (oder  wohl  ^ar  Schmerz)  und  Mifsvergnügen  ' 
(oder  gar  Hafs  und  Ekel)  rerbunden  ist,  entstehende  Mei- 
gung  oder  Abneigung  der  thierischen  Natur  zu  einem 
bestimmten  Gegenstande.  Hingegen  das  rernünftige 
und  rerständigeBegehren  oderVer  ab  scheuen 
dee  reinen  Cemüthes  ist  dasjenige,  welches  als  Begeh- 
MM  einiig'  und  aUein  dureh  die  intellectuale  VoUkom- 
■Mtkhek,  ZnreeksB&Tsigkeit  und  sittliche  Gate ;  ide  Ver- 
ebsdheuen  aber  durch  den  Mangel,  oder  wohl  gar  das  Ge- 
gentheil  der  gesammten  Vorzüge  motirirt  wird.  .($.  cit.) 

4)  Das  jedesmalige  wirkliche  Begehren  oder  Ver- ' 
abscheuen  eines  Menschen  in  Individuo  richtet  sich  alle- 
mal noth wendig  nach  den  in  ihm  vorherrschenden  sinn- 
lichen oder  verständigen  und  Temünftigen  Verstellun- 
gen.— Die  Freiheit  des  Willens  aber  besteht 
darin,  sieh  ^Ibst  filr  dasjenige,  was  ihm  in  seiner  fedee- 
maligen  Stimmung  für  besser  daucht,  zu  bestimmen  (de- 
terminiren).  S,  5i4 — ^519. 

5)  Alles,  was  den  Zustand  des  Menschen,  hinsicht- 
lich dessen,  was  er  als  ein  verständiges  und  vernünftiges 
Wesen  seyn  soll,  wahrliaft  vervollkommnet,  ist  s  i  1 1 1  i  c  h- 
gu|;  was  ihn  hingegen  in  dieser  Hinsicht  unvolikomm- 
ner  macht,  ist  sittlich-böse.  Die  fireien,  aus  e^er 
Wahl  und  Bestimmung  des  Menschen  henrorgehenden 
Handlungen  sind  also  notliwendiger  Weise  und  ihrer  Na- 
tur nach,  nicht  aber  blofs  zu  Folge  des  positiven  göttli- 
chen Willens  und  Machtgebotes  sittlich -gut  oder  sitÜicftH 
;]idse«  je  naehdem  m  dem  ^nrahrea  Besten  dee  Meuchen, 
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d.  h.  seinem  Zwecke,  wofür  er  geschaffen  ist,  ihrer  Natur 
nach  zuträglich  sind  oder  widerstreiten.  (§.  422 — 42(1.) 

6)  Der  allgemeine  Grundsatz  des  silliichen  Handeid 
ist  demnach:  Thue,  was  dich  und  deinen  eignen, 
80  wie  auch  aller  andern  deiner  Mitmenschen 
Zustand,  so  viel  an  dir  gelegen  ist,  wahrhaft 
T  o  1 1  k o  m  m  n  e  r  ni  a  c  Ii  t ;  und  unterlasse  das  Gcgen- 
theil.  Moral  (oder  vernünftige  Gedanken  von 
der  Menschen  Thun  und  Lassen).   §.  12. 

7)  Die  Verbindlichkeit  dieses  Grundsatzes  liegt  in 
der  Göttlichkeit  der  Vernunft  selbst,  welcher 
wir  nach  Gottes  Willen,  der  uns  als  Vernunftwesen  ge- 
schaffen hat,  unbedingt  gehorchen.    Ebend.  §.  9. 

8)  Das  Gute  (d.  i,  das  Wohlthätige  und  Beglückende 
der  Folgen),  welches  Gott  mit  den  freien  Handlungen 
im  Zusammenhange  mit  der  Natur  verknüpft  hat,  heifst 
die  natürliche  Belohnung;  das  gegentheilige  üe* 
bei  aber  des  Bösen,  natürliche  Strafe.  Beiderlei 
Folgen  können,  obschon  sie  ihre  natürlichen  Ursachen 
des  Entstehens  haben,  gleichwohl  auch  als  aus  dem  gött- 
lichen Willen  hervorgehende  Verfügungen  geachtet  wer*- 
den,  wenn  jemand  bedenkt,  dals  ja  auch  der  Lauf  der 
Natur  von  Gott  selbst  angeordnet  und  festgesetzt  wor« 
den  sey.    Ebend.  §.  56.  37. 

9)  Der  Vernünftige,  der  sich  selbst  das  Gesetz  ist, 
bedarf  jedoch  der  äufsern  Antriebe  von  Belohnungen 
und  Strafen  nicht,  um  sich  zur  Vollbringung  des  erkann- 
ten Guten,  oder  zur  Unterlassung  des  erkannten  Bösen 
zu  bestimmen;  denn  die  blofse  Vernunft -Erkenntnifs  ge- 
nügt ihm  statt  alles  äulsern  Antriebes.  Ebend.  §.  24.58. 

10)  Die  Glückseligkeit  des  Menschen  besteht  in 
dem  immerwährenden  Fortschreiten  von  Vollkommen- 
heit zu  Vollkommenheit.    Ebend.  §.  44. 

11)  Dieses  immerwährende  Fortschreiten  ist  Ziel 
und  Bestimmung  sowohl  des  einzelnen  Menschen,  als 


Digitized  by  Google 


—    ao8  — 

auch  der  gesammlen  Gattung.    Politik  (o  d  c  r'  v  e 
afLnftige  Gedanken  roitk  geiellscfaaftiicheiüL^ 

■  ti')  Soll  also  die  gesamnite  Gattung-  gleichfalls  vo7| 
Vollkommenheit  zü  Vollkommenheit  fort8chi*citen,  so  mufi 
ieach  füir  das  getntinachaftüclie  Zilfammenlebea  4er  fll«iiv 
•blie&'m  elüem  staätsbfirgerKcKeti'G^ilieinWeften/ils'nattir'i 
techtUchfe  VbHchnft  dasselbe  Sitten^^esetz  gelten  :  „dafs 
jeder  im  geraf einen  Zusammenleben  nur  da»- 
jenig'iitiiun  dürfe,  was  die  Volikommenheit 
des  eigneB  Z«0l!aiid.e8<  tfiid<4e0.  Zu8ta]|d.e6- Aat;% 
derer  erkilt  uAd  befordsrl^ilülesiteriaiiieribisteii 
müsse,  was. 'des<  e^;neii< öder  andere»  Mitmenschen  Zu-^ 
sUi^.Hnvoilkommencr  mach({n  würd^.'^   £i)e^jid.  1.  c. 

iS>  J^der  -Menseh  hat*tv^lpf4ibglidi  gl^fliltkiftft 
lle^ht  aiif  'hddbflie  VemtUbolniiBiing;  im.S^iaate  jiH 

doch  kann  jeder  nrtr  auf  eine  standesmäl'sige  V  er  voll- 
kdBamnung.  Anspruch  machen;  da  «es  das  Wesen  ei^ief 
»l^Kuackem  VeMda  juit^ck^bsiiigt,  dafa'Untevdeii^.Gdiar 
devn  .deisettien'iiad.iliiieR  bHoiidem  Verriohtmigen  die 
grölste  BiaBBigfakiglteit  'and  Veriobiedeiiheil  dhne  Nach* 
theil  der  einträchtigsten  Ordnung  des  Ganzen  herrsche. , 

' '  i4)  hmn  Meni^ch  eoU  oder  darf  alsa  je  emis  dlute 
Absicht  (d.  i.  unrenifiiiftig)  thm»  oder  Ibmch';  ««d  jede 
Ternünf6ige''Ab^ht  selbst '  tnufo  wieder  zum  Mittel  für 

Beförderung  des  letzten  urul  höchsten  Endzweckes  die- 
nen)  der  die  immer  wachsende  VoUkommenheit  der 
if  enechheit  alt  'eines  GwiMfii  'Mt.  .  * 

b)  Ausartung  der  Speculation  in  einen  einsei- 
tigen  seichten  Dogmatismus. 

Bntitehsii  tiaea  asnjsn  raitonaitendea  Dogmattsmaa. 

Dieses  Wolfische  System,  welches  nichts  weni- 
ger als  iieibnitzen'0  JPkilosop  hie .Cwie  man  damals 

fast 
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hst  allgemein  glaubte),  sondern  nur  einige  abgenssena 
LehrsätM  der8eli>eii|  und  zwar  nicht  die  eigenüich  8p*> 
oulatiren,  Bondem  Tielmelir  die  der  gememea  (popiiUU 
ren>  Vonteilung  und  Sprache  am  meisten  eich  nm&hern- 
den  enthielt,  dadurch  die  ideelle  Wissenschaft 
abermals  ungebührlicher  Welse  auf  das  Feld  der  Re- 
flexion hinübergespielt  wurde, —  war  weiter  nichte, 
•1»  ein  gemeiner  dogmatischer  Eklektioiimus^ 
der  mit  den  herkömmlichen  Reflezionebegriffen  des  rer^ 
nünftelnden  Verstandes  ein  erkünsteltes,  die  matliemati- 
sche  Lehrmethode  nachahmendes  Spiel  trieb;  (obschon 
Wolf  selbst  gesteht I  dafs  Mathematik  und  Philosophie 
zwei  ganz  Terschiedene  Wissenschaften  seyen,  da  jene 
ans  jeder  Anschauung  dbs  Einzelnen  ^en  allgemeinen 
Begriff  der  remen  Form  erweisen,  diese  umgekehrt  jede 
sinnliche  Erfahrung  nur  aus  dem  reinen  Begriffe  des 
übersinnlichen  Wesens  rerstandlich  machen  kann;  und 
dafs  es  also  auch  nichts  helfen  könne,  in  der  Philoso- 
phie die  Folgeruttgsweise  der  Mathematik  anzuwenden, 
da  doch  die  Principien  der  Philosophie,  welche  sämmt- 
lich  auf  dem  Satze  des  hinreichenden  Grundes  beruhen, 
dem  gemeinen  Bewufstseyn  nimmermehr  so  unmittelbar 
einleuchtend  gemacht  werden  köibien,  als  jene  der  Ma- 
tiiematik,  die  unmittelbar  aus  dem  Satze  des  Wider- 
apruches  hervorgehen.) 

Da  jedoch  dieser  D ogmatismus  in  der  Form  ei- 
nes regelmäfsigen,  so  gut  es  anging,  in  sich  selbst  abge- 
schlossenen Systems  aufgestellt  war  (das  freilich  ron  al- 
len Seiten  den  Angriffen  der  Skeptiker  ansgeset^rt 
war,  und  die  Forderungen  der  Wissenschaft'  schlecht 
befriedigte),  so  war  es  dann  auch  kein  Wunder,  dafs 
dasselbe  in  allen  gelehrten  Schulen  Deutsch- 
lands Cwo  manron  jeher  in  Ermanglung  der  Wis- 
'aensohaft  wenigstens  dem  Sohema  derselben,  ei- 
nem Systeme  huldigte)  die  Oberhand  gewann;  was 
doch  immer  den  Vortheil  brachte,  dafs  der  freche  Li- 

* 
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fcertinitm  und  die  kalte  Jrreiigion  gegtn  4ie  An»- 
iprBrche  des  gemeioen  veehtglftabigeii  Menedieii- Ver- 
stands und  die  Geföhle  des  Gewissens  bei  dem  deut- 
schen Volke  trotz  aller  Bemühungen  einer  einseiti- 
gen Aufklärung  nie  allgemem  hemchend  werden 
'kannte;  und  dafe  auch  el>en  so  wenig  der  Empiriem 
je  g&ndieh  in  Materialien!  nnd  Seneualism,  noch 
auch  die  Akatalepsis  je  in  unbedingten,  an  aller  Kr- 
keniitnirs  der  Walirhcit  durcliaus  vcrzweü'elndeu  Skep 
ticiemne  übergehen,  noch  die  öffentlich  ausgesprochene 
Stimmen -Mehrheit  der  gelehrten  Deutschen  je  eriiaiten 
mochte.  ^ 

$.  86. 

WolPs  Zeitgenossen,  Gegner  sowohl  als  Anhänger; 
dann  andere  spätere  deutsche  raisoanireu de  O o^- 
^  matiker. 

r  Nnn  fand  swar  Wolfis  ailgeBlich  philo eophi- 
sehe«  Lehrgebäude  unter  den  Zeitgenossen*^ und 
späterhin  nicht  lauter  A  n  h  ä  ji  e  r,  sondern  wohl  auch 
mehrere  und  entschiedene  G egn er,  als  z.  B.  hinsicht- 
licK  der  widereprochenen  religiösen  Orthodojde  an  Joar 
ohim  Lange  (f  i744)i  hinsichtlich  der  mathematische» 
Form  anThomasius  Ca*  oben  §.  76.  Anmerk.),  hin- 
sichtlich der  gerühmten  Gewifsheit  an  Jean  Pierre 
Crousaz  (f  ^74^))  den  Skeptiker;  hinsichtlich  auf  den 
Begriff  der  einfachen  Wesen  und  ihrer  £inwirkong  auf 
einander  an  Rüdiger.  (S.  oben  §.  78.) 

Aber  auch  diese'Gegner  fingen  gleich  ihm  selbst 
sSmmtlich  von  Reflexions-ßegriffen,  die  nun  frei- 
lich den  seini^^  n  entgegengesetzt  waren,  aus;  dadurch  sie 
dann*  auch  auf  entgegensetste  Resultate  gefilhrt  wurdeit, 
die  aber  um  nichts  besser  gegründet  waren,  als  die  seinen. 

Hier  kann  es  genug  seyn,  nur  einige  dieser 
Männer,  welche  nach  Wolf  als  eklektisch-raisoa^ 
nlrenfle  Dogmati ker  in  Deutschland  sich  einen  Nn- 
men  ermrarben,  äufbuführen. 
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Chritttan  Angust  Crntiot  und  Eritat  Platto«r. 

*  t  •     *  * 

Deir  erste  ist  woU  billig  Chrietian,  Aiigii'st 

Cru^i US,  Professor  zu  Leipzig,  geboren  1712,  t  ^77^p 
ohne  Zweifel  der  scharfsinnigste  Bcstreiter  der  Wolfi- 
echen  Philosophie,  der  melirere  Haupt >  Mängel  derselben 
entdeckte,  und  tiefeindringende  Unlemiclmngett,  die  erst 
später  nach  Ver^enst  gc würdiget  ivnrden;  einleitete. 
Kant  in  einer  seiner  frühesten  Schriften:  Principio- 
rum  primorum  cognitionis  metaphysicae  nora 
dilucidatio,  Regiomonti  ijf^b.   S.ft«tio  II.  pro« 
pos.  IX.  SchoL»  nennt  den  G¥«sittS  nntdr  «tte» Aicfal 
sowohl  Philosophen,  als  Beftsdersm  der  FhilosepiUe.ds« . 
vorzüglichsten.    Er  behandelte  den  ganzen  Cyklus  der 
Philosophie,  und  gab  i)  eine  Logik,  Weg  zur  Gewifs- 
heit  und  Zuverlässigkeit    der  menschlichen  Erkenhtp. 
nifs,  Leipzig  1763$  s)  eine  Metaphjrsik^  £nt;wurf  dat 
nothwendigen  VemunfWahrheiten,  in'wie.feri^e  kie  dei| 
zufalligen  entgegengesetzt  werden,  Leipzig  1766;  5)  eine 
Moral,  Anweisung,  vernünftig  zu  leben,  Leipzig  1767; 
4)  eine  Physik,  Anleitung,  ücber  natürliche  Begebenhei« 
len  ordentlich  nnd  vorsichtig'  nachzudenken,  t  BSnde« 
Leipzig  1774^—  0ie  allgemeine  Berliner' Biblidlihek 
brachte  es  endlich  dahin,  dafs  durch  ein  Edikt  verboten 
wurde,  über  seine  Philosophie  zu  lesen.    S.  Hamann's 
Briefw.  in  Jakobis  Schriften,  IV.  5.  S.  3o4.  507; 
Die  merkirürdigsten  seiner  Lehrsätze  sind,  iblgen4« » 

1)  Die  Philosophie  ist  ausschliefalich  der  Inbegriff 
nur  solcher  Temunft-Wskrheiten,  deren  Gegenstand 

unveränderlich  ist. 

V  I 

a)  Alle  Gewifsheit  stützt  »ich  entweder  atif  den  Satz 
des  Widerspruches,  wie  die  der  mathematischen  Wahr- 
keiten ;  oder  aber  auf  das  Gefiihl  der  Unmöglichkeit  des 
«nders  Denken,  wie  die  der  phil^sophisohen« 

14*  • 
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3)  Der  letzte  Gmnd  'lold  Quell  aller  ol»)eeli7eii  G«- 
wifshdilUf^^f  ig^^ioM*  Y^nivpfti  dertn^  AMfaeH  und 

NachJbild  die  endliche  des  Menschen  ist ; —  alle  Begriffe, 
Sätze  und  Schlüsse,  'die  allein  die  Vernunft  ohne  minde- 
alen  Einflufs  des  Willens  des  Individuums  aue  sich  selbst 
produeiri^  sind  folglich  rein  und  zurerlässig: 

4)  Der  innere  Zwang,   der  uns  nöthigt,   an  die 
Wirklichkeit  d^r  Aufsenwelt  zu  glauben,  und  die  Wahr-  . 
IHilHgk^it .  Gpttes,-^  sind .  .dij»  aichersten  fiürgen  für,  die 
Existenz  (das  Daseyn)  dieser,' Wirklichkeit. 

:5>  Zek  «ad  Raum,  das  irgendwann  und  irgendw6, 
Aid'uielil  8eU»sl9tlbidige  jVViesiehhtoi^ni  (Substanzen),  son-i^ 
Mr  Abitractionen^^^  >1i;>^^weseiileeve  -  Formen  der 

Unendlichen  Existenz.        '    .  / 

6)  Aüfser  Zeit  und  Hamm  'setzt  die  Existeni  «äch 
nodh  dtf  Prindp  der  ^hm^eH  roraus. 

^       i^t  nur  ein  eijiz,iges  nothwendig  existiren^es 
*  Wesen,  ^las  immer  wieur,  ohne  je  entstanden  zu  seyji« 
niml^ch  GoK"" 

8)  Seine   Unendlichkeit    erfüllt    den  unendlichen 
Rau]|[^  und  seine  AUgegpnw^t  erfüllt  die  Ewigkeit  a\ler 

9)  Die  W^elt,  als  die  äufserc  Erscheinung  Gottes, 
existirt  nur  zufällig;   denn  sie  hat  angefangen,  und  ihr 

r  NiehlU^fik  läfst  sich  eben  .savobl  denken,  als  ihr  Seyn«! 

ttfi  Dti  ^e'WVh  stet^'fiteie  Wesen  in  sich  begreif^ 
so  kann  in  ihr  kein  absolut -nothwendiger  Zusammen- 
hang, keifie  vorher  bestimmte  Harmonie  herrsche^ 
Auch  conourrirt  Gott  zu  den  unsittlichen  Handlungen^ 
nicht  weiter,  als  in  so  ferne  er  die  Sünde  geschehen 
lÜst,  iAdte  er  den  Sünder  aujoh  in  dem  Augenblick,  da 
er  sündigt,  zu  erhalten  fortführt. 

'11}  J>i^m  ist  die  Welt^  lila  eüie  Schöpfung  Got- 
tes, zwar  wohl  fGbr  den  Zwwk,  für  den  sie  geschaffbk 
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wurde,  sehr  gut;  aber  doch  erweislich  nicht  die  beste 
auf  idlen<i  die  nüglich  gewesen,  wären* 

13)  Alle  Geister,  mit  klarem  und  devtlichcm 
SelbstbcwuTstseyn ,  sind  für  einen  ewigen  Endzweck 
^  geachaflfen,  und  streben,  ihrer  !Natur  gemäfa,  nach 
ihm.—  Die  Fähigkwten  für  «ine  ewige-  Fortdauer, 
und  das  Jwirklidhe  Streben  daniadi,  die  iof  desriMeii- 
sehen  Natur  ursprünglich  ron  Gott  gelegt  "trurden,  ver- 
bürgen also  aui  das  zuverlässigste  die  Uns^rblichkeit 
feiner  Seele. 

i5)  Der  Wille  aller  Temünftigen*  Weisen^  die  fte?- 

lich  nur  nach  vernünftigen  Ideen  handeln  sollten,  ist 
gleichwohl  ursprünglich  mit  einer  für  Gutes  und  üosea 
gleichgültigen  Cindifierenten}  Freiheit  begebet ;  denn  er 
wird  zwar  durch  Beweggründe  angetrieben,  doch  nicht 
MO tii wendig  bestimmt:  daher  die  Möglichkeit,  Sittlich- 
Böses  zu  thun;  weiches  Böse  selbst  folglich  nur  die 
Wirkung  der  gemi/'sbrauchten  Freiheit,  und  mithin  nichts 
weiter,  als  ein  zufalliger,  ron  Gott  nicht  gewebter,  sour 
dem  nur  zugelassmer  CJebelstand  der  Welt  ist. 

i4)  Der  auBdrückliche  Wille  Gottes  ge^et^t  vielf 
mehr  allen  remünftigen .  Wesen  die  Vollbringung  des 
erltannten- Guten  als  Ffiioht;  und  fordert  für  dieses  aein 

ewiges  Gesetz  unverbrüchlichen  Gehorsam«  ..*».• 

^nmarlL  Gegen  Crusini^  den  viele  damalt  dev  Schwärme'- 
fM  Qud  de»  FamitiMUtt  vaffdiciitig  liteltea,  Mbrteb  Ernst 
Plattaar  (geboraa  1744,  t  i8i9),  dA  dafl»gaa'«ii»  Furtbei 
dar' AaCgoklSrten  aieb  ncbneta.  Sein,  baite«  Warfc,  d«in  b^ 
•Uan  Mangel  too  GrandiStseB  FJaifa  und  GelehnarnkmC 
nicht  absuspreohen  vist,  «ind  aeine  Eklektiacheii  Apho- 
rismen, II  Bände.  Leipzig  178a,  ate  Auflage  179^  8.  Das 
Resultat  seiner  Philosophie  ist :  „dafs  SpeculaU'on  zwar 
nicht  unnütz,  aber  doch  Erfahrung,  gemeiner  Men&chcnsinn 
und  Moralität  das  Beste  unserer  ganzen  irdischen  Welt« 
weiahcit  seyen."  Siehe  Vorrede  aar  neuen  Aoflage 
«791.  Sai^a  VL 
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AUi.  Gottlieb  B«umg«f t«ii|  nn'd  G«org  Frledr.Mey^v. 

Kk&t  BoandermerlfwÜrdig  bleibt  AI  e  z  an  de  r  G  o  1 1- 

lieb  Baumgarten,  gebor.  1714,  t '7^2,  der  zuerst  die 
deutsche  Philosophie  mit  Urbarmachung  eines  neuen, 
'bisiier  T^mftji^hlaflsi^ii  Gebietes  bereicherte,  indem 'er  . 
dttreh  «eine!  A-esthetioa,  Frankfurt  an  der  Oder 
17^0  und  1768,  der  erste  unter  den  Deutschen,  'die  Lehre 
der  schönen  Kunst  in  ein  System  brachte,  und  auf  ei« 
nen  Grundsatz  zurückführte.    Sein  Grundsatz  war  jener  ' 
der  intellectualeni  ab|Br  sinnlich  anschaulich  gemachten 
,YolHiQ|yinnmVit. 

Georg  Fi;iedr.  Meye^  (f  1777  in  HaUe)  com*  ^ 
inentirte  weiüftuüg  llber  Baum  gart en^s  AesthetiK 

I  Auch  gab  er  1762  ein  eignes  Le  hrb u  c h  über  Lofi^ik 

und  Metaphysik  heraus,  welches  Kant  selbst  npch^ 
im  .Jahre  1766  bis  zur  Erscheinung  seiner  kritischen  Ar* 
beiten  seinen  Vorlesungen  über  die  genannten  beiden 
Wissenschaften  zum  Grund  legte.  (Siehe  Jäsche 
Vorrede  zu  Kaut's  Logik  (Königsberg  1800). 
Seite  Vll.)    ^  . 

*'d>  -MirpiTj,  •  89.  .  . 

i:*-  Joiu  Reini;  Lambert  <    '  .   -  . 

Johann  Heinrich  Lambert  (gebor.  1728  zu 
Müblhftusen  im  Sundgau,  f  ^777  zu  Berlin),  ein  ausge- 
zeichneter Physiker  und  Mathematiker,  machte  sich  auch 
in  der  Philosophie  durch  seine  Itosmologischen 
.  Briefe  CAugsburg  1761)  über  den  Ursprung  des  Welt- 

Gebäudes  und  vorzüglich  der  Erde;  durch  sein  neues 
Organen  (Leipz.  1764,  2  Voll,  8.),  darinnen  er  die  Lo- 
gik neu  zu  begründen  sucfafte;  und  seine  Architekto- 
nik der  Philosoph!«!  Riga  1771,  %  VolL  8.^  be- 
rühmt. Er  war  einer  von  Kaufs  Freunden  wd  Oorre- 
Spondenten,  dem  Kant  die  Fähigkeit  zutraute,  in  derje- 
nigen Art  der  Untersuchungen,  die  ihn  selbst  vornehm- 
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lifih  Jbescbaftigten,  eine  >yicliti^e  und  dauerhafte  Vetbee- 
Gerung  herbeizuführea  :  wie  dvin  auch  unter  andern 
fliamberfs  Vorstellungen  ron  der  Einrichtung  dee 
Weltalls  in  seinen  kdsmologis chen  Briefen  ohne 
einige  vorliiiili^e  Kunde  oder  Verabredung  mit  Uanls 
Ansichten  in  der  allgemeinen  Naturgeschichte 
undTheorie  des  Himmels,  Königsberg  i755,  yöI- 
Ug  Qbereinatimmen.  Siehe  Kant*s  und  Lambert*« 
Briefwechsel  im  III.  Bande  der  gesammelten 
hjeinen  Schriften  des  ersteren.   S.  91  ff. 

Job,  Nikolat  Tetsnf,  und  Karl  Frans  ton  Irwing; 

In  der  Psychologie,  wovon  Wolf  zuerst  in  der 
neuem  Zeit  angefantjen  liatte,  einige  Sätze  als  ProU'go- 
mena  fiir  die  Logik,  nach  dem  Muster  der  alten  Stoi- 
ker C9^^^^  oben  Band  1.  117  £),  TOrauszuschicken^ 
seiehnete  sich  TorzOglich  aus  Joh.  Mikolas  T»- 
tcns  (gebor.  1736,  f  i8o5)  in  seinen  philosophi»- 
sehen  Versuchen  über  die  menschliche  Natur 
und  ihre  Entwicklung,  Leipz.  1770.  a  VolL  8., 
darinnen  ein  grofser  Schatz  ron  J&rfahrungea -und  tieS* 
blickenden  fietraohtüngen  enthalten  ist.  Empfinden, 
Vorstellen  und  Denken  werden  von  ihm  schon  als 
Aeufserungcn  riner  und  derselben  Grundkraft  der  mensch- 
lichen Seele  anerkannt,  und  die  Empfindung  zwar  für 
Eins  mit  der  Receptiyität^  und  folglich  för  etwas  pessi« 
T«s,  bingege»  die  Vorstellung  und  der  Gedanke  für  et- 
was actires  erklftrt,  und  endlich  der  Wille  als  wirksame 
und  schöpferische  Spontaneität  dargestellt. 

*  Die  Einfach  lieit  derSeele  wird  einerseits  aus 
^den  Gefühlen  der  Unabgesondertheit  der  Theüe  des  füh- 
lenden Ichs,  und  diese  vorzüglich  daraus  J[>ewiesen, 
dafs  das  Gefühl  der  Veränderung  an  einem  Theile  des 
Leibes  sich  schnell  über  das  Ganze  des  Genuitlies  ver- 
bfeite;  anderseits  aber  auch  die  Unkörperiichkeit^ 


der  Seele  und.  ihre  Verschiedenheit  von  dem  ne 
Ideidtndea  Leibe  aus  disr  Möglichkeit  dee  ZiiMiiuiienfi»> 
•eni  der  Mannigfaltigkeit  der  Wahmehmtnigeii  in  die 

Hinheit  eines  empirischen  Selbstbewofstseyns  gefolgert. 

^mm^rk»  f  etens  Sur  Seite  steht  Karl  Frans  yonlrwingp 
gebor.  1728,  tiSat«  gkichiallt  «ia  scharftiniiiger  Psycholog, 
borühint  durch  sein«  BrfahruBgen  und  Utttersachun- 
gen  Uber  den  MoBtohoo.  Berlin  1778C  4  Thoile. 

« 

$.  9»- 

Johann  August  BberhirJ, 

Eben  auch  als  populärer  Philosoph  und  aufgeklaiw 
ter  Beetreiter  rerjährter  Vomrtheile,  machte  eich  seiner 
Zeit  Job.  Au^nst  Eberhard  (gebor.  1758,  f  1809) 
einen  Namen.  Er  war  einer  der  letztern,  der  es  noch 
wagte,  in  seinem  philosophischen  Magazine 
(Halle  1788}  den  gemeinen  Dogmatism  gegen  die  Kan- 
tische  Vernunft -Kritik  xn  Terfheidigen. Kant  ant- 
wortete ihm  dnreh  die  kleine  Broc^dre:  ,,Ueber  eine 
Entdeckung,  nach  der  alle  neue  Kritik  der 
reinen  Vernunft  durch  eine  ältere  entbehr- 
lich gemacht  werden  soll.^^  Königsberg  1791«  8L 

S-  9«. 

7oh.  Georg  Heinr.  Fodor  and  Ang;  TitteL 

Einen  ausgebreiteten  Ruhm  ala  philosophischer  Pro- 
fessor erwarb  sich  zu  {enen  Zeiten  Tor  vielen  andern 
Job.  Georg  Heinr.  Feder,  Hofrath  nnd l^rofessor  ip 

Göttingen  (gebor.  1740,  f  i83»)i  dnrch  seine  Lehr* 
bücher  über  die  gesammte  theoretische  und 
praktische  Philosophie,  die  seit  1769  wiederholt 
aufgelegt  und  von  Katholiker  mid  Protestanten  häufig 
als  Leitfaden  ku  Vorlesungen  benutzt  worden. . 

In  der  Psychologie,  betreffend  den  Ursprung 
der  Ideen,  neigt  er  sich  mehr  zum  Lock  eschen  dann 
z^ak  Leibnitzischen  System  hia^  in  der  M'etaphy«» 
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"sik  war  er  ein  Eklektiker,  in  der  praktischen  Phi- 
losophie endlich  ein  Wolfischer  Eudäm^onist» 

Auch  er  erldärte  sich,  wie  Eberhard,  als  euieli 

Gegner  K  a n  t's  in  einer  kleinen  Gel^genheits  -  Schrift 
über  Raum  und  Causalität,  Göttingen  1787. 

Kant  that  nach  ihm  gans  recht,  'dafs  er  in  aller 
Rüstung  gegen  die  synthetisch -dogmatische  demonstr»» 

tiv- seynsollende  Scliulphilosopliie  auftrat;  aber  er  hätte 
(,meint  Feder}  die  bescheidene,  aus  Analogien  der  £lr- 
fahmng  folgernde  Empirie  als  Wissenschaft  sollen  gel- 
ten lassen;  Vorr.  S.  XVllI.  XX,  Richtiger  ist  die 
Bemerkung:  daTs  Kant  in  einigen  Lehrsätzen  riel  zu 
dogmatisch,  in  andern  hingegen  allzu  skeptisch  sich  aus- 
spreche.   Vorr.  S.  XXIX  •  , 

AnmerK  Unter  den  Co  mm  entstören  Fedei^i  waramerdsr 
'  ^  besaem  nnd  aogeaeBeBeni  G.  Au^.Tittel«  Profestor  in 
KarUrnhe,  gebor.  1749,  i*  181&;  seSo  Werk  eiiehleii  unter 
dem  Titel:  ErlSoterungen  der  theoretischen  and 

praktischen  Philosophie  nach  Herrn  Feder's  Ord- 
nung, Frankf.  am  Mayn  lySo,  4  Voll.  8.  Bei  Erscheinung 
der  Kantischen  V.  Kritik  schrieb  er  eine  Brochüre 
gegen  die  Kanti«chea  Deokformen,  Frankl  am 
Majn  1787.  8. 

Joh«  Bernhard  Baaadow»  u.  Joh.  Christian  Lossins. 

Mifsvergnügen  gegen  die  Anmassungen  der  dama- 
ligen Dogmatiker  zeigten  Joh.  Basedow,  der  Refor- 
mator des  Erziehungswesen  und  Stifter  des  dessauischen 
Fhilanthropins  (gebor.  1793  zn  Hamburg,  f  ^790  Des- 
sau), in  seiner  Philalethie,  Altona  1764.  s  Th.  8., 
und  praktische  Philosophie  für  alle  Stände, 
Dessau  1777.  2  Th.  8.  Ferner  Joh.  Christian  Los- 
siu8  zu  Gera  in  seinem  >yerke:  .physische  Ur* 
•aohen  des  Wahren,  «u  Gotha  1774«  8.,  darinnen 
er  behauptet,  dafs  nur  allein 'das  Dase3m  der  smnKchen 
.  Dinge  gewÜs^  alle  übrige  Erkenntnifs,  die  darüber  hin« 
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ausg^che,  aber  etwas  hlofs  relatives  sey,  das  von  der  Ein- 
richtung und  dem  Mechanismus  unserer  Sinnenwerk- 
zeuge abhänge: —  was  dann  im  Grunde  auf  Berkley*t 
Meinung  (siehe  oben  {.  d4<)  lünauakommt. 

Gegen  Kant*8  Kritik  .der  reinen  Vernunft, 
und  die  darin  aufgestellten  Antinomien  derselben, 
vielmehr  des  vernünftelnden  Verstandes  erinnerte  lios- 
sius  (in  der  Uebersicht  der  neuesten  Litera- 
tur der  Philosophie,  1.  Bd.  i.  St.,  Ger«  1784.  8.), 
dafs  dieselben  sich  wohl  durch  den  Grundsatz  des  Wi- 
derspruches müfsten  heben  lassen  ;  womit  er  die  ganze 
Sache  abgethan  zu  haben  glaubte:  wenig  ahnend,  dafs 
selbst  der  Satz  des  Widerspruches  in  seiner  Abstract* 
heit  festgehalten^  eine  Antinomie  in  sich  begreife. 

Anmerk,     Nachträglich    sind   noch  alt  ihrer  Zeit  berühmte 
Wolfianer  zw  nennen:  a)  L  u  tl  w.  P hi  1  i  p  p.  T  h  ü  m  m  ig»  Pro^, 

**  fessor  zu  Cassel,  f  1728»  Instil.  philosophiae  Wolfianae  1725J 
b)  Georg  Bernhard  Bilfin  gerf.  Professor  zu  Tü- 
bingen (f  1750),  dilucidatioost  pbilofopliicae  de  hominis 
animi  et  corporis  harmonia  naxima  praeslabiliCa  lyati. ; 
e)  Mar^tia  KnuCsea,  Profmsor  sa  KÖoigtberg  (f  1761% 
DiMertatio  d«  commarcio  mentjs  at  corporis  t  Königsberg 

'  .1735.'  Too  der  immateriellen  Natur  der  Seele»  Frankf.  1744, 
Syitama  canaanun  eiBciantiiuii«  Lipa.  1745.  Philosophisehar 
Beweis  von  der  Walirheit  der  christlichen  Religion,  nach 
OMtbematischer  Lehrart  gegen  Tindal.  Königsberg  1741  u. 
1747.  Dieser  Knotten,  Professor  an  der  Universität  zu  Kö« 
nigsberg,  war  Imm.  Kant's  und  Johann  H a n^ a n n's  Leh- 
rer in  der  Philosophie,  d)  Alex.  Gottlieb  Baumgar- 
ten, Professor  au  Frankfurt  an  der  Oder  (f  176a),  berühmt 
durch  den  ersten  Versuch  einer  Kunstgesohmacks  -  Lehre, 
Aestbettca«  1760—68,  II  Voll.  8.  •)  Gaorg  Hain  rieh 
EieboTf  Professor  in  Göttiogas,  f  i77^f  BrISuterang' 
von  das  Fraibanm  ?oii  Woll^  Metaphysik,  1736  folg. 
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Zeitlicher  Sieg  des  Empirism  über  die  Spe- 
*  ■     c  u  1  a  t  i  o  11    und    ü  e  b  e  r  h  a  n  d  n  e  Ii  m  u  n  g  der 
platten  Aufklärung  mit  der  gänzlichen 
'Bezweifiung  oder  wohl  gar  Verläuguung 
'  und  Verspottung  alieaUeber«innlichen« 

Zattand  der  Phllosopliie  in  Frankreich  und  England 
•  n  Anfang  dar  atan  Hälfte  de«  i8tan  Jahrhnndarta, 
Atlmaiiliga  A'^n'tartnng  daa.L^öka^elian  Empiria» 
»na  in  rohe«  Matarlaliaa»  Santnaliani  vnd  Skaptl^ 
eiani  mit  Aam  glnaliokaa  l^arftll  dar  Sitt«B  nad 
&aligioa. 

^Yard  nun  seit  Leihnitzen*s  Tod  in  Deutsch- 
land die  Idee  der  Wissenschaft  immer  mdirund  mehr" 
yeficannt,  und  dagegen  allmShYig  ein  imgrilndlicher,  ein^ 

seitig  über  das  Sinnliche  sowohl  als  Uebersinnliche  hin 
und  her  raisonnirender  dogmatischer  Kklektism  empor-« 
gekommen  so  stand  es  damals  in  Frankreich  und. 
England'  um  die  dgentüche  Philosophie  noch  TieL 
schlimmer;  und  schon  drohte  die  Gefahr,  dafs  durch 
ihren  Einflufs  auch  bei  uns  die  Metaphysik  allen  Cre- 
dit  yerlieren  würde,  '  ' 

in  Frankreich  ward  h&mlich  mit  der  Verwer^ 
fnng  Ton  des  Desoaortes  unhaltbare^  Physik  leide«' 
zugleich  auch  seine  bessere  'Metaphysik  verworfeti 
(§.  16.),  und  an  derselbeii  Statt  der  Locke*sche  Em- 
pirism C§«  48 — Sa.),  dessen  Schwächen  Leibnitz  in  sei- 
nen Noureaux  Essais  so  gründlich  gezeigt  hatto 
({.  63*  ti4.)9  ™d  der  selbst  in  England  den  Widar^ 
Spruch  der  Intellectual^P^osophie.  erweckte  63  £X 
gerade  um  seiner  schwächsten  Seite  willen,  nämlich  to» 
wegen  des  behaupteten  Ursprungs  aller  menschlichen 
Erkenntnisse  aus  unmittelbaren  Wahrnehmungen  und 
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Sinnencmplindungen  aufs  begierigste  ergrificn  und  aus* 
Ipebildet;  wodwrcb  dann  bald  nicht  nur  di«  Beichrifin- 
Itung  der  Erkenntairs  auf  Jidofte  sinnliche  Gegen- 
et&nde,  mit  Verleugnung  alles  Uebersinnlicken 
und  rein-Geistigen,  sondern  nach  und  nach  auch 
derAVahn  von  der  gänzlichen  IN  ichtigkeit  und 
Entbehrlichkeit  einer  speculatiren  Philoso- 
phie oder  Metaphysik  sammt  der  Verachtung 
aller  wissenschaftlichen  Forn^  entstehen  mnfste; 
womit  der  unselige  Keim  zum  rohesten  Sensualism 
und  Materialism,  zur  frechsten  Sittenlosigkeit 
imdxum  y«rsweifeltsten  Unglauben  schon  rorhan- 
dem  war,  dessen  Entwicklung  ein  gewisser  nationeller 
licichtsinn,  und  der  sohlechte,  Ton  Jugend  auf 
nur  mechanisch  und  geistlos  betriebene  Reli- 
gionsunterricht noch  gar  sehr  beförderte. 

Aber  auch  in  England,  wo  der  Sinn  für  difS 
Wirklichkeit  und  der  Pragmatismus  fast  aus- 
echlicfslich  herrschend  wurde,  wie  es  hei  einer  Handel- 
treibenden und  Seefahrenden  Nation  gar  nicht  andera 
^^e]rn  konnte,  war  schon  seit  Baco*s  und  Newton*8 
Zeiten  das;  Streben  der  Gelehrten  mehr  auf  rersu- 
ehende  Naturlehre,  als  auf  speculatire  Phi- 
losophie gerichtet:  und  daher  kein  Wunder,  dafs  we- 
der Berkley's,  noch  Collier's  einseitiger  Idealism 
54.  nodfc  die  Forschungen  über  das  Sitt> 
lichkeitsprincip  ($.  ^57—^.)  je  in  die  rechte  Tiefe 
gingen,  ja  dafe  endlich  auch  hier  zuletzt  der  allgemein- 
ste, vollendetste  und  feinste  Skcpticism  alle  Gründe 
der  menschlichen  Erkenntnifs  in  theoretischer,  so  wie  in 
praktischer  Hinsicht  rerdächtig  machtei  und  durchaus 
Itein  gewisses  Wissen  aus  Begriffen,  sondern 
nur  ein  unbegriffenes  und  unbegreifbarea 
Glauben  an  unmittelbare  Thatsachen  der  Erfahrung 
übrig  lieis. 
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In  Frankreich  war  Etienne  Bon  not  de  Coa- 
dillac  (gebor.  171 5,  Lehrer  des  Erbprinzen  ronParmK 
(1746),  gestorben  1780),  einer  der  ersten,  welcher  £e 

Lehre  des  Locke,  5er  dem  Empirism  eine  feste  Stütze 
gegeben  zu  haben  schien,  mit  Gasse  ndi's  Atomen- 
Lehre  su  yereinigen  und  in  eins  zu  bilden  suchte. 

Sein  Essai  snr  Torigine  des  Connoissan- 
€6  8  humaines,  Amsterdam  174G.  2.Tom.  12.,  und  sein 
Gours  de  Philosophiet  enthaltend  den  Locke- 
's chen  Lehrbegriff  ,  saminft  einigen  eigpen  Modificado» 
nen,  ^nitcht  den  noch  h«it  zu  Tege  in  Rraakreidi  an- 
genommenen Inbegriff  der  Philosophie  prima  oder  Mer 
taphysica  aus,  die  dadurch  in  ihrem  Wesen  vielmehr 
zerstört»  als  gefördert  wird. 

„Die  Vorstellnligen  sind  nadi  Condillao  nur 

Copien  der  Dinge,  die  von  der  Seele  wie  von  einem 
Spiegel  reflectirt  werden;  denn  die  Dinge  an  sich 
(sagt,  er>  rermöge  der  Mensch  nun  schon  seit  dem 
Sftnd^oifiUle  nicht  mehr  wunittelbar  anzuschffuen  u«  i.  wjf 
Wogegen  Schelling  mit  «Recht  behauptet:  „dafs 
der  Sündenfall  in  der  Philosopliic  eben  darin  bestehe, 
und  Ton  jeh^r  bestanden. habe,  dai's  wir  aufhörti^n,  die 
J)inge,m,  sieh  zu  schauen.^^  Siehe  jstcbellingfs  ph^- 
loaophische  Briefe  über  Dogmatism.und  Kri- 
tiisism  (1796),  8ter  Brief  zu  Endi^.  f  ^.ersten  B«i|^ 
der  verm.  Schriften,  S.  176.  ^ 

Das  Denken  ist  ihm  am  Mtch^ui— US|  w^lchisr 
durch  Bewegungen  der  Hin^Fibem  Vor  sieii  geht  u.  s. 
Wie  aber  das  Wahrnehmen  der  Vorstdhmgen  möglieh 
werde,  und  wie  die  Bewegungen  der  Gehirn -Fibern 
ein  Denken  bewirken  mögen:  darüber  ist  bei  den  Fran> 
moaen  iheils  keine  Frage  mehr,  -  oder  man  begnftgt  sieh 
0li(en  mk  der  alten,  tosi  Des  carte»  zu  Folge  des  Sy- 


tttmes,  der  veranlassenden  Ursache,  gegebnen  Antwort, 
ohne  zu  mefkeni,.  iaft^eie  niehia  tmge. » 

C.ondillac  hat  also  ganz  .mid  gar  nidita  nm  Phi- 
losophie, sondern  nur  allein  um  empirische  Pychologie 
sich  einiges  V  erdienst  erworben,  dadurch,  dafs  er  auf 
den  Gang  der  Entwicklung  der  Geistes- Vermögen  be- 
•onders  seine  Anfioaierksanikeit  lichtetei  und  die  Aseoda- 
lion  der  Vorstellungen,  die  Sprache,  und  das  Verhält** 
nifs  des  Menschen  zu  den  Thieren  nach  seinen  Vorzü- 
gen  ]und  Eigenthümlichkeiten  aufklärte. 


C  h  a  r  1  e  •  B  o  n  ■  •  t  ' 

Mit  Condillac  durchwanderte  einen  Theil  dessel- 
ben psychologischen  Gebietes  ein  Zeitgenosse,  Charles 
Bonn  et  (gebor,  zn  Genf  1720,  f  1793),  der  auch  das 
Physische  des  menschlichen  Erkenntnifs- Vermögens  in 
Betrachtung  zog,  aber  nnr  tfchDecht  'nnd  nnhinlSnglich 
7u  erklären  vermochte.  Wir  haben  von  ihm:  Essai 
Analytique  sur  les  facultas  de  Tame  (^7^0),  und 
la  Palingen^sie  philosophique,' ou  ideea  aur 
l*8tat  future  des  Etres  Tirans.  G^n^re  0:^69)« 

Seine  Lehre  fon  dem  Ursprung  unterer  Vor- 
stellungen ist  folgende:  „Nie  ist  unser  Bewufstseyn 
ganz  ohne  Sensationen  ;  ja  diese  Sensationen  machen 
^eben  den  Inhalt  unsere  Bewufstseips  aus.  Die  Seele  %r- 
hllt  Vorstdhmgen  ron  Dingen  aufser  ihr,  indem  dKese 
Dinge  auf  ihre  Sinnen -Orgarie  einwirken,  und  die  Er- 
schütterung von  den  Sinnen  -  Organen  bis  zum  Gehimfe 
sich  fortptlanzt.  Wo  urspriUiglich  ein  Sinnenwerkzeug 
§Qüt  gewisse  Sensationen  mangelt,  wie  s.  B.  bei  Blind- 
oder Taubgebomen,  da*  ist  anch  Unfthigkeit  übt  £ese 
Vorstellungen  u.  s.  w."  Wie  fedoch  durch  die  Bewegung 
eines  Nervens  eine  Vorslcllunof  in  der  Seele  zu  Stande 
komme? —  yermochte  auch  Bonnet  nicht  zu  erklären; 
er  erkaavte  nnr  ao  riel,  daCi  jene  moht  die  wirkendet 
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Mndevn  mir  die  bedingaiide  üvftelM  Ton  dmer  seyii 

Eine  andre  Quelle  von  Vorstellungen  ist  dann  die 
Reflexion^  welche  durch  neue  Verbindungen  oder  Ab- 
sonderungen von  Merkmalen  —  zu  den  abstracten  oder 
concrcten  Begriffen  gelaugt  u.  g,  w.  Essai  analyt. 
chap.  IV— VI.. 

Ueber  das  Verhältnifs  switfchen  Seele 

und  Körper  äu Isert  er  sich  dergestalt:  „Die 
Empfindung,  welche  wir  von  unserm  eignen  Selbst  ha- 
ben» ist  immer  einfach  und  untheilbar :  daraus  f<dgt»  '4%^ 
wir  nicht  blolse  Materien  sind,  sondern  dafs  unser  ei- 
genstes  Selbst  ein  in  materielles  Wesen  seyn  n^ul^, 
welches  der  Schöpfer  mit  einem  organischen  Leihe  bc«* 
kleidet  hat,  mit  welchem  dieis  :ujQ^r  Selbst  (zu£oj^. 
der  christlichen  Offenbarung,  die  eine  Auf  eratehnnilf 
.der  Leiber  Terheifst,  und  also  dem  ganzen  Men^ 
sehen,  und  nicht  blofs  der  Seele  Unsterblichkeit  zu« 
sichert)  ewig  v.ereint  bleiben  wird,  Palingenesie 
Part^  XVi.  p.  iib.  Et  Essai  analytique,  §.  730. 

Das  eigentlich  Seyende,  das  Iieinmn  Entstehen  unA 
keinem  Vergehen  unterworfen  ist,  sind  ihm  die  orga- 
nischen Keime  aller  Wesen;  die  unendlichen  Vet^- 
Wandlungen  (Metamorphosen)  aber,  dercni  jedes  Weieii 
fähig  i«t,  deponirenüftr  die  Ewiglceit  der  Fortdauer 
des  Weltalls  ohpe  Aufhdren;  auch  zeugt  (wie  er 
behauptet)  nichts  mehr  für  das  Daseyn  eines  alteir- 
höchsten  Geistes,  als  die  unendlichen  und  unzer- 
st^rUchen  Beziehungen  jond  Verbindungen  aller  Thede 
des  Weltalls  untereinander,  die  so  innjg  sind,  .dafii  z.  B. 
alle  irdischen  felemente  zusammengenommen  nur  eine 
einzige  grofse  Maschine  ausmachen,  die  selbst  abermal 
nur  ein  einziges  Rad  in  Hinsicht  dös  unermeisliohen 
Welt- Uhrwerks  rorstellt.  T  !  lingenes.  Part.  VI.  Zu 
merken  ist  übrigens  noch,  dals  Bonnet  die  SohrifWn 
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4«*  LeiJiiiitz,  welchen  er  den  deutschen  Plato 
nennt,  kannte,  und  bäniig  seine  Ideen  benutzt:  wie  denn  . 
9cufih  seine  Urkeime  (germes  primitifs)  nichts,  als 
Leibnitzische  Mpnaden  sind^  nnr  dafs  Bonnet, 

der  alle  Monaden  ftir  durchaus  untereinander  gleich  hält, 
^icht  Philosoph  genug  war,  auch  ihrem  ursprünglichen 
wesenheitUchen  Unterschied,  unbeschadet  jeber  Identität, 
wie  Leibnitz  gleichfalls  anznerkennen.  Vergl.  Pa- 
lingenes.  Part.  VI.  et  VII.  p.  SsS.  a64- 

§.  97- 

Jttlian  Offroy  da  la  Mettrie,  und  Fieira  Louii  Man- 
. .  *  •  p-artnia»  "»  ^ 

.'In  einem  ganz  andern  Geiste  als  Bonnet^  dessen 
Philosophie  durchaus  die  Harmonie  der  christlichen  Re- 
figion  nnd  der  Vernunft  wenigste!^  voraussetzte,  wenn 
Midi  nicht  immer  bündig  zu  erweisen  wufste,  philoso^ 
phSrte  der  Arzt  Jnlien  Offray  de  InMettrie,  ein  ent- 
schiedener Materialist  nnd  Atheist  (gebor.  1709  zu  8tl 
Malo,  t  ^7^^  Berlin),  der  sich  alle  Mühe  gab,  dem 
Menschen  die  Seele,  und  noch  vielmelir  die  persönliche 
Uairterblicbkeit  abzul&ngnen,  nnd  ihn  für  eine  blolse, 
^ch  salbet  bewegende  Maschine  (Ai^tomatim),  oder  h6oh;> 
^tens  für  eine  vec^etirende,  und  mit  Empfindung  und 
.Qrtsbeweglichkeit  begabt©  Pflanze  zu  erklären. 

Dahin  zielen  alle  seine  Schriften,  «Is:  L*histoire 

naturelle  de  Tarne,  k  laHaye  i765.  Femen  L'homr- 
me  maschine  1745,  ^-  L'homme  plante,  a  Leyde 
1749»  die  jetzt  alle  unter  die  Seltenheiten  gehören.  Zu- 
•ammengedruck«  h«t  men  sie  in  den  Oeurres  philos. 
Sondern  1751.  4.  «nd  Amsterdam  1764.  8.  9  VoU. 

'  jinmork.  Pierre  Louis  Maupertuis,  ein  berühmter  Ma- 
^  thematiker  und  Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften 

J  '  •  •  itt  Berlin  (i*  1759),  bestand  zwar  auf  der  nothwendigen 
fu\  .  Anafekma.  atoes  ersten  Urhebers  aller  Dinge  (Oearr.  Ton. 
i  ,4:    AH.  p,5oa.  Bdit»4Ljoa  1768.),  alt  ainas über* uad  aufseiw 

welUichen 
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wJtUktai  bMtlMi  Qtoitot  (Tra.  Ui  p.  169.  M.)v  dö^h, 
.    aMioto  «r,  aey  di«.  RaU^on  ein«  gas»  «{geiie  Erkenntaif«,  die 
mit  rfle»  iüirigett  Wmeatchaften  in  gar  keiner  Beziehung 
i     stehe  (Tora.  II.  cit.  p.  Say.).  Darum  müsse  sich  denn  auch 
ein  Philosoph  begnügen,  alle  Natur- Begebenheiten  aus  ihrer 
.  nächsten  Ursache  zu  begreifen,  weil  es  uns  nicht  gegönnet 
.    ist,  die  ganze  unendliche  Kette  der  \virkenden  UrMcboll  tu 
fibersehen,  und  bis  zur  ersten  Ursache  aller  Dinga  aufta- 

ateigen.  (Tom.  II.  cit  pl  äoo.  aoi.) 

II« 

'UelrrigeQ*  gaatand  er  ein,  data'ei  nnmöglicb  sey/ etwas 
Ton  d'er  telbettdigen  Natur  an  begreifen,  wenn  man  der 
Materie  Empfindung  und  Gefühl  (sensatioa  et  peiception) 
schlechthin  abspreche.  (^Tom.  II.  p.  2i5.)  * 

'        Die  immerwährende  Erhaltung  aber  der  nämlichen  Quan* 
I    tit'ät  der  Bewegung  nach  Descartea»  oder  derselbigea  Je« 
i    baiHUfsa  Kxalt  nach  L  e  i  b  n  i  t  a  (meiate  et)  urttcilt  dei|i  ' 
.   WelflUI*  Irina  ung^hrliaha  Bwigkett  des  Daaeyns  nad  die 
UaablUlBgljg^eit  toq  ihrem.  Schöpfer  bailegeü»    Daher  ar 
aeinerseila  »ichta  entscheidend  über  den  Ursprung  de» 
ersten  Bewegung  nur  dieses  allein  angab»  ndafs  bei  al- 
len in  der  Vatnr  vorgehenden  VerKnderangen  das  Geseta 
der  kleinsten  GrÖfse  der  Einwirkung   (minima  quantitas 
actionis;  obwalte."  (Tom.  II.  p,  273,  274.  und  Tom.  I, 

p.  34-  45.)  ,  ■  • 

§.  98. 

Denis  Diderot  and  laan  Alembart  aamml  ib^aii  Q^r 

nossan» 

Wenn  idao  Bonn  et  mid  einige  wenige  andere  Ach> 
tung  für  Religion  zeigten,  80  war  doch  im  Allgemeinen 
SU  Anfang  der  sten  Hälfte  des  i8ten  Jahrhunderts .  der 
Bmpirisintie  der  frensdeisolieB  GelekrteA  9okmk  §u/t  . 
durchgängig  in  llaterialtem  muä  Senavalata»  auf- 
gelöst, und  die  Stimmung  der  Meisten  in  Hinsicht  auf 
Religion  nic)it  nur  indifferent,  sondern  sogar  f e i n d- 
•  eiig  gogen  jede,  und  besondere  die  christliche 
Religion, -welche  sie  völlig  «oenreuten,  vnddnrehei* 
nen  oberAUchHoiieii  reinoempirieclien  und  athei* 
stischen  Naturali sm  2u  ersetzen,  «ich  «Ua  MOhe 
Prof. Rixsu  Gesch.  d.Flul9i.  III.  B.  2:weueAua.  15 
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(8.  oben  §.  37.)  in  Minem  W^rUrbnohe,  dM  lange 

Zeit  allen  Religionsspöttcm  znr  Rüstkammer  ^ente,  das 
erste  Signal  gegeben ;   der  schlechte,  ganz  geistlos  be- 
triebene Religions- Unterricht  aber,  der  Verfall  der  Sit- 
ten und  das  einseitige  Ralsonnement^  dann  die  Eitelkeit  . 
und  Frivolität  der  Nation,  nach  immer  neuen  und  glän- 
zenden Paradoxien  haschend,  sie  noch  mehr  verbreitet; 
iJf  endHoh  mit  der  französischen  Encyklopädic  . 
die  Ai^fphilosophie  gleichsam  ihre  eigne  Vollendung 
in  Act  einzigen,  für  ihre  Unmasenschi^l^unllblps^^Mn- 
den  Form  eines  grofsen  Real-Lexioane  aussprach. 
Penis  Diderot  (gebor,  zu  Lane^ros  1715,  t  und 
JeM  le  Ronddit,  d'Alembert  (gebor.  1717  zu  Paris, 
t  1785)  Wareki  die  Urheber  dieses  TolnmiiiftMh'Werkea, 
welches' fon  1752— '1763  in  Quartform  3788^^6  Text  in 
alphabetischer  Ordnung  und  6  Bände  Kupfe^afeln' Ife-  , 
ferte,  und  als  ein  getreuer  Spiegel  den  damaligen  un- 
gestalteten Zfiistand ,  der  Wissenschaft  in^  Frankreich  in 
aUen  Fächern  -7-  wie  er  leider  war,  ganz  f^^ck^g  dar-  . 
stellt;  wsJirlich  nicht  «nr  Bewunderung  ode»  wohl  gar 
Nachahmung  für  die  künftigen  Zeiten,  wie  die  Eitelkeit 
der  Verfasser  wähnen  mochte  ;    sondern  zum  Denkmal 
und  cnr  Umschaffui^  nach  einer  bessern  Idefe.  ' 

Es  enthalt  viele  rortreffliche  Artikel  über  Mathe- 
matik,  naturforschende  Phyrik,  MeohnAilc,  Tech- 
nik nnd  Astronomie ;  viele  freimüthige,  witzige 
«nd^s^harfsinnige  Reflexionen  überjkirc bliche 
»imd  pi»litit'Ohe  Welthftndel,  auch  manche  nicht 
Mwieltti^e  Th«t8>aohen.nutt  Behnfe^gnb^ 
gen  Universal-Geebhi'ehte«—  doeÜ^dtU^e i gent- 
lieh  speculativ  seynsolienden  metaphysischen 
und  theologischen  Artikel  enthalten  nichts ^  ak 
biofaes  «tles  Gewüsoh  dei  reflekkirehdfen.und  raisoniU^ 
renden  Ventandes,  woraoa  an  allea.Mtea  seichte  Ober- 
Mdiliohkeit,  Leiditmi  und  Itfreligion  herrorguckt,  imd 
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eia  8G«niler  WiU»  welohjar-mln  beigeben  rer* 
trotten,  WM  ihm  zu  höcb  lal^        :L  % 

Wm  Diderot  imd  Alei»bert  jeder  für  sich  in«* 
*  besondere  Philosophie  nannten,  ist  zu  ersehen  aus  Di- 
derot's  Pensees  pbilosophiques  Q>ii<U9  hio        est  om-.' 
Binm)  (a  la  Hßye  ififi)^  hes  n^iurs  (v^tlpiep  mimpUt, 
titae  monunque),  AmsteFdlun.  1^4$.  Oevms  {»UkMlipbif-r 
Amsterdttii  177«^  9  .Voll.  8. 

Alembert  war  bei  weitem  ein  besserer  Mathema- 
tiker und  Physiker,  denn  ein  ..gründlicher  Phüotopk« 
Seine  ngentbümlicben-  Oenr^et  matbeaiatjLqaee 
beetehen  ia  ib  Vbll.  i^-pwter'  mebrem.M^ifttoires 
über  Gegensfende  der  höhem  Geometrie,  welche  in  den. 
Sammlungen  der  Pariser-  und  Berliner -Akademie  ein- 
gerückt sind.  Von  der  Encyklopädie  geböres^ 'üiin 
besonders  an  derDiscoiurs  preliminaire,  und  dann 
,  die  damit renifandten  Artikel:. El e mens  de  science, 
£radition,  Dictionnalre;  femer  die  folgenden  Ma-  ' 
thematischen:  Gas  ir r e du c tible,  Courve,  Equa- 
tion,  Differential,  Figure  de  la  terr'^,  Geom^-* 
trie,  Infini;  eine  Probe  seiner  sdgänannten  Pbiloso^ 
pbie  mag  nian  erseben  in-  den'  M i ^ an ges  de  litter a- 
ture  d'histoire  et  de  philosophie.  Amsterdam 
1759.  5  Voll.  13.  :  ' 

$.  99- 

Miiabaaß  (Baron     %»U)liaeh  und  la  Grang^ 

Die  pbilosopkiseben  AnsiiAften^  weMe  In  der  fran- 
zosischen Encyklopädie  aufgestellt  sind,  waren  nicht  erst 
,  Ton  Diderot  und  Alembert  ;erfunden^  sondern scbon 
firober^oa  andern,  und  besonders  Ton  dem  VerftMecdet 
Systeme  de  la  natmre  au8geq>rocben  worden  (das 
1770  SU  London  unter  dem  angeWeben  Namen  des 
Greisen  Mirabaud  (gebor.  1675,  f  17G0)  herauskam^ 
nach  der  gewöhnlichen  Meinung,  aber  den  Baron  von 
Hollbach  (t  1789),  oder  dessen  Hattslebrer,  den  Mtr 
dwmatiker  la  Orange  (t  181^  Mnm.VmSumt  hatte. 

15* 
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Examen  du  Mat^aKfme,  sät  le  Ürrt  uMitnl^:  Systeme 
de  la  nature,  Berlin  1^71.  8.,  und  von  Holland  Refle- 
zkma  philoftophique»,  Farn  177^.  8.;  ja  auch  ron  Vol« 
tiiire  telbt»  m  -Miiieii  Qn^fkito»»  •  •«r  TEacyelopi-* 
^ie  •ifCi({l<'Oi«li  Wide»leg;t,  und  auf  Anregung  der 
GeistlietictBit  -dtirch  ^ine  Pfc^rtimto*' Akte  -  wttht  aunt ;  al- 
lein dieses  alles  und  am  wenifljstcn  dessen  Verbrennung 
▼ennoohte  'den  eohädiicken  Eindruck  dieses  Buches  nicht 
wm  ▼triilgenY'  'be9oiideir8*^  HelTetin»  durieh  einen 
AtBMKfig  nm demselben  (Lfr-Vrae  eent  dn  Systeme' 
de  la neture,  (par  HelVMi«ii>  «oiiTrage  p^ethv* 
me,  London  177^.  Deutsch,  Frankf.  u.  Leipz.  1785. 
Sj)  die  atheiatiaohe  Denluurt  noch  weiter  zu  Terhreiken 
mtHUß:'*"''''  .  •• 

Claud.  A  dr  ieo  Holrotini» 

Das  System 'der,  naturalistiseben  Sittenlehre  bat  der 

der  nämliche  Claude  Adrien  Helvetius  (gebor.  1717, 
t  177O,  in  seiiiqn  beiden  Hauptschriften:  De  i'homme 
•t..  de  *f  e,^,  facultes.  i^je^leotuelless  und.  De 
^*Esprit  entiroirfisn. 

Seine  Theorie  de r  Erkenntnifs  ist  ganz  otber« 
flicUioh  vnd  dnrohans  eitapirisch:  ,,Alle  Vorstellungen 
(Ideen)  'irteiiden  'dvrob  BindMi^M  iaberer  'Gegenstande 
enf  unsere  Binbe  erworbto'^  und  das  aufbewubrende  Ge« 
dächtnifs  ist  nur  eine  geschwächte,  aber  fortdauernde 
Nachwirkung  der  ersten  > Eindrücke.  —  AUes  Denken« 
Uriheüen  und  SeblieTsen  isiauletzt  nichts  weiter,  eis  Bm^ 
pfindung;  denn'iJles  Denken  und  Schliefsen  grünest 
sieb  zuletzt  auf  sinnliehe  Wabmelnnung,  die  in  der  Em» 
pündung  ihren  letzten  Grund  hat.  Empfindung  ist  also 
der  Grund  alles  Bewufstseyns.  Das  ganze  Vermögen 
des  menschlichen  Geistes  ist  darauf  besohr&nkt,  die  endp 
liehen  Besaehurfgen  der  Dinge  untereinttidery  und  mif 
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ihn  selbst  zu  erkennen.  Das  lUno^dliche  ist  weiter  nichts, 
als  ein  blofser  negativer  Begriff  u.  s.  w." 

Eben  80  heillos  sind  seine  Grundsätze  der  Sit- 
tenlehre: „Die  Freiheit  eines  Wesens  besteht  in  der 
willkührlichen  Aeufserung  seiner  Fähigkeit ;  —  das  höchste 
Streben  des  Menschen  ist  auf  das  Haschen  der  sinnlichen 
Lust,  und  die  Flucht  des  sinnlichen  Schmerzes  gerieb* 
tet;  weil  alle  Thätigkeit  aus  der  Empfindung  und  der 
TOn  Natur  aus  uns  eingepflanzten  Selbstliebe  entspringt.  — 
Darum  hat  auch  jede  Handlung  für  den  Menschen  nur 
soviel  Werth,  als  sie  seiner  Selbstliebe  nützt.  —  Tugend- 
hafte Handlungen  heilscn  überall  nur  diejenigen,  die  all- 
gemein nützen,  und  daher  auch  allgemein  gebilligct 
werden.  —  Wohlverstandene  Selbstliebe  ist  daher  das 
einzige  Princip  aller  Ethik  sowohl  als  Politik  u.  8.  w." 

,,Der  Mann  (bemerkt  Jacob i  in  seinem  Woldc- 
TOÄr  Bd.  I.  S.  209  f.)  hatte  es  nun  einmal  frei  hprauäge- 
sagt,  wie  die  grofse  Mehrheit  seiner  Zeitgenossen  im 
Stillen  dachte  :  hatte  es  frei  lieraussfesagt :  Wir  schätzten 
nur  Wollust;  hätten  nur  unsere  (thierischen)  Sinne,  ge- 
rade fynf  an  der  Zahl:   aber  kein  unmittelbares  Gefal- 
len am  Menschen,  keine  Liebe^  und  die  Tugend,  die 
sich  selbst  belohne,   sey  ein  Hirngespinnst!  ^f:  *Tr- Wdr 
Ohren  hatte,  zu  hören,  dei*  hörtfe,  ginz/  Frankrh(ch  fiel 
der  neuen  Lehre  bei, .  und  man  wufste  ihren  Urheber 
nicht  genug  zu  preisen!    Auch  war  es  in  der  That  ein 
Grofses,  den  Geist  seiner  Zeit  so  zu  fassen,. :  wie  er  ihn 
gefafst  hatte;  und  aus  der  damals  wirklich  herrschenden 
Denkart  ein  neues  System  von  Tugend  und  Glückseligkeit 
aufzuführen,  das  so  schön  und  bündig  war,  als  es  aus 
dergleichen  Voraussetzungen  nur  immer  werden  konnte. — 
Doch,    dafs  er  diese  Voraussetzungen  für  die  wahren 
und  einzig  möglichen  hielt  und  glaubte,  und  zu  behaup- 
ten wagte :  alle  Heiligen,  Weisen  und  Helden  hätten  von 
jeher  im  Grunde  nichts  anders  vor  Augen  gehabt,  »U 
was  Er  (^Gencral  -  Pächter  von  Frankreich)  und  seine 


Digitized  by  Google 


MTcrthen  Zeitgenossen  auch  allein  vor  Augen  haben,  und 
jene  wären  nur  nicht  klug  genug  gewesen,  um,  wie  er, 
genau  und  deutlich  zuwiesen,  was  sie  wollten! —  Dieses 
zeiat  von  einer  Taubheit  des  Herzens  und  von  einer 
Versiuikenheit  des  Geistes,  welche  in  jeder  gesunden  Seele 
die  widerlichste  Mischung  von  Mitleiden,  Unwillen  und 
£kel  erregen  mufs. 

i'  Sehr  gründlich  bemerkt  jedoch  Fichte  in  seinem 
Systeme  der  Sittenlehre  (Jena  und  Leipzig  bei  Gabler 
1798)  S.  45i  f.,  dafs  Ilelvetius  und  seines  gleichen,  in- 
dem sie  ihre  angebliche  Entdeckung  „vom  allgemeinen 
Eigennutz  aller  löblichen  Handlungen"  durch  Mitthei- 
lung zu  ihrem  eigenen  Nachtheile  bekannt  machen,  un- 
mittelbar dadurch  gegen  sich  selbst  Zeugnifs  geben,  dafs, 
da  sie  gar  keinen  Gewinn  von  der  Mittheilung  dieser 
Lehre,  sondern  vielmehr  eitel  Schaden  haben,  wie  sie 
selbst  einsehen  müssen,  ihre  Aufführung  unmittelbar 
ihrer  eigenen  Aussage  widerspricht,  weil  sie  ja  hier  eine 
angebliche  Wahrheit  blofs  um  der  Wahrheit  willen  vor 
dem  Publicum  aussagen,  welche  sie  vielmehr  um  ihres 
eigenen  persönlichen  Vortheils  willen  als  ein  entdecktes 
wichtige^  Geheimnifs  blofs  allein  für  sich  hätten  behal- 
ten sollen. 

Was  man  den  Helvetius  allein  zugestehen  kann, 
und  worin  er  Recht  hat,  ist,  „dafs  er  der  grämlichen 
Sittenlehrer  spottet,  welche  dem  Menschen  nur  erst  nach 
diesem  Leben  eine  Glückseligkeit  verheifsen  und  wollen, 
dafs  wir  alle  Genüsse  in  der  gegenwärtigen  Zeit  für  die 
zukünftige  Seligkeit  in  der  Ewigkeit  (wovon  wir  doch 
keinen  Begrifif  haben  können,  wenn  wir  in  dieser  Zeit 
gar  keinen  Vorgeschmack  davon  erhalten  mögen)  auf- 
geben sollen. 

Anmerk.  Dem' He!  vetiu s  hatte  schon  Bernard  y.  Man- 
derille,  ein  Holländer  von  französischer  Abkunft^  der  sich 
al»  Arzt  in  London  aufliiclt  (geb.  1670  ±  1733),  praeludirt, 
zuerst  zwar  ia  der  berüchtigten  Bienenfabel  (tho  fablo 
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tbv  BtttS  «r  privat -vie#t  mftd«  .paWfo 'b«M0rt,  Ltmitm 
1706  «t  tjti)t  Kl  d««  siur  V«rtheiili|{iMg  darfaUban  t  J,  17«$ 
gaaehfifbanaa  6  Gcaprichao,  laraar  im  Bnqoirjr.  »lo  tha 
•rigia  of  oioral  virUia  VI.  Bdlt  i73a»  11^  VoL  8»^in4 
IranaÖ«.  Uebertets.  1740  IV.  Vol.  8. 

Berk  I  8  A  1  c  i  p  h  r  o  n  (s.  oben  §.  54.)  bezog  sich  auch 
auf  Mandeville,  und  MaiiUeville  antwortete  dem  Ber- 
kley  durch  A  letter  to  Dion»  occasiooed  bjr  iiM  Book  caUad 
Alciphron.   Londoo  1733. 

Ma ndavilla> hatta  dia Frachliait,  an belianptav,  dafa alla 
TAgaAd  mir  ain  künstlidiai  Braeugnift  aaa  Politik  und  Eital- 
kait;      Lattar  abar  dair  ^inaelnan  oft  aogar  dar  Gaaanmt» 
bait  vMiailbalt  aay:  durch  wahsba  Bahauptuufsen  -dar-wa^ 
tenUiche  Grund  »  Untarscitfad  des  Guten  und  BÖsen^  des 
Rechten  und  Unrechten  in  der  Wurzel  ausgetilgt,   und  ab- 
geläii<:net  wird.    Dieses  allein  kann  und  muCs  man  Mande- 
ville zugeben,  dafs  nämlich  Tugend  und  Laster,  obwohl  sin 
wesentlich  einander  dem  Antriebe  und  der  Richtung  nach 
antgegangesetst  sind,  dennoch  auch  zugleich  notbwandiga 
Cdrralata"  im  aaitlichan  Varlaufa  der  Menschheit  seyao,  wia 
Laban  und  Tod,  Licbtund  Finafamifs,  Tag  und  Nacht  n.a.w^ 
Aahnliehan  Galichtara  mit  Mandavilla  und  llal'ratial 
•rtehaint  Bdoar'd  Saareb  in  aainan  Light  of  aatnra  pui^ 
saed,  London  1769 — 70.  VI.  Vol.  8.  deutsch  übersettt  voÄ 
J.  P,  Erk  sieben,  Göttingen   1771.  8.,    darinnen  ebenfalls 
alles  sittliche  Handien  als  aus  dem  Princip  des  eignen  Vort 
tbails  herrorgehend  dargestellt  wird. 

^  Bbaa  ao  idulderte  Fron^ois  Duo  de  RooJhafAii» 
eaolt  ^ab.  a6i3  i"  1680)  in  seinaa  Rellazioos  Ott  aaa^ 
taneaa  moralaa»  Paria  1690.  dantach  übaraatal^ 
Banlin  1790  und  1793.  iian  Menscban  durcbaua  ^a  ain 
raia  aigannUtaigaa  Wasan:  und  dar  rardorbena 'Tbail  dar 
köbern  Stfada  fand  darin'  aine  bakagUcba  Sittenlalira, 

§.  IM. 

Frao^ois  Arouet  von  Voltaire. 

.  BadUeh  mvS$  auch  noch  der  Haupt  -  Tonangdber 
Apofid  der  etnseitigeii  Verstandet  -  Avflilfiraiig 
Franyoia-Ar^üet  ton  Voltaire  (geb.  1694t  1778)» 


» 
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aageftthit  werden,  jener  kalte,  frevebide  Witzling  und 
Spötter  aller  Religioeitift  und  Gemüthüftlikeit,  jener  ge- 
eohwome  Feind  und  Haaeer  eilet  UebeninnUclieii  und 
Ideellen,  welcher  der  einf&Itigen  Meinung  lebte,  philo- 

sophiren  heifse  eben  nichts  anders,  als  Gott  und  das 
Weltall  persiiliren,  und  gegen  das  Heilige,  was  frommen 
Menschen  ehrwürdig  ist,  so  viele  .Sottisen  TOrbnngen, 
wh  einem  jeden  sein  Bischen  Mutterwitz  gewUuren  nag. 

Als  ein  Muster  ron  Voltairens  Philosophie  hann 
dessen  Candide  oder  Ueber  die  beste  Welt  anofe- 
fuhrt  werden,  darinnen  der  gemeine  MenschenFerstand 
und  die  Erfi^rung  eine  Vernunft  -  Idee  ifeeslfeitcn.  Ja 
ao  fem«  dieetr  Roman  wirldioh  Miene  macht,  eine  Idee 
durisk  Einwurfe  a  posteriori  zu  widerlegen,  ist  er  weiter 
nichts,  als  eine  Plattheit  und  Erbärmlichkeit;  geht  da- 
gegen die  Absicht  des  Büchelchens  blofs  dahin,  die 
Schwachköpfe  lächerlich  zu  machen,  die  durch  jene  Idee ' 
eich  selbst  und  andere  bestechen  möchten,  ^  zu  lli^en, 
was 'die  Wirklichkeit  lehrt:   „dafs  nämlich  auch  der 
Uebeln  eine  ungeheuere  Menge  in  dieser  besten  Welt 
yprhauden  seyen,  welche  sich  dem  (jefiMdeirSchmerzlich 
genug  ankündigen:^   so  ist  es  eben  einMtfepblerstück 
cinar  Beweistiährung  ad  hominem.  •  Vergl.  Hegels 
krit«i  Jjournal  II.  Bd.  i.  Heft.  S.  179.  Dasselbe,  was 
nun  vom  Candide  gesagt  worden,   gilt  suo  modo  von 
derGesammtheit  der  Voltairischen  sogenann- 
ten philosophischen  Schriften.  Sie  sind  nämliok 
argumentationes  adhominem;  d.  h.  sehiF  witzige  und  oft 
sehr  kräftige  Verwahrungen  des  gemeinen  Menschen- 
verstandes gegen  die  unbefugten  Anmafsungcn  der  Spe- 
culation,  ,,die  Wirklicidieit  und  Selbstständigkeit  des  ge- 
meinen Lebens  nicht  etwa  nur  in  eine  Erscheinung, 
sondern  in  eiMn  Schein  und  TUnsohuiig  zu  rerwandeln 
und  aufzulösen         wobei  es  jedoch  der  Verfasser  ge- 
wöhnlich darinnen  versieht,  daTs  er  diese  seine  witzigen 
argumentationes  ad  hominem  selber  mifsr^rsteht,  indena 
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•r  nB  nicht  etwa  nur  für  Aufiapnilcb«  de«  iich  in  seinen 
Raehten  su  Jbelia«pt«n  snchendeB  gevieuien  Mensoha»* 
.VeF8t#ndes,  sondern^      Ava^rOehe  der  Venranft,  und 

folglich  für  Philosophie  hält;  was  sie  doch  ganz. und 
gar  nicht,  sind..  ... 

J.e  «nJapqaotRonste'aiU 

Den  Gegnern  der  gemQthlosen,  religioinfemdlichen 
«nd  durchaus  in  die  roheste  Sinnlichkeit  versunkenen  Pa-' 
ir<»Aen  des  gemeinen  Menschenverstandes,  welcher  sich 
roimefani' genug  für  Piiilosophie  autgidi,  mangelte  es  bei 
laller  Achtung  für  die  Jdeen,  von  Gon  ued  Unaterhlich- 
heit»  und  allem  Eifer. ftr  Tugend  dech  immer  theila  an 
vollendeter  Wissen.scliaft  und  gewissen,  sichern  Grund- 
sätzen, theils  an  Schulgerechter  Logik  und  richtiger 
Folgef(o9g,  theils  endlich  an  Popularität  nnd  Kunet,  den 
Leier  -  för  sich  ekaaiinehmeny  wefawegen  es  uns  nicht 
wundem,  darf,  dafs  jene  achleohtere  Saehe  gegen  diese 
an  sich  viel  bessere  die  überhand  behält. 

So  war  z.  B.  Jean  Jacques  Rousseau  (geh« 
SU  Genf  17199  t  i??^))  Voltaire'a  Gegner,  airär  wohl 
ein  Mann  roll  Phantasie  und  Gemüth;  eher  es  fehlte 
ihm  eben  auch  an  metaphysischen  GrundsXtsen,  an  logi- 
.  scher  Consequenz,  und  an  Besonueuheil  der  wissenscliaft- 
liehen  Verständlichkeit. 

Rousseau*«  Hauptschriften,  im  philosophischen 
Fache  sind  i>  seine  Preissohrift  (Yom  Jahre  17&O  über 
den  schädlichen  Einflufs  der  wissenschaft- 
lichen Cultur  auf  die  Sitten;  2)  seine  Abhand- 
lung über  den  Ursprung  der  Ungleichheit 
unter  den  Mensch«  n  (ly&i)»  'oder  den  Schaden,  wdU 
ehen  die  Civilisirung  angerichtet  hat$  und  wie  diesem 
durch  einen  neuen  bürgerlichen  Goniract  abzu- 
helfen seyn  mychtc  (1762);  3)  die  beiden  Romane  He- 
loifiei  94er  ü^^er,  die  Gefahren  der  Liebe  (1.761);  und 
Emil,  odfir,  ,^älbßt  ^tf  £weh^9g  <h)r  Kinder  (1769)*  .w. 
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In  allen  diesen  Schriften  geht  Rousseau  immer 
däron  aua,  dafs  der  Meusch  von  JNatur  aus  gut 
"»ey,  aber  iaiifear  nur  gut  im  negativen  Sinne« 
nteliob  in  eo  ferne  derselbe  doek  micht  schon  nreprOng- 

*  lioh  dem  Wesen  nach  böse  geschaffen  ward,  sondern  daft 
er  erst  durch  felilerhiifle  Erziehung  und  schlechte  bür- 
gerliche Verfassung  böse  wurde,  und  unter  bösen  oder 
«ngetchickten  .Führern  von  Oeneration  sn  GeneratioB 
iduaer  noi;h  mehr  ausarten  mflsM. 

Nicht  will  ulso  Ronssean  C^e  ihn 'viele  seiner 
iZMtgenossen  mifsverstanden  und  darüber  lächerlich  mach- 
ten), dafs  der  Mensch  aus  dem  Stande  ^"r  Cultur  und 
'der  bürgerlichen  Verfassvng  in  -einen  Stand  der  Roh- 
Iwtt  wd  Wildheit  surficktreten  soll  (was,  wenn  es  auch 
thnnlich  wäre,  die  gegenwärtige  Verderbtheit  dennoch 
«kicht  heilen,  sondern  das  Uebel  nur  noch  ärger  machen 
würde);  er  wollte  nur  (da  Gutes  nur  durch  gute  Meor 
«eben  sn  reaüsiren,  gute  Menschen  aber  bei  der  dama- 
ligen Erziehung  und  Staatsrerfiissang,  die  vom  Grande 
aus  böse  ist,  immer  seltner  werden  müssen),  dafs  man 
vor  allen  darauf  denken  sollte,  durch  totale  Hin- 
wegräumung alles  jetzt  bestehenden  Verfas- 
•mngsm&fsigen Bösen  für  einen  neuen  bessern 
•Bau- das  Terrain  nur  erst  su  reinigen.  Was  die 
fransösische  ReTolution,  die  Rousseau  nimmer  erlebte, 

•  in  dieser  Hinsicht  hätte  leisten  können  ;   aber  nach  so 
«            Tiel  Gräuel-Scenen  und  Blutvergiefsen,  das  umsonst  flofs» 

dtanoch  nicht  geleistet  hi^:  liegt  nun  am  Tag, 

laan  B  a  p  t.  Robinat 

Auch  Jean  Bapt.  Robinet,  De  la  natura» 
Amsterdam  1761 --1768,  zeigte  religiösen  Sinn  und 
Bifer  £ar  Sittlichkeit  und  Tugend,  allein  es  mangeft  ihm 
an  rechter  gründlicher  WissehsohsA*  und  d€t  leidig« 

Empirism  bringt  seine  Arbeit  um  allen  Credit. 


Digitized  by  Google 


So  sagt  er  z.  B.  von  dem  Sinne  für  „MoraUlfti)*^ 
jMik  dietor  Sinn  hat,  nach  der  Anaicxgie  der  übrigen 
.  jSiBiie^  seiii  eignes  Organ;  ob  wir  adhon  niebt  im  Slandai 
sin^  dasselbe  bestimmt  aBsugebe»,  decfa  scheine  es,  dafii 

die  Nervenfäden,  welche  durch  Eindruck,  den  Tugend- 
Üinn  XU  erwecken  fähig  sind,  wenn  sie  öfter  und  anhak 
'  tend  gereizt  worden,  eine  Fertigkeit  «nr  Ausübung  de»t 
«elbei^'  fd'Wie  eine  Vorliebe  und  euten  Gescbm^  ftr 
das  ' Sittliche  , erzeugen  mögen;    denn  cndl  das  sitt^ 
liehe  Gefühl  scy  eine  Art  von  Empfindung,  wie  z.B. 
die  Emjg^duiig  des  Sülsen  für  die  Zunge,  oder  dftS 
*    jm&ilPNfiliden  und  Weilsen  für  datf  Aug  u.  s. 
JC)te*  ^^ili%fili»  MoralitSt  -hünnje  Jedoch  durch  4?B^rIIi^ 
gäng  mit  andern,  je  nachdem  diese  selbst  sittlich gute 
oder  sittlich. böse  Menschen  sind,  eben  sowolil  gebildet, 
jj^  jrefl^et  wcarden*  *  "  • 

Von  der  Seele  und  dem  Körper  wird  rorausge-  " 
Ut^'„dar8  sie  zwei  verschiedene  Substanzen  seyen,  doch 
dafs  jeine  scKon,  ursp^rünglich'  ron  Anbeginn  ihrer 

Ü^dpfung  %it  den 'brgisnischen  Keimen  ron  diesen  rer- 
eint,  und  also  die  Materie  von  jeher  beseelt  wäre." —  Die 
Vereinigung  jedoch  und  Entwipklung  dieser  beiden  Sub« 
sttocen  lasse  sich  schlechthin  nicht  eikl&ren :  um  so  we- 
niger,  da  wir  ron  der  Seele  nur  einen  negatiren  Begril^  * 

^lim^'  i^' nl^tich  mo^^^  der  Hörpel*' ist,  haben. 

Von  Gott  wird  gleichfalls  behauptet,  man  kann  ihn  eben 
so  wenig  in  geistiger,  als  in  körperlicher  Hinsicht  nach 
ii^i|^hl|cher  Analogie  denken ;  folglich  könne  und  dürft 
mail'  ttiin  eben  so  wenig  einen  Verstand  als  ein  Hanpti 
eben  so  wenig' einen  Willen,  als  em  Hierz,'  ^ben  so  wei* 
nig  eine  Macht,  als  eine  Hand  u.  s.  w.  zuschreiben} 
kuön,  er  sey  .  schlechthin  unaussprechlich.  ' 

Gleichwohl  heifst  es  am  Ende :  Alle  Wesen  lassen 
sieh  zuletzt  auf  ^n.  ein^es  Ur,bild,.  aUe  ^i^iturereignisse 
auf  eifl^  einiigeA'.  Atit»:«Ue  Phänonen^  «nf  ein  «inngei 
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Seyn  zurückführen. —  Alles  lebt,  alleö  athmet  in  der 
'ganzen  ISatur,  alles  ist  wesentlich  in  dem  unermefsbareii 
-Reiche  der  Beeeehuig  eingeschloMen.  —  Die  Beseahnkg 
ht  jedoch  in  dlli  Uucttdliclie  «bgcstnft,  iiad  lii^  ia  ei* 
4er  «tädgeii  Kette  nm  unendlich  rerschiedeiieii  Madi* 
ficationen  vom  Höchsten  bis  zu  den  Elementen  des  starrr 
«ten  unempfindlichsten  Steines  u.  s.  w. 

Wie  reimt  eich  aber  «lies  dieses  in  ein  System 
iriannnen?  Dafs  dergleichen  Rhapsodien  wenig  geeignet 

waren,   Uebcrzeugung  zu  bewirken,  ist  wohl  ofTenbiir. 
'Aliis  defcnsoribus  opus  erat.  Robinet  gab  aufser 
•dftm  angeführten  Werke  De  la  nakuire,  auch  icdgende^ 
-fAs  n&mlich:   Vue  pJiilosophiqtie  de  la  gradih 
tton  naturelle  des  formes  de  Tetre:  cik  les  Bs^ 
^ais  de  la  natiirc,  qui  apprend  ä  faire  un  ho m- 
me.  Amsterdam  1767.  chez  van  oder  Harreveit,  2  Voll» 
8,  arec  planch,—  Ferner:  Parallele  de  la  condi- 
^lion  et  l.es  facultes  desB^tes,  purrage  traduit 
.jle  TAiiglois  p.  J.  B.  Robinet,  Paris  chez  ik  Combc 
1769.  8.  —   Joh.  Georg  Hamann's  Urthell  über  Robinet 
^aiehe  im  III.  Band  der  Uamaim«  ßp^^^^A,  S.  241.  ff«  < 

$.  104. 

•  •        •     '  t 

JeanAstr'ne. 

Eine  noch  sonderbarere  Mischung  vom  Kmpirism, 
Skepticism  und  Bigotterie  enthalten  die  Schriften  des 
^^^iXes-  Jean  .AstruCy  Leibchirurg  Ludwig  des  XIV. 
.(t  1768),  der  zuerst  (wie  Göthe  im  I.  Heft  der  Beiträge 

zur  Naturwissenschaft  S.  67  sagt)  die  Sonde  an  den  Pcn- 
tateuch  legte,  und  den  Ency k lopädisten  viel  zu 
^s^liafien  machte.  (S  i  e  h  e  V  o  1 1  a i.r  e's  t  h  e  o  1  o  g.  S  c  h r i  f- 
Ven«  Band  I.  $•  i6o.  1%,  320.,tBand  VI.  S.  i4i.) 

jinmerk.  Astruc's  merkwürdio^ste«  Buch  trägt  den  Titel;  Con- 
'^'*      jectnres  sur  les   mdmoires  originaux,  dont  il  paroit,  que 
Moyse  s'est,  servi  pour  compos^  le  livre  deUgeoite.  Bni- 
.    jbsUs«  1769«—  D^uUch  ölMMstsi  178a.  •        .■  (•    '  . 
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Verbreitung  dep  Binfluaeea  der  französischen  En  c  j- 
klopädisten- Aufklärung  über  Deutschland,  und 
.vor»M£lich  übf^r  ]?jrea«#^en.,^riedr.  Nioolai,  decUnf 
tera«1i9ier  def  «Hgtf.nüiaep  d.4Bttc]f#nfiibl|ot]if|( 

Da  nun '  natdriich  weder  das  begrifflose  Gefühl 
des  Ge:vrissens,  iif  ch  der '  bessere  religiöse, '  sich  selbst 
aber  noch  nicht  Terstelieiide  Glaube  die  unmittelbar 
sinnlichldare ,  obschon  gleichfalls  nur  einseilige  Ein- 
sicht zu  widerlegen  vermögend  §ind,  sondern  in  dieJ« 
Sern  Kampfe  nothwendig  den  kürzern  zioheia'' müssen,  in 
'  wie  ferne  Jene  Eiasi,cht  bei  aller  ihrer  Beschr&nÜ^ 
heit  und  Halbheit  ^och  wirklich  Über  iknen  steK^ 
und  daher  den  Glauben  und  das  Gefühl  als  einfäl- 
tige eben  so  verachtet,  als  Glaube  und  Gefühl  umr 
gekehrt  die  vornehmthuende  Einsicht  u^nd  Auf> 
kl&rung  «Is  irreligiöse  Sophistik  Verabscheuen, 
ohne  jedoch  im  Stande  su  seyn,  ihre  Trugschlüsse  wis^ 
senschaftlich  zu  widerlegen: —  So  war  es  dann  auch 
ganz  in  der  Ordnung,  dafs  die  so  scheinbare  un/1 
zugleich  so  wohlfeile  populäre  Weisheit  der 
EacyklopAdisteB, durch  dergleichen:  unwusenschaft- 
licSke  Gegner  nicht  nui*  nicht  besiegt  und  zum  Schweis 
gen  gebracht  wurde,  sondern  vielmehr  mit  jedem  Jahre 
an  Ansehen  und  Gredit  zunahm,  und  im  iniande  sowohl 
ab  selbst  im  Auslande  sich  imiBto  weiter .  Terbreitele^ 
wid^  bald  allgemein  herracbeiiA«-  Denkart  bei 
der  halbgebildeten  Menge  der  Hofleute  und 
des  Mittelstandes  wurde.  —  Auch  unter  den  Deut- 
schen, vorzüglich  in  Preussen,  kam  diese  neue  ein- 
seitige und  seichte  Aufklärung'  du]^ch"p1riedrich  II« 
VorlicbH  firanzöiisehe  Bildung  vuid  Lit^iatu*  Cwel- 
ehe  er  ^der  deutsekem  leider  weit  rorsog ;  die  freilich 
damals  erst  im  Aufkeimen  war,  und  zum  Unglück  ihm 
uur  durch  Pedanten  bekannt  wurde,  wekhe.  im  Umgang 


an  Artigkeit,  Gewandtheit  und  Witz  jenen  Fremdlingen 
weit  nachstanden)  achndl  empor. 

Besdnders- img  ^cor  Vadbreilimg  dieser  After" Auf-  ' 
Minmg  £e  von  Priedr«  NicoUi;  Bvohhindler  in  Ber-  . 

lin  (gebor.  1753^  f  1811),  im  Jaim  ITÖS* gestiftete  all- 
gemeine Recensir-Anstalt,  der  sogenannten  all- 
^emeiinen  deutschen  Bibliothek  bei,  deren  Geist 
Überhaupt  war,  1)  .über  alles  hin  und  her  zu.  schwätzen, 
ohn^  etwas  zu  ergründen,  oder  auch  nnr  ergründen  zu 
wollen;  3)  alles  hohe,  geistige  und  ideelle  thells  zu 
ignoriren  und  zu  mifskennen,  tlieils  zu  verspotten  oder 
zu  bekämpfen;  5)  bei  der  unmittelbaren  sinnlichen  Wahr- 
nehmung stehen  zu  bleiboi,  .ohne  alle  Ahnung  für 
Wissenschafii ;  und^  nichts  Wichtiges  für  den  Menschen, 
als  das  Technische  und  Pragmatisch- nützliche  anzuer- 
kennen; worlunen  dann  eben  der  wahre  Philisteismus 
besteht,  im  Gegensatz  gegen  Humanität  und  Liberalität ; 
4)  alles  gemein  rerständlich  machen  zu  wollen;  und 
was  dazu  nicht  geneigt  war,  auch  gar  nicht  weiter  zu 
ber^rcn,  sondern  unbeschaut  als  elende  und  nichtswür- 
dige Spitzfindigkeit  und  Pedauterei  zu  verwerfen. 

■  ■  •  ■ 

Diese  Bibliothek  erschien  von  1765 — 91  zu  Berlin 
und  Steltin  bei  Fr.  INicolai  in  118  Voll.  gr.  8.  und  An- 
hänge 22  Voll.  gr.  8. —  Die  Fortsetzung  aber  unter  dem 
.Titel:  Nene  allgemeine  deotsehe  Bibl.,  erschieii  saKsel 
M  JBSohn  Ton  1799— '1801.  56  Voll.  gr.  8. ,  und  dann  «be«^ 
mal  zu  Berlin  •  und  Stettin  bei  Fr.  Nicolai  von  1807 

gleichen  Geiste  bis  au  seinen  Tod« 

•  •  •  '    •      • . 

106. 

.  Moses  tt  •  n  d  i  1  s  s  o  h  a, 

Aehnliche  Beschränktheit  des  Geistes,  jedoch  mit 
weit  mehr  ErQ5t  und  Reinheit  der  Gesinnung  zeigte 
Moses  Mendelssohn,  der  Jude  (gebor,  zu  Dessam 
1789,  t         zu  Berlin),  den  emige.den  Plate  de,r 
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WolfUchen  Sehuie  nmrtm,  m  miMi.'Vi  dieser 

Sehple  ein  Plato  bitte  avftreten  kimieib  :r'T'jj  .«ja  tori  iH 

Sein  rielleic^t  redlich  gemeintes,  ä)berVerIielirtee 
Bemühen,  in  seinen  Morgenstunden  1786  die  allge- 
meinen Wahrheiten  der  Vernunft- Religion  nicht  idea- 
lisch zu  deduciren,  sondern  einseitig  durch  dogmatisches 
Haisonnement  zu  begründen,  konnte^.smletzt  gifiriifidls 
nur  der  Nicolaisoiirenr  AufklirriiBg,  'die  ^§tidbm 
harte  Theologie  des  A.  und  Testaments  in  eine  rein 
auf-  und  ausgeklärte,  eben  so  wunder-  als  ge- 
h  eimnii  si  ose,  seichte  Vernunft-Religion  zi^ 
rerwandeln,  Vorschuh  thun«  , "  ' 

J.  G.  Hamann  hat  ihm  hierüber  in  seinem  Gol- 
eatha  und  Sc heblimini,  Friedr.  Heinr.  Jacobi 
aber  in  seinen  Briefen  über  Spinoza,  über  seine,  wo  piplit 
rdrs&tzlich- unredliche,'  so  doch  höchst  ungenügende  und 
SAnz  verkehrte  Darstellung^  von  Lessine's  Spiuo- 
sism  verdiente  Vorwürfe  gemacht.       .  .  '  ^  . 


§.    107.    i 

Götthöld  Bphrsim  Lst^liigr  ^   '  nii^« 

Ganz  das  Gegentheil  dieser  Auflilärer,  obschon  den 
Orthodoxen  wegen  der  von  ihm  im  Jaiire  1774  heraus- 
gegebenen Fragmente  eines  Ungenannten  (des  im-Jafa^ 
1765  rerstorbenen  Hermann  Sarmuel  Reimarus  »in 
Hamburg),  die  sehr  emsthaft  gemeinte- Angrifie  gegen 
die  historische  Wahrheit  der  jüdisch-  und  christlichen 
Religions-Urkunden  enthielten,  nicht  minder  verhafst,  war 
Gotth.  Ephraim' I#e>sing  (g4;K>r.' 1729,  f  17813^  ein 
«urersaler  Kritiker  und  Philolog,  der  ili  allen  Fftehem 
der  WisseiMohaft,  uAd  folglieh  auch  in '^er  Theologie  und 
Philosophie  anfangs  immer  polemisireud  zu  Werk 
zu  gehen  pflegte,  um  vor  der  Hand  nur  er^t  aufzuräu- 
men und  den  Boden  für  die  Aufnahme  eines  bessern 
Samens  zu  reinigen* 


»'/.4'£f  mmmik  ytuhpwiiwi «Feind  der  aberfläoldichÄk 
Schöngeisterei,  der  lücrftritclun  Geinebiheit  und  der  phiv 

losopliisclien  Unwissenschafilichkeit ;  dagegen  aber  ein 
crUlärler  Eiferer  für  .Gründlichkeit,  Ernst  und  wisscijr 
•chafüiclie  Vereiniguiig  Ton  Geheimnifs  und  Begriff.^ 

Seine  Plulo8<^hie  ist  daher  eine  Ineinsbilduiig  yon 
Ikiihmitwfinff  •  FoCsie  und  Spinozene  JProsa ,  mit  -  <  etiieih 
«iebtlMreff  UditRgtwiolit  'dee  letsCtia  Elementee » ^ar 

da»  entere;  *  '      '    /  •  .  .  J".    .t»  .' 

'  Den  Kern  seiner  Philqsoplue  enthalten  der!  Aufsatz : 
tJeber  die  Erziehung  des  Menschengeechleck- 

tes  O780},  und  seine  Freimaurer-Gespräche. 

In  der  Erziehung  des  Mens-chenge sclilech- 

tes  lelirt  er:  dafs  die  Aufgabe  der  Religion  als  Wissen- 
schaft keine  andere  s.eyn  könne,  als  die  Nachwei&ung  der 
Heligionsgeheimnisse  als  Venvann-Wji^he^feii;  nicht 
•her  die  Verwerfung  oder  Verspottung^der8dl>CRi,  'da  ai^ 
yielmehr  als  Facit*  zu  i>etrachten  Seyen,  welches  der 
göttliche  Rechenmeister  ehedem  seinen  Schülern  gleich- 
sam hat  woUpn  voraus  beka^s^t  machen  lassen.  Men- 
•cjienerzieh.  $..76^  .... 

In  den   Freimaurer- Ge.sprächen  lehrt  an^u 
dafs  es  gut  und  wünschensvrertk  «ejr,  dafs  ein  Mäniieii- 
Verein  bestehe,  die  siiih  untereinttiidcr  nicht  als  diesem 
oder  jenem  Staate,  nicht!  als '  dieser  oder 'jener  Hf  rohe, 
nicht  als  diesem  oder  jenem  Stande  angehörig  betrach- 
ten, sondern  nur.  nach  dem  allgemeinen  Mafs  Stabe 
der  Menschheit  schätzen,  und  darüber  die.Treli^ 
imnjg  durch  Staats«,  Religions-  und  Standes«- Verlül*-  • 
nisse  vergessen;  nifeht  untersuchend,  was  iron  erkannten 
Wahrheiten  allgemein  nützlich,  und  daher  für  die  Aus- 
übung zu  rerkündigen  sey.;  sondern  gerade  umgekehrt 
im  Stillen  erforsdbend«  was  tob  dem  ala  nfttzliek  Ver- 
kOndeten  an  ihm  selbst  gut,  wahr  und  schön  iat.^  >    v  . 

S.  108, 
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Sclirlftcn.  , 

Za  den  G^gpieni  der  fri(|D»0iaicheti  Materialuten  ge^ 
hört  endfioh  auch  der  Batavitoke  Sokrates  Frans  Hern« 

sterhiiis  (gebor.  1720,  f  1790),  Lessing's  Geistes- 
verwandter, der  Freund  Friedr.  Heinr.  Jacobi's, 
und  der  Fürstin  von  Gallitzin  (f  1806),  weicherer, 
*  unter  dem  Namen  Diocles  an  Diotima,  rertdiiedene 
philosophische  Anfs&tse  widmete.  Von  Jacobi  in  ei^ 
ncm  Briefe  an  Johann  Georg  Hamann  wird  Hern* 
sterhuisen  zwar  Bibel- Verachtung  und  anticliristliche 
Gesinnung  Schuld  gegeben  (siehe  Ha mann*s  Brief- 
wechsel mit  Jacobi  S«  93.);  und  Hamann  aelbil 
&ufsert  (S.  401),  dafs  ihm  die  Platonische  Sehale  diesei 
Schriftstellers  verdächtig  sey;  und  wiederum  S.  4aa 
meint  er,  dafs  der  batavische  Sokrates,  nach  dem  Alexis 
zvL  urtbeilen,  dem  Hyperboräer  H  a  m  ann  so '  sehr  ent- 
gegengesetzt sey,  als  ein  Pol  des  Magnets  dem  andern, 
hinsnsetze^d,  daft  er  aus  dieser  Diflbrentia  speeffioa  der 
D  i  o  t  i  m  a  kein  Geheimnifs  gemacht  habe.  —  Die  Bibel* 
Verachtung  und  antichristliche  Gesinnung  ging  jedoch 
bei  Hemsterhuisen  wohl  nur  aus  den  gewöhnlieheii 
Mifsgriffen .  der  Theologen  herror,  wodnrcb  Bibel  und 
Christenthum  entstellt  und  hflislich  gemacht  werdtn.-* 
Hemsterhuisen's  Schriften,  die  ursprünglioh  fransö- 
sisch  von  1769 — 1787  in  fliegenden  Blättern  herausgekom- 
men, mchienen  in  einer  deutschen  Uebersetzung, 
gesammelt  und  mit  Zusätxen  Ton  Herder  wwlJaci^bi 
rermehrtin  III  Bändchen«  Leips.  beiWleidmann  1^97.  8» 

Durch  Zusammenstellung  ergiebt  sieb  folgender  ' 
Grundril's  seiner  i^hUosophie: 

t.  Deittlben  Wesen*  and  Walt^Lehrei 

1)  Alles,  was  ist,  ist  Wesen  (^ssence)}  Sophy> 
lus,  Band  XL  S.  s4. 
Wtvt  Bin.  0«f€li.  d.  riiilet.  tU«  B.  2w^tt  AtdtL  t6 
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2)  Wesen,  die  unsern  äufsern  fönf  Sinnen  wahr- 
nehmbare Verhältnisse  haben,  heifsen  smnliciie  oder,  ma- 
terielle Wesen ;  die  äufeerlich  nicht  wahrnehmbaren,  soit- 
gSkt'iksc  fiSat  den  inh^hi'^init  iezi9lirend«ii;  'li«il^>ijnma- 
t^Äüllk  "Oder  geistige  Wnien;  -S^b^eiid»  'B!'5g:  liS^  49.  $0.  - 

5)  Beide  Klassen  sind  und  bleiben  wesentlich  ver- 

sch^i^i^)  weÜ  es  eben  unmöglich  ist,  dafe  ein  nnd' dae- 

seibe  Wesen  zugleicli  ausgedelint  juA  nnausgedehnt,  xu- 

sammengesetzt  und  einfach,  gestaltet  vnif 'gestliiltlos  seyii 

sollte.  Briefe  über  den  MenscKen  und  seine 
«r  •  11  ^  r    c  0  Litis  aiijT.^  .. 

V^ch&ltniase.   Band!«  S,  ^öq. 

Von  den  geistigen  immateriellen  Wesen  haben 
wir  zwar  keine   unmittelbar  directe  Vorstellung  durch 
fin^lipb^  Perception,  we<fe|r  .^^on  ihrem  Daseyn,  noch  von 
.  i^er^^zieluing  auf  «ins  (Sophylus,  Band^.j^.  ^.); 
pebt  denno^i^fin^iijh-i^^ 
gen  an  sinnlich-wahmehmbaiien -Dingen,  die  rwv  noth- 
wendig  geistigen  immateriellen  Agentien,  als  ihrer  Ur- 
^che,.  zuschreiben  müssen;    z.  B.  gewisse  ^JBf^fff^P^'^^ 
4«l»>e^ten  Körpei^^  ^^^«^^  >5-  T^rr-g^i  l,,,- 
i  iff.  g)  Üeberhaupt  wenn  nur  Anziehungs-  und  Träg- 
heit«-Kräfte   im  Unirersum  vorhanden  wären,  würde 
Md  das  ganze  Weitall  im  eim^  wirkungslose  4J4|iMf; 
•amaMNigeliesi;  da  lioit  diasea  niol«  g«m|hifM 
•e»  islr' noch  eine  3le^  «Bewegung  dnroh  iieseelte  Wesä 
annehmen,  deren  Richtung  von  jener  verschieden  ist, 
imd  dinrch  den  Willen  bestimmt  wird. —  ^;^i^fe  über 
AM^M«Moii«n  und  seinr  V««t^),|||^j^^^  i. 

6)  Die  materiellen  einülielien  Wesen  sind  durch 

ihren  Stoff,  die  immateriellen  geistigen  durch  ihre  Be- 
Biehung  auf  andere  Wep^n  besclu^$|^^^      r  i  s  t  e  e 

BMdH.  &  190.  mS.  .  j    ,a  j 

7)  Die  Seele  wirkt  durch  imbekannte  Eigenschaf- 
ten und  Modiüoationen,  welche  sie  mit  dem  Körper  ge- 


< 
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mein  hat,  auf  denselben ;  und  so  auch  umgekehrt  wirkt 
4er  K^vper  durch  gewiate  Eigenaehaftoii  und  Modiiicatitf- 
nen,  welche  er  mit  der  Seele  gemei*  hat,  - e»f  dieae:  dei*« 

gestalt,  dafs  der  Körper  und  Seele  jedes  an  dem  andern 
durch  seine  Einwirkung  seine  eigene  Wesenheit  und  Art  , 
va  sejn  offenbaret.  Sophylus,  'Bähd  II.  8.  7g. ' 

'  8)  Des  Menschen  Seele*|äit  ^I^n  4  Grund- Vermö- 
gen: a)  Vorstellungskraft,  b)  Verstand,  c)  Willen,  und 
d)  Moralität,  das  Vermögen  sich  selbst  in  seinem  Näch- 
•ten  zu  lieben;  und  folglich  mit  ihm  zu  sympathlsire»! 
wodurch  der  Mensch  sdno  •'VArWandtsdiaft' jinit  Gott^ 
dem  AHUebendenf  bewl^rt  '-Ay^etie,  Ba«d  H;'  p.  171. 
Anmerk.  und  Simon,  oder  über  die  Kräften 
der  Seele.  ,£bend.  S.  307:  3o8. 

.  .  110, 

*       XI.  Defselben  JBlIiI^  «lier  8it«e«lelifft. 

1)  Der  Naturanlage  nach  giebt  es  nnrf 'niedrige 

oder  hochgesinnte  und  b egabte  Menschen;  gute 
oder  böse  werden  sie  erst  durch  ^gnen  Willen;  denn 
jeder  kann  sich  selbst  Ten^ellluMinnitten  (durek  Bereini- 
gung mit  Gott)  oder  siacb  ▼ericUunmorn  (duHrBhiselbst- 
gewollte  Trennung  oder  WidetsetaHehkei^  Arist^e, 
Bandll.  S.  193 — 196. 

2)  Gut  und  böse  in  sittlicher  Hinsicht  ist  nichts  . 
iJs  eia^  Eigentbüadiohkeit  ibee  TcrstiadigeB-  und  freien 
Binzein -Wesens.  Bbetid.  8;  '  / 

5)  Das  Homogene  unsere  VerhSltnisseft  zu  Gott; 
liegt  in  unser  geistigen  Natur,   und  besonders  in  dem  . 
Vermögen  der  uneigennützigem  .Liebe.  Ebend.  S.  25 1. 

.4)  Der  Unterschied  liegt  nur  darinnen,  dafs  Gott 
empfindet  und  wirkt  durch  seine  GegenvMMrt,  die  Seele 
aber  nur  durch  gewisse  Werkzeuge  und  Mittel.  Ebend.^ 

S.  3o6.  •    "  '  '  ^ 

'  ^  Der  Seele  höchstes  Streben  soll  freilich  seyn, 
4|oil  md  ihr  VerfaiÜbtnife  zm  ihm  zu  erkennen  (Ebend. 

l6*  . 


Digitized  by  Google 


—    344  - 

S.  539.))  allein  um  dieses  zu  können,  mufs  sie  schon 
vorläufig  you  Gott  ergriffen  und  erfüllt  seyn;  und  in  so 
ferne  ist  freilich  die  Religion  ein  Geschenk  Gottes. 
Ebcnd. 

6)  Weise  ist,  wer  keine  Vorstellung  oder  Empfin- 
dung überwiegend  werden  läfst,  die  sein  Verstand  und 
sein  moralischer  Sinn  nach  reifer  üeberlegung  nicht 
billigen  können.    Alexis,  Band  III.  S.  29.  5o. 

7)  Systeme  des  Wissens  kann  es  so  vielerlei  geben, 
als  vielerlei  folgerechte  Stellungen  i^nd  Verbindungen 
von  Erkenntnifsen  aus  verschiedenen  selbstgewählten 
Standpunkten  möglich  sind,  das  wahrste  aber  wird  im- 
mer nur  dasjenige  seyn,  in  welchem  alle  Wahrheiten 
auf  das  genaueste  untereinander  dargestellt  und  verbun- 
den sind,  dafs  sie  zusammen  nur  eine  einzige  Wahrheit 
ausmachen.    Sophylus,  Band  II.  S.  i5. 

8)  Das  ursprüngliche  rein  thierische  goldene  Alter 
des  Menschengeschlechtes  war  für  die  Ganzheit  und  ist 
noch  immer  für  jeden  Einzelnen  die  Periode,  darinnen 
die  Unendlichkeit  seiner  Begierden  und  Triebe  noch  nicht 
erwacht  ist:  mit  ihrem  Erwachen  imd  den  verkehrten 
Bemühungen,  sie  durch  endliche  Genüsse  zu  stillen; 
fängt  immer,  sowohl  für  das  Geschlecht,  als  avich  für 
jedes  Einzelnwesen  das  verschuldete  Elend  an:  — 
das  zweite  goldene  Zeitalter  der  Vernunft  wird 
dann  für  das  Geschlecht  und  jedes  Individuum  eintreten, 
wenn  einst  das  heilsame  und  richtige  Gleichgewicht  zwi- 
schen den  menschlichen  Begierden  und  den  Mitteln  sie 
zu  befriedigen  gefunden  seyn,  und  eingehalten  werden 
wird.    Alexis,  Band  III.  S.  81 — 99. 

§.  111. 

III.  Desselben  Gottes-Lehre. 
1^  Es  giebt  keinen  gesunden  und  gehörig  beschaf- 
fenen Menschen,   der  nicht   eine   mehr  oder  weniger 
deutliche  Sensation  von  der  wirklichen  und  nothwendi- 


gen  Ezistens  Oottet  hfttte;  und  folgfich  «n  rftUiger 

Atheist  wäre.  Brief  über  den  Menschen  und 
seine  Beziehungen.  Bandl,  S.  285. 

a)  Ein  eiiusiger  Seufzer  der  Seele  eines  gutbcschsf- 
fenen  Menschen,  der  sich  ron  Zeit  cn  Zeit  nach  etwas 

Besserem  und  VoUkommnerem  sehnt,  als  ihm  die  Sinne 
in  der  Geg^enwart  und  Zuhunft  auf  dieser  Erde  biethen 
können:  ist  mehr  als  eine  geometrische  Demonstratioii, 
dafs  ein  Gott  ist.  Aristo e^  Band  II«  . S.  »17. 

5)  So  kann  man  auch  aus  der  blofsen  Behauptung, 
„dafs  überhaupt  Etwas  ist"  —  mit  Sicherheit  schliefscn, 
dafs  es  ein  Wesen  giebt,  welches  durch  sich  selbst  ezi- 
Utirt;  e^  seye  nun  dieses  Wesen  eni  schafiender  Gott, 
oder  ein  durch  sich  selbst  existiröndes  Weltall.  Ari- 
sto e,  Band  II.  S.  127.  dieses  ist  die  erste  aller  Wahr- 
heiten, nicht  nur  ihrer  Wichtigkeit,  sondern  auch  ihrer 
Evidenz  nacth.  EbendL 

4^  Das  Universum  kann  aber  schon  deswegen  nicht 
als  durch  sich  selbst  existirend  angfenommen  werden: 
9l)  weil  es  offenbar  seine  eigene  Zerstörung  in  sich  tragt, 
kein  Wesen  aber  seine  eigene  ^rstdrmig  wdllen  kann. 
Bbend.  S.  i56.  b)  weil  in  ihiii,  dem  wesentlich  tragen, 
Bewegung  nur  durch  fremde  Kräfte,  d.  h.  durch  etwas, 
das  nicht  Materie  ist,  seyn  kann.  Ebend.  S.  i58.  177. 
c)  weil  weder  die  actiren  und  noch  weniger  die  passiven 
Wesen,  aus  denen  es  l^jssteht)  ein  eigenthümliches  SchO- 
pfungsvermögen  haben»  Ebend.  S.  i8i.  189. 

5)  So  kann  und  darf  auch  Gott  nicht  blofs  als 
Welt  -  Seele  gedacht  werden ;  denn  Gottes '  Wesen  ist 
schaffende  Macht,  der  Seele  Wesen  hingegen  ist  nur 
eine  leitende  und  lenkende  Macht;  denn  die  Seele  re- 
giert nur  ihren  Körper,  um  nach  aufsen  zu  wirken :  das 
Universum  also,  welches  nichts  aufser  sich-  hat,  worauf 
ei  wirken  möchte«,  bedarf  daher  auch  keiner  jSeele: 
nichts  nt  B9gtn,  daie  es  unger^t  seyn  wiMe',  nie 
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Mentehfli  und  Thiere,  deren  jedes  sein  eignes  Leben 
1^  alt  gleichsam  die  Hände  und  Füfse,  Augen  und 
Ohren  u.  s.  w.  der  einen  Welt- Seele  anzusehen.  Ebend. 

S,  142.  i/|5.  182. 

G)  Die  Beziehung  des  Menschen  zu  Gott  ist  also 
i^cht  die  eines  Organs  zu  seinem^  Leibe,  sondern  die 
^ines  Geschöpfes  zu  seinem  Sehöpfcfr: —  das  Resultat 
dieser  persönlichen  Beziehung  heifst  Religion,  beste- 
hend in  den  Gefühlen  der  Bewunderung  und  Verehrung 
der  göttlichen  Allgegenwart  und  dem  Ergrifienseyn  von  . 
der  ewigen  Ordnimg,  also  gleichförmig  zu  handeln,  wie 
gute  Bürger  den  Gesetzen  des  Staates  gem&fs  thun« 
Brief  über  den  Menschen,  Band  I.  S.  267. 

7)  Das-  Gebet  ist  natürliche  Folge  der  erkannten 
eigenen  UnT^rmöglichkeit, .  dann  der  Hoffnung  und  Zu- 
versicht auf  Gott ;  woraus  för  den  Leidenden  Trost,  für " 
den  Schwachen  Slärhe  hervorcjuillt.  Ebend.  8.267.268. 

8)  Das  Cebet  des  Herrn  .erscheint  als  das  zutrau- 
liche Gespr&ch  eines  untergeordneten  Gottes  mit  seinem 

Vater.    E  b  e  a  d.  S.  2O0. 

9)  £s  ist  unbillig,  das  Ghristentbnm  nacb  den  ge- 
fv^rtmliehen  Maulohristen  unserer  Tage  zu  beurteilen.  ~ 

In  seiner  ursprünglichen  Reinheit  aufgefafst,  ist  es  die 
einzige  Religion,  a)  welche  die  Menschen  zu  einer  in» 
diriduellen  Glückseligkeit  ruft,  b)  und  diese  Gluckseligr 
keil  in  die  Anhanglichlieit  des  Individnums  an  Gotl 
Coicht  an  die  Gesellschaft  oder  den  Stasft  ohne  Rücksicht 
auf  Gott)  setzet.  Ebend.  S.  277.  280.  281.  Nichts  zu 
sagen,  dais  das  Christenthum  die  festeste  Grundlage  der 
gesanunten  europäischen  Sitten  •  und  wissenschaftlichen 
Cnltur  ist.  Ebend. 

10)  Der  erste  Atheismus  entstand  in  der  Schule 
der  alten  Physiker,  welche  als  Principien  des  Weltalls 
die  Atomen  und  eine  Weltseele  setzten.—  Der  zweite 
Atheism  entstand  durch  die  tob  den  Jhriestem  und 
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—    a47  — 

DiriiUtitt  sich  hmohreibende  EnUtellung  der  Idee  Go^ 
le».  —  De^  drittt«  Atheitm  enUtand  dorcb  $i»iiiOM. 
und  die  alles  geistige  blofr  mechaiiiMli  m  erkUren  ttrtr 
bende  französ.  Atomistiker:  beide  ans  VermetfwAeit  mid 

Wahnsinn.  Brief  über  den  Atheism.  S.  148— i5i 
^169.  VergL  Äucb  oben  Ralph  Cudwortk  S,4^. 
dietet  Handbuches  Seite  107.  Nr.  5. 


r ■       I.  11«.  .  \, , 


in.  Demselben  Kunstlehre. 

1)  Der  erste  Zweck  der  Kunst  ist,  die  Natur  nach- 
.  zuahmen,  der  «weite  sie  zu  yersehönem.  üeber  die 
Bildnerei,  Bd.  1.  S.  4.  Die  Natur  bringt  lebende  Orgir 
Äismen  hervor,  die  Kunst  nur  den  Schein  derselben, 
Aristee»  ßd.  11.  S.  i33.  Die  Hervorbringungen  der 
Natur  sind  sich  selbst  Zweck;  die  der  Kunst  jrolleii 
.     nutzen  oder  gefallen.  Simon,  Band  11.  S.  »89.  ; 

3)  Die  Nachahmung  der  sichtbaren  GegenstSnde 
./     «schiebt  hauptsächhoh  durch  den  Umrifs :   die  Farbe 
ist  dabei  nur  Nebensache,  und  Licht  und  Schatten  sind 
nur  die  Wirkungen  eines  angedeuteten  Prgfils^  .üel?er 
die  Bildnerei,  Band!.  S.  6.  ;  ;^  .  r 

5)  Schön  lieifsen  wir,  was  der  Seele  Äe  gröfstmög- 
üchste  Anzahl  von  Vorstellungen  in  der  möglichst  kür- 
xesten  Zeit  also  rerschafift,  dafs  es  dieselbe  vollauf  be- 
schäftigt, ohne  sie  doch  »u  ermüden,  indem  ihr  augcn- 
blickUch  ein  Ganzes  in  Detail  »u  übersehen  dargeboten 
mM.    Ebend.  S.  13.  : 

>4)  Schönheit  ist  allemal  nothwendig  Zweck  der 
Kunst,  aber  nieht  allemal  auch  Zweck  der  Natur;  die. 
nicht  jedes  Ganze  auf  die  Leichtigkeit  der  Uebersicht 
för  den  Menschen  anlegt:  daher  es  auch  der  Kunst 
^ohl  möglich  wird,  hierinfalls  die  Natur  w|  ^übertreffen. 

Ebend.  S.  «4.  .  l 

5)  Die  Bildner«  ist  «uterlässig  älter,  als  die  Mah- 
lewiv  weil  der  Sinn  des  GefiihU  sieh  eher, 


ausbildet,  -al»  der  Sinn  des  GMcibtM;  tOAdm  muh  weil 

man  leichter  darauf  verfallen  nnifste  einen  Gegenstand 
an  masse,  als  auf  einer  JElbene  nachzuahmen,  da  die  lets- 
lere  Nachahmnngsfreiee  inuner  schon  dem  ahstraktea 
Begriff  des  Umrisses  Toraussetzt  Ebend.  6.  e8.  99. 

6)  Die  Indier  wollten  die  Natur  übertrefien,  und 
rerfielen  daher  aufs  Ungeheuere;  die  Aegyptier  nnd 
Etrneker  wollten  sie  pünkUich  nachahmen  und  ihre 
Bildwefice  sengen  Trene  und  Fleifs;  aber  keine  Schön- 
heit noch  Freiheit;  die  Griechen  strebten  zuerst  das 
Innere  und  Gjeistige  am  Körperlichen  und  Sinnlichen 
darzikstelien»  und  sie  allein  brachten  daher  idealisck- 
•chönes  herror.  —  Die  Römer  hatten  einen  aus  dem 
Oriechlschen  und  Hetmskischen  gemischten  Geschmack ; 
die  christlichen  Heiligen  Bildner,  die  immer  nur 
abgeme/'gelte  BüTs^  und  leidende  Märtyrer  darzustellen 
len  hatten,  n&herten  sich  mehr  dem  hetruskischen  als 
'dem  griechischen  Style,  —  Die  Gothen  hielten  sich  m 
der  Baukunst  mehr  an  das  Einzelne,  als  an  das  Ganze, 
und  sahen  das  Gebäude  nur  für  eine  Menge  von  Thei- 
Jen  an.—  (dieses  letzte  Urtheü  ist  wohl  offenbar  unge- 
recht.) Ebend.  S.5i— 43* 

7)  Im  Gebäude  der  menschlichen  Erkenntnisse  gleicht 
die  Geschichte  der  dorischen,  die  Philo sophie  der 
jonischen,  und  die  Poesie  der  korinthischen  S&ulen* 
Ordnung.  Alexis,  Band  III.'  S.  73. 

Anm 0rk,  Mit  HemsterhuUen  laCrt  sich  unter  dra  Dantaohan 
etwa  der  böbauwlia  Gfif  von  WindMigritta»  dar  laageZeit 
in  BrttiMl  bis  sam  Auhraoha  dar  brabantiaehea  Uarnhan 
anfsr  Kümt  JoMpli  II.  im  Saplh.  1789  dofa  aolbialt,  in 
VerglaScliung  stellen.  Kant  in  einem  BrieÜB  an  Jacobi  (in  ' 
lacobi*t  Sebfifitn  Band  IXT.  S.  620.)  gibt  ibm  das  ZengmTt» 
„dafs  er  .grfindh'ch  mit  der  Klarheit  und  Annehmlichkeit 
des  Vortrages  eines  Welt-  und  Hoffmanns  philosophire.** 
Seine  Schriften  sind  folgende:  histoire  mätaphjaiqae  da 
r«mti  objectioaa  aus  aod^^a  atcriltsidiscoBniar  las  ^oa« 
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deionchtf  lane  conatttutioa  ^vidMimeDt  Tioirafe?  II.Bat*il 
prndeat  i  lui  de  l'entMprendre?  1788,  obno  Ornckoit. 
Nach  Jacobi'i  Urtheil  aiad  die  Schriften  diese»  Oenkert 

sur  BeriehtiguDg  die  frantötitche  Encyklopk'ditten-PhiloacH 
Sophie  (s.  oben  §.  98 — io4.)  rou  grolieiil  Kittaen,  da  er 
von  dem  nämlicheii  Standpunkte  mit  jenen  ausgeht,  jedoch 
bald  hier,  bald  dort  das  Unrichtige  und  Unzulängliche  ihrer 
Grundsätze  zeigt,  und  besonders  (wie  Kant  bemerkt)  in  der 
Jloral  überall  daran!  dringt,  die  edlern  Triebfedern  in  der 
menschlichen  Natur,  welche  so  häufig  und  lange  Zeit  miC 
dea  physischen  mmischt  oder  wohl  gtr  Yerwechselft  wurden« 
in  ihrer  Reinheit  wieder  heranstellen  und  In  ThSti^keit  Sfi 
aetsen.  Dieses  letstere  besieht  sich  auf  die  in  deutscher 
Sprache  im'Jahre  1788  in  Nürnberg  erschienenen  ^Betrachtttn- 
gen  fiber  Terathledene  GegenstSnde|*'  worfiber  man  fetat  sehr 
rkH,  »cbreibt,  und  worinnen  unter  andern  auch  das  folgende 
Problem  ron  eben  diesem  Grafeu  Windischgra'tz  aufgestellt 
wird:  „Wenn  man  annimmt,  dafs  wir  alle  unsere  Begriffe 
durch  die  Sinne  erlangen,  was  ist  die  Ursache  unser«  Innern 
'  Vergnügens  und  Leidens?  Wie  kommt  es,  dafs,  obschoa 
alle  unsere Begrifle,  die  nna  unmittelbar  durch  die  Sinne  er* 
weckt  werden»  das  Vergnügen  und  das  Leiden  der  Seele  «nf 
nna  mSchtiger  wirken»  als  die  ainnlicha  Wollust  und  der 
ainnllehe  Schmera?'—  Wie  kommt  es,  da(a  die  wahre  Glück« 
aelighelt  eioea  jeden  Menaehen  immer  nur  In  der  Seele,  ain 
in  den  Sinnen  an  anehen  ist  7^  In  der  Abhandlung  amn  ewl» 
gen  Frieden  (1796)  erwähnt  Ksnt  Seite  i5  einer  andern, 
von  dem  nämlichen  Grafen  Windischgräts  proponirten  Preis* 
frage  über  die  Möglichkeit  einer  sich  selbst  consequent  blei« 
beodea  Gesetigebungi  die  aber  leider  ungelöst  blieb« 

§.  ii5. 

David  Hnme}  aeia  Charakter  nnd  aeiae  Schriftta. 

Während  nun  in  Frankreich  die  EncyklopädisteDy 
in  Deutachland  die  seichten  populären  Aulklärer  die  Ton- 
angebenden Meister  £;egen  die  einseinen  Bessern  spielr. 
ten,  Begann  in  England  der  als  Historiker  und  specu- 
latirer  Kopf  gleich  aij^^gezeichnete  Dayid  H^me  Cgcb^ 
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XU  Edinburgh  1711,  t  London  1776)  seinen  siegrei- 
chen Kampf  gegen  den  Li^ofce*8ohen  EmpiTitmnt 
in  theoretischer,  und  den  gemeinen  Dogmati'smui 

ia  d«r  Religions-  und  praktischen  Philosophie  als  uni- 
Tcrsaler  Skeptiker. 

/  Kant,  iil  seiner  Venranüt- Kritik  (AufL  1791)  und 
In  eetnen  Prdegonenctt  vor  MeH^yak  (1783),  giebt 

Humes  Charakteristik,  wie  foigtt 

„Hume  war  consequenter  als  Locke  (S.  1157  der 
Kritik),  kaltblütig  und  zum  Gleichgewicht  des  Urtheils 
Vie  geschaffen  (S.  773),  ein  Geograph  der  menachlichen 
Vernunft  (ß.  788),  rielleicht  der  geistreiohBte^aller  Skep- 
tiker, und  ohne  Widerrede  der  yorzüglichste  in  Ansehung 
des  Einflusses,  welcher  das  skeptische  Verfahren  auf  die 
Kr  weckung  einer  gründlichen  Vernunftprüfung  haben 
kiMiate  und  muTate  (ß.  793).  £p  ftünd«fte  swar  k«a  Licht 
in.  der  Metaphysik  an;  echkig  aber  doch  einen  Funken, 
bei  welchem  man  wohl  ein  Licht  hatte  anzünden  können, 
wenn  dieser  Funken  einen  empfänglichen  Zunder  gefun- 
den hätte,  und  dessen  Glimmer  sorgfaltig  wäre  unter- 
halten und  rergröfs^rt  worden.—  Auch  wären  es  seine 
angestellten  Üntersuchungen  wohl  werth  gewesen,  dafs 
sich  die  flauten  Köpfe  seiner  Zeit  vereinigt  hätten,  sie 
glücklich^,  als  er  selbst  gethan  hatte,  zu  lösen.  P  r  o- 
leg.  Uch  geateka  (fährt  Kant  S.  i5  fort), 

dafa  Hiime*a  Einwurfe  ee  waren,  die  mir  tot  rielen  Jah- 
ren >  den  dogmatischen  dehlummer  suerst  unterbrachen, 
und  meinen  I^ntorsiichungen  im  Felde  der  speculativen 
Philosophie  zuerst  eine  andere  Richtung  gaben." 

Hume*s  philosophische  Schriften  (neue 
Ori^nal-Ansgabe,  Bf^sil.  bei  ^Thurneiaen  1793, 
Vol.  4.,  8.)  enthalten  kein  rollendetes  System,  sondern 
Erschienen  in  fragmentarischer  Gestalt  unter  dem  beschei- 
denen Titel:  von  Essays  (Versuchen),  die  erst  verein- 
zelt von  1743 — 45  im  Druck  erschienen  waren.  Die 
widhtigrten  darunter  aindt   a^  der  Vertuch  lüber  das 
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niB^  human  Understanding.  Voll.  III.  Dentaok 

üJ^crsetzt  von  Tennemann,  Jena  1793.  8.;  zu  vergl. 
mit  desselben  Treatise  of  human  nature,  Voll. 
III.,  übersetzt  too  Jakob,  Halle  1790,  91.  8.);  b)  der 
Versuch  über  die  ZarerlaMigkeit  der  aitdichen  Gmnd- 
aStxe  Cinquiry  cottcerning.  the  priuciplea -  of 
IVl  orales,  Voll,  cit.);  und  c)  die  Untersuchungen  über 
die  natürliche  Urreligion  (^History  of  the  natural^ 
religion,  and  dialogue  on  the  aame  sujjBt. 
Voll.  IV.) 

Das  Reealtat  ron  Hnme^s  Untersnchungen,  rück- 

sichllich  auf  speculatire  Philosophie,  war  durchaus 
negativ;  dieses  nämlich:  dafs  es  durchaus  keine  ob« 
jectire  Erkenntnifs  ^ehe,-  weil  wir  in  unserm  Bewulat- 
Beyn  auf  unsere  VoTSteUnngen  beschränkt  sind,  und  durcl^ 
aus  über  dieselben  in  ihren  Verbindungen  nicht  hinaus 
kommen.  Nicht  zufrieden  also,  nur  allein  Verdacht  gegen 
die  Speculation  zu  erregen  und  die  Vernunft  mifstrauisch 
anf  nch  selbst  zu  machen,  wird  dem  menschlichen  Get« 
sie  schlechthiii  alle  Möglichkeit  seiner  Ansprüche  auf 
objeclive  Erkenntnifs  geradezu,  und  zwar  durch  Beweis, 
die  der  gemeine  Dogmatism  nimmermehr  w;iderlegei^ 
kenn,  abgesprochen. —  'SV&s  sie  bewiesen,  seyen  immer 
niflr'  lediglich  die  Begriffe  und  ihre  Verhaltnisse,  nicht 
das  Seyn  selbst  und  die  Wirklichkeit;  denn  darüber 
müsse  man  der  Empfindung  und  dem  Gefühle  glauben. 
Hume  hilft  sich  also  hier  als  Mensch,  nicht  als  Philo- 
losoph.  Zur  Uebersicht  ron  Hume's  Lehre  diene  fol- 
gender  Auszug : 

*^%eber        ibeaselilAhe  BrkcfiialWirs-Vera^bge». 

Alle  Wahrnehmung  unsers  Gemüthes  (perceptions 
^  the  mind)  sind  entweder  Gedanken  und  Vorstellun- 
gen (thouf^  or  IdeasX  od«  aber  Islwndige  Eindrftdce 
dessen,  was  wir  hüvon,  sihen  oder  föUenc  (Kvely  impres- 
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«ans  of  wint  we  hear,  or  see,  or  f«el) ;  und  diese  lets» 
tem  untenchMdeii  ndtt  tob  jenen  eratern  dnrch  ihre 
Stärke  und  Lebhaftigkeit.  I n qn i r y  e an ce  rn.  kn  m  an. 

XJnde r Standing  aect.  II.  p.  i5.  16.  Edit.  Basil. 

3)  Alle  unsere  Gedanken  und  Vorstellongen'sind 
wir  Gopien  der  lebendigen  Eindrücke  desjenigen,  was 
wir  unmittelbar  hdrten,  sahen  und  Dlhlten.  Bbend. 

p.  17 — 18.    Es  giebt  tilso  keine  an^eborne  1  d  e  e  n,  wenn 
man  ursprüngliche  Vorstellungen,  die  weiter  auf  keinen  « 
vorangehenden  unmittelbaren  Sinnen -Ein^uck  oder  ein 
Geföhl  desselben  sich  bezögen,  darunter  rerstehen  .will* 
Bbend.  xAnmerk.  z.  p.  21. 

5)  Die  Vorstellungen  (Idcas}  verbinden  sich  theils 
nach  ihrer  Aehnlichkeit,  theils  nach  der  Contiguitat 
ron  Zeit  und  Raum,  theils  endlich  nach  dem  innern  Zu- 
SRMnmenhange  ron  Ursache  und  Wirkung;  aber  nicht 
durch  apriorische  Schlüsse,  sondern  nach  der 
Erfahrung,  welche  uns  die  Dinge  in  solchen  Verbin- 
dungen zeigt :  und  der  Grund,  dafs  wir  dieses  aus  der 
br&hmng  folgern,  liegt  einzig  in  der  ' Gewohnheit. 
Ebend.  Sect.  III.  p.  s5.  ^Sect.  IV.  p.  36— d8. 

4)  Eben  so  stammen  die  Begriffe  von  Kraft,  von 
Ursächlichkeit^- Vejrhäl  tnifs  u«  8.  w.  aus  derEr- 
jPahrung;  denn  der  BegriflP  einer  nothwendigen  Ver^ 
bindung  unter  den  Erscheinungen  und  Begebenheiten 
entsteht  erst  durch  die  Wahrnehmung  endlicher  Er- 
scheinungen, die  stets  miteinander  verbunden  sind. 
Ebend.  Sect.  IV.  p.  35. 

jiumerk.  Diese  beiden  Hiime*8ehen Behauptungen  (n.  3. 4.)  wa- 
ren es  hauptsächlich»  welehe  Kant  durch  seine  Vernunft» 
Kritik  zu  widerlegen  unternahm,  indem  er  nämlich  leigte, 
dafs  eben  darum»  weil  schon  jede  Erfahrung  uns  die  Dingo 
überall  und  in  gewissen  Verbindungen  zeigt»  diese  Verbin- 
dungen a  priori  dnrch  Venunft  selbst,  d.  h.  durch  die  Form 
'  dwErkenntniiafMtgiMtitseynBiäfttMi;  indem  doch  dkUofi« 
GeweMeii»  elio  la  mImi^  mmu  wu  hktm  Iteu^.  wee- 

«  • 
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ist  und  war,  niminermehr  aber,  was  seyn  muf«. —  Al- 
lein Kant  «elbtt  versah  et  nua  wieder  auf  der  rändern  Seite 
darionen»  dar«  er  der  Vernunft •ürkesotaUs  w«tcr  kai«  liÖ« 
ham  Gaacbärt  anWiafb  alaabaanut  alJamilfa«My'4iaUiii»* 
lioha  Erftliroag  mdglioli  «n  maolian  luid  a«  fc«* 
gräodatir 


5)  Zufolge.  ,der  Sinnenwaliniehmiing  und  Erfah- 
Fung  glauben  wir  an  Dinge  aufser  uns;  gleichwohl 
sind  die  Sinne  täuschend:  denn  nur  die  Vorstellungen 
der  Dinge  sind  uns  ^gegenwärtig,  nicht  die  Dinge  ael^s^ 
Ebend.  fect.  XIL  p.  16^  . 

Anmerke  Hiermit  vernichtet  also  der  gemeine  Verstandes« 
Realism  unmittelbar  sich  selbst,  indem  er  die  Vorstellung 
durch  den  äufsern  Eindruck  bestimmt  werden  läfst,  gleich- 
wohl aber  daa  Sejn  objectiver,  den  Eindrucken  entsprechen- 
der Dinge  beaweifelt.  Vergl.  Jacobi  iib^s. Glaub«» 
und  Wiiian  (^787)»  HL  Band  daa  g«aam«altaii 
SabffiCtaiiy  8.  «$9.  160. 

G)  Auch  Ton  Zeit  und  Raum  wiesen  wir  nichtig 
eondern  glauben  nur  daran;  denn  die  BegrlfFe  von 
Zeit  und  Raum,  welche  dem  gemeinen  Menschenverstände 
SO  klar  sind,  werden  durch  die  philosophische  Unter- 
suchung alsobald  zweifelhaft:  wie  nfiimüch  der  Raum 
ins  Unendliche,  theilbar,  und  doch  im  't'hüklie  imd  in  der 
Linie  chdtich  sejrn'möge;  ferner  wie  .  die  Zeit  jiurch 
eine  endliche  Zahl  von  endlichen  Zeittheilen  zu  Stande 
kämCi  .deren  je  einer. djßn  andern  a)^iii;imt  und  gleich- 
sam Te|9chli|igt  u.  «.  w.-; alles  dieses  läfsi  sich  nicht 
begreifen,  und  dock  «uch.  nioht  widerlegen«  Ebend« 
sect.  XII.  p.  174- 

7)  Endlich  wird  der  Skepticism  anoh  dadurch 

bestätigt,  weil  es  sich  «eigt,  dafs  selbst  der  thierische 
Instinkt  auf  Gewohnheit  zurückkömmt,  und  aus  Gewohn- 
heit' entsteht)  und  daher  auch  öfter  get&uscht  werdei4 
mag.  Secti  IX.  p.  117. 
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IfeBer'Oott  nüd  Untterblichkeit 

1)  Ungewir«  Jiicht  mindfir  i»t  das  Daseyn  eines 
gttttUoken  Wesens,  weil  wir  Ton  unsem  freien  und 
besonnenen  Handlungen  auis,  die  nach  Zwecken  gesche- 
hen, nicht  schliefscn  können,  daTs  alles,  was  im  Weltall 

scheinbar  nach  Zweckbegriffen  vorgeht,  eben  auch  nur 
zufolge  freier  Handlungen  eines  höchsten  Wesens,  das 
gleich  uns  nach  Zwecken  handelt,  erfolge.  (Denn  ist 
denn  Gottes  Menschen -Aehnlichkcil  .(Anihropomorphis- 
mus)  aus  der  Vernunft  crweisfech?)  Inquiry  con'cern« 
human.  Understanding.  Sect.  XI.  p.  i5o— 160. 

2)  Auch  läfst  sich  aus  der  Wirkung  das  völlige 
Wesen  der  Ursache  gar  nicht  erkennen :  (denn  vermöge 
der  Wiikuijg  sind  wir  nicht  berechtigt,  der  Ursache 
mehrcre  eder  andere  Eigenschaften  beizulegen,  ab  ge- 
rade di^^'enigen,  die  wir  aus  der  Wiikung  ketmen  ler- 
nen; folglich  können  wir  das  unendliche  Wesen  der 
Gottheit  aus  der  endlichen  X^atur  der  Dinge  gar  nicht 
einsehen.  Ebend.  p.  i5i.  « 

Jnmerk,  Diese  beiden  Biowendangen  arUrtsn.  itdoeh  Wfitsr 

oichti,  alsdafs  der  gewöhnliche  p bysico-theologitclia 
Beweis  für  das  Daseyn  Gottes  nur  ein  gans  gemei- 
ner und  volksthüm lieber  (populärer),  aber  kein  wissenschaft- 
licher Beweis»  und  mithin  für  die  Philosophie  gans  un- 
braucbbat  sey. —  Allein  auf  Gottes  Daseyn  braucht  man 
)t  audi  äicht  nrst  an  ichliersen;  denn  dasMlbe  Ist  vitlmehr 
telbkt  das  atsCn  und  nnmittclbar  gswifiaeta,  da«  allaa 
SeiaiiMSV  mm.  Gflonde  Uagi^  wmd  dHM  wtkhaa  gar  Mne 
WähAeit  seyn  würda» 

5)  Eben  sö  nngewiTs  iefc  eine  gerechte  Ver- 
geltung der  freien  Handlnngen  desltfensehea 

in  einem  zukünftigen  Leben:  denn  nM  ist  wei^ 
ler  nichts,  ala  eine  religiöse  Voraussetzung.  £bend. 
p.  iW,  i57. 
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uy|4)  Die  Unsterblichkeit  der  Seeie  «Mrliegt 
g|Jiiab  graften  ZimIUd«.  demi  die  Eortd«aer  der 
S^äPIcnm,  eis  T&alMiche,  ntar  ant^der  Vorausgesetzteii 
Annahme  des  Daseyns  Gottes,  oder  durch  Gründe  be- 
wiesen werden,  die  aus  der  Analogie  der  Natur  her- 
genommen werden ;  aber  die  Analogie  'der  Natur  ist  je* 
iier  .^gläubigen  Annahme  idelmehr  ganz  entgegen;  denn 
swei  so  innig  yeilinndene  Wesen,  wie  Seele  tini  Leib, 
müssen  immer  ein  Schicksal  theilen ;  die  Sterblichkeit 
des  Leibes  läTst  uns  also  die  Stobüiicigil^it  der  Seele 
gleicli£edU  Termuihen.  Ebend.  p^.i57:.^Gt.  und  Es- 
•  ayil^tftt  stti^ide- and  the  iUftBi'ortftHty  of'soul 
"  iky  the  late      Hume,  Londonf  1789.  8. 

lOnPefflier  giebt  man  doob  wohl       daf»  die  Seelen 

der  Thiere  sterblich  seyen,  warum  denn  auch  nicht  die 
der  Menschen?  Dauert  doch  nichts  von  der  Welt  ewig; 
tb&d  k&Biünn  wir  tms  doch  auch  nicht  einmai  einen  Bf» 
griflf  Ton  dem  Zustande  der  Seele  nack  der  Zerstörung 
ihres  LieiBeif  machen.-^  Nichts  zu  sagen,  dafs  der  Glaubef 
an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  gar  nicht  mit  dem  in-» 
stinkte  oder  der  natürlichen  Voraussetzung  der  Menscheij 
snsammenstimmt ;  denn  wenige  anfjgM&rte  Meneckeif 
glauben  in  der  That  an  £e  Unsterblicfakeii  der  Seele. '  K  s- 
says  on  suicide  and  the  immortality  of  soul.  * 

.j^nmarJL   Andi  die  Eiawiirfe  gbgen  die  Uuterbllebluiit  de^ 
Bwaichlichw  Seele  aiad  niohtt  weniger,  ak  «iegreicii,  «on« 
^ '  dern,  wo  möglich,  noch  ackwlIolMra  alt  jene  gegen  das  Daaeya 
Tii«    Gottes.    Denn  aieht  ana  der  Analogie  mit  der  sinn« 
liehen  und  thierischen  Natur  beweiset  die  wahre  Philo- 
/  <    aophie  die  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele,  sondern 
aus  dem  ihr  eigenthümlichen  Vorzug  eines  lebendigen 
:  .Ebenbild  Gottes  und  aus  derEwigkeit  der  Bestim- 
rt  >  nmnng  nicht  nur  der  gesammten  Gattung,  sondern  auch  ja« 
. '  ..te  ln(U?adnnnia  ak  solches,  weil  iedaa  eine  beaoadece  gött-" 
'\%  i-Jieb*  Kee  anadruektf  twd  deJavefta  dar  Swigkcil  enge- 
.    hart.—  Dafr  dieae  peraöallehe  Uasterblieiikeit»  wie 
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Rume  behauptit,  foa  den  weoigatea  aufgeklir* 
t«»  licaachen  geglaubt  werde,  bviveiit  aaohtt 
4m^  §ßgm  4ie  wahm  PJMloaoplii«  Ubprii«ttpt,  no«h  g«gBB  dj« 
Jjeht»  dw  UafterUiclikeit  infbeaoiidero}  ea  beatiUi(gt  ant, 
da(a  di«  |»lplM  EfflcnooarPlitloiopliit,  d.  i.  die  etaadtige. 
Veratandea-AttiibUtniog,  dli»  nichta  bÖberea  kenot,  ata  daa 
Sinnlicbei  and  Aber  die  Analogie  der  Erfabrang  aicK  nicht'' 
zu  erheben  vermag«  consequent  durchgeführt,  noth wendiger 
Weise  zur  Verläugnung  Gottes  uud  der  menschlichen  See- 
len -  Unsterblichlceit  hinführe.  —  Ob  übrigens  die  beiden 
Eaaaya  on  suicide,  and  on  immoitalitjr  ol  th9 
•onl  wirJclich  von  Hume  aeyen?  wird  von  einigeo  no«|) 
bpsweiltlli  obeqlKMi  aie  ihm  die  ^flaotiicbe  Stinivf  b«ilegCi| 
and  Hume  aelbat  »•  £8rm|ieb  widenproebea  hat.  ^  Hei 
aat  gewifab  dafa  aie  in  keine  Sammluiig  aetner  anerkanntea 
SckUftni»  Ali  mimt  iHi«Mig».jo.«ni||MioanieM  wnrdiBii» 


6)  Der  Selbstmord  ist  weder  eine  Pflichtverletzung 
gegen  Gott,  noch  gegen  andere,  noch  gegen  sich  seUbst. 
Denn  der  Selbstmord  rerLetzt  nickt  die  Ordnung.  4e8 
Cmien  dadurph,  dafs  er  nch  selbst  der  Freibeit  be^ 
dient,  seine  Hrilfte  und  seine  Th&tigiceit  nach  seiner 
Selbstbestimmung  zu  gebrauchen  ;  er  verletzt  auch  nicht 
fieb»  selbst,  indem  er  nur  die  Bürde  eines  Lebens  ab- 
tcb&ttelt,  das  f&r  ihn  keinen  Werth  mehr  bat;  und 
•ndUeb  Terletst  er  auch  nicht  die  Rechte  der  Gesellschaft, 
weil  der  Selbstm(»rder  nun  aufhört,  in  ihr  zu  wirken, 
Essay  on  suicide;  wnd  dialoguc  concern.  the 
principles  of  moral,  p.  406»  4^i,  Voll.  III«  opp, 

jinmerk.  Die  Sündhaftigkeit  des  Selbstmordes  ist  anverkenn- 
bar,  sobald  man  erwäget,  dafs  es  offenbar  eine  unsittliche 
Anaif^t  iat,  daa  Leben,  welobea  eigentlich  der  Verfaerrli- 
ehoag  Omtiea  aagehäre^  aar  am  der  Last  and  de»  aage- 
aehmea  Gennaaee,  oder  um  des  seitlidiea  Nataeaa  wllleo  su 
aehiltea  and  werth'an  halten,  es  aber  tretaig  oder  versagt 
wegsawerfea  oad  absoachfittela,  aabald  ea  nichta  mehrt  als 
Ratige  aad  aneiatraglicfae  Püoblea  (ofieia  afanlie)  aa  er- 
fiiilea  darbietet. 
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'  i)'  Bi«  sittHohe  Htoidlungs weise  grOndet  sicli  niclit 
auf  Vernunft -Erkenntnisse;  denn  die  V  ernunft  ist  ein 
unthätiges  Princip,  das  entweder  gar  nicht  auf  die  Hand- 
lidigibK  ^Wiiitt,  oder  doch  den  Willen  nicht  vnmittel- 
bar  bestimmt.  Inqniry  ooaoern.  the  prii&ciplee 
of  Morals.   SectI  I.  p;  95*.  '   

'  Anmerk.  Hier  wird  nämlich  die  Vernunft  al«  blofses  theo«  ^ 
t«tiftbe<9  d.  i  alt  reines  ErkeMrtoU*- Vermögen  aufgefafft« 
te  iraUMi- auf  die  WiUai»aaDtaehlfia^a  Maea  di«* 
mtsn  Biaflnft  hat;  mck-.dmm  altMit  vida«  laaliora 
prpbq^uat.datariora  aafSjor.— -  Albm  die  Ttmuaft' 
ia  ihiar  aag^dltmi  Labeodigkeit  ist  ja  aidit  li^ola  tbao» 
ratia&h  "(d.  f.  'batraehtaad),  «oadara  aach  pra^tiich, 
*  oder,  bbiser  tn  ^agan,  iictiv  und'impe'rativy  wirkend  und 
bafeblandy  waa  «ia  arkannte  und  billigte.  '  »  •«  ' 

s)  Daa  l'^inicip  der,.Sitj4io|>M.i't'*l|^  «neb 
nicht  in  der  Selbstliebe  gesucht  werden;  denn  die- 
ser Selbstliebe  widersprechen  oft  Grofsmuth,  Lieb^ 
des  Nächsten  und  Wohlwollen,  welche  die  Sitt« 
lichkeit  als  Tugenden  eiliennt.  £bend.  Soct.V.  p.s8i. 

3)  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  dafs  die  Sittlich* 
iieit  auf  ein  angebornes  Gefühl  Cdessen,  was  daa 
a]l|;0meiiM  de^  Mew^hheit  beftrdert)  eieh  l^vfiMe^ 
das  dem  n^neigennützige^  pefühl  far  di^a.S^bü 
ne  und  Harmonisohe  analog  ist;  (wefswegen  dann 
schon  die  Alten,  z.  B.  Plato  und  Aristoteles,  behaup- 
teten, dafs  die  Tugend  Sache  des  Geschmackes  einer 
schönen  und  unrerdorb^nefti  $eele  sey :)  denn«  das  sitt^ 
liehe  Urtheil  bestimmt  dSe  Tugend  als  absoluten  Zweck,  ' 
d.  h.  als  ein  um  seiner  selbst  willen  begehrungswerthcs, 
und  durch  sich  selbst  Befriedigung  gewährendes  Gut, 
wio  z«  Gereehtigheit)  Wohlwollen  und  Gemeihüüfzig^ 
keit.  Ebend.  Soct.  IX.  p.  345.  Appi^ndiit.  I.  con*/ 
cern.-moral'-se^tlmeilt,  p.  363— 

^vof.  Rixn.  Ot»€h.  d.  PUiloi«  lU.  B.  Zweite  Auf  L  1? 
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4)  AOe  Creien  Handlungen  sind  dentnadt  tu- 
gendhaft oder  lasterhaft,  je  nachdem  sie  dem  sitt- 
lichen Gefühle  C^^ls  dem  allgemeinen  Besten  der  Mensch- 
heit zuträglich  oder  nachthei^ijg)  entweder  ein  unmittel- 
bares Wohlgefallen,  oder  ein  nnmittelbaraa  MiüSdUen, 
gewähren.  Appendi:f  |*  conoern«  moral-sctnfi* 
ment.  p.  36i.  < 

5)  Da  nun  dem  sittlichen  Gefühb  Jrar  alkdn  Wohl« 
wollen,  Gerechtig;keit,nnd  daa  gemeine  Beste 
Befriedigung  uj^d  Wohlg^fi^en  gewihrea$  so  sind  aneh 

allein  die  Handlungen  eines  Vemunftweaens  sittlich- 
gut, weiche  siish  durch  die  genannten  Vorzüge  undEigen- 
sdiaften  mnsaaeihuen,  Bbend.  Append.  eit  p.  565. 

6)  Öas  sittliche  Gefühl  wird  noch  verstärkt 
durch  Ehrgefühl,  Da^lüiarlieit  und  Mitleid^«  £iiend. 
Sect.  IX.  jp.  245« 

^  117. 

t'.  jhi  r.t-^t^i^-r  dis  Fnadaeieat  der  fte^gtoiu 

1)  Ein  Grundtrieb  zur  Religiosität  läfst  sich 
im  Menschen  nicht  aufzeigen,  Tielmehr  entspringt  alle 
Religion  aus  gewissen  Grundsätzen  der  zweiten  Ordnung 
(secondäry  principles),  die,  dureh  Versehiedene 
Ursachen  und  Umstände  modificirt,  diese  Mannigfaltig- 
heit der  Religionen  erzeugen,  welche  wir  bei  verschie- 
denen VöUiem  beobachten.  Natujral  history  ofre- 
Ugion,:  sedt  L  p.  a.^Voi  IV. 

2)  Die  Religion  ist  zwar  dem  Menschengeschlechte 
nicht  ganz  entbehrlich,,  doch  erheben  sich  unauflösiiche 
Zweifel  wider  sie,"  wenn  man  ihre  Ursachisn  und  Wir> 
kungen  betrachtet,  -*  mid  der  Gläubige  sdhst  bfldet  sich 
eigentlich  nur  ein,  mehr  zu  glauben  als  zu  zweifein. 
Ebend.  Sect.  XV.  p.  78.        '  '  ? 

.^.3)  Niemand,  Thoren  ausgenommen^  hgk  die  Red- 
lichkeit eines  Mannes  deis wegen  för  rerdSchtio*,  weil  er 
einige  theoretische  Zweifel  gegen  die  R^rljgion  heget 
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« 

^  .  .  .  .  ' 

(denn  vielmehr  ist  ja  derjenige  einer  desto  uneigennützi- 
geren  Tugend  fähig,  der  dazu^des  Antriebes  eiues  9tra- 
Anden  und  beWknenden ,  GoUes .  nicht  bedarf) ;  4v^§^^ 
«De  kluge  hnAt  billig  gegen  denjenigen  aqC  ;Uurer  Hut 
sind,  der  rtm  der  Religiositftt  und  Frönmiglieit  viel 
Rühmens  macht.  Dialogues  congern«  natural  re- 
vligion  p.  aiQ« 

Jmmwrh'  Am  aUm  diftan  Aeiifianui|«B  gtht  hmwühi  dab 
Roaia  a)  SeKgiqn  mä,  Ctflpi^  k)  Caltiia.  and  Aber^lMibeB 
mileiinndir  ftnvaoliMlt  babai*-  uad  eben  so  ofiaBbar,ii|  et^ 
dilji  et  dt  es  am  kaltaa  Skaptijiar  darehaiu  an  CfemBth« 
licbkeit  und  Innigkeit  fehlte,  nm  eintahen  tu  kennen,  dafs  die 
,  Religion  hinsichtlich  auf  Sittlichkeit  und  Rechtlichkeit  nicht 
etwa  nur  ein  äufserer  fremder  Antrieb  (der  ihre  Reinigkeil 
entstellen  würde)»  sondern  gerade  die  Seele  und  das  eigent« 
liche  Lebensprincip  von  beiden  seje,  ohne  welches  weder 
Sittlichkeit  noch  Rechtlichkeit  zu  bestehen  Teroiöchte.  Die« 
GruadWahrheiten  der  ReUgioa  «iod  daher  auch  nie  einem 
verafUiftigen  Iwaüil  ttBtetWDitei-.adndeni  Tielnehr  aainit- 
telkar  dnrdi  doh  adbit  jeJam  Gebildeten  teiiift.:nnd  ein- 
lefMOMo^  ilia  dM  Jiai  ^  yeranaft  afU»^. 

§,    1 18.  '  '         . ..  . 

Aafnakaa  toii  Hama't  Skept jk}*  Gegaaa'vatat  aeiaan 

eignen  Laadelaataa^  •  >  \ 

Hvnie^e  Skepsis,  welche,  wie'er  eeUbel  (incfwiry 

concern.  hiiman.  Unterstanding  Sect.  i.  p.  14.) 

aagt>  eigentlich  die  Untergrabung  der  Grundlage  einer 

'  sbeMeKM- PkikMOjl^e  aieh  «Toseetste)  welclia  biabeB.nnr 

deih  Aberglauben  warn  SeldnpMnkel,  dann  dnw  IShov^ 

heit  und  dem  Irrthum  zur  Decke  ^Bente:  "finid-jaAock 

selbst  in  England,  wo  der  gemeine  Menschenverstand 

aieh  wohlbehagHch  für  Philosophie  hält,  weil,  er  nafine« 

den'  mit  de»  unniitlelbaren.  Gawifsbmt  deefina^  Sinnee 

liok  •wenig  um  den  wieMdeehafilibhen  cBegtiff  bekOm- 

mert^  gleich  anfangs  mehr  Gegner  ale  !AAibSnger. 

'  Allein  es  kann  auch  kein  Sachkundiger  (wie  schon  . 

Kant  in  »einen  Prolegomenen  aur  MetApky« 

17* 
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iik  Seite  io-«is.  sehr  richtig  anmerkt)  ohne  ^e  ge« 
msie  Pein  zn  empfind«»,  es  loifc  ansehen,  wie  so  gans 
bnd  ^  alle  seine' Gegner,'  Reid,  Oswald,  Beattx« 

XI.  6.  w.  den  Punkt  seiner  Aufgabe  mifskennen,  indem 
sie  immer  das  als  zugestanden  annehmen,  was  er  gerade 
bezweifelt,  dagegen  aber  mit  Heftigkeit  imd  mehrentheila 
mit  grofser  Unbeseheidenheit  rertheidigen,  was  jenem 
niMals  nx  beswelfehi  üi  den  Sinnt  gekanunen  war.  » 
Besonders  aber  erbärmlich  ist  es,  zu  lesen,  wie  sie  im- 
mer  und  überall  gegen  ihn  auf  den  gemeinen  Men- 
sch eürerst  and  sich  berufei^;  und  ich  sollte  doch  mei- 
'  Ben  (sind  Kant*s  Worte)^'  dafs  Hiime  hierauf  eben  so- 
wohl Anspruch  machen  (tonnte,  als  seine  Gegner,  und 
'     nocli  übordiefs  auf  etwas  anders,  was  jenen  ganz  und 
#     gar.  fehlte,  nämlich,  auf  kritiBchj^  Vcrnunfu 

••T"li  a  A  a.t    R  •  i  d» 

•  '»Thomas  Reid,  Professor  der  Ethik  zu  Glasgow 
(t  179^))  ^^'^^  zuerst  gegen  Hume  als  Vertheidiger  des 
Dogmatism  aus  dem  Standpunkt  des  Gemein -Sinnes  in 
die  Mvnmkm,-.'  Sein:;Biich,  trigl  den  "Ht^:  Inqutry 
into^the  human  BD'ind,  on  the  principles  of 
common  sen se ;  L o u don  1796  und  deutsch  über- 
0etxt  JUeipzig  17Ö2.  8.  ;       i  . 

•  '  Das  Haiqptlhema  ^sases  Werkes  ist:  a)  .dafii  «s  g»> 
wiese «linblewieaeiie  und.  imerwdalic^  Grundwahrheiten 
gebe,  welche  der  Geraein -Sinn  als  unmittelbar  entsohei- 
dend  und  entschieden  anerkennt;  b)  dafs  diese  unmittel- 
htcrtn  Wahrheiten  kemcr  Stütze  künstlicher  Wissensnkaft 
bedürfen,  äooh  ihrer  KritSc  sieh*  unterwerfen;-  c)  wohl 
aber  umgekefait  dSe  Philöidphle  selbst  keine  andere 
Wurzel,  als  eben  eine  unmittelbare  durch  sich  selbst 
einleuchtende  Wahrheit  haben  könne:  denn  allesj'nras 
diesen  Wahnh^ten  widet^prodie,  aey.aadiel»  stfbat  nicht 
BOT  ialsoh  nnd  widtrspfrachefidi  soildeni  aneh  iidheilialii 
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•  t  - 

d)  in  Hinsicht  endlich  auf  Sittlichkeit  sey  es  gewifs, 

dafs  der  Mensch,  wenn  er  siulieh  handelt,  nacb  verflUin- 

»    •  * 

digen  Principien,  dw  Vollkommenheit  des  GanauBp  und 
semer  eigMi  ericannlen  Pflicht  handle  «•  t.  tr. 

Dafs  nun  aber  durch  blofse  Berufung  auf  den  Gc» 
mein -Sinn  keine  Philosophie  als  Wissenschaft  entstehe, 
und  dafs  sie  besonders  gegen  Hume*s  SKeptik  nn- 

,  kräftig  sey,  ist  wohl  offenbar :  dns  erstere,  weil  ein  b!o- 
ises  unerwiesenefi  und  unerweisliches  Gefühl  doch  nim- 
mermehi;  ein  verständiges  Wissen  begründen  kann;  das 
anreite,  weil  Hu.me  das  Daseyn  dergleichen  unmittelbar 
l^ewisser  Erkenntnisse  des  Gemein  -  Sinnes  nicht  niur 
nirgends  laugnet,   sondern  auch   ilirc  unwiderstehliche 
^öthigung  für  das  handelnde  Leben  überall  zugesteht: 
80  dafs  sich  Reid  die  Mühe  wohl  hätte  ersparen  kön-  • 
nen,  die  Macht  der  Aussprüche  des  Gemein -Sinnes  ge- 
gen Hume  weitläufig  darzuthun.  —  Um  was  es  eigent- 
lich zu  thun  gewesen  wär^,  war  die  Frage,  über  das 
begreifliche  Fundament  jener  Gewifshe it:  „ob> 
»&mlich  diese  Wahrheiten  wegen  der  Beständigkeit  der . 
Erfahrung  gewifs  seyen ;  oder  ob  umgekehrt  die  Bestän- 
digkeit  der  Erfahrung   selbst  durch  jene  Wahrheiten 
begründet  werde     —  gerade  aber  hierüber  sucht  man 
bei  Reid  rergebens  eine  Auflösung. 

Die  übrigen  Schriften  des  Reid  sind:  Essays 
on  tke  intellectual  powecs:  of  Man.  £dBib. 
4.  Bssay  on  the  actiTe  powers  •£ Man.  Edidb. 
1788.  4.  Essays  on  the  powers  of  the  human 
mind,  London  i8o5.  8.  111.  Voll.  Fr.  Heinr.  Jacobi 
in  seinein  Woldemftr  I.  B.  S.  80.  (Königsb..  X79b;> 
^  lifet  »war  ron  einem  Englfinder  das  letzte  Werk  des 
Reid  als  eiii  Meistefstüek,  das  der  VoUkoannenheit'aebr 
nahe  kommt,  loben:  allein  Jacobi  war  eben  selbst  einer 
derienigen  Piulosophen,  die  aus  Gefühlen  -gegen  ge^ 
wisse  «inseitige  däegriff»  ktepfimi)  sw«r  woUxei* 

» 
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gcnd,  dafi  die  bestrittenen  Be^ffe  kein  Zutrauen  reiv 
dienen,;  ohne  jedoek  im  Stande  sn  seyn,  die  siegen, 
tten  Gefühle  eelbtt  je  in  ein  begreifliches  Wie.» 
8  e  n  umrawandcln,  und  dadnrdi  eine  Phflotophie  sn  bft» 

gründen,  lieber  Reid's  Leben  und  Schriften  S» 
the  life  and  Writings  of  Thom  Re^d  by  Du- 
gald  Stewart.  Edinb.  i8o3.  .  ' 

lao. 

•  J  •  m  e      Beat  t  S  C  V' 

Der  zweite  Bestrciter  des  Hunte,  Jämea  Beattie, 
Professor  der  Ethik  zu  Edinburg  (der  diese  Stelle  durch 
die  Gunst  der  Geistlichkeit  mit  Vorzug  gegen  Humo 
seinen  Mitwerber  erhielt),  nachmal  Professor  zu  Aberdeil 
(geb.  1735,  t  iBo3),  kämpfte  etwas  leidenschaftEeher  als 
Reid,  aber  um  nichts  siegreicher.  »  - 

in  steinen  Versuchen  über  das  Wahre,  Essays  on 
the  natura  and  immutability  of  Truth,  in  Op- 
position to  Sophistry  and  Skepticism,  Edinh. 
1770.  und  London  1774.  (deutsch  Ubersetst  Kro- 
penhagcn  und  Leipzig  1772.  8.  Auch  in  Beattie's 
Werken,  Leipz.  1778.  3  B.  8.) —  sucht  er  den  Wider- 
Spruch  der  skeptischen  Grfibide  mit  dem  gemeinen  Ver^ 
Stande  dadurch  zu  heben,  dafs  er  dem  letztem  'das  hOohp. 
ste  entscheidende  Urtheil  über  WaKrheit  und  Palsob*' 
heit  zuerkennte 

ffDer  Gemein- Sinn  Coomflion  sease)  des  soUMir» 
ten .  MensohanTerslandes'  Cbeiwnptet  ' Bealtie)  ist  'dio 
pueDe  aller  SittHcheit,  aller  Religion  (d.  i.  alles  Gkn^ 

bens  an  Gott)  und  aller  Gewifsheit.  Seihst  das  Zeugnifs 
der  äufsem  Sinne  '  borgt  seine  Zurerlässigkeit  von  der 
Bestäligüng  des  (vernein -Sinnes;  wo  abs»  diese  hinsiv« 
hmuud^  da  erhebe  sidk  das  Amftert  8imie»^(ieugnifii  ^ 
mr  Sürice  und  Zuverl  ässigkeit  einer  Demonstration : 
wenn  nämlich  der  prüfende  common  sense  geurtheilt 
hat,  dala.ihrs  Organe  unrerderbt  war^  «ad  ihre  Vor- 
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stellnngen  durch  keiu  täuschendes  Medium  gestört 
wurden." 

,,Wahriieit  (fthti  tr  fort)  isV  wM  nucb  di«  Bß* 
tehalSMiliffil  BMiner  fi«t«r  sm  |pl«iibeii  nöthlgt,  Untr^br« 
heit,  was  sie  mich  zu  rerwerfen  bestimmt.  Der  Glaube 

heifst  bei  gewissen  Wahrheiten  Ueberzeugungj  bei 
walirscheinlichen  Beifall;  die  gewisse  Wahrheit  wird 
immitteUNtf  dilroh  Anschauung,  «die  wahrecheinliche 
nnttellHiir  durch  Beweise  erhannt.  Die  Brkeamtnüe 
durch  Anschauung  stützt  sidl  auf  ein  Gefühl,  das  un- 
eililärbar  ist;  die  Erkenntnifs  durch  Bcweis.e  läi'st  sich 
'im  Begriffe  aufldsen;  Begriffe  lass^  sich  durch- 
StudiuM  erzeugen  und  venroUhomumen;  dm  Gefühl^ 
wie  jeder  Jnstinkt»  nufs  angeboren  seyn,  und  kommt 
wohl  auch  von  selbst  zur  Reife."  (Versuch  über  die 
Wahrheit,  S.  a6.  37— 36.) 

Alld»,  wo  hatte  denn  Hume,  der  Skeptiker,  die 
Tkatsache  der  unmittelbaren  Udberzeugung  gewisser 

Wahrheiten  des  Gemein  -  Sinnes  für  das  handelnde  Le» 
bcn  je  geläugnet?  —  Die  grofse  Aufgabe  war  ja  nur, 
die  Gründe  dieser  Gewifsheit  Wissenschaft*  • 
lieh  anzugeben;^  was  Beattie  keineswegs  weder  in 
dem  genannten  Yevsuche,  noch  in  den  Dissertalions 
morals  and  criticals,  London  1785.  4«  leistete.  , 

i»  121. 
.a:ho.aas  Oswald, 
.   Wie  BeaMie,  sndite  aMk  Thomas  Oswald,  ein 

Schetdändkeher  Ctfaiifeher  in  seinem  Appeal  to  eom- 

mon-sense  in  bchalf  of  Religion,  Edinb.  1766. 
deutsch  übersetzt  Leipzig  1774«  2  Bände  8» 
hsnplsftchlick  die  Reli|jiiMW- Wahrheiften  dtilreh  den  gemein 
nen  Mensdlien*8intt  gegen  tes  Skeptioism  su  Terwakren» 
,,Das  Daseyn  des  göttlichen  Wesens  ist  (nach  ihm) 
schlechthin  Thatsache:  über  alles  Raisonnement  und  al- 
len'Stweifeln  seUe^tkin  erhobeil,  «nd  für  den  sittliehea 
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Gemein -Sinn  unmittelbar  gewifs.  —  Zweifel,  Fragen  und 
Spöttereien  dagegen  entstehen  erst,  wenn  Jemand  unsin* 
niger-  'Waise  Tefftnohl,  das,  wat  wibeweiiliek  ist,  Jbewei- 
sen  SQ  woUmi;  wit  es  leider  wom  |dier  der  Fsytr.  der 
Philosophen  wer  u.  8.  w.  -     '      -        »  t  >i.' 

Nach  Oswald  bedurfte  also  der  Mensch  eigentlich 
ijir  keiner  Philosophie  oder  Wissenschaft,  sondern  sollte 
eich  mit  den  eidndien  Aussagen  des  Gemein*  Sinnee 
und  dem  Glaoben  daran  begnügen.  —  Denn  Gott  schnf 
den  Menschen  (wie  die  Schrift  Eccl.  VII.  3o.  sagt) 
jjkchlicbt  und  einfaltig:  dieser  aber  selbst,  da  er  Yon  der 
luigeschaffenen  Geradheit  in  die  selbstgew&hlte  Krumm- 
heit fiel,  Terwickelte  steh  nacher  in  diese  nnendlidie 
Menge  nicht  zu  lösender  Untersnehnngen. Knr  Schade 
jedoch,  dafs  Oswald's  Rath  um  mehrere  Jahrhunderte 
zu  spät  kam;  denn  unmöglicli  war  es,  zu  rcrhüten,  dafs 
nicht  mit  d^  erwachen  Reflexion  sngleieh  anoh  Zweifel 
an  der  Zuirerlftasigkeit  dee  Gemein -Sinnes  entstehen  soll^ 
ten,  die  nun  nicht  anders  mehr,  als  durch  eine  ergrdlp 
deude  Vernunft- Wissenschaft  mögen  gelöst  werden. 

»   »    .  .•fj.it  .«Ii    *  f », 

.,  ,f  Joseph    P  r  i  eil  1 1  e  y,  ,..t^ 
Anch  Joseph  Prieetley,  der  herOlunt» Physiker 

und  Theolog  (f  i8o4),  trat  in  diesem  Streite  auf;  und 
zwar  zuerst  als  Beurtheiler  der  Gegner  des  Hume, 
und  endlich  dieses  Skeptikere  seihst,  iünsiohtliob 
jener  Bemfiur  an£  den  »Genuin -Sann  ksMrkt  er  mit 
Recht,  dala  dieses  ihr  Verfidiren'nrft'der  Venranft  streite, 
indem  es  alle  Untersuchungen  abschneidet,  den  blinden 
Instinkt  über  die  Wissenschaft  setzt,  mit  Machtsprüchea 
entscheidet,  und  die  Mensehen  verleitet,  sieh'  gegemcptigt 
einander  wege«  ihr^'  akarhiehanden  Meimaigen  denc 
eohlickAen  Versland  ^tewfnnetsheu;  da  doch  die  Wahr- 
heit etwas  Absolutes,  das  Gefühl  hingegen  nur  etwas 
Jäelatires  und  I^^niöiiliD^a.  ist.  .&  Pri^stiey'«,  £jk*r 
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miuation  of  Dr.  Reid's,  Dr.  Beatiie's  aad  IXt* 
U«wald*B  W'Oi^lc,  Ij»4UKdaB..L77&«  £d«^  s.  •  .    .  # 

Die  Widerlegung  des  Hume's  selbst  ist  ihm 
weniger  gelungen,  weil  er  nur  die  Folgesätze  angreift, 
#äkrend  er  den  Grund  der  Skepi»8*«tei)«ii  laTst.  Das 
Werk  trftgt  den  Titel:.  Leiters  to  e-  ptMletsojpkie^.et 
Uubelierer,  coAteiBing  ^  EsceüiniMloa  of  tbe 
original  objections  to  the  doctrines  of  natu- 
ral religion  and  specially  those  contained  iik 
the  Writingi  oi  M.  Hume,  Part,  h  Ba^th.  ij9oi 
8»  Deutsch,.  Ijeips.  1789.  S.«  mit  Fortsetzung 
1781.  87.  94.  8.  . 

Die  Quelle  der  Evidenz  aller  Urtheile  10t,  nach 
P  r  i  e  8  tl  e  y,  di^  Idendtftt  des  Sobjects  und  Prftdicets,  wie 
z.  B.  Gott  und  höchstes  Wohlwollen,  oder  aber  die  noth- 

wendige  beständige  Verbindung  derselben  wegen  gegen- 
seitiger Angemessenheit  und  Beziehung,  wie  z.  B.  Z  w  e  ehr 
«  mäfsigkeit  und  Verstand,  zufolge  welchem  Argn«  « 
mente  ron  der  Beschaffenheit  der  Wdt  an^T  einen  Verstän- 
digen Weltnrheber  (Gott)  geschlossen  werde  u.  s.w. 

JUbier  wie  will  nunPriestley  beweisen,  dafs  Golt 
wesentlich  wohlwollend  seye,  da  des  Unangenehmen  ftkr 

seine  Geschöpfe  nicht  weniger  vorhanden  ist,  als  des 
Angenehmen;  und  wiederum,  wie  will  er  darthun,  dafs 
er  die  Begriffe  der  tfrsache  und  der  Zwecke  nicht  über 
ihre  Sphären  hinaus  anwende,  wenn  er  sie  anf  Gott  und* 
ik!  Weit  anwendet?^'  Demnadi  fechtet  auch  er  gegen 
Hume,  ohne  ihn  zu  treffen;  denn  dafs  Priestlcy  die 
stätige  Verbindung  zwischen  Ursache  und  Wirkung  als 
Fel^ '  ei|ies  Vemunftgesetzes  anschauet,  während  sie- 
Hum e^  nur  eine  Folge  subjectiver  Ideen-'iUsoeiation  sli - 
eeyn  scheint,  begründet  zwar  sUerdings,  zwischen  beiden 
Gegnern  einen  wesentlichen  Unterschied;   doch  ist  der 
letztere,  durch. den  . erstcu^n  nicht. «n^iderlcgt,  bia  jei^r  dasi 
o^Bdiro  VerniwAfMDltB  9nrm$ai  Im».  WithVf^qiMKihl« . 
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aber  dieses  Pries'Tley  zu  leitCen,  der  teihtl  irar  auf 

dem  empirischen  Standpunkte  steht,  und  also  vergebens 
die  aus  der  bloi^  Järfa^ning  (jjewonnenea  Beg^rilG^  über 
^  Sir^idirua^.l9iiia|U.«rv         will?         ;  . 

Uebrigens  ist  Priestley  bemüht,  mit  Hartley 
den  Geist  zu  matettialieinen,  um  dadurch  der  ^Bineeitigf- 
Ml  de»  SpkiliiAbRu  su  «ntgehta;-*-  imd  nhnmt  €•  dcal 
Hum«  §ehr>1l&el,  diA  er  Hartley*«  PIlifooopln«  (^ebe 
eben  §.  61.)  nicht  besonders  studirt  habe.  Von  dem  Lc- 
l>wi  und  Schriften  des  Priesll ey  giebt  John  Carry  in 
iemem  JLife  of  Joaepf  Priestley  whit  ciritical 
obser^atioBS  of  hitWorka  andExttmets  fvom 
liif  Writings,  Loiidoii  iSp4^  8..,  NacliriclijL 

$.  ia3. 
Adam  $oiitIi« 


Am  fremgaten  rennochtt  H«me*e  Sfceptik  bei 
neu  Laudsleuten  den  Glauben  an  die  Grundafttse 

der  Sittlichkeit  zu  erschüttern;  wie  dann  er  selbst 
überall  f)die.  Unabhängigkeit  4^8  sittlick^^n  Qe^, 
ftthla.  Ton  ieder  Rücksicht  auf  eine,  tqh  der 
Tugend  seibat  rersohiedene  Glü^^liseligkeit, 
behauptete:**—' gleichwohl  war  und  ist  die  Moral  der 
Engländer  (durch  Clark e  §.  58.,  Wollaston  §.  59., 
Hutcheson  §.  60.  und  Butler,  ebend.)  nichts  weni^ 
^er,  ala  wissenschaftlich  Tollendet«  '  ! 

Auch  Ad^im  Smith  (geb.  17J23,  f  1790),  dw  bßt 
rühmte^  Staatswissenschafts  -  Lelirer,  leitete  in  aeiaeoit 
System  der  .Moral  (Theo.rie'  ofmoral  aentimea^. 
London  17IS8.  Bdit.  5.  Deutach  ühera^tst  Bratin-; 

a.chweig  1770}  . die  Sittliclikeit  aus  der  Sympathie  ab.  , 

,^«rch  dta^'lVieh  idtr  Sympathie  (BfitleidmiaehafkX 
aifttKt  sich  nimlieh  der  Mensöh  an  die  StcfHe  Anderer. 

Kami  er  mm,  indem  er  die  Lage  der  Andern  zu  der 
seinigete'  macht,  die  Uaadlungen  deraelben  als  ruhigef' 
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un|KurtheÜ8cher  Bcurtheiler  billigen,  so  sind  sie  sittlich» 
gali  wo  nicht,  sittlich -böse/^  » 

„Das  Sitteng^setE  ist  denUMioli  dietea:  ^Handle  s<i| 
dafs  die  andern  Menschen,  die,  obo^leich  nicht  in  der- 
selben L«age  sich  befindend,  und  folglich  auch  gegen- 
wärtig Ton  dentcibeii  Gefählen  mobt  ünmitlelhar  ttrgriS» 
fen,  gleidiwoU  aber  jene  Lage  midlr  diese  GefUüe  dok 
vorzustellen  vermögend,  —  als  ahnende  Zuschauer  und 
iinpartheüsche  Richter  mit  dir  sympathisiren,  d.  h.  deia 
Betragen  billigen  können/^ 

„Das  Materiale  dieses  Grundsatzes,  die 
Sympathie  als  Prinzip  der  Sittlichkeit,  zeigt  deutlich, 
wie  das  Wohlwollen  zuletzt  wieder  in  Selbstliebe  ai§h 
auflöse.  Denn  gewüj  werden  die  Beobachtenden  nicht 
sympathisiren  mit  demjenigen,  dessen  idiopathisdie  Triebe 
zu  schwach  sind,  und  der  folglich  sein  eignes  Wohlseyn 
allzu  sichtbar  vernachlässiget;  weil  dann  auch  dessen 
•ympathetiBche  Triebe  sich  selbst  zerstören,  und  fol^ch 
seine  Erhaltung  ihnen  zur  Last  fallen  würde.^^  S  ohleiei^ 
macher  Kritik  der  Ethik,  S.  169. 

Daa  Foraiale  de«  Vortragae  Smith« 
sehen  Princips  ist  ganz  dem  Kantiscken  ihnlich, 

und  xmteriiegt  dem  gleichen  Fehler,  „dafs  dadurch  über 
manche  Handlung  nicht  entschieden  werden  kann.^^  , 

^»m^rk.  Auch  J»haaa  Ct9i$  Slamaaa  ol  palltlaal 
flaieici^  SAiahorgh  i8|4«  5  Voll  legt  aaeli  Adam 

Smith  dat  fitUiche  Gefühl  siun  Grande»  und  baut  auf 
.dasselbe  die  Grundsätze  der  politischen  GeseU^eVuDg:  „Was 
dem  sittlichen  Gefühlo  als  recht  und  gut  zusagt,  ist  allein 
das  Gemeinnützige,  was  die  gemeinsame  Gliickaeligkeit  aller 
befördert»  und  diese  gemeinsame  Glückseligkeit  ist  dana 
das  nothwendige  Object  aller  politiachen  GeaeUgebui^** 
*  AUeia  dia  WbseiiMAafltfauidd  aollto  doeh  vor  aOan  4m 
Omad  aagsbaOf  walllMlb  aar  aMeia  da«  Gamaiaattt»- 
Ucha  dato  aililishaa  CäfiiUa.gafsUsa  Umaa^  aad  wann 
dsrjeaigey  dass  tUva  4a«  a««sa]|il.af#Ualk;jh9i  aliala; 
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'     NttuUcbe  httm  ftftllt»  geludtmaigniMlUt»  äkmuiom 

AdaaF^rgatoo, 

Adam.  Ferg.u6  0n,  ein  anderer  von  Hume'8  Zeit- 
giBttOSseB  (gebor.  17349  t  iBi4))  glei^hfidls^in .geachteter. 
iMoral-Fiiilofoph«  ntbbm  in  seiaea  intlitulet  of  Mo«- 
tal^Philosophy,  London  .1769.;   dentteh  über* 

setzt  von  Christian  Garve,  Leipz.  1772, —  wie 
Hutcheson  (s.  objen  §.  60.))  das  Princip  de«  VVohliYoL> 
lent  an,  erwvnterte  es  aber  dadurch,  indem  er  behaup- 
aete:  ,,der  Mensch  seye,  wie  alle  endliche  Wesen,  nie 
rollendet,  sondern  strebe  nach  immer  gröfserer  Vollkom- 
menheit; seine  höchste  Bestimmung  sey  also  immerwäh- 
rende Thätigkeit  und  ununterbrochenes  Streben;  folg- 
lich bestehe  auch  seine  Tugend  und  Glückseligkeif  niohl 
in  der  Lust  am  blofsen  GenuTse,  sondern  in  der  Entwick- 
lung  und  Vollendung  seines.  Wesens  durch  ein  stets  ge- 
xechtes,  weises  und  nüchternes  Leben." —  Wobei  er 
ttch  nur  nicht  auf  das  blofse  Gefühl  berufeni  sondern 
dieses  Geföhl  auch  wissenschaftlich  (aus  dem  tina  an- 
gespholfo&en  Ebenbilde  Gottes)  hfttte  dedueiren  sollen. 

Uebrigens  bestreitet  Ferguson,  wiewohl  nur  im 
Vorbeigehen, 'und  als  ein  Man]i;''^r  auf  den  Gerad-Sinn 
■einer  Leser  rechnen*  darf^  das'VtsrderUicHe  der  Lehre 
de«  Helretins  (s.  oben  §.  ioo.)i  '^driTs  'Tngend  Mofser 
Kigennutz  ;  so  wie  das  gefahrliche  Paradoxon  des  R  o  u  s- 
seau  (5.  102.),  dafs  nur  das  Herz,  nicht  der  Verstand 
der  sicherste  Wegweiser  tar  Tugend  seye.  iSwei  andere 
hieher  gehörige  &chrift*en'  des'  Ferguson  •  sindc 
Principles  of  moral  and  political  sciences, 
ü^dinburgh  179a.  2  Voll.  4m  Essay  on  civil 
s.ociety  1766,  4.  Friedr.  Hjoii^ir,  Jacobi  ii;^  feinem 
Woldemar.fi.  L  S.  79.  l&fil  sflimm  Heldaniarsahlan, 
dafs  Fei4g«son%«yerstfoh  über  die  GesdnekSe  der  bürger- 
Uchen  Geseiisohaft  ihn  mehr,  als  alle  alten  .und  neuen 
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gelanft  indb«;  wdMs  ir  Ües^ndeH»  (S/'^hK- des.  Fergu- 
80h*tf  yer^MiMmg*  mii.  *4eii*^iiFi(il#r§ptnedrg^Mbiwito  sitt- 
lich- und  physischer  Nothwendigkeit  billigt,  dals  näm- 
lich das  Physisch-nothwendige  allemal  erfolge» 
i^sse^  ^eil  es  tieh^'av^^e|p^  Kräfte  bezöge, 

lias  Sil  t  t^i  c  h -  n  o' t  £  W  e  d  i  g  e  hingegen  nicht .  ijllemal 
wirklich  erfolge,  weil  es  sich  auf  eine  Kraft  beziehe,  de- 
ren Wesen  Selbstbestimmung  ist,  und  di^  lauter 

Antnerk.  i.  H|amanirs  Urtheil  über  Ferguson  sticht  mit  dem 
f*'*    Jacobisclien  gewaltig  ab:    nach  dem  erstem  sagt  Ste- 
*  »       wart  in  seinem  Werke  über  politische  üeconomie  mit  zwei 
Worteo  mehr  Philosophisch  -  gründliches  als  Ferguson,  ein 
Schwätzer,  den  man  Mühe  hat,  zu  verstehen,  in  ganzen  Ka- 
piteln.  S.  Hamann>s  Schrifteta,  III.  Bd.  S.  383.  Voti 
'  ;l^«tgnson's  History  o  £  t  h e  k&ikiili"^«^irirblic 
I  ^  g^lMil  tedöeli      ni  äi^ft»  tftft  ai ^  ibf'^^^'ttigM^lmie 
<  r  v  >f':ilrl^4diM  AAatrenghng  onterlMltK»  iS;  fi%M«liVBrief- 
wechtWI  >]»ttMeobi  ia  Jacabi'a  Schriften,  IV.^^ 
.       ,5.  289,  296,      ^.  , 

>^mm0fib*%»   In  der  neuesten  Zeit  stellte  Jeremie  Bo^thtm 
^i^Amft  i'fibiy  iS^MiVk^am  JUteiaUtioii  civiie  et  f^fp 
iW*«»**      f^^^goj^par  P|ii>ii^iit,|»Aria  ^|^^ 
Tom.  I— m.)   daa JiffB«M>6ha!,Ay;9i|l  (saliis  publica)  als 
Gegenstand  aller  dttlicbeii  nad  rechtlichen  Gesetxgebung. 
'^^  ^  JaiStimk  allgemeuiea  Natiea  ala  dai  J^rincip  diiiMll^n  aiin 


wma  aen  aiigemewea  xtunea  aia  uM.mnviy  ««ijWAuvH 
das  Nützliche  aber  wird  seiner^  HieÜiiing  aaelT' allliiii 

nach  dem  Maafse  der  Lust  geschätzt,  Welche  es*^!;^ 
währet:  und  selbst  die  Tugend  und  das  Recht-Thurf 
^  (dif  Fertigkeit,  das  gröfsere  und  edleie  Interesse  dem  ge- 
ringeren und  unedleren  vorzuziehen)  ist  nur  in  so  ferne  ein 
Guty  als  dadurch  die  höchste  und  reinste  Lust  er- 
fielt  wird.  Die  Asketen  siehen  nur  die  himmlische  und 
..i#rh:i4^^^|i^^^i4^|jbHai  imd  irdiao&in;  da^  Phil^»^ 

./4#VMMr^tlii«^dtft^>Gewiaaev  odiMlNtff^iy  GemeSÄ^ 
n4h  iSdaa^  «if>ilte«Vafrli«iif  t  oitr  M  «M'^fl^faHnd, 
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das  Geaett  derNatur  oder  des  Geistes,  aaf  die  ByI*' 
4«Bi  d«r  W«lir^«lt  ote  mi  dU  AntotiflC  d*r  Of- 
'f«ab'«r«a0i  im  drfBirli  dia  AMlMf^dsr  UsMttliV  daa 
8lttlioli-giiU  ote  8itti|«^<>bf##  M  bMtaiiinMi«  iai 
«lianClicli  kßoutt  «aae  AooiaaanBf  derWiUkfihr,  ,Jcb 
will,  daf«  Ihr  alle  denltt^  wie  ich;  und  dafa  mein  Gewia- 
sen,  mein  Sinn  u.  s.  w.  für  Jedermann  gesetzgebend  seye."— 
Allein  unrerkennbar  liegt  doch  wohl  in  jedem  Menschen  et- 
was, das  ihn  belehrt,  tugendhaft  seyn,  und  Recht  thun, 
aaj  etwaa  anders»  als  seinem  Vergnügen  nacb^lieiii  dod 
«tgenwiUig'Oder  des  NuUena  wisigeh  handeln,  aejre  Mwaa 
•iider%  ab  aafb  Vfliclit.  imd  ^wjMW  km  8.  auch 
aaiM  Introdnction  to  tlia  prinoiplaa  otlloral 


 aad 

Leaialatioa.  London  i8fl5«  a  Bfta de. 

 .  ,      ■  -«.^.6. 

yebersicht  der  berühmtesten  Physiker  dea  i8ten  Jahr- 
..     hunderts  nach  ihren  respcctiven  Fächern,  bis  auf 
die  Zeitan  der  fraas^aiachen  ]^e¥oIutloiu 

WttMid  des  Kampfes  «iid'<GegeiikanipfiM}de8  ge- 
meinen Menschen- Verstandes  mit  de^  tbifrollendeten  Spe- 
culation,  bis  zum  zeitlichen,  fast  alig^emeinen  Siege  des 
arstern  geg^n  dieletztere^  hörte  iedoali  die  tesl&ikisak- 
flieoliaiiisek-  und  oha«iiriaoli»'r>ertfnQkaa4e,  wie 
snicli  die  matkematisch-ei^W'figeilde  Nvttilrlehre 
nicht  auf,  von  tüchtigen  Männern  bearbeitet,  wichtig^e 
^Fortschritte  zu  machen,  wodurch  die  Naturlehre  vor  der 
Hand  nicht  zwar  die  wissenschaftliche  Vollemkme  ihrer 
Ffl»rm,  aper  dock  ihr  Stoff  einj  gliche  «P^r^^^li^fBrung 
,  md  VerroUKÄndigung  ^rrang.   ■       ,    .  .  < 

Da  es  die  Aufgabe  dieses  Buches  nicht  ist,. '  diese 
letztere  umständlich  anzugeben,  so  hann  es  hier  genü- 
gen, des  historischen  und  encyklopädischen  Zusammen- 
hanges wegen,  der  zwischen  den  Scliicksalen  der  JBrfak* 
rtoags-MaluKielire  .«ad  der  wissensohaftliehei»  Fhiloso» 
phls  Besteht,  die  hh>(seA  Namen  ,  der  ketfühmiesteA  Phy- 
siker des  XVIil.  Jahrhunderte  bis  auf  die  Zeiten  der 
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fWiwgMif  liciii  HerolutuNi  ancli'  den  F&chern; 
«e  tidb  ausMolMteat  «littBUtftn. 

i)  In  der  mathematischen  Geographie 
giSnzeh  znTÖrderst  die  Namen  der  Ausländer:  John 
Dominique  Gaasini  (f  lyi^y,  JaqueB  Cassini 
Ct  17^^^)»  Pierre  Louis  Moreau  de  Maupertuis 
(t  17^9)5  Charles  Mar.  de  la  Condamine 

(t  1774)1  berühmt  durch  ihre  Gradmessung  jener  in  der* 
Hfihe  des  j^ordpois,  und  dieser  unter  dem  Aequalor; 
dinhn  unter  den  DeutS6hett  Tobias  Mayer  (1763),  be- 
rühmt durch  Mondtafeln,  die  nachher  Leon.  £uler 
(1785)  verbesserte.  '        '  •    .  .     .  "  ^* 

%")  Die  physische  Geographie,  welche  ervtii^ 
'  der  Mitte  des  iSten  Jahrhunderts  bearbeitet  zu  werden 
anfieng,  gewann  ansehnlich  durch  die  Untersuchung.ei| 
der  Geologen  Johann»  Peter  üülsnuLch  (i  1767),  J.  A. 
' XuQ.  (t  1807)1  .  der  Minjeralogen  Bergmann 
.  (t  1876),  J.  G.  Wallerius  (t  »785),  ÖMbt.  Dolcniiicu 
(t  1802);  der  JNaturf orscher  J.  R.  Forster  (f  1798}, 
H,       de  Saussure  Ct  ^79Si)^  Pallas  (f  i8ii).  rrr 

IHe  *  Resultate  der  interessantesten  Fprschungea  dieeedt» 
Männer  hat  Kant  in  reeiaer  physihaKschen  GeQgiaphi^ 
zusammengestellt.  ■> 

S)  Unter  den  deutschen  Mathematikern  WS*- 
rat  hookferdicnt  J«ootb  BerBOttlU<(t  1706),  tod  sei» 
Blr«ider  Johann' BernouUi  (f  1748);  ferner  Nik/ 
BernouUi  Ct  ^7^0)'»  Daniel  Bernoulli  C1782), 
und  Job.  Bernoulli  Ct  ^79^)?  Job.  Heinr.  Lam- 
bert (t  1777)  ^uid  Leonard  Bnler  <t  ^783)»  J*  H* 
Sohulse  (1790).' 

4)  In  der  Naturgeschichte  sind  unsterbliche 
Nftnen:  Carl  r.  Linne,  Ritter  Ct  1778),  Geor^f 
laottis  'Cpmte  de  Buffon  C178B),  J.  A.  Seopoli 
et  178?)»  Ingerfhoufe  (f  »799),  Joh.  Priedr.  Bin- 
menbach,  Abraham  Gottl.  Werner  (t  1819). 
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,  .  ,  5)   In  der  Erfahruagftr^NAturlehf'e 
durch  ilire  h»hüeb^hßg,^bßßi^bm^^t  WkUk  J«c.'T.  Orar«» 

fand  (t  1743)9  Joh,  Theod.  Desaguiliers  (t  i743), 
Mac  Laurin  (f  1746),  Peter  v.  Musschenbroek 
et  J»  A.  V.  Segner  (f  1777),  Roger  Joseph 

Bostsowich  (t.1787),  W.  J.  G.  Karsien  (J  1707)^ 
Job.  Sam.  TraugQtt  (jehier,(|  i79^)>. Georg  Le 
Sage  (i8o5). 

6)  In  der  ^hemie  thaten  sich  herror:  (^laucL 
Jaseph  Gooffroy  (t  iT&aJt  Jü.H.  PoU  (t.  .1777X 
Andre  Sigmtlnd,  Markgraf  1788),  P.  f.  Mi|g-. 
qn'er  (t  1784),  E.  W.  Scheele  (t  1786),  Ant.  Lau- 
rent. Lavoisier  (f  1794)»  Jac.  Joseph  Winterl 

et  1809).  . 

§.  136.  .1 

KjttiktT  dar  ■waitta  Hillta  düi  i^taa  JahrhaaderU; 

Xaiapf  Aar  Myttlkar  gagan  die  Dogknatikar  nnä' 
f..  dar  miigitohaarMagattitaiirt  gtgaa  die  Xri%lieb4« 
•  Hao,litaUcar«  and 'Chamikar.'     >  ,« 

Auch  die  Mystik,  die  ewige  Gegnerin  der  dem' 
TereUndigen.  Begriff»  «ixl  HintansetKimg  des  gl&iihigen 
OeftUei  SV  einseilig  sieh  aberiaetenden  Speculation,  hub 
gerade  zur  Zeit  der  überhandnehmenden  einseitig -rai- 
aonnirenden  Aufklärung  der  blofs  mechanisch-  und  ato*' 
iiiiftiaoh^trklarenden  rfaturlehre»  und  4er  alles  nngewifs 
«Mhanden  'SkepCUsr^  ihr  Haoj^t  nielur,  als  jemals  so« 
wohl  in-  als  «aeh  anfser  Dtatsehland  empor,  ohne  jedoch 
allgemeinen  Eingang  zu  finden,  oder  etwas  Tüchtiei'es 
ausrichten  zu  können  (s.  oben  §.  io5.))  da  sie  weder  ihr- 
eigneSy  noch  ench-das  Wesen  *  der.  Aufklapmg,  ,dermi 
nch  entgegensetzte,  klar  nnd  deutlich  begrifien  hatte.  ' 

I.  iu  Deutschland  nämlich  traten  zuerst  a)  gegen 
den  Wölfischen  Dogp^atismus  in  der  Philoso- 
phie nnd  seine  Anmassnng^  die  Wahrheit  der  VemninA- 
Begriff%  wie  die  der  Anschanvfigeii  rop,  Zeit  undfieMm 
aus  der  leeren  .abstrakten  Fone  .erweisen  zu  wollen, 

Christian 
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Christian  Tbomasiuj  (S.  75.)?  und  aik  ihm  die  Pm» 
tislen  Ja&ob  Speaer  (f  17^)  vhd  Avgutt  Hermalin 

^Franoke  (f  1727)  in  die  Sohrai^n.—  Jener  bestritt 

insbesondere  alle  damals  schon  zur  Mode  werdenden 
atomis  tisch  eil  und  mechanischen  Erklärungsweisen  in  der- 
Natorlehre  als  das  Leben  selbst  ertödftend^  diese  woUk' 
ten  nicht  blofs  weltliche  Wisfenschaf^  sondern  auch  Re-^ 
ligion,  und  gicngen  wohl  in  ihrem  Eifer  so  weit,  die  er* 
atcrc  der  letztern  ganz  unterzuordnen,  als  wäre  sie  ie--. 
diglich  nur  dienendes  Mittel,  nicht  aelbstständiges;  b) 
späterhin  (qirca  176&)  erhob  sich  gegeiivdie  dogssutisohd 
populfire  Schulweisheit,  die  t&glioh  mdir  geistlos  wurde^, 
Emanuel  Schweienborg,  Assessor  colle£;^ii  metal-** 
lici  zu  Stockholm,  geb.  )688,  t  1772,  ein  geielirter  und 
angesehener  Mineraiog.  Physiker  und  Matliematikar,  da«' 
bei  abär'aoch  ein  kundiger  Enthusiast,  nnd  wahrschein- 
lich ein  wachender  Somnambule,  der  in  seinen*  prin« 
cipiis  rerum  naturalium  (wovon  Fr.  Christoph. 
Oettinger  17Ü5  einen  deutschen  Auszug  publicirte) 
die  Philosopheme  des  Jacob  Böhin's  wieder  eitieuerte« 
(S.  oben'  Bd.  II.  i,  i34«  nud  den  Anhang.)  .Kant  hat 
ihn  in  seinen  Träumen  eines  Geister-Sehers,  er- 
läutert durch  Träume  der  M etaphysik  (kleine 
Schriften,  Tom.  Jl.  p.  379.)?  etwas  zu  geringschä- 
tzig behandelt.  —  Denn  obwohl  sich  nicht  langnen  lifst^. 
dafs  Schwedenborg  s^ne  eignen  Visionen  und  B Oh** 
me's  Ideen  nicht  allzuwohl  verstand,  und  noch  weniger 
eich  selbst  zu  deuten  vermochte,  so  möchte  es  doch  eir 
nem-  sinnigen  hes^r  nicht  unmöglich'  seyn,  die  Lehren, 
welche  beide  JJtlftnBer  vortrugen,  besser  als  sie  -  selbst* 
wufsten,  und  meinten,  zu  rerstehen  und  auszulegen.  Die  ' 
Grundlage  von  Schwcdenborg's  System  ist  die  Grund- 
Ansicht  einer  nothwendigen  und  allgemeinen,  sowohl  me- 
chanischeirals  organischen  Verbindung  aller  Dinge  durch 
eine*  rom  Mittelpunkte  des  Alls  durch  Spiral -Bewegun-> 
gen  ausströmende  und  durch  das  danze  sich  Terbrei* 
rrof.Aixu.Ocf9h.  d.rhiloi«  Ul«B.  ZweiuAuCl.  %Q 
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teade  Kraft,  welche  in  allen  AeuTsemiigen  des  beeondefs 
Lebene  der  Netvrpfodvkte  erteheint  vnd  eie  begründet. 
Die  Pliüo§opbe  kt  ihm  demnach  die  "Wlaaettschaft  ron 

der  Cürrespondenz  und  der  Durchdringung  alles  Natür- 
lichen undLelblichen,  durch  das  Uebernatüriiche  und  Gei- 
elige  und  von  der  ErBcheinnng  des  Letztem  am  Ereteren. 
Bin  VeneiehmTe  von  Sidmedenbmrg'e  Schriften  findet  man 
belEnnemoser  Geschichte  des  Magnetism,  Leip- 
zig 1B19.  S.  676.  Vergl.  auch  Ha  man  n's  Schriften, 
Band  Vil«  S.  178.  179. —  und  in  der  allgemeinen. 
denteehettBibliotheh,  Band  107.  St  1.  Nro. i5— 
37.,  eine  Receneion  ron  Schwedenborg's  Wer- 
ken, T.  G.  H.Brettschneider  1793.  Femer  J.Gör  re's, 
Schwedenborg's  Visionen  und  sein  Verhält- 
aife  snr  Kirche.  Strafsb.,  Mains  n*  Spei  er  1897. 

I  II.  In.Frankreicli  lühnpfte  a)  im  Allgemeinen 
dem  remihiftelnden  Unglauben  und  Seneualismtis  der  ge- 
föhlrolle  und  geistreiche,  jedoch  der  strengen  Wissen- 
schaft und  Methode  entbehrende  Mystiker  L.  C.  von 
S.  Martin;  b)  den  herkömmlichen  atomietisch*chemi- 
eehen  Ansichten  nnd  ihrem  gemein  *ld)lichen  Verfahren 
aber  insbesondere  der  lang  y erkannte  dynamisch-  und 
magisch -heilende  Arzt  Anton  Mesmer  entgegen. 

a)  Der  Marquis  Ii.  C*  yon  St.  Martin  (gebor. 
1^43)  da*  Haupt  einer  .Freimanrer-Loge  snLyon  1775), 
der  sich  selbst  einen  Schüler  und  Anhänger  des  Jacob 
Böhme  (s.  oben  Band  II.  §.  i34.  S.  284,)  nannte,  gab 
mehrere  Schriften  heraus,  die  zwar  durch  Innigkeit  des 
Geföhls  nnd  Genialität  der  Einsichten  sich  Tortheilhaft' 
«nsseichnen,  durdi  blofse  Berufung  aber  auf  innere  Er» 
leuchtung  die  Unerlenehteten  nicht  zu  überzeugen,  noch 
die  Sophismen  des  Unglaubens  zu  widerlegen  und  wis- 
senschaftlich aufznlösen  im  Stande  sind. 

Die  merkwürdigsten  seiner  Schriften  sind:  Des 
Brrenrs  et  de  la  r^rit^  (Lyon  1776.  8.);  deutsch 
übersetzt  von  Claudius,  Halberstadt  1795.  8.  T»> 
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Bieim  natvrel  de8  rapports,  qni  existent  entre  • 
DieV)  rhomme  et  TaniTers.   Edinlmrgh,  Voll.  II. 

1782.  8.  Deutsch  übersetzt  1783  zu  Reval  u.  Leipz.  bei 
Albrecht. —  D  e  Tesprit  et  de  TEssence  des  choses, 
i8oo*  VcrlL  IHi  übersetaft  toh  Schubert,  mit  einer  Vor- 
rede ron  Franz  Baader,  %  Binde^  Leipz.  Bei  Redam  181 1-  • 
«nd  1819.-—  Ma^icon  (ein  Gommentar  über  das  Ta-  ^ 
bleau  des  rapports,  und  das  De  l'esp^it  et  de 
TBesence  des  choses);  Frankf.  und  Leipz.  1784.— 
Ferner:  Le  mmittäre  de  Tlioninie  d'^eprit,  wie 
anch  L^homme  de  d^sir  (II  VolL),  Metz  i8oe.  8. 
Oeurres  posthumes  aTour,  1803,  II  Voll.  8. ,  und 
Ecce  homo,  Leipzig  1819.  i2mo.  Der  Marquis 
Ii,  G.  t.  St  Martin  f  i8o5  zu  kxaaj  bei  Paris.  . 

B)  Der  Arzt  Anton  Mesmer,  geboren  1734  zu 
Itznanz  Bei  MersBurgimOonstanzer  Bistlmni,  der  Wieder- 
entdecker des  allgemeinen  Wechsellebens  durch  das  All 
und  die  Heilkraft  des  sögenannten  animalischen  Magne- 
tismus unter  den  Deutschen,  nachdem  er  schon  Bei  sei-' 
ner  Doctor-<Proniotion  in  Wien  im  Jahre  1764  in  einer 
eigenen  Dissertation  de  Planetarum  in  fluxu, 
weiche  im  Jahre  1766  im  Druck  erschien,  den  Kinflufs 
der  Planeten,  besonders  eher  der  Sonne  und  des^  Mon- 
des auf  die  Erde  und  den  menschlichen  Körpe»  nadk- 
gewiesen,  und  seit  1773  mehrere  wunderBare  Guren  erst 
durch  die  Belegung  der  kranken  Glieder  durch  den  ge- 
wöhnlich zubereiteten  Magnet,  und  späterhin  durch  Auf- 
legung seiner  Blofsen  Hand,  oder  Bestreichung  Bewirkt 
hatte,  kam  das  erstemal  im  Jahre  1778,  und  dann  noch 
einmal  1781—1784  nach  Paris,  wo  er  ein  grofses  Au^ 
sehen  machte,  und  zuerst  eine  Gesellschaft  von  M  a  g  n  e- 
tiseurs  stiftete,  darin  jedoch  nicht  blofs  «heilkundige 
'  Aerzte,  sondern  auch  leider  unkundige  Laien  aufgenom- 
men wurden;   der  MiTsBrauch,  der  hierdurch  entstand,' 
Teraiilafste  bald  eine  förmliche  Untersuchung  durch  die 
medicinische  Facultät,  die  1784  ihr  Parerc  durch  Mehr- 

18* 
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hak  der  Stiiiiiiieii ' fi;egev  dit  nettt  entdeckte  Heilkraft' 
telbst  gab,  das  sie  nur  ^egen  den  Mifsbrauoh  derselben 

hätte  geben  sollen;  Varnier  und  Jussieü  allein  er- 
|c]&rten  eich  gegen  den  Schlufs  der  Commission,  und  . 
seigten  das  Fehlerhafte  üures  Verfahrens.  — >  Die  Ge- 
sellschaften der  Maenelisenrs  su  Paris  unter 
Mesmer,  zu  Lyon  und  Ostende  unter  Barberin,  und 
zu  Strafsburg  unter  Puysegur,  gingen  jedoch  nicht 
auseinander,  sondern  bestanden  bis  auf  die  Zeiten  der 
ReToluüon  Unif;  und  als  jetxt  mit  ▼ielem  andern  Guten, 
auch  die  neu  entdeckte  Heilkraft  in  .Frankreich  aufserw 
^  Uebung  und  in  Gefahr  der  Vergessenheit  kam,  wurden  ' 
seit  1787  die  deutschen  Männer  Bicker,  Olber  s,  Wien-* 
'    hold,  Beckmann,  Gmelin  u.  a.  ihre  FÜeger,  und 
Inldeten  auch  die  Wissenschaft  derselben  aus.  Mesmer 
selbst  starb  i8i5  su  .Mersburg.   Merkwürdig  ist  noch, 
dafs  unter  den  Katholiken  Deutschlands  schon  1774  — 
gleichzeitig  mit  Mesmer,  ein  sich  selbst  nicht  rerstehen- 
der,  uiid  auch  rom  Publicum  nicht  Verstandener  Magna- 
äseur,  der  bekannte  Joseph  Gassner  (geb.  1727, 
t  '779)^  auftrat,  welcher,  wie  ehedem  (1666)  Valentin 
Greatrakes  in  England  durch  blofse  Berührung  erre- 
gend, erschütternd  und  heilend  auf  krankhafte  Personen, 
einwirkte;  — ,  "damals  den  Leuten  ein  unbegreifliches 
Wunder^  das,  weil  man  es  nicht  begriff,  man  geradezu 
abzuläugnen  sich  verstockte. 

Von  M  e  s  m  e  r  s  Schriften  ist  durch  V\n  selbst 
aufser  der  oben  genannten  Dissert.  de  planetarum 
influzu  Vi^Qiae  1766,  und  einem^  Memcf'ire  Sur  la 
deooU'Terte  du  Magn^tisme  animal  C1779)  ad- 
dresse  a  toutes  les  academies  du  monde;  dann 
einigen  Kranken  -  Geschichten  und  den  mit  P.  Hell 
/  in  Wien  gewechselten  Streitschriften  «nichts  in  Druck.  • 
V  gegeben' wovden.  Sein  System  der  Wechselwirkungen 
erschien  zuerst  mit  Mesmer*s  Bewilligung  ron  Dr. 
Carl  Christian  Wolfart,  Berlin  1814.  Einige  Briefe. 


Digitized  by  Google 


/ 

t  * 

«77  — 

Ton  M  e  s  m  e  r  an  die  Königin  M.Antoinette  ron  Frank- 
Teioh  1781,  Monat  März,  und  an  die  Natorfomker  Okea 
'und  Reill  i8i5,  hat  Kieser  in  seinem  ArcliiT  flUr  den 
Thier- Magnetism  I.  5.  S.  i3o.  II.  s.  S.  i4i.  aufgenom- 
men; M  c  8  m  e  r  8  letzter  Brief  an  Wolfart  ist  abgedruckt 
im  neuen  Asklaepieion  i.  1.  S.  ii. 

.  Anmetli^  U  Glaichseidg  mit  Matmor  trat  in  Süddaattcliland 
•  1774  ain  «ich  telbft  nicht  Tar^eheBdev  und  anch  voib  Pub- 
licNin  nicht  Tersand«ner  animaliacher  Mago^riMor,  der  be- 

,  •       kannte  Joseph  Gaf»ner  (geb.  1727,  t  >779)  «u^j  wei- 
cher, wie  ehedem  (i6C6)  Valentin  Greatrakes  in  Eng- 
land durch  Berührung,  und  oft  auch  ohne  Berührung  durch 
seinen  blo£»en  Anblick»  seine  Stimme  und  die  Kraft  MiMt 
,  Willem  erschütternd  und  heilend  auf  |u-ankhafte  Ptrtoaan 
einwirkte;  damal«  den  Leuten  ein  unbegrei£li«liea  Woadar^ 
dat,  weil  maa  at,  nicht  be^^  viaia  gi^adasa  abflaläagntn» 
sich  TerstockCen.  Gaf  anery  &b«r  daa  so  Vialea  geachrieban 
wurdet  cab  aar  ein  BUehlein  obaa  allen  wfiaanachaftlichan 
Werth  heraus,  betitelt:  „Weite  fromm  tu  leben  tmd  ruhig 
zu  sterben,  oder  nützlicher  Unterricht  wider  den  Teufel  au 
streiten;'*  Augsburg  1 776.  8. ,  darinnen  er  S.  18.  n.  XV  seine 
schwärmerische  Lehre  von  dreierlei  Gattungen  vom  Teufdi 
geplagter  Menschen*  als  nkrnlich:  «)  circumsessos,  belagerte 
und  von  aussen  her  angefochtcnei  b)  abaesaoa  oder  male- 
ficiatoa,  besauberte  and  verletzte;  c)  poMesaoS|  aingenom* 
meae  und  wirklich  gleichsam  ala  Siganthnra  Tom  TaaM  ^ 
beseMena  Menschen,  aufstellt, 
wlamarik.  a.  Wib  Oafaner  anf  sslne  wnadeilicha  MeiaBOg  , 
gerletb,  „dsfs  die  an  den  ror  ihm  ertchaiBeadaa  Kraalen  snf 
sein  Wort  and  die  mit  nad  ohne  Handanflegung  in  lateinischer 
Sprache  gemachten  Beschwörungen  und  Gebote  urplötzlich 
entstehenden  und  wieder  verschwindenden  Paroxismen  Wir- 
kungen des  Teufels  seyen:**  —  erhellet  aus  seiner  eigenen 
Aeufserung  gegen  einen  bei  seinen  Regensburgischen  Kra||r 
kiittbehandluo^en  (i.  J.  1776  Monat  Jan.  — Ab|,)  als  ZaMge 
anwesenden  protestantischen  Arst,  an  dam  er  sagt^:  ^-fSie 
sehen»  dafs  alle  meine  Befehle  genau  Tollzogen  werden;  der 
Mensch  that  es  wqhl  nicht»  er  versteht  ja  nicht  einmal  den . 
lalaiaiscfaaa  Bafehl,  auch  ist  er  ofleabar  hier  blols  dar  Jai« ' 


toa«  TMI|  mä  ißnAmk  9Sk  wMt  «all  ab  kiMüB  nfr  m. 
GcIdtlMi»  od«r  cIimb  Spaft  ■«  nacJieay  «o  koitspielig •  w«to 
RcifeB  nnteroeliniea  wüidea?  So  tnaft  et  denn  ilto  offenbar 

der  Plagegeist  seyn,  der  dem  Menschen  diese  Krankheit  ver« 
orsacht  hat»  und  der  sie  alsobald  auf  meinen  Befehl  im 
Kamen  Jesu  wieder  verursachen  oder  aufheben  mufs.** 

So  gar  keine  Ahnung  hatte  nämlich  der  llaniiy  dab 
illerdin^a  in  jedem  Menschen  ein  doppelte«  sey,  die 
Perednliohkait  nad  die  Natar,  und  dale  eben  aaiaa 
•igB«  kiiftigeraPendBlIehkeit  die  niaderMftiga  Natnr  Mi- 
liar Krankea«  ao  wia  leina  eigna,  haherftehao  m'öga.*<-  Dia 
^  Natu»  (nraaeht  fibarkaopt  den  Geist  nicht  aa  ▼antakeiiy 
vm  ih«  SU  geltoroheot  es  ist  genug,  dafs  sie  seina 
Macht  fühlt,  und  dieser  sich  nicht  erwehren  kann.  — 
Dann  versteht  wohl  der  Leib  die  eigene  Seelc^  welcher 
er  gehorcht ! 

Sieh'  die  Pie9e:  „So  danke  ich  über  die  Garsnari« 
•eban  Kuren**  (i77^)  P>9«        Vergl«  C  Eschaa* 
'  anaiar  fibar  Gafenar*ii  Hailmethoda  in  Ei atfr'a  Ar- 
chiv f.  d.  thtar.  Magn.  Yltl.  B.  i.  St  &  SSt  . 

Kampf  der  Verehrer  der  positiven  Offenbarnng  gegen 
die  Aufklärer  oder  Ausklärer  aller  Geheimnisse 
und  Wunder. 

Endlich  erhüben  auch  die  glaubij^en  Bekenner  und 
VerjBhrer  der  positiren  geoffenbarten  Religion  ihre  Stim» 
aen  ronttglich  gegen  Nicolai*»  und  eeine  Receneenten 
in  der  allgemeinen  deutschen  Bihliolhek,  und  kämpften 
diesen  seichten  Schwätzern  nicht  eben  mit  speculativen 
Waffen  (weil  die  Aufklärer  oder  Ausklärer  selbst  nichts 
araiuger  ab  wiseenadiiMicli  za  Werke  giengen),.  'eondem 
▼ielmehr  mit  dem  Soliworte  des  gläubigen  G^hls,  manch- 
mal geschärft  durch  genialen  eindringenden  Witz  ent- 
gegen. Die  merkwürdigsten  dieser  Kämpfer  waren  La- 
rater,  Matthias  Claudias  und  J.  G.  Hamann. 

a)  Johann  Caspar  Lavater,  Pfarrer  zu  Zürich 
(geb.  lykii  1 1801),  nid^t  gründlich  gelehrt,  aber  tief- 
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fühlend  und  redlieh  suchend,  mehr  gläubig,  als  kritisch 
wissend,  hat,  was  seine  Denkkrafl  und  Produktionsgabe 
▼«mochte,  am  raiisten  und  ToUstihidigsten  in  taineHi 
Pontiut  PUatu«,  od«r  der  Mensch  im  aUen  sei» 
nen  Gestalten  n.  s.  ir.  ZOrioh  17617^1785.  4Theile& 
ausgesprochen. 

h)  Matthias  Claudius  (aus  Rheinsfeld  im HoU- 
ftein  geb.  1741»  t  ^^^^  si^  Hamburg),  Uamann's  nnä 
Jacobi*s  Frennd,  zeigte  in  seinem  Wandsbeoker> 
bo  then  (Asmus  omnia  sua  secum  portans,  Hamburg 
1775 — i8o3.  7  Theile  8.)  eben  so  viel  originale  Naivheit 
und  Laune,  Einfalt  und  Biederherzigkeit|  als  Gefühl« 
Ijlaube  und  Religiosität.  —  Auch  übenrasoht  jer  den  Le» 
ser  hin  und  wieder  dvroh  geniale  GdstetblatEe  nad  tiei^ 
sinnige  philosophische  Gedanken,  die  um  so  mehr  au^ 
ialleu,  je  unerwarteter  sie  in  seinen  so  schlichten  volks* 
mäfsigen  Aufsätaen  sich  darstellen»  Jacobi  in  einem 
Briefe  an  Heinse  (im  1.  Bd.  seiner  gesammelten  Schrill 
ten,  S.  339)  nennt  ihn  einen  wahren  Boten  GotteS|, 
erhaben  nur  insgeheim,  und  voll  Scherz  und  Schalkheit 
im  öffentlichen  Umgange;  aber  doch  auch  treffionde  und 
tiefergreifende  Worte  £dlen  lassend  su  gelegener  Zeil 
nnd  am  rechten  Orte.  Werke,  ▼ollstindige,  tSit« 
Vm.  Binde. 

c)  Johann  Georg  Hamann  (geb.  1700  zu  Kö- 
nigsberg, t  ^7^  SU  Münster),  der  sich  denMagus  aus 
Norden  nannte,  erkannte  gleich  Larater'n,  als  dis 
hdchste  Aufgabe  der  Philosophie,  „das  Christa»* 
thum  zu  verstehen daher  er  der  damaligen  deut- 
schen Aufklärung,  die  ganz  offenbar  auf  Umbildung  und 
Ausklärung  des  Christenthums  in  einem  schalen  maik» 
nnd  geheimnifslosen  Theismus  (als  unfruchtbare  Aner- 
kennung eines  leeren  Etre  siqprdme)  ausging,  unrersdhn« 
liehe  Feindschaft  geschworen  hatte.  —  Der  wahre 
Glaube  ist  ihm  Unterlage  und  Fundament  aller  Hoff- 
nung, nnd  Beweis  alles  Nioht-firaaheinenden^  wer  4io- 


^  hui  Cspvislil  ei),  wctfb  «nttlit,  wie  er'dtm'ylrifwiinH 

ist,  und  häh  sich  nicht  auf  mit  eitdn  Vertnclien,  andern 
die  Wahrheit  sdesselbon  einzutrichtern.    Die  Sprache  ist 
ftm  Organon  und  Kriterium  der  Vernunft,   die  Offenr 
baruii'g  aicht  ihrer  selbst,  sondern  eines-  höhem,  ja  des 
höchsten  Gegenstandes ;  —   aber  auch  MPthwendig  '  die 
Verführerin  unsers  Verstandes,  bis  man  ihr  Geschäft, 
besser  als  bisher  geschah,  erfal'st  haben  jivird. —  Der 
Glaube  (gesteht  er)  kann  der  Wissenschaft  so 
wenig,  als  die  Wissei|^tthaft  des* Glaubens  en^ 
b ehren:   denn  die  Phil0se|>hie  ist  ans  Seyn  und  Be- 
griff, wie  der  Mensch  aus  Leib  und  Seele  zusammen- 
gesetzt; so  wenig  also  ein  Verstand  ohne  Sinn  Statt  ha- 
ben kann,  00  wenig  würde  dem  Menschen  ein  Sinn  ohne 
Verstand  nützen.  —  Beide  sind  daher  nicht  etwa  nur 
opposita,  sondern  auch  correlata.  und  das  prin- 
cipium  coincidentiae  oppositorum  hat  weit  hö* 
kern  Werth  für  die  Speculation,  und  befördert  sie  w^ 
mehr,  als  die  gerühmten  principia  des  Wider- 
spruehe  und  des  hinreiohen'den  Grundes  u.  s.  w. 
Hamann's  Stvl  ist  iihri^rens  wahrhaft  svbillinisch,  und 
gleicht   einem  Strome,  der  immer  wieder  g^egen  die 
^elie  zurückgetrieben  wird,  was^'wie  Göthe  bemerkt, 
daher  kömmt,  weil  der  Mann,  was  er  in  Einheit  em- 
pfand, imaginJrte,  und  dachte,  immer  auch  zugleich  in 
einem  und  demselben  Redesatz  zusanunenzula^sen  sich 
bemühte ;  welches  Unmögliche  zu  leisten,  er  eben  je- 
-den  Augenbüek  nach  aHen  Elemttiten  greift,  dadurch 
sich  eine  wunderbare,  sehr  humonst fech e  ZusammeiN 
Stellung  ron  Mittheilungen  aller  Art  biMet.    S.  Göthe: 
aus  meinem  Leben,  Wahrheit  und  Dichtung, 
ThI.  3.  S.  159— 16Ö. 

Von  Ham^ann*»  baUl  sdten  gewordenen  und  erst 
wenig  geleifenen  Schriften  besitzen  wir  dermalen  1)  eine 
Blumenlese,  veranstaltet  von  D.  Friedr.  Gramer,  unter 
dei9t  Titel:  Sybillinische  Blätter  des  Magus  ia 
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Norden»  Leips.  1P19.'  s>  HAnavii^s  firiefireohsel 
•mit  Fr.  Heinr.  Jacobi,  herausgegeben  r<m  Friedr.. 

R'oth  in  Jacobi's  Schriften  IVtem  Bande  3.  Abtheil. 
(Leipz.  bei  Fleischer  1819),  wozu  als  Supplement  einige 
Briefe  aus  diam  I.  Bande  nacbsuholen.  Die  roliständige 
Sammlung  ron  Hamann^a  Schriften,  reranataltet  Fon 
demaelben  Herailsgeber,  erschien  in  VII  Bänden  kl.  8. 
Berlin  hei  Hcimcr  1821 — 1825.  Ueber  Hamann  rerglei- 
obe  aucb  unten  die       i4i*  und  lUj* 

t 

$.  188. 

.Wie  die  Sebriitaa  der  Kyftiker  yon  wifsentohaft«* 
kundigen  .Leaem  tu  benätaea  ■•yen? 

Wie  die  Schriften  der  Mystiker  von  wisscnschafts- 
.  laindigen  Leaern  zu  benützen  aeyen?  darüber  hat  aich 
schon  Joannea  Charrlier,  genannt  Geraon^  iii  seiner 
Theolog"ia  mystica,  consider  t.  2.  ganz  vortreff- 
lich geäufsert:  Cum  fieri  possit  vires  divina  expertos 
deteriores  sermocinatores  esse,  contra  reroJnexpertos  di- 
Tina  meliores  ratiocinatores;  optandum  utique,  ut  riri 
scKolastici  etiam  mysticorum  scripta  non  iiegligant,  si  * 
forte  aggeneretur  in  i^^sis  quidam  ardor  et  udor  cxpe- 
ricndi  ea  in  semetipsis,  quae  sola  üde  C^raditiouali)  te-, 
nent:  sicut  f  oonrerso  optandum,  ut  myatici,  qui  dero- 
tioflem  quidem„  habent,-  minus  tainen  scientiae  et  metho- 
du9,  .theologorum  doctorum  direotionem  non  spemant, 
Siehe  oben  Band  II.  §.  85.  Lehre.  4«  " 

Licibnitz  in  der  Betrabbtung  der  Cultur  der  deut- 
-  sehen  Sprache  §.  i4«  bemerUt  noch  überdiefs,  dafs  die 
Schriften  der  Mystiker  -  insgemein  reich  an  eigenthüm' 
liehen  Worten  und  kraftvollen  Ausdrücken  sind,  die  man 
ihnen  wohl  abhorgen  und  zu  dem  rechten  Wissenschaft- 
liehen  Gebrauch  mit  grofsem  Vortheil  renrenden  könnte* 
•  Siehe  Leibn.  opp.  Tom.  6.  Part.  3.  pag.-Gseq. 

Udber  das  VerfaältniTs  der  Mystik  zur  Wissensehaft 
gelten  demnach  folgende  Kegeln:   1}  Dafs  die  Wissen- 
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Schaft  zwar  ron  MysUnen  au8gdMt^  aber  dabei  nicht 
stehen  bleiben,  iMmdera  sie  sn  denten,  nielii  aber  amsor 
^  klären  oder  wegzmraiflonniren  anchen  nftase.  Sieh^ 

oben  §.  io5.  107.  2)  Dafs  die  Wissenschaft  die  Wnh- 
dcr  nicht  scheuen,  noch  läugnen  dürfe ;  diese  aber  durch 
Angabe  ihres  geistigen  übersinnlichen  Grundes  begreif- 
lich XU  machen  habe.  5X  Dafs  nicht  der  Verstand  dem 
Gefilhle,  und  der  Begriff  dem  Glauben,  noch  anch  nmh 
geltelirt  aufgeopfert,  oder  aber  beide  als  einander  ent- 
gegengesetzt für  immer  starr  aufser  einander  gehal- 
ten werden  sollen;  sondern  Tielmehr  miteinander  su  • 
▼ereinigen  und  zu  Tersöhnen  seyen:  was  nur  durch  to^ 
landete  Wissenschaft  möslich  ist.        ^  ' 


Dritte  Epoche;  neueste UmbildangniidVall* 
endung  det  Philosophie  als  Wissen- 
schaft, beginnend  mit  Kaaty  und  seither 
glücklich  fortsciii'eitead.  . 

A.  Heform  der  Philosophie  durch  Kant's  Ver« 

nunft-Kritik« 

5*    "9-  ; 
Kotliweodigkeil^  dtfa  die  WisteaaehVlt  erstfiehiiws^ 
•  ioh  ••Ibat  SB  begreif eift  nlid  alsb  die  Skeptik 
.  aad  Sophiatifc  .  sa  beilege»  ▼ej^tttekea  eelltet 

ILanf«,  det  erstell  Veranlattera  der  VollendaAg 

der  PhiJosopbie  al«  Wissenschafti  Charakter  und 

Schriften. 

Da  also  das  Mofse  laubige  Gefühl  weder  die  grü- 
belnde Skepsis  füb^rweisen,  >noch  das  seichte  Gesehwftts 
der  raisonnircnden  AuHilärung  zum  Stillschweigen  brin- 
gen konnte,  so  war  kein  anders  Mittel  mehr  übrig,  als 
dafs  eben  die  Wissenschaft  selbst  (die  der  Mensch  als 
einen,  ihm  seiner  Gott  fthnüohen  Natur  wegen  eigenthOm- 
lieh  aukommendan  Vorzugi  doch  nimmermehr  weder  «nfr 
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geben  Jcann,  Boeh  soll)  rerenohte,  «reUicli  sw«r  (wo  m6^ 
lidk)  sfeli  selbst  Tdllig  sn  begreifien,  um  elsdann  die  So- 
pUstik  nnd  Skisptik  dnroh  Mare  Üeberweisnng  ihres  Irr- 
thnms  zu  besiegen,  und  für  immer  wehrlos  zu  machen. 

Der  Mann,  der  dieses  wichtige  Geschäft  unternahm, 
und  durch  eine  neue  Untersuchung  ilber  den  Ursprung  ^ 
nnserer  nothwendigen  und  allgemein  gültigen  Erkennt- 
nisse) dann  die  Gränzen  unsers  Erkenntnifsyermdgene 
Oberhaupt  die  neue  Rcgcneratibn  der  Philosophie  ein- 
leitete und  herbeiführte,  war  Immanuel  Kant,  Profes- 
sor der  Philosophie  an  der  Universität  .zu  Königsberg  1 
in  Preussen,  geb.  1734«  t  ^^oi^, 

K  an  t's  persöolichen  Charakter  hat  J  o  h.  G  0 1 1  f  r. 
Herder,  einer  .seiner  Schüler,  nnd  nachmab  inmek» 
rem  Lehrpnnkten  sein  Gegner  in  der  Metakritik, 
welche  er  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  ent- 
gegensetzte, also  geschildert :    „Ich  habe  das  Glück  ge- 
nossen, einen  Philosophen  zu  kennen,  der  mein  Lehrer 
war.    In  seinen  blühendsten  Jahren  hatte  er  die  frftli- 
liche  Munterkeit  eines  Jünglings,  die  (wie  ich  höre)  itm 
auch  in  sein  greisestes  Alter  begleitet.   Seine  ofFene,  zum 
Denken  gebaute  Stime  war  ein  Sitz  unzerstörbarer  Hei- 
terkeit und  Freude;  die  gedankenreicheste  Rede  flofs 
von  seinen  Lippen,  SeberZ)  Witz  nnd  Laune  stfunden 
ihm  zu  Gebote;  nnd  sein  Lebrvortrag  war  die  unter- 
haltendste Convcrsation.   Mit  eben  dem  Geiste,  mit  dem 
Leibnitz,  Baumgarten,  Crusius,  Hume  die  Me- 
taphysik prüften«  und  Newton,  der  Physiker,  die  Ge-* 
setze  IjLeppler's  Terfolgte,  nahm  Kauf  auch  die  damals 
erschienenen  Schriften  Rousseau^s,  seinen  Emil  und 
seine  He  leise,  so  wie  jede  ihm  bekannt  gewordene  Ent- 
deckung auf;  würdigte  sie,  und  kam  immer  zurück  auf 
unbefangene  Kenntnifs  der  Natur, .  und  auf  morabsohen 
Werth  des  Menschen;  Menschen-,  Völker*  und  Natur- 
geschichte, Phyöik,  Mathematik  und  Erfaiirung  wareit 
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4ie  QmtUemt  m  imm  er  ■■nw  Ijehnrarii^  mid  «eine 
Coflmremftkm  Mebte.  Mkkts  WieeeneweHiiee  war  ilm 

gleichgültig,  keine  Kabale,  keine  Secte,  kein  Vorurtheil, 
kein  ^uraen  -  Ehrgeiz  hatte  je  für  ihn  den  mindesten 
Reiz  gegen  die  ^rweitemog  und  Erhaltung  der  Wahr- 
heit. £r  ermunterte  und  zwang  angenehm  znm  Selbet- 
•denken ;  Despotism  war  seinem  Gemfithe  fremd.—  Sein 

« 

Bild  Sicht  i«ii2fi*nehin  vor  mir: —  ich  will  ihm  seiner 
Absicht  nach  Sokrates  nennen,  und  seiner  Philosophie 
den  Fortgang  wünschen,  dafis  nach  ausgereuteten  Dor- 
nen der  Sophisterei  die  Saat  des  Verstandes,  der  Ver- 
nunft  und  der  moralisclien  Gesetzung  reiner  und  fröh- 
licher entsprösse.^'   Also  Herder. 

Keift  war  wahrhaft  redlich,  und  forderte  vor  allen 
Dingen  Aiii'richtigkeit,  besonders  in  wissenschaftlichen 
Verhandlungen.  —  Schwärmerei  und  Aberglauben  war 
ihm  höchst  zuwider ;  und  er  erklärte  sich  frei  und  un- 
umwunden,' so  wie  gegen  einen  Glauben,  der  nicht  auf 
die  alli:eim  ine  Vernunft,  sojidcrn  blofö  auf  ein  iiidivi- 
duelles  Gefühl  sich  gründen  sollte,  also  auch  gegen  die 
fanatische  Behauptung,  dafs  wissenschaftliche  Philosophie 
nothwendig  auch  atheistisch  sey :  denn  ob  es  sich  gleich 
mit  dem  von  ^  Kant  geforderten  Vemunf^lauben  ganz 
wohl  veilrügl,  einzuräumen,  dafs  specidative  Vernunft 
selbst  nicht  einmal  die  Möglichkeit  eines  Wesens,  wie 
wir  uns  Gott  denken  müssen,  einzusehen  im  Stande  ist; 
so  kann  es«  doch  mit  keinem  Glauben  zusammen  beste- 
hen, dafs  die  Vernunft  die  Unmöglichkeit  eines  Gegen- 
standes einsehe,  und  dennoch  aus  andern  Ouellen  die 
Wirhli(  hheit  desselben  erkennen  könnte.  Also  Schel- 
ling  im  Denkmale  gegen  Jacobi,  S.  59«  5e.  98^ 

Dejr  Geist  der  Kantischen  Philosophie  im  Aligemei* 
aen  'ergieht  sich  schon  aus  der  tJrfrage,  mit  deren  Auf- 
lösung sich  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  beschäftigt. 
,,\Vic  nümlicb  über  Gegenstände  der  Erfah- 
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mng  synibetisohe  Urtheile  a  pridri  möglieh 
Seyen?**—  d.  h.  wie  e»  möo^Iich  sey,  dafs  das  Ich  ans 

dem  Selbstbewulstscyn  herauscrche,  und  aufser  sich  selJbst 
.  noch  eines  andern  sich  bewufst  v/crde.  So  beziehet  sich 
also  die  Kantische  Philosophie  einzig  und  allein  auf  die 
'Erfahrung;  denfi  sie  macht  sich,  eingestandener  Mas- 
scn,  nur  allein  die  Aufgabe,  „die  Erfahrungs- Wel  t 
zu  erklären;"  folglich  nicht  das  reine  und  absolute, 
sondern  nur  das  relative  zeitliche  und  endliche  Seyn.der 
Erfahrung  durch  Angabe  oines  a  priori  feststehenden 
Kanons  begreiflieh  zu  machen. 

Hätte  nun  in  der  That  die  speculatire  Vernunft, 
wie  «Kant  überall  (obschon  irrig)  roraussetzt,  scJiIechter- 
^dings  keinen  andern  und  hölicrn  Zweck,  als  allein  zum 
Behufe  der  sinnlichen  Erkenntnils,  und  als  nothdürftige 
Leuchte  für  dieses  irdische  Zeitleben  uns  zu  dienen,  in-^ 
dem  sie.  uns  die  Mannigfaltigkeit  der  Wahrnehmungen 
als  Einheit  der  Erfahrung  verstellen  lernt;  dann  nuWs- 
ten  wir  freilich  (wie  dann  auch  l»ant  selbst  dieses  als 
das  letzte  Resultat  seiner  Forschungen  unrerhehlt  an- 
giebt)  allejr  Ansprüche  auf  die  Vernunft- 
erkenn tnifs  eines  Ueb  ersinn  liehen  uns  beo-ebeu 
und,  statt  des  objecUven,  seli<:^raachenden  und  anschauen- 
den Wissens,  uns  mit  einem  empirischen  und  senti- 
mentalen, aus  einem  subjectiven  Bedürfnisse  herrorgehen-  - 
den  begrifflosen  Glauben  beruhigen,  d.  h.  die  Ver- 
nunl't  hatte  sich  selbst  mit  dürren  Worten 
als  B  an  kr  out  erklärt;  und  von  eigentlicher  Philo- 
sophie als  anschauender  Erkcnntnifs  eines  Absoluten  und 
Unbedingten  könnte  gar  nicht  mehr  die  Hede  seyn.* 

„Wissen,  also,  dafs  das  Uebersinnliche 
kein  Gegesstand  unsers  Wissens,  sondern  nur 
allein  des  Glauhens  seyn  könne** —  Vare  die 
ganze,  dem  Menschen  mögliche  Weisheit!!!  Ilume,  der 
Skeptiker,  der  an  allem  Wissen  speculativ  verzweifelte. 


«ad  der  gemeine  halbthieritoke  Haufen,  der 
von  jeher  nidite  andere  Bkr  erkennlm  und  gewife  hielt, 
ale  wae  er  mal  eeuieB  fdnf  leiUiehen  Sinnen  fiiesen 

konnte,  behielten  mithin  in  der  Hauptsache  recht!!! 

Billig  haben  also  alle,  die  in  den  eigentlichen  Sinn 
dee  Königsberger  Weisen  eindrangen,  sein  Lehrgebäude 
moht*  selbst  för  ftchte  Philosophie  im  positiren 
Sinne,  sondern  nnr  ftr Philoe<ophie  im  negativen 
Sinne,  d.  h.  für  universalen  l'roteslantismus  gegen  alle 
philosophische  Anmassungcn  des  seine  eigne  Grenzen 
müskennenden  reflektirenden  Verstandes  eiiiannt  und  ge- 
halten. Denn  überall  rerföhrt  Kant  nnr  kritisirend, 
nicht  c  onstrui  rend,  und  beweist  die  Energie  und 
Uebcrlegcnheit  seines  Geistes  mehr  im  negiren,  als 
im  af  f i  r  miren. 

Seine  Philosophie  ist  also  ihrem  eigentlichsten 
Charakter  nach  kritisch  und  negatiV:  kritisch  zwar; 
denn  sie  prüft  nicht  nur  die  damals  angenommene  phi- 
'losophische  Dogmatik  der  Lcibnitzisch  -Wolfischen  Schule, 
sondern  sie  untersucht  auch  den  philosophirenden  G^t 
selbst;  und  die  Grenzen  seines  Vermögens,  um  die  Mög- 
lichkeit einer  Metaphysik  zu  erforschen,  um  die  Philo- 
sophie, welche  sich  bei  den  Mystikern  in  einem  alles 
Wissen  verachtenden  Glauben,  bei  den  Skeptikern 
hingegen  in  einem  alles  Uebersinnliche  rerläugnenden 
Unglauben  rerloren  hatte,  durch  ihr  eigenes  Organ,  die 
Vernunft,  wieder  zu  restauriren. 

Die  Kantische  Philosophie  war  aber  auch  nur  ne- 
gativ; weil  sie,  ohne  ein  eigenes  positives  System  des 
Wissens  aufzustellen,  blofs  allein  in  formalen,  logischen 
und  abstracten  Kategorien  rerweilte,  ohne  je  ein  leben- 
diges Gebild  hervorzurufen,  und  also  nach  ^  dem  Ein- 
reifsen  der  unhaltbaren  einseitigen  Dogmatik  ein  neues 
vnd  bessens  an  dessen  Statt  wieder  aufzubauen« 

Nicht  als  positiTes  Lehrgebiude  (woftkr  es  auch  an- 
fiuigs  Kani^  selbst*  niel^  euaiid  ausgab,  der  TiAl&ufignar 
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eine  Untersuohuag  über  das  Frincip  alles  priorischen 
Enkewieiis  sa  geben  sieh  TOTeetse^  diei'a  aber  zuletzl 
(giins  merwartet)  ftr  die  Ibeoretische  Philosophie  sel- 
ber, aufser  welcher  sehleobUiiii  keine  andere  Statt  finde, 

erklärte),  aber  gewifs  als  nothwendige  Vorbereitungs- 
.  Stufe,  d.  h.  als  allgemeiner  negativer  Protestantismus 
gegen  ^en  frühem  Dogmatinn,  und  als  kräftiger  und  ent- 
scheidender Impuls  Kur  neuesten  Umbildung  oder  yiel- 
mehr  Wiedergeburt  der  Philosophie,  -wird  Kant's  Ver- 
nunftkritik bei  allen  ihren  Mängeln  in  der  Geschiclite 
4er  Philosophie  für  immer  Epoche  machen,  und  das  Stu« 
dium  dieses  scharfsinnigen.  Werkes  möchte  wohl  filr  je- 
den Schüler  der  Wissenschaft  eine  eben  so  geduldübende, 
als   nützliche  und  die  Gi  üiidlichkeit   befördernde  Ar- 
beit seyn.     Das  Gestandnifs  Bants,  die  endliche  Ver- 
nunft, welcher  er  blofs  das  Vermögen,  über  Gegenstände 
der  Erfahrung  synthetische  Urtheile  a  priori  zu  falLp n, 
zugestand,  wisse  nichts  von  dem  Wesentlichen  ^nd  Ewi- 
gen, als  dafs  es  eben  seye,  war  das  Phönix -Feuer,  dar- 
innen die  von  Gott  getrennte  Metaphysik  sich  selbst  ver- 
zehren sollte,  um  aus  ihrer  Asche  in  der  Gestalt  der 
ewigen  Wahrheit  wieder  aufzuleben.   Allein  das  Feuer 
war  kaum  erst  angegangen,  als  die  Pseudo- Kantianer 
schnell  schon  wieder  Wasser  in  Menge  herbeiführten, 
um  Federkiele  zu  retten,  womit  sie  Leichenreden  auf 
die  Entschlafenen  schreiben  könnten.     8.  Friedr. 
]VIeyer^  in  Frankf.  am  Mayn —  Blfttter  für  hd- 
bere  Wahrheit,  1.  Sammlung  S.  47* 

S.  i3o. 

Detailirta  Darttallang  das  Kantisfihan  Lehrgabüudet» 

Kant  war  nach  dem  Muster  der  alten  Scholastiker 
ein  ziemlich  fruchtbarer  Schriftsteller;  denn  er  gab,  au- 
fser den  Hauptwerken  der  Kritik  der  re^en  Ver- 
nunft CHönigsberg  1781.  iste  Aufl.,  1787  9te,  hin  und 
wieder  verfinderte  und  sum  Theil  rermindert«^  znnkTheU 
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aber  yermehrtft  Aufl.))  Kritik  der  praktischen 
Vernunft  0786),  Anfangsgründe  der  Natur-. 
Wissenschaft  (1786)  nnd  Kritik  der  Urtheils- 
kr^ft  (1707,  1790) —  auch  noch  eine  Kel  i  gi  onslehre 
innerhalb  dpr  Grenzen  der  Vernunft  (i7i)5), 
dann  eine  Sitten-  und  Rechtslehre  Ca797))  und  end^ 
lieh  eine  pragmatische  Anthropologie  (179Q}, 
sammt  einer  beträchtlichen  Ansahl  kleiner,  theils  wis- 
senschafllicher,  theils  p o pul &rer  Gelege n  h  eitft- 
schriften,  die  theils  einzeln,  theils  in  Zeitsclii iflen  er- 
schienen, und  nach  seinem  Tode  in  eignen  Sammlungen 
zusammengedruckt  wurden;  so  wie  auch  ron  seinen  Vor* 
lesunt^en  «her  Logik,  P&dagogik,  Theologie  und 
physische  Geographie  Auszüge  aus  Collegien- Hef- 
ten herausgegeben  wurden.—^  Von  dem  Heere  der  Oom- 
mentatoren  nichts  zu  sagen,  welche  seit  1 785,  da  das  Kan- 
tische  Lehrgebäude  durch  Joh.  Schulzens  Erläute- 
rung und  Prüfung  Gelebntät  erlangte,  das  deutsche 
Pubhcum  betäubten. 

In  Kaufs  Kritik  (das  siebente  Mal  aufgelegt  zu  Leip- 
»  »g  1838}  herrscht  übrigens  ein  doppelter  unversöhnter 
Geist,  a)  itheils  ^der  Philosophie,  welcher  sehr  naiv  und 
iiistinktartig  die  Vemunf^-ldee  ausspricht;  b)  theils  der 
des  Syslenis,  welcher  hingegen  die  Idee  stets  wieder  zu 
crtödten  ,strebt.  —  Folgendes  ist  nun  der  kurze  Abrifs 
des  Kantischen  Lehrgebäudes  nach  seinen  Haupttheiien 
geordnei« 

» 

I.  Von  der  BegTftndi&Bf  nnd'dem  Ursprünge  der  mensch- 
lichen Brkenntniife  intgemcin,  un^  der  fyutheii^ 
•eben  der  reinen  Vernunft  iucbesondete* 

1)  Die  letztern  Gründe  alles  wesentlichen  Wissens 
und  Erkenneus  sind  in  der  (einen  Vernunft  aufzusuchen; 
nicht  in  dem  blofsen  empirischen  Denken,  welches  nur 
die  analytische,  nicht  die  spUh^lisdie  Erkenntnifs  be* 
gründet,     i  ♦  /  . 

'        •  3)  Alles, 


Digitized  by  Google 


•  * 

'  '  AHeSy  was  dem  Bewufstscyn  nach  Nothwendigi* 
keit  atisdrückt,  ist  a  priori,  und  zur  Erkenntaifä  der 
reinea  Vernunft  gelM>rig;  daa  Zufällige  hingegen  und 
4l#»  'm9^fiiim»ihMß  «nuplunitura  Allgemeinheit  hat,  iiif 
a  .fpovet^tri^i  oder  mir*  Erfiüurung  gehörig.  Jenes 
heifst  rein,  dieses  empirisch;  der  Inbegriff  der  rei- \ 
nen  Vefmunfjt-ßrkenntnisse  giebt  die  Transcen  dental^ 
Phiiosophiefd.  h.  die  Aiitioipfitioa  der  noÜiweiidigeA 
In^der  sinnlichen  Eifidima^  ,  / 

5)  Das  Nothwendige,  das  in  der  Erkenntnifs  der 
£j[fidari}^  enthalten  ist,  kann  nun  nicht  gelbst  wieder 
^if  d^Jlffif^briuig  abgel^«^  if erden ;  denn. diese  seigt 
immer  nur  das  Erscheinende  (was  jedesmal  ist))  nicht 
das  Nothwendige  (was  allemal  seyn  mufs),  weil  es 
in  der  Vernunft  gegründet  ist;  das  Zufallige  hingegen 
4er  Erscheinung  (was  jedesmal  anders  seyn  kann)^ 
ist  nicht  ia  der  Vernunft^  gegründet,  sondern  wird  dem  ^ 
Gemfitiie  von  aofsen  gegeheii.'  ^         -  « 

4)  Jedes  Gegebene  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
Isl^^eiA 'ikaünigfidtiges  Vor*  nnd  Mach-|  dann  Anfser^ 
Mft  It^ben^ander-,  d.  K;  ein  Zeitlich-  und  Rlumlicli^ 
Seyendes.  Der  Raum  ist  folglich  die  nothwendige  Be- 
dingung oder  Form  der  äufsern  Anschauung,  die  Zeit  " 
Mlgegett-  ^ie  disr  itinem  Anschanong  insbesondere^  und 

''*'^^^B5^eide,  Zeit  und  Raum,  sind  Formen  a  prio- 
ri: also  reine,  nicht  empirische  Anschauungen :  folglich 
^i^tar  'e^as  Objectives,  dulrth  die  Empfindmig  Wahr- 
Hd^Wes,  riddH  andi  hWk  abstMcte  Begriffe;  da  alU 
einzelnen  Zeiten  und  Räume  selbst  erst  durch  die  Vorafis« 
set^ong  jener  reinen  Anschauungen  möglich  werden. 

(9^»^l^^ngung  der  dinnUchen  AnscW&ttSWjfiaB«« 

jedoch  Zeit  und  Raum  ^lur  tSllltigl<cit  und  Bedeutung  iil 
Hinsicht  auf  sinnliche  Objecte ;  jenseits  der  Erfahrunf^  Kin* 
fgfiä  feÄitöe  Inhaltaeer.  Denn  was  den  Formen  der  Zeit 
Prof.  nixn.  eeich.  d.  Thilm*  Ith  B*  ZWflu  Avil«  19 


Digitized  by  Google 


« 


•  I 


und  des  Raumes  als  das  Seyende  (das  Ding  an  sich)  zum 
Grunde  liegt,  ist  für  uns  schlechthin  unerkennbar. 

7)  Es  sind  daher  wohl  Dinge  an  sich  aufser 
uns,  wir  mögen  aber  nun  und  nimmermehr  erfahren,  wie 
und  was  sie  etwa  an  sich  seyn  mögen.  Denn  die  Dinge 
erscheinen  uns  niemal,  wie  sie  an  sich  Selbsten  sind, 
sondern  immer  nur  in  den  Formen  unserer  subjectiven 
Anschauung  von  Zeit  und  Raum,     -       f  • . .  .  «. 

8)  Zeit  und  Raum  sind  daher  die  äufsersten  Gren- 
ien  des  sinnlichen  Erkenntnifs  -  Vermösfens.  C'* 

An  merk.     Dafs  Kant  ein  allgemeines  und  nothwendi* 
ges  IVToment  im  empirischen  BewuTstseyn  anerkannte,  war 
sein  grofser  Vorzug  vor  Hume;    dafs  er  jedoch  dasselbe 
^  **'       für  ein  ursprünglich  subjectives  hielt,  war  sein  grorse«  Ge- 
'   ,     brechen  gegen  Leibnitz. 

i('    •  .  .  .  •  •  '  j^iiinii'>4;jhul  r 

'  fii  ^  -f  -  7/      .  «    •        .  •  S*^»^'-      ».   ^  jaj>  lü  Iii  f..  - 
♦  ^  Fortsetzung.,  stliü«..:.v' 

■*  n't'fy  Sinnlichkeit  insbesondere. 

i)  Die  Sinnlichkeit  trägt  überhaupt  den  Charakter 
von  Receptivität,  Passivität  Und  Afficirbarkeit.  Sie  fafst 
nämlich  den  gegebenen  mannigfaltigen  Stoff  auf,  und 
bringt  ihn  ins  Bewufstseyn.  Sie  ist  übrigens  unmittel- 
bar auf  die  gegenwärtige  Wahrnehmung  eingeschränkt, 
'  und  vom  Auffassen  des  einen  Theils  ihres  Gegenstandes 
xum  andern  übergehend.  (Apprehension  des  Man- 
nigfaltigen der  Anschauung.)       •     .  ' 

3)  Das  Vermögen,  einen  Gegenstand  auch  ohne 
dessen  unmittelbare  Cl^ihHche)  Gegenwart  sich  in  der 
Anschauung  vorzustellen,  heifst  Einbildungskraft. 

5)  Sie  ist  empirische  Einbildungskraft,  in 
wie  ferne  sie  den  Stoff  von  der  Sinnlichkeit  empfangend, 
nur  allein  vergangene  Vorstellungen  ins  Bewufstseyn  zu- 
rückruft, und  sie  zu  neuen  Ganzheiten  (Totalitäten)  ver- 
bindet.   Ihr  dreifaches  Geschäft  ist  dasAppre- 
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hendiren  nach  dem  Gesetzt  der  8Ä«gl<eit;  das  Re- 
prodnciren  nach  dem  Oeeetze  der  Jdeen- Association 

(Bilderi^erbindung) ;  ,und  das  Sy  nthe  tiair  en,  natth  dem 
Gesetze  der  Verwandtscha&  -     '    .  , 

4)  Als  je  ine  Einbildungskraft  hingegen  itt 
sie  selbstthätige  ursprüngliche,  d«  i.  a  priori  gegebene 
Verbindung  der  einzelnen  teiüen  Anschauungen  aller 
^  Zeit-  und  Raumtheile,  als'  einer  "  unendlichen  Zeit  und 
eines  unendlichen  Raumes,  dadurch  die  Möglichkeit  der 
mathematischen  Erkenntnisse  a  priori  begründet  wird. 
Difese  reine  Einbildungskraft  ist  bestimmend,  und 
nicht,  wie  der  Sinn  w&d- die  dinpirische  Einbil. 
dungskraft,  blofs  bestimmbar.  ' 

'jinmerk.  Kant,  der  eine  besonnene  Prüfung  der  Methode  tn 
phiioeoj>hiren  reifprochea  hatte,  be^a|  hier  gleiehwobl  dte 
•  tTnbeeonaiMheit,  die  Locke^sdie  .'Aileiolit  'Voai  INsge  an  eich 
alt  aiSeirend  dae  BewnCitSegfa^vda|{cpe8fit  sMaeelMMn»  ««• 
statt  eit.gleiflh  anfangs  Tom  Ov&ndf  ane  .m  j«Mtftrea/  wo- 
dasdi  er  mham  «einen  Gegner  Jaeobi  TeranUrste,  zu  aagen« 
dafa  es  ihm  unmöglich  aeye,  ohne  die  Voraussetzung  dee  ^ 
gemeinen  Menschenverstandes  in  die, Kritik  eiaingeljiei^  OOcil 
mit  deraelben  (^arin  au  beharren« 

•   *  $.  i3a.  •  - 

Forfsetanag.  ^'  j'" 
Hf.  Von  dem  Verttande;» 

was  die  Sinnlichkeit  empfindet  und 
wahrnimmt,  dann  die  Einbildung skYäft  rör«  oder 
naclibildet  (producirt  oder  re||roducirt)^  das  wird  end- 
lich durch  (die  synthetisirende)  Th'fttigkeit  des 
Verstandes,  die  im  Einordnen,  Verbinden,  Trennen 
des  Mannigfaltigen  der  sinnlichen  Wahrnehmungen  un- 
ter gewisse  Klassen  der-Begvifia  CK*teg»rreB)  besteht, 
■abfeotir  erkannt**-  Der  Vetttnnd  iel  denynieh  dag 
-  Vermögen  des  Geistes,  wodurch  die  Mannigfaltigkeit 
auf  die  Einheit  reducirt  wird« 
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•   «)  üi^  Bednctioa  oder  t>ynüie»k  de»  Manmgfalügen 
^ur  Einheit  im  BewuTstseyn  heifst  eben  der  Begriff. 

r  '  3)  Die  Begriffe  sind  rein,  wenn  sie  nur  eine  Art 
und  Weiee  der  Verbindiuig  dee.Stoffes  aufdrucken,  e  m- 
pirisch  hingegen,  wenn  sie  zugleich  das  dnrch  die  An- 
schauung gegebene  Mannigfaltige  mit  enthalten. 

i^^leine  Begriffe  ohne  Anschauungen  sind  leer, 
reine  jfnsckanu,nge.n  ohne  Begriffe  sind  blind. 

5)  Die  vier  ursprunglichen  V«rbindungswei»en, 
Hcpn^acl^,^.^;,  selbstthätige  Verstajid  den  angeschautca 
i9f^9igi&4Mmi  Stoff  4er  sinnliciien  AVahmehmung  »ur 
]p^«»t:d^tjBeg?i%  rerbind^,  eind  die  Kategorien^ 
der  Quantität,  Onalitftt,  Relation  nnd  Mo dali> 
tat,  von  denen  jede  wiederum  drei  un ter|^^rdnete 
^     t  i  m  m  u     e  »  ^Modiiicationen)  enthält^ 

..,6>  IKeaejjirfprdngliehen  la  Verbindungaireisen  dee 
Venlandes  sind die:nothirendigen  Formen  Miller  mög- 
Richen  B  e  g  r  i  f  f  e  j  und  mithin  die  nothwendigen  Be- 
;dingungen  alles  Denkens.  Sie  enthalten  aber  keine  Er- 
iltenntnistfe  der  Gegenstände  an  Sich:  denn  sie  . 
Ifab'en,  al^ede&en  Von  der  Beziehung  auf  Zeit  und  Raum, 
nicht  die  mindeste  Bedeutung^ .  Da  nnn  Zeit  nnd  Ranm 
blofse  Anschauungsweisen  sinnlicher  Gegen- 
^  tan  de  sind,  so  können  auch  die  Kategorien  einzig 
nnd  allein  zu^  Bestimmung  ainnü^her  Gegen- 
et&n de  angewandt  werden. 

jinmerk.  Bei  den  Kategorien  des  Verstände«,  die  Kant  aas 
den  swÖlfrlJrtheiUformen  der  gemeinen  Logik  nach  ihren 
▼ier  Hauptgesichtspunkten,  Quantität,  Qualität,  Relation  und 
Modalität,  ohne  sie  irgend  zu  dedttciren,  borgte,  macht  er 
glaiehwoU  die  riehtige  Bemerktnig:  d«Ci  dio  dritte  Kate- 
forio  allenttialbeii  ans  dar  Verbhtdiuig  dar  i weiten -mit  der 
•ntea  iHrorKBuit  enttptiages  woraaefolgl^  daf«  die  QegMh 
•iliä  der  kcidea  eritea  in'  dar  dritte«  Yeraialgt,  nad  loailt 
aa%ibobea  eiadf.mid.dalSi  aleo  des  richtige  Erkennen  niiillt 
d  dem  Zwiespalt  der  piehotoinia  stellen  Uatbea  dürfe.. 
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Forts  etsung. 

IV.  Von  den  Grundsätxen  dea  Veritandet« 

1)  Die  Kategorien,'  in  Beziehung  auf  Zeit  und 
Raum,  und  folglich  *in  ihrer  möglichen  AnvvenJbarkeit 
auf  sinnliche  Gegenstände  Aufgefafst^  ßehen  die  Gi^ und- 
•atze  des  reinen  Verstandes  a  priori 

3)  Der  erste  Grundsatz  der  analytischen  Ur- 
theile  isi  der  Sats  des  Widerspruches;  der  Grundsatz 
hingegen  der  synthetischen  Urtheile  ist  jener  der 
synthetischen  Einheit  der  ursjprüngfichen  Apperception, 
.,daf8  nämlich  alle  Gegenstände  als  angehörig  demselben 
Weltganzen  der  Erfahrung,  und  folglich  das  suhjectiire 
Ich  Bow<^  als  aueh  ^e  demmlben  gegentibeittehencle 
Weh  als  zweitheiUge  Erscheinung  und  Produkt  M  ei- 
nen und  selbigen  an  Sieh  zu  achten  seyen.^-  Kritik 
der  reinen  V  ernunft-Elementar-Lehre,  Ii.  Thl« 
J.  AbthL  1.  Buch  a.  Uauptst.  §.  16^18.  ^ . 

Anmerk.  Dieses  ist  der  eigenüti^  tehendige  und  rnnsterhlU^ 

Punkt  der  Vernunft- Kritik y  wo  Kant  in  'defr  Thät  das 
fVahret  wie  in  einem  Blicke  sah,  und  aussprach  (wiewoJd 
sr  es  leider  nicht  festzuhalten  v^ufste),  und  woraus  endlich 
im  Verfolge  der  Zeit  das  IdentitutS'  System,  oder  die  All- 
ehu~  Lehre  der  sich  4elbtt>  wissetuchajtlieh  begreifende» 
Veniunft  hervorgßeng. 

»  ,  •  ^ 

'    3)  Aus  dem  obersten  Grundsatze  der  synthetisch  eil 
Einheit  der  Apperception^  d.  h.  aus  der  Erkentttnifs  der 
ursprünglichen  absoluten  Identität  vom  «ntgegen gesetz- 
ten Denken  und  Seyn,  Begriff  und  Wesen,  wodurch  al-* 
lein  synthetische  Urtheile  a  priori,  und  folglich  ein  noth- 
.  wendiges,  von  der  Erfahrung  unabhängiges,  und  dies^ 
selbst  erst  möglieh- machendes  und  bedingende»  Wissen 
erzeugt  wird  und  zu  Stande' kommt,  gehen  aüsdann  als 
untergeordnete  Grünt    Ue  die  vier  Grundsatze  des  rei-, 
nen  Verstandes  herrör. 
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4)  Diese  rier  Grundsätze  der  2ten  Ordnung,  ent- 
haltend den  Kanon  aller,  ainnlichen  £r&hrung,  sind: 
a)  der  örundsats  der  Quantität,  oder  das  Anom 

der  räumlichen  Anschauung,  „dafs  alle  Erschei- 
nungen, ihrer  räumlichen  Anschauung  nach,  extensive 
Qröfseii  seyen.^^ —  h)  Der  Grundsatz  der  (Qualität,  oder 
die  Anticipation  aller  Wahrnehmung^  „dafs  in 
allen  Erscheinungen  das  Reale,  welches  in  der  Empfin- 
dung dem  Gegenstande  entspricixt,  eine  intensive  GroTse, 
d.  h.  einen  bestimmten  Grad  der  Energi^t^lj^r  Rraf^ 
Aeufterung  habe.^^   c)  Der  Grund»i^jM|4er  Relar 
tion,  oder  der  Grundeatz  der  AnaLoHgie  aller 
Erfahrung,  „dafs  alle  Erscheinungen  %rem  Daseyn 
nach  a  priori  unter  bestimmten  Regeln  ihrer  gegensei- 
ti^;en  Zeitverhaltni89e  stehen.^^  —    Diese  Regeln  sind : 
1)  Der  Grundsatz  der  lnhftrens  oder  Suhatantiali« 
t&t,  auespreehend  das  nothwendige  Zugleiehseyn  des  Be- 
harrlichen und  des  Wandelbaren;  2)  der  Grundsatz 
der  Dependenz  oder  C ausali tat,  aussprechend  das 
nothwendige .  Aufeinanderfolgen  Yon  Uraaehe  und  Wir- 
kung ;  5>  der  Grundsatz  der  Communioation 
oder  W e  e  h s  el  ^i r ku n  g,  aussprechend^  das  nothwen- 
dige Ineinander- Wirken  aller  Dinge,  die  zum  Ganzen 
der  zeitlichen  Erscheinung  gehören)  und  dadurch  jeder 
Sprung,  jeder  Zufall  und  jedes  Verhftngnifa  auf- 
geschlossen werden.—  d)'Der  Grundsatz  der  Modali- 
tät, oder  das  Postulat  alles  Denken,  dafs  alles  Erkenn- 
bare zu  dem  erkennenden  Subjecte  in  irgend  einem  Verr 
hältniaae  als  möglichesi  wirklichea  oder  nothirendigei 
•utehen  mftaae* 

F  o  r  t  s  e  t  s  n  n  g; 

V«  Von  Aer  thtbretiiclien  Vernunft  un4't&y«'n  Iileeit^ 
'  wUanoliTon  der  Unmöglichkeit  aller  Hf  et« phjreili 
alt  reelles  £vJ(enntn.ift  de»  Ueberfinnlicheii«,^, 

.  ,1)  Nun  strebt  zwar  dibr  menachliche  Geiat  mittelst 
derVefnunft  ala  des  Vermögene  der  Sphlft^a^  vom 
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Bedingten  z\im  Unbedingten  und  vom  Sinnlichen  zum 
'ITebersinnlicliefi  aufzusteigen;  .indem  er  die  drei 
Oruffdefttze  der  Relation  bis  zum  Unbedin«:ten  er« 

weitert,  und  a)  mittelst  der  kategorischen  Schiufa- 
weise nach  dem  Grundsatze  der  Inhärenz  ein 
absolut »letiBtes  Subject,  das  nicht  mehr  blofses  Pr&di- 
cat  tfeyn  kaim;  b)  mittelst  der  hypothetischen 
Schlufsweise.nach  dem  Grundsatze  der  Causaütftt 
eine  letzte  höchste  Voraussetzung^  oder  Grun  dur  9  ache, 
imd  endfith  c)  mittelst  der  disjunctiven  öchlufs- 

<weii/«"  iflieii  ^em  Grundsätze  der  Communica'tion 
eine  absolnte  Cranzheit  (Totalität),  die  nic^t  aber- 
mal  Theil  einer  andpm  Ganzheit  ist,  sondern  vielmehr 

'die  gesammte  Vielheit  als  unbedingte  Kinheit  in  sich 
liegreift, —  folgert  und  postalirt. 

3)  Es  liegen  demnach  wirklich  a  priori  in  der  rei- 
men Vernunft  die  drei  Ideen:  a)  eines  ali/soluten  Din- 
|rc^  an  Sich,  sowohl  objectiv  als  subjectiv  betrachtet ;  je* 

'  sies  als  G^enstand  der  Ontologie,  dieses  als  Gegen- 
stand der  Psychologie;  L)  eine's  höchsten  und  un- 
bedingten Realgrundee  alles  Seyenden:  die  Idee  der  Gott- 
heit, als  Gegenstand  der  Theologie;  c)  einer  absolu- 
,ten  Totalitat  aller  Erscheinungen ;  die  Idee  eines  Welt- 
ganzen, der  Gegenstand  der  Kosmologie :  —  wekh^, 
eben  die  Elemente  aller  Metaphysik  sind. 

S)  Allein  da  .  diese  Veraiunft -Ideen  blofse,  obgleich 
Mthwendigti  Begriffe  atud;  Begriffe  aber,  deren  RealitXt 

durch  keine  korrespondirende  Anschauung  in  der  Wirk- 
lichkeit verbürgt  wird,  an  sich  immer  leer  bleiben,  so 
kann  auch  die  Metaphysik  Als  reale  Vernunft -Erkennt- 
BiA  dies'  Uebe^siiviUchcin  und  Unbedingten,  uls  wöiron 
keine  unmittelbare  Erfidtrung  mdglich  ist,  nimmannehr 
realifirt  werden.   .    '  •  i  •  ' 

•  *  *  * 

4)  Uftmöglicli  iA  also  eine  Ontologie;  aU  reale 
und  objective  Vernunft -Erkenntnifs  des  Dinges  ah  sich. 
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Denn  das  reine  Ding  an  sich  kommt  In  keiner  unmiltel- 
baren  Anschauung  vor,  und  ist  also  unerkenntlich,  und 
alle  angebUciieii  »Pr&diciite  desselben  nnd  entweder  nur 
logische  und  formale  Bestimmungen  seines  Gedaehtwer- 
den 8,  nicht  seines  Seyns,  oder  sie  sind  ron  der  Sinnfich- 
Keit  entlehnt,  und  also  dem  Dinge  an  sich  nicht  angehörig. 

5)  Eben  so  ist  die  rationale  Psychologie  Cderen 
Gegenstand  daa  Ding  an  sich  subjecdr  hetrachtet,  d.  h. 
'die  Seele  nicht  als  Erscheinung  im  Bewul!stse3rn,  sondern 

als  der  Grund  dieser  Erscheinung  ist)  rein«fomöglich. 
Denn  was  die  Seeie,  abgesehen  von  ihrer  Erscheinung^- 
als  Ding  an  sich  seyn  möge,  ist  schlechthin  kein  Gegen* 
stand  menschlicher  Erkenntnila  und  Wissenschaft. 

6)  Eben  so  unmö^ich  ist  die  rationale  Kosmolo- 
gie, da  die  Prädicate  unserer  Sinnen  -  und  Erschcinungs- 
welt  sich  auf  das  Weltall  als  Ding  an  sich  nicht  über- 
tragen lassen,  ohne  sich  dabei  in  unauflösliche  Antino» 
mien  über  die  Begrenztheit  oder  Grenzenlosigkeit  ^es  Alls, 
{iber  die  endliche  oder  unendliche  Anzahl  seiner  Be- 
gtandtheile,  und  über  die  Zeitlichkeit  oder  Zeitlosigkeit  des 
Entstehens  und  der  Fortdauer  desselben  zu  verwickeln. 

7)  Endlich  ist  auch  eine  rationale  Theologie  un- 
möglich, da  Ton  Gottes  Daseyn  keine  Anschauung,  noch 
Demonstration  möglich  ist,  und  aubh  seine  Wesenheit 
nach  endlichen  Kategorien-Begriffen  unmöglich  erfal'st 
werden  kann. 

8[>  Das  subjectiTe,  nie  zu  erildlende  Streben  der 
Vernunft,  „die  Erlcenntnifs  der  Sinnenwelt  oder  der  Wirfe- 
lichkeit  und  Endlichkeit  bis  zu  ihren  letzten  Bedingun- 
gen (die  im  Unendlichen  liegen,  das  unserer  Erkenntnifs 
schlechthin  unzugänglich  ist)  zu  ▼erfolgen,^—-  kann  dem- 
ttaeh  ksineir  andern  Zwedk  hsdben,  ds  nur  allem  das 
Spiel  des  Veretandes  stets  in  ununterbroche- 
ner Thätigkeit  zu  erhalten,  d.  h.  durch  Vorhal- 
tung eines  Absoluten,  das  ihn  ewig  flieht,  zu  verhindern^ 
dafs  er  seine  Forschungen  je  flir  geendet  ansehe» 
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9)  Die  Ideen  der  Vernunft  haben  also  zwar  durch- 
JMS  kauen  constitutiven  Nutzen  fiir  die  Erweit«»- 
ningunsrnr  ErkennUiifs  über  die  Sehnudcen  der  mö^ 
liü^en  Erfahnmg  unserer  Sinne  hinaus ;  aber  dooh  einen 

regulativen  Gebrauch  für  die  Naturforschung,  und 
einen  religiösen  für  das  praktische  Leben. 

-      ■        ■     '      §.   i55.  '     '     '  '  ^  -  • 

'  *  '  F  o  r  t  «  •  t  »  u  n  g. 

'  Yoa  der  Nmturphilotophie.  '  • 

'  O  V'on  allen  metaphysisdien  Wissenschaften  bleibt 
also  nichts  übrig,  als  allein  d  er  a  priori  feststehende 
Kanon  der  Erfahrung,  und  die  formeile  Vcr-. 
nunf  t-Erkenntnifs  der  Materie,  die  zwar  als  Ding 
«n  sieh  in  der  Erfahrung  nicht  nachgewiesen  werten 
kann,  ihr  aber  doch  nethwendig  zu  Girund^  Diese 
Erkenntnisse  zusammengenommen  geben  den  Inbegriff 
einer  Naturphilosophie,  die  z>yar  von  der  Erfah- 
rung nicht  i^geleitet  ist,  dber  doch  audi  nur  zur  Anti* 
eipation  der  sinnlichen  Erfahrung  dient- 

2)  Die  Materie,  der  Geo^mstand  der  Naturphilo- 
sophie, läfst  sich  nur  durch  die  Merkmale  der  Bewegung 
bestimmen^  weil  der  ftufsere  Sinn  nur  durch  Bewegung 
afficif^ar  ist.  Die  Naturphilosophie,  als  bestimmend  die 

Materie  a  priori,  ist  allso  Bewegungs- Lehre  (Phoro- 
nomie).  . 

5)  Die  Bewegung  ist  nun  a)  in  HintiGhiauf  plian- 
tität  reine  stätie^e  Gröfse,  und  folglich  der  erste  Theil 
der  Naturlehre  reine  mathematische  Phoronomie;  b) 
,in  Hinsicht  auf  Qualität  ursprüngliche  Kraft,  und  folg- 
lich der  zweite  Theil  Dynainik;  c)  in  Hinsicht  auf  Re- 
lation als  bewegt,  und  durch  den  Stöfs  (Impulsus)  Be- 
wegung mitlheilend,  folglich  der  dritte  Theil  Mecha- 
nik; endlich  d)  in  Hinsicht  auf  Modalität  als  Gegen- 
stand der  Erfiihrung  im  Räume  und  in  der  Zeit ;  ^Ig« 
lick.der  rierte  Thail  Phänomenologie. 
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^)  Die  Malcrie  als  das  im  Räume  erscheinende 
und  denselben  erfüllende  w  ird  erzeugt,  und  erhält  sich 
durch  zweierlei  entgegengesetzte  Richtungen  der  be- 
wegenden Kraft,  durch  A n zi e hu n g  nämlich  und  durch  , 
Abstol'sung:  jene  ist  Ursache  der  Annäherung  und 
Cohiision,  diese  der  Entferung  und  Ausdehnung, 
beide  zusammen  endlich  der  Raum-Erfüllung. 

5)  In  wie  ferne  die  Materie  keine  andere  Bestim- 
mungen^ als  die  der  äufsern  Raumverhältnisse,  z.  B.  der 
Länge,  Breite  und  Tiefe  hat,  ist  sie  eine  blofse  äul'sere 
Erscheinung,  die  als  solche  wohl  gar  kein  Inw^r^^ 
hat;  denn  das  Innere  der  Materie  ist  wohl  gar 
nicht  materiell,  d.  h.  ist  wohl  gar  als  etwas  durch  äufsere 
Raumverhältnissc  nicht  bestimmbares,  sondern  (vielleicht) 
dem  Geiste  viel  gleichartiger,  als  man  insgemein  da- 
für hält. 

6)  Die  Veränderungen  der  Materie  als  ei- 
nes räumlich  bestimmbaren  sind  daher  auch  einzig  durch 
Bewegung  gesetzt,  und  haben  ihren  Entstehungsgrund 
in  äufsern  Ursachen;  denn  die  Materie  als  solche 
ist  träge  und  leblos  ohne  innern  Bestimmungs- 
Grund  (ein  Aggregat  von  leblosen  Atomen,  nicht  ein 
System  lebendiger  Monaden.) 

S.  i36. 

Fortaetsung. 

VII.  Von  der  praktischen  Vernunft  und  der  teleologi* 

sehen  Urt  h  e  i  Is  -  K  ra  f  u 

i)  Jedoch  der  Mensch  fragt  nicht  blofs,  „was 
kann  ich  wissen?"  er  fragt  noch  viel  angelegentlicher, 
i„wa8  soll  ich  thun,  und  was  darf  ich  hoffen?" 
Denn  er  ist  nicht  blofs  ein  beschauliches  (theoreti- 
sches) Vernunft -Wesen,  erkennend  nach  den  Gesetzen 
des  Verstandes  das  durch  Zeit  und  Raum  Bestimmbare ; 
er  ist  auch  ein  sittlich  -  handelndes  (praktisches)  Vernunft^ 
Wesen,  das  durch  den  Vorzug  der  freien  Selbstbestimmung 
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über  die  Natur -Nothvrendigkeit  und  den  Zwang  der 
•eise  der  avleeni  oäer  nnnUeiien  Wek  erhoben  iet. 

2)  Das  zugleich  Bestehen  des  Gesetzes  dcrNatur- 
N  othwendigk.eit  mit  der  sittlichen  Freiheit 
ward  dadurch  hegreiflich,  dafs  alle  Ereakeinangelh 
2war,  auch  die  des  menechlichea  Handlungen,  unter  dem 
Naturgesetze  der  Causalität  (Ursächlichkeit)  befangen 
bleiben;  dagegen  der  (,in teil i gib  1  e)  Charakter  des 
Handelnden  selbst  durchaus  mir  dem  Gesetze  der  eignen 
Freiheit  und  Selbutheetimmnng  gekoi^rcbet. 

3)  Das  Verbindende  des  theoretischen  Wis-  . 
^  sens,  welches  nothwendig,  und  des  praktischen  Han- 
delns, welches  firei  ist,  ist  das  theoretisch-prakti- 
sche Urtheilien,  in  wiehern  sich  Natumothwendigkeit 
und  sittliche  Freiheft 'dnrehdringen-. 

4)  Das  höchste  Prinzip  der  teleologischeiv 
(natnrbetrachtenden),  der  praktisehen,  das  Ideal  der 
SitÜkhkeit  und  der  ästhetischem,  das  Urhild  der 
Schönheit  ror  Augen  hakenden,  und  das  besondere  End* 

.  liehe  oder  Erscheinende  darunter  subsumirenden  ür- 
theilskraft  ist  die  objectiTe  und subjective,  reelle  und  * 
ideelle^  theoretische  nnd  praktische,  nat&rliche,  sittliche 
Qlid  künstlerische-  Zweckmjlfsigkeit. 

5)  Das  Wahre  oder  Wirkliche,  was  ist  und  wird 
durch  Natumodiwendigkeit,  die  bewufstloe  zwreekmälsig 
produteirt;  zeigt  an  deutlichste^  wae  eeyn  oder  wer» 

den  soll  durch  Sitte  und  Kunst,  um  mit  Freiheit  und 
Besonnenheit,  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen,  das 
Platurprodukt  zu  reinigen  und  zu  yerroUkommnen,  theils 
cum  Behufe  der  reinen  Güte,  theils  zum  Behufe,-der  lei^  - 
nen  Schdnheit,  die  der  Geist  anstrebt. 

6)  Weil  jedoch  Natur  und  Geist,  beide  um  ih-; 
rer  selbst  willen,  und  obsohon  nebeneinander  uild 
füreinander  in  Besiehmig^  aber,  doch  nicht  absiekl^ 
lieh  wegen  einander  da  sind,  so  gewährt  die  le- 
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1eologM*che  Natttraniicht  dennoch  keine  obje« 
Gtire  Erke'nntnirSf  und  di^  Brklftrimg  an»  Jßnd- 
nrsachen  kmm  Iceiiien  Natnrforscher  Yon  der  Tiel  1&« 

fitigeren  Angabe  der  wirkenden  Ursachen  enihe- 
heu  und  he£reien,' 

liteb       ^yg„„  übrigens  i^e^'iK^iii  VriYk^t^Iceit  der 

Jdce  je  vollkommen  entspreclicn  >vlrd,  noch  kann;  so 

ist  doch  dciswegen  die  Analogie  zwischen  beiden 

iAtM  'gttnzKidr' «u^tignen,  und  Uö^k  riel  ilBlia|^r  iü 

kün^tlerisct^i^r'^dersHtHtrhVi^'ta^^ 

nach  VerHlinllclmng  der  Wirklichkeit  mit  der  Idee  als 

unmöglich  und  verzweiielt  je  au£&ugeben.  ^  ^ 

•  .  /    \  §. '  l57»',^ ',1,    r  ■  .  .'M 

rVHL  Von  dem  Sitteng^esetze  und  dem  Glaub t#1lll(*Ofrcn 

i)  Das  BewuTstseyn  der  praktischen  Vernunft  (die 
Idnrt,  WM  dar  Meneeh  soll,  damit  er  gut  teye),  cum  Ge- 
bets erhoben,  ist  das  Sittenge setx,  weldies  ab  Gesets 

f&r  den  freien  Willen  die  Triebfeder  der  Selbstliebe  so« 
wohl)  als  des  Eudämonismus  yerschmäht. 

9)  Das  Sittengesetz,  als  Bestmunungsgrund  des  rei- 
nen Willens,  d.  h.  als  absolutes  Sollen  gedacht,  ab- 
strahirt  vielmehr  von  aller  Materie,  d.  h.  von  allem,  was 
Gegenstand  des  rein;*ainBliGhen  oder  einnliek-rerst&ndi- 
gen  Begehrungsrermögen  sejm möchte;  und enthfth wei- 
ter nichts,  als- die  Form  der  allgemeinen  Gesetzgebung, 
„was  der  Vernunft  gemäfs  allgemein  seyn  soll:"  und 
folglich  durch  die  Freiheit  des  Mensohen  unbedingt  zu 
mdisiren  ist* 

■ 

3)  Die  höchste  und  allgemeinste  Vorschrift  des 
Sittengesetzes  lautet  daher:  „Handle  überall  und 
allemal  so,  dafs  die  Maxime  deines  Willens 
durchgehende  als  Princip  einer  allgemeinen 
Gesetzgebung  angenommen  weirdea  kdante/^ 
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4)  Wo  diese  Vorschrift  mit  Freiheit,  d.  i.  aus 
Selbslbeslimniung-  befolgt  wird,  da  ist  wahrhaft  rei- 
ner und  guter  Wille;  wo  hingegen  das  Gesetz  als 
lästige  Pflicht  erscheint,  wold  gar  der  Gehorsam 
gegen  dasselbe  durch  eine  äufsere  Triebfeder  erzwun- 
gen werden  mufs,  da  ist  nicht  mehr  reiner,  sondern  pa- 
thologisch-afTicirter  Wille. 

5)  Eigentliche  reine  Moralität  oder  sittliche  Tu- 
gend ist  nur  dort,  wo  allein  das  Sittengesetz  die  freien 
Handhnigen  autonomisch  bestimmt,  wo  hingegen  auch 
noch  ein  materieller  Beweggrund  c^uf  den  Entschlufs 
einwirkte,  das  ist  schon  Heteronomie,  und  die  Tu- 
gend wird  nicht  mehr  ganz  uneigennützig  geübt. 

6)  Das  Si  ttli  c  h-Gute,  der  Gegenstand  der  prak- 
tischen Vernunft,  ist  nichts  empirisches,  oder  vom  sub- 
jectiven  Geschmacke  abhängiges,  kein  Gegenstand  der 
sinnlichen  Lust,  kein  Ziel  der  technisch  -  pragmatischen 
Klugheit,  sondern  etwas  allgemeines,  für  alle  Menschen 
gleich  nothwendigcs,  und  etwas,  das  um  seiner  selbst 
willen  seyn  soll." 

7)  Die  Aufnahme  des  Sittengesetzes  in  die  prakti- 
sche Denkart,  und  folglich  zur  beständigen  Maxime  der 
freien  und  besonnenen  Handlungen  eines  Vernunft- We- 
sens erzeugt  Achtung  für  das  also  handelnde 
Subject,  welche  Achtung  als  unmittelbar  aus  dem  Be- 
wufstseyn  der  Herrschaft  des  Sittengesetzes  über  die  Nei- 
gungen hervorgehend,  kein  pathologisches,  sondern  nur 
ein  eigentlich  moralisches  Gefühl  ist,  und  als  solches  selbst 
wieder  eine  (Quelle  moralischer  Handlungen  wird. 

8)  Da  hier  in  diesem  irdischen  Leben  weder  die 
vollkommene  Realisirung  des  Siltengesetzes,  so  lange 
die  Sinnlichkeit,  welche  ein  anderes  und  entgegengesetz- 
tes Interesse  hat,  nicht  vollkommen  unterdrückt  werden 
kann,  noch  die  durchgängige  Harmonie  zwischen  inne- 
rer Würdigkeit    (Tugend)    und  äufserer  GJücA- 


« 


•tfligkeit  je  reiill0irt  wmrdi»  fctnii,  (da  die  Tugend  und 
ftufsfere'  GlÜdloteli^lieit  weder  analytisch,  noch  synthetisch 
■nothwendig  miteinander  verbunden  sind,  gleichwohl  aber 
die  Vernunft  diese  Harmonie  nothwendig  und  unbedin^rt 
erfordert  0 '  ^  lüii^s  ea  alao  ftn  daa  *  endliehe  VenranA» 
Wasen  nabk  d£6ifem  dnntielien^  •sailfickeB  -nnd 
lichen  Leben,  ein  anderes  übersinnliches,  evriges  und 

terblic he s  Leben  geben. 
II  •  •  19)  Daa^Sitteagesetz  verbürgt  demnach  dasDaaaya 
aSaaa  Gottat,.^8;aUaxköohatflr'V«rt(ttii^  wml  nnimii. 
ter  tdar  Vonmsaetanng^  einea  Gettas,  -^ar  daa  Mehala  Ve«^ 

^  nunft  ist,  die  U  ebereinsti  mmung  der  sinnlichen 
Natur  mit.  dem  geisti gen  SiU<anges.et«e,  und 
daa  endliche  garechta  GieichmaTa  .tcmi  fiuiä'erar  Glüdv 
aa^gkeit  mit  jinnerar  Würdigkeit^    ^  emeip  ,siikibiftjgeii  ' 
bessern  Leben  an  erwarten  steht«, 

ip)  So  noUiw endig  es  also  dem  Menschen  ist,  um 
aeiner  eignen  Sittlichkeit  willen  (damit  er  an 
^er  Möglichkeit  des  endlichen  Gelingena  dessen^  waa  ab- 
aolnt  Sayn  soll,  nickt  yerzweifele),  jene  geforderte 
Harmonie  gläubig  und  zuversichtlich  voraus- 
zusetzen, eben  so  notliwendig  ist  es  ihm  (wenn  er  je 

.  ein  guter  Mensch  seyn  soll),  an  das  Daseyh  Gottes 
zu  giauben,  bbsckon  dasselbe  f&r  die  blofae  tkeorati- 
acke  Vernunft  UnerweisUck  ist  nnd  bleibt 

'^Hm0rk.'  So  führte  dann  endlich  {nach  Kant)  das  Sitten* 
gesetz  zur  Religion^  und  dU  Theologie^  sonst  die  Mutteff 
wmrde  ihm^xufolg»  aus  der  Moraf  (uwkha  ehedmu  fer  i^ 

F  o  r  jt  i  a  t  g  u  ■  g. 

OL,  Von  der  8itt«a*  und  ReehtsrerfAtiuiig^  erteli€iaend 
in  den  b«id«n  QvgAttitaitn  de«  Xi^ohc  und  dei 

atcdtct. 

1)  Zu  aller  Gesetzgebung,  sie  mag  nun  innere 
oder  äufsere  Handiungeni  und  diese  entweder  a  priori 
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doxcix  Uofse  Vernuuit,  oder  durch  die  WiUkithr  einos 
andern  ranohateihtm^  ^hören  s  Stacke^  'ein" Machte 
ge^o  t»  welcbe»  die  Hindkuig  wak  PiMif  ma^t,'  «nd 
eine  Triebfeder,  die  dea  Willen  su  dieeer  Handlung 

bestimme.  ,.,.>■ 

.  i/j  2>  Eine  Gesetzg'ebung,  welche  die  Handlang  selbst 
x«t^  Füebt»  vnd  diese  Pilidit.  eelbtffc. wieder  zur  IVkb- 
feder'nachit,  keifst  ekie.e;thitcIie  iadec.'Bä4tengeeetSi< 

gebung;  diejenige  aber,  welche  auch  eine  andere 
Triebfeder  als  die  Pili  cht  zuläist,  heifst  eine  juridir- 
eoke  oder  äufsere^Recbts^Gesetzgebung.  Jüimi 
letztere  begnügt  eSeh^  ävfeere  Legalität  (iGreeelft^ 

mafsigkeit)  zu  erzwingen ;  jene  hingegen  besteht 
durchaus  auf  absoluter,  innerer  Moralität  (Gewis- 
8 e^^fly;J(i^l^e it).     ^ie   etUisct^e  Gesetzgebung 

j u Iridis  ch^  gebietet  nnr  .ftufsere  ßi^dluagen,  .undläfl^l^ 
di^^  innern  Gesinnungen  frei. 

3^^  Ein  orsanischer  Gesammtverein  derselben  Re- 
ligionsgenossen  zur  innern  und  äuTsern  Aufrechthaltuog 
4er  aUgemeiaen  Sittlichkeit  unter  ethisch- juridischen 
Zwangsgesetzen  in  der  Forp^  eines  ganz  geistliehen  Gotn 
tc8- Staates  aut  Erden,  heifst  die  Kirche;  die,  als  Sit- 
tenanstalt, zuvörderst  zwar  eine  äulsere  Zwangsmacht, 
jedoch'  nur  zum  £ehufe  der  Sittlichkeit  ist.  *  ' 

4)  Eine  Handlung  ist  gerecht  (justa),  die  nach 
der'  Maxime  4^s'  Zugleich -Bestehens  der  Frcfiheit  der 
Willkühr  eines  jeden  mit  Jedermann's  Freiheit  möglich 
ist^  ungerecht  (injusta),  die  dieser  Maxime  zufolge 
«uidgUoh  iet..  '  . 
-vfti  5)  Da  div'Venranft  sagt,  dafs  die^  Freiheit  eines 
jeden  durch  die  Freiheit  sßer  übrigen  beHohrfinkt  seye : 
so  sagt  sie  zugleich,  dafs,  wenn  Jemand  seine  Freiheit 
aioht  hierauf  beschränken  wolle  (wie  er  freilich  nach 
dem  Sittengesetze  sollte),  derselbe  tm  aadeni  «lieh 
Ihitlioh  dahim  dürfe  besohr&nkt  werden*  "  ■   »j  •  . . 


Digitized  by  Google 


—    3o4  — 

•  *  6)  Das  strenge  Recht  (jus  strictum)  ist  also  alle* 

TOr  der  Vernunft  ein  Zwangs  recht;  allein  da  es 
Mir  in  d«r  .Wirklichkait  woU  öfter  f&goi  möelite,  '4bü, 
demjenigen,  dtai  dM.Redkl  wntujkdj  ilbr  sieb  «Um  die« 
wirksame  Macht  zu  zwingen  mangeln  dürfte;  so 
war  'CS  nothwendig,  eine  V'erfassung  einzuführen,  dar- 
iiuw»'  durch  den  Beistand  der  öffentlichen  Maclit  aUe^ 
md :  mvr  dtsrfmjgß  oliae  Anielitii  dar  Pmon  «ad  de» 
Yermögen«  Ritolift  MriOt,  der  Reeirt  hat.  Eine  solche 
Verfassung  heifirt  der  Staat,  als  öffentliche  Rechts- 
watalt,  zur  Aufrechthaltung  der  persönlichen  Sicherheit 
«■d  -Freiheit,  dena.  der  Rechte  uad  des  EigeBthme« 

*  *•  7)  Der  Inbegriff  der  Rechte  und  Gesetze  für 
em  Volk,  oder  eine  Gesatomtheit  von  Völkern  im  Ver- 
bände eines  drganischen  Gtisammtlebens,  da- 
durch dieser  flir  wechseliteitiget  Binfluft  reguHrt,  und 
eineiA  jeden  Inditidi&iim  und  einer  jeden  Gesanimthei^ 
seine  besondere  Sphäre  der  Thätigkeit  angewiesen  wird, 
auf  dafs  die  Freiheit  des  einen  mit  der  Freiheit  alier 
tilgen  innerhalb  gesetzlicher  Schranken  bestehen  m5ge, 
beifst  das  5ffen.tlicbe,  bi  einem  Staate  bestehende 
.bürgerliche  Recht  (jus  civile). 

.  8)  Mit  der  Schliefsung  vnd  Errichtung  des'bür« 
gerlichen  Staates  eibllt  das  natürliche  Recht, 

das  aufser  dem  nur  problematisch  und  precär  seyn 
würde,  erst  seine  wirkliche  äufsere,  Sanc tipn  u^d 
ToUkräftige  (Gültigkeit,.  , 

•  .  •  •  §.  iSg.  •  •  •  . 
Beettheilang  do«  Kan^ischen  Lelirgebäa des  ii^  Out« 

■aa.  nmä.  steh'aUon  teineii-  Uturplthailan  ins« 

•  batondare4/       *  -i   

Schon  oben  $.  150.  ist  bemerkt  worden,  dafs  Kant 
telbsten  bei  FestsctJrunn^  des  Begriffes  der  Philosophie 
«nd-  des  •  wahren  Wesens  des  Wissens  gerade  dasselbe 
begegnete,,  was  er  an  Hnme  tade|te|  dala  er  m&adieii 

die 

r 
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Bediiigiteü'' i^m  Ualiedlfi^en  imd  vom  Sinriliclien  zum 

Uebersinnlichen    autzusteigen  ;    indem   er   die  drei 
Grundsätze  der  Relation  bis  zum  ünbedine:ten  er- 
^eitert,  und  a)  mittelst  der  kategorischen  Schlufs- 
treite  nach  dem  Grundsatse  der  Inhärenz  ein 
absolut-letstet  SuBject,  das  nicht  mehr  blofses  Pr&di- 
cat   seyn  kann;    b)  mittelst   der  hypothetischen 
Schlufsweise  nach  dem  Grundsatze  der  Causalit&t 
"eine leiste ^öchste  Voranssetznng  oder  Grundursache,  , 
ig^i^*!i0^^tk'  c)  mittelst  der  d i  s  j un  c t i Ten  S clil u fs- 
weise  Meli 'dem  Grundsatze  der  Communication 
eine  absolute  Ganzheit  (Totalität),  die  nicht  aber- 
mal Theil  einer  andßm  Ganzheit  ist,  sondern  vielmehr  ' 
-^je  ^^^lniie  Vielheit  als  unbedingte  Einheit  in  sich 
]>egi^''^^^|4blg^^^ 

^)  ^8  liegen  demnach  wirklich  a  priori  in  der  rei- 
ten Ven^iunft  die  drei  IdeenV  a)  eines  absoluten  Din- 
ges  an  Sich,' sowohl  obfectir  als  subjectiy  betrachtet ;  fe- 

nes  als  Gegenstand  der  Ontologie,  dieses  als  Gegen- 
stand der  Psychologie;  b)  eines  höchsten  und  un- 
bedingten Re^ilgrundes  alles  Seyenden :  die  Idee  der  Gott- 
heit, ids  öegenstand  der  Theologie;  c)  einer  absolu- 
ten Totalität  aller  Erscheinungen ;  die  Idee  eines  Welt- 
ganzen, der  G egenstand  der  Kosmologie :  —  welches 
eben  die  Blemente  aller  Metaphysik  sind.  , 

*  3)  Allein  da  diese  Vernunft -Ideen  blofse,  obgleich 
nothwendige  Begriffe  sind ;  Begriffe  aber,  deren  Realität 
dnroh  luiine  koi^espondivande  Anschauung  in  der  Wirk- 
lichkeit yerb&rgt  wird,-  ßn-  steh  immer  leer  bleiben, 
kann  auch  ^ie  Metaphysik  ale  rede  yernnn£b-&lcemit- 
nifs  des  Üebersinnlichen  und  Unbedingten,  als  wovon 
kane  unmittelbare  Erfahrung  möglich  ist,  nimmermehr 
mlisift  Beeden.  i'-r-.'v 

V'*'^*  '  4)  Unmöglich  ist  also  eme  Ontologie,  als  reale 
wid  objective  Vernimit-Erkenntnifs  des  Dinges  an  sich. 
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solute  Ettdliehkeit  und  SubjectiTit&t  KlirÄck- 

faile,  indem  sie  i)  den  Verstand  und  die  Sin nlich- 
keit  mit  ihren  Formen  zwar  su  etwas  SubjeotiTem,  aber 
ia  dieser  .G^Udl  do«k  sa  atwu  P4>titiTem  und  Abto- 
hitaai  mstthlf  «nd  d«knr  anok  s>  jtiie  endlioke  Ev- 
kenntnifs  der  ErfahrvBg  Bkt  die  dem  Mentoken 
einzig •  mögliche  erklärt,  und  der  Vernunft  desselben 
•Ue  höketa  Erkennlniate  dea  Unendlichen  und  Ueber- 
flfauüichtn*.  ekepfiokt 

3)  In  Hinsicht  auf  die  Beweisführung 
ge'gen  die  Möglichkeit  jeder  Metaphysik,  aTs 
Brkenntaifa  des  Uebersinnlichen,  genüget  die  ^ 
Bemerimn^,  „dafs  Kant  zwar  allerdings  siegreick  das 
gRnzliche  Unvermt)o;^en  des  raisonnirenden 
Verstandes«  ein  Uebersinnliches  nach  seinen  Katego- 
rien-Fonnren  zti  begi^ifbi,  geseeigt  kabe;  dafs  aber  dar- 
ans'weiter  nichts  gegen  die  Absointkeit  der  Ver- 
nunft-Ideen folge,  als  dafs  Kant 'beständig  die  Ver- 
nunft-Ideen mit  den  leeren  Verstandes-Begrif- 
fen  rerwechsle^  und  ron  jenen  behaupte,  was  nur  ron 
diesen  wakr  ist/^ 

« 

3)  Von  der  Kantiscjien  Naturphilosophie 
fallt  in  die  Augen,  dafs  sie,  so  wie  sein  Kanon  der 
Erfahrung,  lediglick  formal  und  abstract,  folgHck 
cur  Deduction  des  Realen  der  Erfahrung  durchaus  und 

völlig  untüchtig  SC)  e. —  In  der  Kritik  der  teleologischen 
und  ä,stheti8chen  Urtheilskraft  berührt  Kant  zuerst,  wie 
durck  'einen;  genialen  Instinkt  geleiteti  die  Identität  der 
blinden  Natumotkwendigkeit  und  der  sckauenden  Ver« 
nunft,  vermag  sie  aber  leider  nicht  gehörig  festzuhalten. 

4)  Eben  derselbe  Fovnialism«s,  wie  ia  der 

Naturphilosophie,  zeigt  sick  auek  wieder  in  der 
Metaphysik  der  Sitten;  denn  a)  wird  diese  zurör- 
derst  auf  ein  kategorisches  Sollen  der  Vernunft 
gebsiBt,  naokden  doek  dieser  xnror  tkssretkek  «He  ob- 
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jective  Realität  ist  abgesprochen  worden;  b)  wird  als 
die  höchste  Sittenrorschrift  eine  Formel  aufgestellt, 
die  nicht  nur  g«r  keinen  realen  Inhalt  hat,  sai^em  auch 
^gen  jeden  darunter  xa  sultonmirenden  Inhalt  sich  toII- 
kommen  gleichgültig  rerhfilt ;  c)  wird  durch  die  Forde- 
rung, ,,von  der  Reinheit  seiner  Absicht  (seine  Pflicht 
blofs  um  der  Piiicht  >villen  gethan  zu  haben)  sich  selbst 
SU  übersengen,^^  ein  Hinschielen  auf  seine  eigene 
Torgebiiche  Würdigkeit  herbei gefühlrt,  das 
der  Unbefangenheit  der  Tugend  nicht  anders,  als  höchst 
nachtheilig  seyn  kann.         '  '•'  * 

5)  In  der  Theologie  wird  a)  Gottes  Seyn^ 
'gerade  das  unmittelbare  Gewisseste  der  yernftaftigen 
kenntnirs,  hier  um  eines  blofsen  snb|eettven  Be- 
dürfnisses willen,  und  wahrlich  wegen  eines  Zwe- 
,  ckes  postulirt,  dessen  Realisirung  nur  einem  Sinnen- 
wesen wiehtig  seyn  ktoii;  b)  wird  endlich  gär  noeh  mit 
'dfbrren  Worten  geboten,  um  jenes  sub|ectiyen  Bedürf-» 
nisses willen — beinahe  heuchlerisch —  an  einen 
Gott  zu  glauben,  d.  h.  praktisch  zu  handeln,  als 
wenn  ein  Gott  wäre,  dessen  Daseyn  nach  Kaufs  Phi- 
losophie alf  für  die  theoretische  Vernunft  un- 
erweislich angenommen  wird,  gleich  ab  könnte  man 
etwa  gegen  seine  eigene  theoretische  Ueberzeugung  prak- 
tisch ein  anders  glaiiben,  oder  als  wäre  es  schon  genug,  * 
nur  äufserlich  zu  thun,  als  glaubte  man,  dafs  Gott  ist. 

0)  In  Hinsicht  der  praktischen  Philosophie 
ist  es  abermal  ein  grofser  Mifsstand,  und  zetgt  ron  der 
Mangelhaftigheit  des  Kantischen  Lehrgebäudes,  dafs  die 
ganze  praktische  Philosophie  der  thqoreti- 
sclien  nur  als  ein  nothdürftiges  Nebengebäu- 
de Cpropter  instantem  necessitatem)  angefügt  worden 
ist;  übrigens  aber  in  gar  keiner  organisohra  und  innem 
Verbindung  mit  dieser  steht.  Denn  woher  auf  einmal 
die  objectire  Gültigkeit  des  Gewissipns,  wenn 
die  Veminnft  überhanpt  Hofs  etiras  tubjectifes  ist? 

2a* 
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7)  In  der  Politik  endliofi  ist  es  eine  Ttel  zn 

dürftige  Ansicht  des  Staates,  ihn  blofs  als 
Rechts-Anstalt  aufzufassen,  denn  dadurch,  dafs  der- 
eelbe  i&e  die  Sicherheit  und  Freiheit  der  Personen,  des 
^jjl^echtes  und  des  Eigentibums  seiner  Bür^;er  im  Ganzen, 
und  Einzelnen  sorgt,  hat  derselbe  doch  immer  erst  die 
Hälfte  seiner  wesentlichen  Bestimmung  erfüllt;  wenn 
er  nichl  auch  noch  alle  die  allgemeinen  Anstalten 
für  :die  gröfst-mdglichete«  Wohlfahrt  des 
bür^rli'chen  Gesammtlebens  tril^v  w^he  die; 
Bildung  und  Veredlung  der  Mensohheit  ^fordert,  ohne 
jedoch  dabei  die  Freiheit  oder  die  Rechte  der  Einzel- 
aeii  sammt  und  spnders  xa  beeinträchtigen.i^  v*  ' 

Jnmerk,   AI«  Zugabe  kana  ich  mich Bioht wifli<|Maf  hier  tioe 
Stelle  aus   Göthens  Beitrlgea  aar  Natorwltte»» 

•  chaft  I.  Bd.  II.  Heft.  S.  io4.  einzurücken,  darinnen 
der  T^rehrte  Greis  erzählt,  wie  diese  Philosophie  auf  ihn 
•ingewirkt,  und  was  ihm  an  derselben  beaondart  gefaUea 
nad  mibfaUaa  habt. 

„Mit  einiger  Aufmerksamkeit  konate  ic|i  bald  bemerkpa 
(siad  G9d>e*s  Worte)^  daft  dareh  Kaat  die  alte  Haaptfrage 
' ier' Philosophie  sich  erneuerte:  Wie  Tiel  nafer  Selbst, 
und  wie  fiel  dagegen  die  Anftenwell  sa  untetm 
geistigen  Daseyn,'  d.  b.  an  unserm  WitfSn  and 
Erkennen,  beitrage?"  ' 

„Ich  selbst  zwar  kam  nie  in  Versuchung,  mir  selbst  diese 
Fra^e  rofEulegen  :    denn  mit  unbewufster  Naivheit  philoso- 
pbii;iMid  hatte  ich  mich  und  die  AufiMBwelt  nie  £uit  aaCier 
..  ^     '  deai  Andern  gefafst."  . ; 

JSerae  gab  ich  jedoch  deaFrenndea  VolUromoDicn  Beifall, 
die  mit  Kant  bebaapteten,  w/on  gleieh  alle  oaiere  Erkanntaira 
mit  der  Erfahrang  auiknge»  so  eatspringe  eie  darum  doch 
aiebt  alle  aus  der  Erfahr  nag.  Die  Erkeaataiste  und  aja- 
.  ^       thetischen  ürthelle  a  priori  liefs  ich  mir  anefa  gefallen  $  denn 
ich  hatte  ja  in  meinem  gansen  Leben  dichtend  und  beobach- 
■  tend  eben  sowohl  synthetisch  als  analytisch  verfahren,  und 
■  .  .>  diese  Systole  und  Diastole  des  menschlichen  Geistes  war 
avlr,       die  physische  de^  j^eiafaa  beim  Atbemholeat  nur 
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•in  Procefs.  So  fhr  mir  jedoch  der  Eingang  der  Kanti* 
•chen  Phüoftophie  gefiel,  und  so  tohr  ich  Mch  eioige  Ka«> 
pitel  SU  verstehen  gUobtOy  ancl  gir  anndiet  M  SMÜMa 
,  Hfiubtdari  diniu  fttr  mioh  g^wanOt  to  kwRMe  kh  nkh  , 
intLahjrintbMlbttnicht  faiaeifi  wagen»  wail  takh  bal4di«Ilieh* 
tmugagabi^  bald  der  l|eiuoheoTentand  daran  TerhiBdefl«.** 

,,Nub  kam  mir  auf  einmal  die  Kritik  der  Urt heile« 
hraft  zu  Händen,  darin  ich  ganz  unerwartet  und  lu  mei- 
ner gröfsten  Freude  meine  tlisparatdsten  Beschäftigungen' 
nebeneinander  gesteUt;  und  Natur-  und  K  u  n  s  t- Erzeug- 
Jiitfe  eins  wie  das  andere  behandelt^  und  die  teieologi- 
fch*  und  ästhetische  UrthaaUkraft  aich  wechMl- 
weiM  einander  erlenchten  aah/* 

,iDa«  innere  Leben  der  Knnal^  an  wie  dv  l^tnr  und  Ür 
Mderaeitigea  Wirken  von  innto  heram»  war  im  Bnehn  gans 
deodich  ausgesprochen»  die  Brsengniate  dieiet  «wei  nnend 
liehen  Welten«  erklirt  Kant  auidrllcklicb»  seyen  die  eines, 
so  wie  die  andern  um  ihrer  selbst  willen  da ;  obschon  neben 
einander  bestehend»  bestehen  nie  defswe^en  doch  nicht  we- 
gen einander.  Deutlich  konnte  ich  nun  Zweck  undVVir- 
i:ang  unterscheiden,  und  wufste  auch»  warum  der  gemeine 
XenfebenTentand  beide  «o  oft  miteinander  verwechselt.'' 

„Beao^nd^  frente  ich  mich,  dab.  Dicht knnat  und  rnr»  • 
gleichende  Naturkunde  ao  nahe  miteininder  fei^ 
wandt  Seyen,  indem  beide  tidi  derselben  Urtbeilakraft  nn*>. 
terwerfen.  Und  nnn  ging  ich,  leidenschafUieh  angeregt,  auf 
meinem  Wege  rasch  fort:  und  noch  freuen  mich  in  dsMi 
alten  Exemplare  die  Stellen,  die  ich  damals  anstrich,  so 
wie  dergleichen  in  der  Kritik  der  Vernunft; —  denn 
heide  Werke,  aus  gleichem  Geiste  entsprungen«  deuten  im* 
ner  Ems  auf  das  Andere.** 

„Die  Kantianer  meinten^  was  ich  sagte,  ssj  wohl  ein  Ana«^ 
logon  Kantiseher  Torstnllunga-Arts  aber  ein  seil- 

tamaat  n,a.w.** 

,  ,     i.  i4o. 

'   Aaf  nähme  der  Ktnttsekfea  Philoaoplii^  Gegner  nnd 

Anhänger  derselben» 

Die  K«nlieohe  Philosophie  machte  indeaeen  hei  ih- 
rem Efttttelieii  einen  höchst  seltsamen  und  gar  Terscfai»> 
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denen  Eindracli.  Allgemem  Idagte  man  snT5rde^  über 
die  Dunkelheit  nnd  UnTerstfti^dlichkeit  der 

drei  Kritiken,  der  reinen  Vernunft,  der  prak- 
tischen Vernunft  und  der  Urtheilskraft,  dann 
der  Grundlinien  der  Natarwiesenschaftj  denn  ^ 
die  seichte  Anfldärang^,  die  das  nicht  allzu  leicht  Ver- 
ständliche lieber  gar  nicht  berührte,  als  wissenchaftlich 
auf  den  Grund  untersuchte,  hatte  selbst  das  gelehrte 
Publicum  verwöhnt,  eigentlich  speculatire  Schriften  zu 
lesen  und  zu  würdigen. 

Die  grofse  Mehrheit  der  Dogmatiker  rerdrofs  die 
kühne  Bestreitung  ihrer  Lehre,  welche  sie  dia- 
lektisch zu  yertheidigen,  ..und  die  ungelegene  Kritik  zu 
widerlegen  suchten,  wiewohl  rergebens;  andere  lungegen 
Allsten  lobpreisend  die  Kritik  eben  auch  als  dogmati* 
sehes  liehrgeb&ude  auf,  daron  sie  einiges,  oderwoM 
gar  das  Ganze  auf  ihre  Weise  sich  anzueignen  suchten, 
darüber  besonder»  jubelnd,  dafs  nun  das  beschwer» 
liehe  Wissen  dem  leichten  und  wohlfeilen 
Glauben  endlich  weichen  müsse.  Die  am  richtig- 
sten sahen,  hielten  endlich  der  Kritik  gerade  das  Dop- 
pelte vor  Uebel,  dafs  sie  eines  theils  zu  unwis- 
senschaftlich und  andern  theils  doch  auch  wieder 
riel  zu  «inseitig  dogmatisch  Terfahre;  jenes,  weil 
tie  alle  iMöglichkeit  eines  hdhem  Wissens  eines  rein« 
übersinnlichen  laugnct,  und  ihre  besten  Ideen  als  blofse 
mögliche  und  zufällige  Einfälle  hinwirft;  dieses,  weil  sie 
der  gemeinen  Vorstellungsweise  riel  zu  sehr  nachgiebt, 
und  dadurch  inconsequent  wird. 

§•  i4i. 

Kltgea  über  Uavsrttindlichkeit  dorch  Spraehrsiw 
wirrnng  starr  auseinander  gehaltener  Abttrs-» 
etionetti  und  leidige  Verweebtinng  ron  Sebei« 
und  Wesen.  Job.  Georg  Hamann« 

Aufser  dem  Haufen  der  bequemen,  im  speculativen 

Denken  ur^eübtea  Leser^  für  welche  freilich  die  Kri- 
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tik  der  reinen  Vernunft  ntoht  gesollrieben  ward, 

die  das  Unmögliche  forderten,  dafs  nämlich  die  Wissen- 
schaft auch  den  UnivifseDachaillichen,  und,  zwar  ohne 
«116  Sohwierigkeit,  nach  ganz  gemeiner  Sprech  -  nnd 
Vorstellnngtweise  sollte  können  begreiflich  gemacht  wer- 
den : —  gab  es  jedoch  auch  einige  tüchtige  Männer,  wel- 
che die  LI  nverständii  oh  ke  it  der  Kautischen 
Philosophie,  nnd  zVar  nicht  mit  Unrecht  a,us  der 
Leerheit  ihrer  Abstractionen  ableiteten,  dadurch 
statt  der  Erweiterung  oder  bessern  Begründung  der 
Wissenschaft  nur  neue  Sprachverwirrung  und  Wort- 
gezank  eingeführt  würde.  So  urtlieilt  zuvörderst  Ha- 
mann (s.  oban.  S.  197.)  in  seinen  Briefen  an  Jacobi 
wom  J.  1785—85:-  „Ich  traue  der  raisonnirenden  Ver- 
nunft-Kritik nichts  weiter,  als  höchstens  die  £rkenntnifs 
des  Irrthums,  keine  Wegweisung  zum  Wahren  und  zum 
Leben  zu.  0  —  nicht  sowohl  ^ie  Frage : 

was  ist  Vernunft,  sondern  nur,  was  ist  Sprache^ 
und  hier  rermuthe  idh  den  Grund  aller  Paralogismen 
und  Antinomien,  die  man  jener  zur  Last  legt;^)  nur 
kfine  geläuterte,  abgezogene  und  leere  Wör- 
ter, die  scheue  ich,  wie  stilles  Wasser  und  glattes  Eis;  «0 
dafa  unsere  ganze  Philosophie  mehr  aus  Sprache,  dann 
aus  Vernunft  besteht;  und  die  Mifsverstandnisse.  unzfih- 
licrer Wörter,  die  Prosopopoien  der  willkührlichsten 
Abstractionen,  die  A  n  t  i  t  h  e  s  i  s  Tjjs  ip&vätavv^B  ypiaaewg, 
ja  selbst  die  gemeinsten  Redefiguren  des  sensus  com- 
munis haben  eine  ganze  Welt  von  Fragen  henroi^bracht, 
die  eben  mit  so  wenig  Grund  aufgeworfen,  als  beantwor- 
tet werden;*) —  kurz,  das  Buch  der  INatur  ist 
durch  seine  angeblichen  Ausleger  nur  immer  noch 
rithselhafter  geworden;  •)  dennoch  ist  meines  Dünkens 
die  mystische  Mathodo  noeh  bessOr,  als  entweder 


n)  lacobt*0  Schriften,  I.  B.  S.  371.       b)  Ebend.  S.  385. 
c)  Bband.  S.  587,      «I)  Bbwid.  S.  S^a.      •)  Bb««d.  Ä  395. 
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die  aJ^stract-logische,  oder  die  atomisti sch- 
ule ohani  sehe.  0—  Kanl*«  gassea  Gebäude  acheiiit 
mir  auf  daa  eitle  Veitranefe,  ex  ti  forma e  Gewifaheit 

XU  erhärten,  zu  beruhen.    Sein  to  6i'  it*t  weiter  nichts, 
ala  ein  leerer  BegriE,  dessen  objectires  Seyn  oder  ISicht- 
ieyn  tob  der  Vemiiiift  nieht^  anazmnachea  iat  f }  Dabei 
warnt  er  Jedermann  gegen  eine  optbche  Täuschung  der 
Vernunft,  w&hrend  er  sieh  eelbet  tftnscht,  ^)  und  den 
Menschen  zu  Etwas,  Gott  zu  Nichts  macht.     —  Kants 
System  ist  Sand,  indem  man  bald  müde  wird,  weiter  zu 
waten;  kein  Feit»  auf  den  man  bauen. kann. ^}  Redet 
doeh  der  Mann  ron  der  subjebtiren  Vernunft,  als 
wenn  sie  ein  wirkliches  (selbstständiges)  Wesen,  und 
▼on  Gott,  als  wenn  er  nichts,  als  ein  Begriff  wäre« 
^yelches  Mifsverständnifs !   Weifs  man  nur  zuerst,  wat 
Vernunft  i^t,  dann  hört  alaobald  aller  Zwiespalt  mit 
der  Offenbarung  auf.  Ueber  der  Abstra- 

ction  geht  ihm  die  Sache,  über  der  Reinheit  derVer- 
nu n f t  die  Vernunft  selbst  unter ; aber  Healismus 
und  Idealiemus  sind  nicht  aufeereinander.  sdodem 
ineinander xokd  &9n  so  sind  auch  Sayn  und  Form 
innigtt  rereint  und  von  einander  unabtrennbar:  denn 
es  giebt  keine  Dinge  ohne  Verhältnisse,  noch  auch  Ver- 
hältnisse ohne  Dinge. o) —  Und  abcrmal  in  dem 
Fragmente  der  Metakritik.?)  Warum  soll  mm 
die  Vernunft  auf  jeinmal  in  ihrem  progreesiTen  Laufe 
(nach  dem  Unendlichen)  Halt  machen? —  Wozu  alle 
die  so  willkührlichen  als  sophistischen  Antithesen 
und  Synthesen  abstraoter  Begriffe,  wodurch  die 
ganze  lebendige  Erkenntnifa  in. eine  leere  Ty- 
pik,  das  Sayn  und  Wesen  in  lauter  todte  Formen 

I)  IV.  Bend  9.  AMI.  S.  59.  g)  Eband.  6.  Sy.  h)  BbewL 
8,9a.  i)BbMd.S.5i.  k)  ifUid.  8^  909.  1)  Jacob. 
Schrift  IV.9.  8.999.  Ol)  8. 5o6.  n)  8.  94y.  o)  SlSS«. 
p)  SibylliaiMha  BBtt«tv  harans^egobtn  tan  Dr.  Fr.  Gramer, 

p.  906—307.  509— 3u. 


Digitized  by  Google 


•       >  * 

und  Verhältnisse,  und  alle  Realia  in  lauter  Entia 
ratio nis  verwandelt  werden !  —  Mifsverstand  und  MiTt* 
jMraucb  der  Sprache,  reranlafst  durch  die  Conincidenz,> 

^jhrer  Leere  v»d  Fülle  ist  die  einzige  Wurzel  der 
Itritisohen  Verwirrung.—  EBtspringen  Sinnlich- 
keit und  Verstand  als  zwei  Stämme  der  menschlichen 
Erkenntnifs  aus  einer' gemeinschaftlichen  Wurzel  (so  dafa 
dnrch  jene  Gegenetönde  gegeben,  dvroh  dieseo  ge» 

^4 acht  werden);  wozu  eine  so  gewaltlhSti^  unbefogte 
und  eigensinnige  Scheidung  desjenigen,  was  die  Natur 
'  zusammengefügt  hat?  —  Giebt  nicht  schon  die  ge- 
meinste Volkssprache  den  klarsten  Beweis  für 
die  bypostatisehe  Vereiniguxig  der  ainnHeben^ 
und  rerstandigen  Natur  im  Menschen,  und  für  deiivg^» 
meinsamen  Idiomen  - Wechsel  (communicatio 
i  d  i  o  m  « tum)  beider,  daraus  das  Geheimnii's  derCorre« 
spondiQl^s  der  Begriffe,  a  priori  mit  den  Er-' 
fabmngen  a  posteriori,  und  die  b&nfig  rerlcannte 
Verwandlung  subjectirer  Bedingungen  nnd  Subsumptio- 
nen  mit  positiven  Prädicaten  und  Attributen  zu  erklä- 
jren  ist?T--  Oder  läfst  es  sich  wohl  läugnen,  dafs.aile 
W9rte,  d^e,  was  isamer  £üm:  einer  Sprache  angebAreii, 
«beB-sojgpU  zur  Sinnlichkeit  wegen  der  Anschauung 
d  und  Empfindung,  die  sie  ausdrücken,  als  zum  Ver» 
6 1  a  n  d  e  und  zum  B  e  g  r i  f f  e  wegen  ihrer  Bedeutung 

S^gebörsB?  «.  s,  w.'*  "  '  ' 

%.   149.  - 

Gottfried  Hardei*»  Mettkritilu 

Auch  Herder,  Joh.  Gott  f.  (geb.  1742,  f  i8o3), 
obschon  ehemals  selbst  ein  Schüler  Kants,  stimmte  in 
seiner  Metakritik  1799  in  denselben  Vorwurf  der 
Spraehyerwirrnng  imd  des  Mifsbrauches  und 
Mifsverstandes  der  Abstractionen  ein,  und  cha- 
rakterisirt  die  Kantische  Vernunft- Kritik  im  Ailgemei« 
nen  als  transcen^entalen  Dunst,  und  ein  neb^ 
lichtes  Woittgespinnst,  das  üwroh  dialefctisehe 
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Hex^nkiknstc  djuncaf  «iitg;eW,  die  Sprache,  die 

Werkzeug  der  Vernunft,  zu  verwirren.  Die»en  sei- 
aea  Tadel  gründet  Herder  darauf :  a)  weil  Zeit  iind 
Raum  okne  Inhalt  etymologisch  mir  die  lange 
Weile  constninrens  b)  «leil  ein  Ding  nicht  neben 
oder  hinter. allen  seinen  Bestimmungen  als  etwas  an 
sich,  sondern  nur  in  denselben  seyn  und  bestehen 
hönne,  abgesehen  aber  Ton  diesen  Bestimmungen  anrieh 
selbst  gar  nichts  seye;  c)  weil-  nur  im  Traume  die 
Dinge  nach  den  Vorstellu  n  g  e  n,  im  wachen  22  u- 
Stande  aber  immer  die  Vorstellungen  nach  den 
Dingen  sich  richten;  ,  d)  weil  die  Aufgabe  der  Ver- 
aunft  nicht  seyn  lidnae/  sich  selbst  eine  Welt  (in 
der  subjectircn  Einbildung)  zu  schaffen^  sofidern  ge* 
rade  umgekehrt  die  objeotir-seyende  wirkliche 
anzuerkennen;  wefswegen  dann  auch  e)  die  Zucht  ^  • 
(^disciplioa)  der  Vernunft  vor  allem  dahin  gehen 
müsss,  den  fiuchstaben-Wits  und  die  Wort- 
grül..l.i  ..rb.n-.n;  ^  6in  Tief- 
sinn,  der  nur  ein  Leersinn  ist,  aufzudecken,  und  die 
gründliche  wahre  Wissenschaft  auch  kurx  und 
rarständlich  Torcutrageu  (dkne  abstruse  und  rer- 
whiiMidc  Sprachweiseii).  v 

i.  145. 

Dogmatische  Bestreitung  der  Kant i sehen  Kritik.  Ka- 
talog der  namhaftesten  Kantitchen  Ge^nttr»  nach 
ihrem  Auftretta  geoidnet. 

Unter  den  Dogmatikern,  die  Kant  im  Ganzen  oder 
theilweise  zu  widerlegen  versuchten,  waren  nach  der 
SUtfolge,  wis  sie  gegen  ihn  auftraten,  die  namhaftesten : 
Dietrich  Tiedemann  in  Marburg  (f  i8o4))  Chri» 
stoph  Meiners  (f  1810),  Joh»  BeorgFeder  (f  i8si> 
und  August  Titte!  in  Göttingen  (f  1816),  J.  A.  H. 
Heim ar US  in  Hamburg  (f  181 4),  der  Kanfs  Lehre 
knaplBiUshlieh  ids  gsftUuaich  Bkr  Sittlichkeit  und  Rebgion 


Digitized  by  Google 


"  I  • 

'  X  » 

#  f 

f 

darzustellen  unternalim ;    Ji  A.  Eberhard  in  Halle 
(t  t^osOb»  Adam  Weishaupt  in.  Gotha  (noch  lebend),  • 
Benedict  Stattler  in  Mfinohen  (f  1797),  Friedr. 
Nicolai  in  Berlin  (t  1811),  J.  Fr.  Abel  in  Stottgard, 

G.  E.  Schulze  in  Helmstädt,  und  nachher  in  Göttingen, 
C  Garye  in  Breslau  (f  ^7^9)?  Salomen  Maimon 
.  in  Berlin  (t  1800),  Lasarut  Ben,  David  in  Wie^ 
et  1809). 

Anmerk,  Voo  diesen  Gegnern  hat  selbst  Kant  zweien  öffent« 
lieh  geantwortet;  dämlich:  1)  Garvcn  auf  seine  Recen* 
aion  in  der  Veraiuift  -  Kritik  in  den  GOldiigischeD  G«-> 
iehrttn-Aaseigan,  1789  ia  «mom  ftolegoaie—a  aar  kün^ 
ti^  Meupl^ilk  (S.  59a)»  .datb  dk  P»ba  aialM  UrdMÜt 
ülier  die  Kritik,  die  fnr  üntetfnobwig  vodMifeiit}  a)  Bbaf»^ 
harden,  enf  die  Sinwfirft  Im  I.  Bipede  Toa  deatelben  plii* 
losopIiMclien  Magaiin,  1788  10  der  Ueiaea  Sehrift:  Ueber 
eine  Eutdeckung,  dadurch  alle  neue  Kritik  der  reinen  Ver» 
nunft  durch  eine  ältere  entbehrlich  gemacht  werden  tollte» 
Könißiberg  1788,  und  nochmal  aufgelegt  1791  ebead« 

Verkehrte^  io  neneo  Oogtaetiimae  antaeteode  Biili* 
f  nag  nnd  eadlielie  giaeliclie  Verbildaag  der  Kaa* 
liecliea  Pbiloaopliie  dareb  Job«  SekarUe^  aa4' 
L.  Reinkold;  G.  B.  Sokalse'*«  Aenetidenue. 

Mehr  als  diese  Bestreiter  schadete  jedoch  dem  Fori»  ^ 
gange  .der  Pkiloeophie  in  ihrer  Anabildimg  smr  Wissen- 
aobaft  J.Sckalze  in  Königsberg  (f  iSoSvduroh  teina 
Erläuterungen  (1784)  und  Prüfung  der  Kanti- 
schen Vernunft-Kritik  1789-^93,  wodurch  zwar  die 
Kritik  der  reinen  Vernunft  zuerst  im  Publikum  Sensal 
tion  erregte ;  aber  anch  gleich  anfitnga  harter  einem  dnrcW 
ans  eohi^n  Standpunkt,  als  abermal  selbet  eine  Art  von' 
Dogmatismus  dargestellt  wurde.    Gänzlich  aber  verdarb 
ne  liaonhard  Reinhold  in  Jena  (f  1825)  duroh  seine' 
Theorie  dea  'Vorateliunga- Vermögens  17^, 
BriejTa  Ubair.KantiajßKe' Pkilosopkie,  Leipz.  1790* 
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9ii  und  Be  trage  zur  Berichtigung  bisherig 
ger  MifiiTerstllndai»te  (Jena  1790^94)*  Lebentf- 
b«tchreibiing  und  BriafwechseL  Leipz.  i8s5.  8. 

In  der  Theorie  desVorstellungsvermugens 
lehrt  Reiuhold  ausdrücklich:  „Bei  jeder  Vorstellung 
im  Bewnfstseyn  8e3reii  a)  das  rorstellende  Snbject,  b)  dat 
Torigettellte  Object,  und  c)  die  Vontellinig  selbst  «t 
unterscheiden.   Die  Vorstellmigr  enthalte  nftmlich  etwas, 
das  sich  auf  aufscre  Gegenstände  bezieht;  einen  Ge- 
balt oder  ein  mannigfaltiges;  und  etwas,  das  sich 
auf  das  Sobject  bezieht,  indam  es  den  Stoff  mit  dem  Sob- 
jeota  Teiimidet,  nimlich  die  Form  .oder  die  Einheit. 
Jenen  Stoff  enthalte  das  denkende  Snbfect  Ton  Aixssen 
durch  die  Sinne,   die  Form  hingegen  producire  deis 
Gemüth  ans  sich  Selbsten,  und  die  Vorstellung  entstehe 
dadurch,  dafs  die  Form  der  Einheit  des  Bewustsejrna 
auf  den  gegebenen  mSnnigfaltigen  Stoff  angewandt  wird. 
Was  denn  der  Stoff  selbst  seye,  den  die  Sinne 
liefern,  und  woher  er  entstehe?  C^uf  welche  Frage 
Kant  durch  die  ron  ihm  zuerst  also  genannte  nr- 
aprüngUobe  transcendontale  Synthasis  der 
Einbildtingskraft  geantwortet  hatte,  ohne  daft  diese 
Antwort  von  Jemand  seiner  voro^eblichen  Anhänger  in 
^^''ahrheit  verstanden  worden  wäre)  wufste  diese  Theorie 
dar  VorsteUnng  Jkeine  Antwort 

Laebt  war  es  daher  dem  skeptischen  Verfasser  des 
Aenesidemus  (1792  ohne  Druckort)  Professor  G.  E. 
Schulze  in  Helmstädt,  zu  zeigen,  dafs  aus  dem  Begriffe 
der  Vorstellung,  die  allerdings  ein  f^bject  als  Vorge» 
atalltea  einschliefsa»  doob  niehta  far  die  Realität  des 
Objects  folge,  so  lange  es  naeh  Reinhold  nngewifs  und 
zweifelhaft  bliebe,  ob  das  Vorgestellte,  das  jede  Vor- 
stellung in  sieh  enthält,  einen  subjectiren  oder  objectiven 
Omnd  habe;  d.  b.  ob  es  a  parte  rei  nnd  an  sieh  seibat 
eine  WiiWohkait; '  oder  aber  ein  bloAes  Gadankending 
seye?-—  tmd  Raiahold.  bebanate  endlich  auch  aelbst 
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ipltefiiia       Unxul&ngHehkek  seiner  Theoiie  des  Vor- 
fteUungsvermögens.  *  * 

Uebrigens  bleiben  Aenesidcraus,  und  nach 
ihm  Salomen  M  a  i  m  o  n  auch  deswegen  merkwürdig^ 
weil  ihre  Schriften  die  Vollendung  des  transcendentim^ 
IdeeHemns  dtirdi  Fichte  Teranlafsten  nnd  herbeifidu^ 
ten.  Siehe  Fichte's -Grun  dlage  der  g-esammten' 
Wissenschaftslehre  ^Leipzig  1794);  Seite  i4 — 17.; 
und  Reinbold*s  Lebensbeschreib.  nnd  Briefe 
Wechsel,  herftnsgegeben  Ton  seinem  Bohne  fi.  Rcin^ 
bold.  Jen&lSsS;  ..;.  iU  >-t4  i^^ 

.KntAtehen  des  Heeres  d e r  ge m  ei n en  Ps e  udo  •  Ktajtit«* 
ner.  Sigm.  Beck.  Standpunkt-Lehre. 

..Jjleifliiwohl  entaUnd  gerede  dnich  die  g&nadicho. 
Scbvlsiscb-und  Reinholdieche  Umbildvng  de« 
Kantischen  Vernunft-Kritik  ttt  einen  G^anz  ge- 
meinen Dogmatismus  das  zahlreiche  Heer  der  ver- 
meinten Kantianer,  die  bald  alle  philosophischea 
LehieUkhle  Dentetcblends  einnehmen,  «nd  den  Ton  ,im 
den  meisten  Journalen  nnd  .-Literetn'r-eZeitnn» 
gen  (die  allgem.  deutsche  Bibliothek  ausge- 
nommen, die  von  dieser  Ansteckung  ihres  Alters  we^ 
,g«P9,  (rei  blieb)  angaben;  sämmtlich  ^ber  ihren  MttsteiiP 
gerade  eben  so ' wie  Reinhpld  odfsTerstanden.  ^ 

Die  bekanntesten  ans  der  Menge  waren  Ludwig 
H ei nr.  Jacob  und  Joh.  Hein r.  Tieftrunk  in  Halle; 
Fp.  Wilh.  Daniel  Snell  in  Giesen  Ct  1827);  Seb.^  , 
Mnftachelle  in  München  (f  1800)3  A.  Schellt 
(t  t8o5)  nnd  Bern.  Stöger  in  Salzburg  (f  i8i5); 
J.  K.  Heidenreich  in  Leipzig  (f  1801);  A.  H. 
Illerich  in  Jena  (f  i8i5);  Matern  Reufsin  Wür»- 
burg  0^1798),  Vergl.  das  systemat,  Verseicl»- 
nifs  darin  der  philosophischen  Literatur  iia  ^ 
den  Jahren  1785—1790.  hera»sgekommenea 
Schriften.  Jena  1790.  4« 
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Ditse  g&nsti^  Aufiiftlinie  und  sehnelk)  Verlirei- 

tung  der  Hantischcii  Lehre,  nachdem  sie  gefai'st  wor- 
den, wie  6'\e  gefaßt  wurde,  war  (wie  Fichte  im 
pikilotopkischen  Joarnal,  1797.  1.  Haft,  8.  18. 
j^nmerk  «.  Reftll.  S.  177  f.  bemerkt)  ntciit  ein  Be- 
weis TOD  der  Gründlichkeit,  sondern  rielmehr  von 
^er  Seichtigkeit  des  Zeitalters,  dafs  dadurch  alle 
ernsthafte  Speculation  über  die  Seite  gebracht,  und  sich 
ottt  MBm  Majestitte- Briefe  rertekeii  glaubtet  des  belidH 
teft  oberBioUichen  Brnj^irisoHia  ferner  ungestdrt  su  pfle^ 
fi^en. —  Idealismus  war  dieses  System  nicht;  jeder 
conse<}uente  Idealist  hätte  sich  desselben  schämen  müssen; 
D  0  g  mt  t  i  am  «  •  '•(4It#  es  aucb  nicht  tejn,  noch  keifaen ;  — • 
und  waa  war  ea  also  denn?  Gewife  ee  hat  nie  ein 
Syfftem  ezietirt,  das  itcherlieher  und  eben- 
theucrlicher  gewesen  wäre. —  Die  Natur  war  nie 
etwaa  Ton  ihren  Gesetzen  Verschiedenes;  nun  wollte 
MB.'  anf  einmal,  dafa  die  Geaette  ntor  tot  dnroh  nnsem 
Verstand  anf  die  Natur  ala  etwaa  ron  ihm  ganz  Ver^ 
schiedenes  übertragen  würden.  —  Hiime,  der  Skepti- 
ker, den  Kant  au  widerlegen  vornahm,  hatte  dieses 
behauptet,  was  man  jetzt  Kant  behaupten  liefe:  aber 
Hume,  der  Skeptiker,  hatte  auch  anfirichtig  gestanden, 
daft  alle  unsere  Katurwissensohaft  gerade 
darum  Täuschung,  und  alle  Naturgesetze  wei- 
ter nichts,  als  Gewohnheiten  der  Einbildungs- 
kraft aayen,  die  nun  einmal,  die  Dinge  nicht  andere, 
ala  also  sn  erfassen  und  mi  sohanen  in  Uebnng  habe:-^ 
dieses  war  consecpient.  —  Und  Kant  soll  nichts  anders 
gethan  habe,  als  H  u  m  e  nachzusprechen,  und  ihn,  der 
oonsequent  war,  Inconsequent  zu  machen!  —  Gewila 
macht  ea  dem  Schaiftinne  der  rermeintlichen  dn- 
maligen  Kantianer  weni^r  Ehre,  dieeee,  waa  ao  of- 
fenbar ist;  nicht  eingesehen  zu  haben. 

Nur  allein  Sigmund  Beck,  Prof.  der  Philo- 
sophie in  Halle,  in  seinem  Kinzig  möglickenSiand- 
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pvakle,  au«  wtluhtmk.  d«e  krttische  tPhiloso^ 
phie  keurtheilt  werd«»  iiiur0,  Bi^a  1796.  8.,  er- 
hob sich  zu  clor  richtigen  Einsicht,  dafs  Kant's  Lehr-  • 
^ebäude  wirklich  und  wahrhaft  idealistisch  sey,  indem 
er  einsah  imd  arklarto,  »da^s  idas-  ISiinglkn  aieh«  nmM 
Kant  moiita  ändert^  als  ebüi '  ursprlln gliche, 
durch  die  reine-  •ßiriBildungskraft  Eusammengehaltene 
Synthesis  aller  je  ner  Verhältnisse  seye,  durcli 
welche  das  Ding  ist  und  besteht.*'^ —  Allein  da 
derselbe  Beck  gleieinraihl  die  Syniiiesie  selbst,  wodorelf 
afie  Dinge  nrsprüngfidi  in  dem  AlKEUng  bestehen-^  mmi 
formal,  d.  h.  in  Abstracto  zu  be/eichnen,  nfi^  * 
gends  aber  in  der  Realität  anschaulich  zu  ma^ 
ohea  wnfste;  so  konnte  auch  «r- die  'Wahrheit  seines 
Systems  Abprall  'nnr  as8ertonsch"Tevsicteini,>  nicht'  apo^ 
diktisch  beweisen.  ^t.yf^'" 

Anmerk.  Ganz  neuerlich  erschien««  Ton  deciselbea  Verfässei*^ 
Joh.  Sigm.  Beck,  Lehrbuch  der  IiO<Tik,  Rostock  u. 
Schwerin  1820  bei  Stiller;  ued  .^.pl>ri)uch  Jf«t|«rr 
techti*  Jena  bei  Cröcker  iSio. 

Id^  der  Theorie  ist  die  Logik  aai  j|^clit^  Tor^rücMj 
Denken  heilst  dem  Verfeeier  der  Regeln  (d.  i.  Begriffe)| 
der  Dinge  eicli  bewnlet  werden ;  der  Dinge  telbat  unmittel- 
bar eieh  bewnfst  «eyn:  heilst  sie  anschauen.  Ein  BegrllT 
ist  dal  Bewufitseyn  einer  ftegel ;  ans  dem  Begrifft  ohne  An- 
schauung geht  eben  so  weuig  eine  reelle  Erkenntnis  heff- 
i  vor«  als  aus  einer  abstracteu  Regel  ohne  Anwendung  dia 
praktisches  Wissen  u.  s.  w. 

Der  Zweck  der  Wissenschaft  des  Naturr efllittS 
ist  nach  dem  Yef^lfsier  nicht  so  fast  die  Kriti^  der  in  d^ 
Yorseit  iMstandenen«  oder  in  der  Itntseit  noch  g<tgai^|f|^t^ 
bestehenden  Staaten  und  RecbtsMrh&ltnisse;  als  vielniehr 
die  Anfstelinng  und  Erkenntnils  desjenigen,  wasansi<rh  I 
wahtliaft wlinscfcenawerth  wSre^  dafs  es  als  po- 
•  aiti^ea  Recht  gelte.   Recht  aber  nennt  der  Vi4rftiss4r 
•  •     4m  itvengen  Sinne  imt  dasfenig^e,  wds'  alk  Pflicht  erzwungen 
^  werden  darf,  theils  im  Naturstande  vom  Menschen  gegen 

MeiischsQt  theiJs  im  Rcchtssustaade  a)  vcun  Staate  für  das 
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b)  TOB  Bü^gtra  g9gm  fiirgir  ia  SumWw^^^Mg^H^tmJkiA» 
tm;  c)  TO»  8t«httB  gegeneinaadti^     0»  w. 

I.   i46.  *  ^ 

2ft«abit«k«  GnlflliU*  and  Gl««b«at-Philotopbi««  " 
Q^mrkktmt  dia««»  Xaaaat  oad.  8«lirif  Ua. 

'  Zwischen  •  dfln  Pjeudo-Kantiaaem,  deren 

'Wiuenschaft  in  abstracten  Formalismus  ausartete,  so  wie 
ywi^clMii  den  h»TZr  und  gemüthlosen  Aufklärern  und 
dejM.gfneineii  aberglSubiseken  Haufen  ndUem 
etehend,  und  darck  die  lUiskfit  scnnee  Geatfilhea 
beider  Soliicitationen  standhaft^  ron  sich  abweisend,  lebte 
UßA  schrieb  Friedr.  Heinr.  Jacobi  (geb.  zu  Düsseldorf 
t^45i  seit  iSp/^bis  1812  Fräsideiil  dar  kön.  bayer.  Akade- 
wie  der  Wismaebaften,.  gMtkk&t  wm  Mtnohen 

Seine  Philosophie,  mehr  ans  der  larngkeit  des 
Instinkts ,  als  aus  wissenschaftlichen  Begriffen  hervor- 
gebend, bildet  mit  der  Kantischen  Philosophie 
imiefbalb  «dei^ '  genieitisehftftlicben  Sphäre  der 
SabjeetiTitit  den  gerade  entgegengesetzten  ne- 
gativen oder  ideelen  Pol.   Denn  so  wie  bei  Kant 
das  Wissen  ein  Objectives  im  Subjectiven  ist,   so  ist 
dagegen  bei  Jacobi  alles  ursprüngliche  Erkennen  nichts 
weiten»  eU  ein  Glauben,  d»  h.  ein  Svbji^ctiTps  im  Sub- 
leotiren,  und  so  wie  jener  einen  .Uj|ie4*keniibaren  Gott 
aufser-  und  jenseits   der  Grenz-Pfähle  des 
endlichen  Ichs  postulirt,  so  ist  diesem  Gott  nur 
•ei^n  Püh*lbeyes{  der  Gegenstand  einer  unend- 
li'elieii,  ni^  sn'^iillt^iiden  S^e'kns'ni^ht—  Bndlich 
wenn  nach  fenem  die  ff  a tu r,  und  überhaupt  alles  Vor- 
gestellte die  Form  des  Vorstellenden,  so  und  nicht  an- 
ders Bestimmten  annimmt  (weil  das  Subject  für  d^  Ob- 
.ject  gesetfgstiend^ist],  so  ist  dieser  mehr  geneigt,  die 
Fora»  der  inei^sohlicben  Vemnoft  selbst  in  dar  all» 
gemeinen  Form  der  Dinge  all  snehen.  (Siehe 
Jaoobi's  Brief  an  Kant  d.  d.  16.  Mpy.  1709.  Im 

IIL  «and 
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ni.  Band  serner  gesamnelten  Sdiriften.)  J«. 
cobi*9  philosophisohes  Glanbentbekenntnirs  ist  in  seinem 
Wolde  mar  1779  iste  Auflage,  und>2te  Auflage  1794»  ^ 
96;  in  Allwill's  Briefsammlung  (1783)5  in  den 
Gesprächen  über  Idealiam  und  Realiam,  oder 
David  kuti^e  (1787),  in  den  Briefen  überSpinosa 
(1785,  2te  Auflage  1789),  in  dem  Sendschreiben  an 
Fichte  (1799),  Aufsatze  über  das  Unter- 

nehmen des  Kritieism,  die  Vernunft  sn  Ver« 
Stande  su  bringen  (180a),  in  dem  Atrfaatze  über 
eine  Weisdagung  Lichtenberg*«  im  überflüssigen 
Taschenbuche  (d,  J.),  in  den  Briefen  an  Koppen 
über  Schelling  (von  eben  demselben  Jahre)  und  in 
der  Schrift  Ton  gottlichen  Dingen  nnd  ihrer. 
O  f f  e nb a  r un  g  Clicipz.  181 1) .  niedergelegt.  Die  roll*  - 
ständige  Sammlung  aller  seiner  Schriften  (Leipz. 
bei  Fleischer,  gr.  8.)  begann  noch  bei  Lebzeiten  des 
Verf.  1812,  und  wurde  nach  dessen  Tode,  der  vor  Cr- 
scheinung  des  IVten  Bandes'  erfolgte,  von  Kdppen  und 
Roth  fortgesetzt. 

Das  Hauptr erdienst  der  Jacobischen 
Schriften  besteht  nicht  in  ihrer  Wissenschaftlichkeit, 
sondern  gerade  umgekehrt  1)  in  ihrer  Geistreichigkeit, 
indem  sie  auf  specnlaliye  Ideen  mehr  anspielen,  alle  iliese 
mit  Tollkommeiier  Besonnenheit  ^zergüedem  und  entwi- 
ckeln ;  2)  in  der  glücklich«n  \V  ahl  der  Ausdrücke,  wel- 
che die  Gedanken  nicht  verhüllen,  sondern  sie  (wie  nafs 
angelegte  Gewänder  die  Formen  eines  schönen  Körpers)'^ 
Ti^mehr  durchscheinen  lassen«  Folgende  Lehrs&tze  mö- 
gen eine  charakteristische  -  Uebersicht  der  Jsiooblseben 
CefüU.*  und  Glaubei^sphilosophie  geben. 

•  S.  i4f •  - 

Ueberiieht  Von  Fr«  Hr.  Jaeobi*»  Pbllofjophie. 
,  I.  Yon  Glauben  und  Wittta» 

1)  Die  Aufgabe  des  Wahrheitsforschers  (d.  h.  des 

Philosophen)  ist,  Daseyn  zu  enthüllen  Cd*  i.  aufzuzeigen 

Vsef.Bixn.  OMcb.  d.Vbilot.  IIt.B.  ZwilttAuil. 
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d«,  wa8  wahrhaft  ist).  Erkläruijg  ist  dem  Philosophen 
mir  Mittel  «nd  Weg  vom  Ziele,  niemals  der  Zweck  selbst; 
noch  weniger  darf  übei^  den  Erklarea  oder  dennBe- 
grifife  des  Dinges,  das  Ding  (das  Seiende)  selbst  }e  yer- 
gessen  oder  zurückgelassen  werden.  Brief  an  Ha- 
nann  im  h  B.  von  Jaoobi's  Werken,  ö«  564* 

,  Die  Antwoit  ^enttf  Uß  in  PlttoifS  Poiitieoi^  tom.  It. 
p.  386.  entMon?  dab  nftaiUdi  «U*  Attfieigung  und  Hach- 
Weisung,  in  Hiüsidit  des  Wahrhaft- Seyendea  und  lieber- 

sinnlichen,  mir  durch  Begriffe,  und  sonst  auf  keiüo  Weise 
möglich  seye; —  eben  darum,  weil  ja  das  wahrhaft Seyendo 
nicht  aufser  dem  Begriffe,  noch  der  lebendige  Begriff  aufser 
dem  wahrhaft  Seyenden  bleiben  und  aurückgelassen  wetden 
darf.    Mitbin  iat  datin  auch  Begriff  und  Erklärung  nicht 
'  etwa  aar  Mittel 'tnr  Wabrheitafonokoiigi  londern  der  ächte 
Begritf  nnd  die  Sollte  Evklitning  ist  getade  die  erfort^kta 
'    nad  >geaaohte  Wabrkeit  Ifelbtt   Da  itt  also  (wie  HaaiaBn 
«    tagt)  kdn  Leefai  keine  Mmende  Lücke  awlachea  Begriff 
und  Seyn,  Erklärung  mid  Sache,  derglefdun  Jacob!  sa  te- 
hen  vermeinte.    S.  Hamax^n's  Briefe  aa  J^cobi,  Bd.  I. 
S.  369.  570.  und  571.  573.  , 

2)  Vom  wirkHohen  (wahren  und  lebendigen)  Da- 
aeyn  gibt  es  keine  doppelte  Erkenntnifs;  *ctwa  eine  a 
priori  und  eine  a  posteriori;  sondern  nur  eine  einfache, 
nämUch  die  a  posteriori  durch  Empfindimg.  Alle  Er- 
kenntnifs liingt  also  mit  dem  Glauben  an  die  Wahrheit 
des  Gefühles  und  der  Empfindung  an'.  Idealismus 
und  Realismus,  S.  IV — VI.  der  Vorrede  zur  er- 
sten Ausgabe  1787«  Darum  werden  wir  alle  insge- 
sammt  im  Glauben  geboren,  und  mftssen  im  Glauben 
bleiben,  tmd  können  ohne  Glauben  nicht  tot  die  Thüre 
hinausgehen,  oder  zu  Tische  und  Bette  kommen.  Briefe 
über  die  Lehre  des  Spinoza  C^te  Auflage), 
S.  a&5.  9i6» 

^  FreiUch  woM  bemerkt  hier  Gdthe:  „nbigt  alle  miMre  Er« 
keaatoilk  mit  der  Wabvhelt  aa«  aber  folgt  dann  darana: 
1)  daCi  aUe  aosste  Stkanataila  eiaaig  aas  dar  Sittriuig 
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(a  ^poitartorl)»  und  aieht  tuoii  oSiiif e  an«  der  uni  aogabofu 
oan  Veroonfl  (a  priori)  entspringe?  a)  DafSi  der  Mensch 
alt-  ein  Vernonft- Waten  ewig  hei  der  Unmittelbarkeit  det 

Gefühls,  als  eines  noch  unbegrifFenen ,  könne,  dürfe  und 
solle  stehen  bleiben?    Vergl.  oben  die  An  merk, 

/  o)  Es  ist  aber  der  Glaube,  welchen  Hume  (In^ 
quiry  oionc.  human  Uiiderstand.  Sect.  V.)  „ei^e 
•tSrkere,  lebendigere,  mächtigere,  festere  und  anhalten- 
dere Vorstellung  eines  Gegenstandes,  als  die  Einbildungs- 
kraft allein  zu  erreichen  im  Stande  ist,"  genannt  bat, 
nach  Jacobi  in  der  Vorrede  zur  neuen  Ausgabe 
der  Gespräche  Ton  Idealism  und  Realism  im 
Ilten  Band  der  gesanlimelten  Schriften,  a)  eine 
Erkenntnifs,  ausgehend  von  (unmittelbarer)  Offenbarung; 
b).  ein  Wissen  ohne  Beweise,  und  aus  der  ersten  Hand$ 
0)  ein  unendlich  beeseres  und  mitrü|;lioher68i  Wissen, 
als  das  abgeleitete*  durch  Demonstration;  d)  ein  Ver- 
nehmen des  U^ereinnlichen ;  e)  eine  sichere  Voraus« 
Setzung  und  ein  untrügliches  Vorurtheil;  f)  ein  zuver- 
sichtliches Schaue»  und  eine  schauende  Zurersicht;  g) 
eine  Wahrnehmung,  ,  nicht  der  Erscheinung,  sondern  des 
Wahren,  das  ist;  h>  das  aus  einem  wissenden  Mchbr 
wissen  hervorgehende  Schauen  eines  unmittelbar  Gewis- 
sen; i)  ein  Wissen  aus  unmittelbarem  Geistes -Gefühl ^ 
k)  ein  ungründliches,  unbegreifliches  Gesicht  (visio), 
ein  ewiges  Geheimnifs  (mysterium),  dnrehaus  aber  kein* 
Wissenschaft  oder  Erkenntnifs,  die  erweisUeh  wäre,  oder 
eines  Beweises  bedürfte  (1.  cit.  Seite  4*  7*  20. 
59.  66,  13  ij. 

4)  Alles  Wissen,  alle  Ueberzeugnng  aus  Grfinden 
ist  dagegen  immer  eine  Ueberzeugnng  aus  der  zweiten 
Hand,  die  zuletzt  selbst  wieder  aus  dem  Glauben  kommt, 
und  ihre  Kraft  von  ihm  empfangt.  (Briefe  über  Spi- 
tt oxa,  S.  si5  u.  ai60  ' 

21* 
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Anm^fk.  Die  iiBiiiitiyjbafe  AnteliAaiiiig  imd  die  mwidmteli- 
^  liehe  Ndtbigimg  deeGefükU,  weichet  beides  sUMiuBeii  Mite 
oaaem  ToluntetSs  operetioneMiifeeniiBBherwiBdlichenGleu!*-' 
ben  erseugt,  iet  ft^lidi  durch  sieh  eelhu  mienchiitterliidi 
gewifs«  ohne  alten  weitarii  Grund  nad  Begriff  i  wogegen 
das  mittelbare  Wissen  durch  Begriffe  immer  nttr  libeneo« 
gend  ist  durch  die  Gründe  dieser  Beweise,  und  folglich  nur 
gewjfs  ist  durch  eine  Gewifsheit  aus  der  aten  Hand.  Allein 
da«  Wissen  ist  auch  allemal  zugleich  begreifend,  und  an- 
dern begreiflich  zu  machen;  das  Anschauen  hingegen  ünd 
Geffihli  ohne  Begrifi>  iat  an  Sich  immer  blind. —  Zadem 
ist  je  nicht  allaa  Witten  mittelbar  und  bloCs  formal,  son* 
dem  ei  gibt  ja  aoch  «in  nnmittelbaret  nnd  reellea  Wissen  dea 
Üebertinnlidien»  weichet  antöheueUd  ulid  begreitend  tu- 
gleich  itt4 

5)  Was  sich  ä  priori  aus  Uolmr  Veimiittft  eia* 

sehen  und  apodilttisch  wissen  lälst,  ist  immer  nur  der 
Safts  der  Identität  und  was  aus  ihm  folgt,  nämlich  ge^ 
wisse  Verhaltniase  des  Seyiis,  mohk  des  Sayns  selbst 
IdealisniBS  und  Realismus,  Vorr.  Si  V«  Wir 
wissen  demnach  a  priori  und  aus  blofscr  (logisober) 
Vernunft,  was  kaum  des  Wissens  werth  ist;  und  erken- 
nen durck  sie  vollständig  nur  solche  Wahrheiten  und 
Wesen,  die  gleich  den  malbematisclien  im  Bilde  wesent- 
licher und  wabrer  -stnd,  als.  in  diir  WiiMicUcett;  ja  die 
der  Strenge  nach  im  Bilde  allein  wahr  sind;  denn  im- 
mer steht  noch  etwas  zwischen  uns  (d.  h.  unser  Erken- 
nen) und  di^  wdiren  Wesen.  •  Von  göttlichen  Dia- 
gen, S.  it  n»d*70»  ' 

^  Üa(t  wir  ndr  identische  Sätxd  ka  erkennen  vermögen,  ist  ein 
elter  Irrthnm  der  Antisthenet»  den  tchon  PIdto  im  Sophi- 
ttet  I|  aSt  terspottet.  Pei^n  gibt  et  in  der  Philotophie 
ati(t«^  dfer  lina^scthett  nicht  Audi  aeeh  tjTnthetitche  Er« 
Icenatnitteb  walebc  tich  nicht' blob  anf  deiiSati  dea  Wider» 
epmehet,  aondarn  aach  üodh  ettf  "den  Satt  dee  Gcnndea  ttü- 
;  tsen>  Vad  war  dehn  etwa.  Kaat's  Frage  und  FancKanf 
ohne  Sinn  und  Bedeutun|;:  »»Wie  nämlich  «ynthetitche  Sädfi 
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a  priori  möglieh  teyMi?*'  Dm  logifclict  abstracto  und  for- 
mal* WisssD  ist  ja  nicht  das  ganze,  oder  wohl  gar  das  tin<- 
xige  und  höchste  dem  Menschen  mögliche  Wissen;  so  we- 
nig das  gemeine  empirische  Erkennen,  das  in  seinen  Grün- 
lien  niemals  zu  vollenden  is^  dio höchste  Stufe  der  Erkennt« 
•  >  .  nifs  ist.  S.  Schelling.  neue  Zeitsakißifl  ^nt  apt* 
caUtave  Physik,  I,  Heft  S.  7.  8,  > 

6}  Alles  Streben,  ton  göttlidien  Dingen  etwM  a 
priori  aus  der  Vernunft  zu  wissen  oder  zu  erweisen,  tH 

tet  zuletzt  nothwendig  in  GotteslRtignung  aus,  wie  an 
Spinoza  zu  8oh«^ii  ist.  Briefe  über  die  Ltelire  des 
Spinoza,  ate  Auflage,  S.  323. 

*)  Baco  aagt  weit  wahr^er  uad  ^odlicher:  „dafa  aor  etwa  91m 

oberflächlich  gelcostete  Philosoph}«  Ton  Qott  abfiihre,  die 
in  ihrer  Ganzheit  erschöpfte  Wissenschaft  aber  nothweudig 
und  für  immer  zu  ihm  zusückführe. —    Spinoza  fehlte  nur 
darin,  da£i  er  über  dem  Seyn  der  Dinge  in  Gott,  das  Seyo 
•  der  Diage  an  ihnen  selbst,  und  so '  auch  über  dem  Seyn 
Gottea  in  der  Natur  das  Seyn  Gottes  an  oad  |Ur  aich  selbst 
fergafa; —  mithin  tiiniichtlich  der  ^eaturen  Uber  der  An« 
achaooDf  der  Einheit  die  Erscheinung  der  Vielheit;  ent« 
gegen  aber  bei  Gott  über  der  Unendlichkeit,  aeiner  Oien* 
bamngen  die  Einheit  «nd  S^lbatstSudlgkeit  dea  Q&abarcn-' 
den  übersah, 

7^  Der  Verstand  isolirl,  ist  matenalistisch  und  im» 
yemüuftig,  er  läugnet  den  Geist  und  Gull;  die  Vernunft 
is^irt,  ist  idealistisch  und  unTerständig,  und  macht  sich  - 
selbst  zu  Gott  'Der  ganze  uazerstüokelt^  wirkliche  und 
wahrhafte  Mensch  ist  zugleich  remünftig  und  rerstän- 
dig,  d.  h.  er  glaubt  mit  gleicher  Zuversicht  an  Gott,  an 
die  Natur  und  an  den  eigenen  Geist.  Ueberflüssi- 
ges  Taschenbuch,  1802,  Hamburg  bei  Perthes, 
S.  40.  4r.  Von  göttlichen  Dingen,  S.  54.  35. 
An  m  e  rk. 

*)  Was  folgt  daraus,  alt  eben  dieaea,  dafi  weder  der  Realism 
iliaiiii  noch  der  IdeaUsm  aliean  eins  wahre  Philosophie 
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ySmßf  ond  iäU  ••*«Kii  aiehli  IrnditMi  «flrdt^  b^d«  go- 
trewrt»  OegonaStse»  olm«  VenÖkomig  dBrch  AdiMltragen, 
'  auf  baiden  Sdten  ?«femigeii  sa  wollen»  cla  maa  doeh  nicht 
etwa  als  Philosoph  läugnen,  und  ^ch  selbst  oder  die  Welt 
zum  Gott  machen,  als  Gläubiger  aber  menschlich  zu  Gott 
beten  könne»  Vergl.  ScheUiog's  Denkmal^  S.  116 
und  ao6. 

8)  Wahrheit  läi'st  sich  nicht  erdenken,  nur  erfah- 
rin.  Alle  rein  speculative  Philosophien,  für  die  nichts  ist, 
fU  wtB  «ie  sich  selbsl-erBt  copstruiren,  und  die  folglich 
in  Gnmde  nur  ein  leeres  Wehen  eines*  Weheng  ron« 
nichts,  aus  nichts,  und  %n  nichts  nnd ;  fuhren  in  ihrer 
Vollendung  nothwendig  zum  Fatalismus,  Atheismus  und 
X^ihilismua;  vertragen  sich  also  durchaus  nicht  mit  dem 
freien  und  yemünftigen  Wesen  des  Menschen,  d.h.  mit 
seiner  Sittlichkeit  und  Religiosität.  Sendschreiben 
an  Fichte,  in  Jacob  Ts  Schriften,  III,  B.  S.  21 — 25. 

Allerdlnga  ist  die  Wahrheit  kein  willkabtlich  von  dem  Man* 
acben  Erdachtet  oder  sa  Erdenkende««  sondern  da«  nr^ 
spriinglich  und  weaenhaft  Seyendei  doeh  kann  die  aejendo 
Wahrheit  für  uns  nur  dadurch  erkannt  Werden«  daft 
sie  auch  in  unser  vemfinfitiges  und  denkendes  Bewnßtseyn 
aufnehmen.  Recht  und  wohl  erinnert  daher  schon  Hamann 
in  einem  Briefe  an  Jacobi:  a)  der  Glaube  hat  die  Vernunft 
eben  so  nöthig,  als  diese  jenen:  denn  was  sind  Nicht-Ver- 
nunft-Gründe? und  ist  wolil  Erkenntuifs  ohne  Vernunft- 
Gründe  möglich? —  b)  Dasejo»  das  abstracteste  Vcrhaltnils» 
verdient  nicht  au  ^tu  Dingen»  geschweige  als  ein  besonderes 
Diag  gereebnet  au  werden.  6)  Wer  im  Glanben  geboren 
Ist,  kann  sich  niebt  anf  die  wormsticblge  Antorxtilt  des  (ver- 
.1  iirtaii)  Spinoift  und  des  (iweifalnden)  Hume  berufen,  d)  Sa 
verlohnt  aich  niebt»  Glanben -nnd  Vemnniit.etn  Wort 
weiter  au  verlieivn,  bis  man  nicht  erst  darüber  einig  ist, 
was  jeder  unter  Vernunft  und  Glauben  versteht. —  e)  Was 
ist  auch  damit  geholfen,  anderer  Leute  Philosophie  die  sei- 
nige (als  eine  individuelle)  entgegenzusetzen?  —  Nur 
glauben,  dafs  ein  Gott  sey,  und  durchaus  nicht  glau- 
beq»  daff  ein  Gott  aeye«  lat  eines  aa  wideisjpnsbead» 
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aU  das  andere.    Siehe  Jacobi'«  Schriftsai  Bd.  IV.  3. 
S.  347.  349.  5ög,  353.  3^^.  3ö8,  - 

II.  Voa  4eT  K*iiii,«na  Memahbeiti  XTatllwen^if ketk 

und  Freiheit. 

1)  Da  der  Idee  nach  das  Ganze  allemal  früher  ist, 
als  seipe  Theile,  unc^  das  Seyn  früher,  als  se^ic  Bestim- 
mungen ;  80  kommt  die  Sy ntheaia  oder  Conatruc^ion  des 
Weltalls  und  jedes  einseliieii  Dipges  nicht  erst  dnrcla 
den  Verstand  zn  Stande,  sondern  war  schon  ursprüng- 
lich vorhanden,  und  jener  hat  überall  nichts,  als  das  • 
Zusehen  und  Nachforschen.  (Idealism  und  Hear 
lism,  &  61.  ^  104,) 

♦)  Da«  Weltall  seyend  an  sich  ist  freilich  «icht  Produkt  de« 
menschlichen  Denkens«  sondern  eine  Schöpfung  des  gött- 
lichen Verstandes;  für  unsere  Erkenntnif«  hingegen  mu(^ 
aie  allerdings  durch  den  Prozefs  des  Denkens  erat  aach- 
gsichatfea  irerdan,  and  «ine  Geatalt  gawinasn. 

2)  Die  Begriflfe  von  Realität,  Substanz  und  Ur- 
sächlichkeit sind  also  nicht  Mofse  Produkte  des  reinen 
Verstandes;  denn  so  wSren  sie  wahre  Vorurtlieile ;  son- 
dern sie  haben  einen  ohjectiyen  Grund  in  den  Dingen 
selbst,  und  gehen  aus  ihrem  Seyn  und  Wesen  (dadurch 
sie  sind,  und  aufeinander  einwirken)  herv.or.  (Idea- 
«lism  und  Realism,  S.  119.  lao.) 

*)  Schon  Kant  erklärte  ja>  dafs  diese  Begriffe  nicht  subjectire 
Denkformen,  sondern  objcctive  Wesenheits  -  Bestimmungen 
Seyen;  indem  ja  der  lebendige  EegrifT  und  das  Wesen  der 
Dinge  völlig  eins  und  dasselbe  seyen. —  Wie  vermöchten 
auch  auf^erdem  jene  subjectiven  Denkformen  eine  zuverläs- 
•jga  Aatidpation  4er  Zukunft  una  gawäbren?  Vargl* 
obea  §•  i33»  d.  Handb. 

5)  Die  Natur,  und  selbst  der  Mensch,  insoferne 
er  svr  Mfttur  gehört,  drucken  einc^  Jj^chanismus,  d.  h. 
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eine  notfkwendige  Verkettmig  «ne,  injeai  iie  «Her  den 

Gesetzen  der  Censalität  in  der  Zeit  «tehen;  allein  un- 
yerkennbar  Hegt  im  Menschen  auch  noch  ein  Höheresii 
das  über  die  durch  Naturgesetze  gebundene  Vermögen 
desselben  hinensgeliL  (Siehe  die  Aphorismen  Aber 
Freiheit  nnd  Nothwendigkeit,  Num.  XXVI., 
XXX.,  in  der  neuen  Auflage  der  Briefe  über 
die  Lehre  des  Spinoza.) 

4)  Zwar  ist  auch  die  Natur  ein  Seyn,  das  auf  ein 
Urseyn,  so  wie  die  Vemnnft  ein  Vemehmea,  das  anf  ein 
Urwahres  deutet.   (Brief  an  Fichte,  S.  27.^   In  wie 
ferne  jedoch  die  Natur  überall  nur  Schicksal,  d.  h.  eine 
ununterbrochene  Kette  yon  lauter  wirkenden  Ursachen 
ohne  Anfang  nnd  Ende  darbietet,  verbürgt  sie  Gott,  da- 
gegen der  Mensch  iluT  offenbart,  indem  er  mit  dem  Gei- 
ste, Freiheit  in  sieh  Temehmend  und  Sittlichkeit  stif- 
tend, sich  über  die  INatur  erhebt.    (Von  göttlichen 
Dingen,  S.  189  u.  55  u.  54.) 
jiumerk.  Betreffead  deoGegeotats  twiadifln  Geist  und  Natur, 
die  Jacobi  getmot""  auseiuaoder  Iriell^  bemerkt  abermsl  aeht  ' 
treffend  eeia  Freund  Hamann  in  dem  oben  angeffihr« 
tan  Briefe:  a)  Idealitm  und  Realism,  Geitt  und  Natur» 
•ttrr  aulter  einander  gehalten,  sind  beide  nur  Abstractionen, 
nnd  folglieb  nur  Ent»  rationis;  —  iu  rechter  Wahrheit 
aber  erfafst,  eben  sowohl  correlata,  als  opposita.  —  b)  Diese 
rechte  lebendige  Wahrheit  mufs  jedoch  aus  der  Erde  heraas» 
gegraben,  und  kann  nicht  aus  der  Luft  geschöpft  werdeu, 
d.  b,  sie  mufs  au«  der  Sache  selbst»  nicht  aus  Knottirävlara 
berauigebricht  werden;  kann  aber  freilich  Andern  nur  ?«• 
dio  reflezo,  nicht  direcio  anaeheullch  gemaojkt 
werden,    c)  Anfier  dem  princlpium  cognotcendi  gibt  ee 
kein  priedpinm  essendi  für  den  Philosophen.       d)  Jecle 
Philosophie  aber,  die  immer  nur  trennt  (d.  I.  abtondert  und 
entgegeneetat),  nie  Tereinl,  yritd  nothwendig  über  kurz  oder 
lang  ein  aich  selbst  mifsversfehendes  Wortkramen,  so  daf« 
•ie  Ihre  eignen  Sätze  mit  andern  Worten  wiederholt,  nim- 
mer erkennt,  und  defnvegen  dieselbe  bald  verneint,  bald  wie-  * 
der  bejahet,  wie  ea  ihr  eiuiällt.  (L.  cit.  &.5ii.344.5&6.) 
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5)  Die  Freiheit  des  Menschen  ist  seine  Persönlich, 
keit  und  absolute  (aus  sich  selbsttl^Uige)  Indiyidiuditat, 
dadurch  er  sich  von  dem  Meciwnuiiras  ^derNiter  unter* 
«cheid^t.    (Aphorism.  über  Freiheit  und  Noth- 

wendigkeit,  Num.  XXV— XXX.,  und  S  endschrei- 
Jje©  an  Fichte,  jßeilage  II,  S. .67.) 

«)       ärgerlje^iir  Intham  war  es  jedoch,  doTs  Jacobi  ilio  sitt- 
liche Freiheit  des  persönlichen  Willens  mit  dem  vcrminfti- 
gen  Instinkt  (in  der  Vorrede  zum  AU-Will,  S.  XIV. 
Anmerk.,  im  I.  Band  der  sSmmtl.  Schriften),  mit 
der  Unabhängigkeit  desselben  von  der  sinnlichen  Begierde 
in   den   Lehrsätzen   über  Nothwendigkeil  and 
Freiheit,  Num.  XI.  XXXVH.  \}m  I.  Bd.  S«  ij^^y,)^ 
ittr  id«ntiich  hält;  und  10  der  Schrift  ton  gÖttUchea  Qi»» 
gen  mit  anidrücklichett  Wortei|  behauptet,  dafe  die  aitÜiche 
Freiheit  ao  v^enigja  eiyev  unael^en  Fähigkeit,  dat  Böte, 
nie  das  Qtae  «u  vollen«  bestehet  dafs  wir  yielroehr^  in  so 
ferne  diese  oiiselige  Fähigkeit  uns  beiwohnt,  nicht  frei  sind, 
Vergl.  Friedr.  Schlegel's  Charakteristik,  I.4o.4i., 
nnd  Jacobi*s  sammtl.   Schriften,  III,  fid.    8.  2a4^ 
Denkmal»  S.  ida.  i55. 

6)  Die  Tugend  des  Menschen  ist  der  Trieb  odcy 
Instinkt  seiner  remunftigen  r^^atur  zum  an  sich  Wahren 
^nd  Guten,-^  Der  Trieb  eines  lebendigen  Wesens  ist 
das  Licht  dieses  Wesens,  sein  Leben  und  seine  Kraft ; 
nur  in  diesem  Lichte  kann  es  wandeln,  wirken  nur  in 
dieser  Kraft,  Und  so  entschieden  ist  dieser  Trieb  Grund* 
trieb  der  remiuifUgen  N^tur  des  Menschen,  dafs  4er 
edle  Mensch  nicht  nur  in  Befriedigung  desselben  fehle 
höchste  Seligkeit  findet,  sondern  auch  so  entschieden  die 
Bestimmung  seines  Daseyns  fühlt,  dafs  er  denjenigen 
laicht  i^erth  des  Lebens  hält,  der  sein  Leben  mehr  liebt^ 
ids  das,  was  dieser  Trieb  fordert.  (S.  Woldemar  in 
Jacobi's  Schriften,  V.  Bd.  8.  73.) 

«)  Der  Venwaft-Iaetiakt  ist  allerdiaga  K^im  oder  Samen  der. 
Tnfend»  aber  alcht  die  Tugend  «elbsti .  daia  disie  ist  nur 
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dl,  wo  wirkliche  Theten  erscheinen,  die  beweisen,  Jaf«  der 
'  MtOMh  di«  läMäA  dieiM  Triebes,  d.  h«  die  Stimme  Golte^ 
iifMw  ihn  ■am  GüIhi  afomU  mach  pff«ktiidi  «aeikeiiM. 

7)  Wie  der  Meneoh  an  dieae  ihm  einwohnende, 
der  Natnr  ikberlegene  Macht  lebendig  glaubt,  so  glaubt 

er  an  Gott,  er  fühlt,  er  erfährt  ihn ;  wie  er  an  diese 
Macht  in  sich  nicht  glaubt,  so  glaubt  er  auch  nicht  an 
Gott,  er  sieht  und  erfiUirt  überall  blofs  Natur,  Nothr 
wendiglieit  nnd SchidiaaL  (Von  gdttlichen  Dingen 
im  III.  B.  der  a&mmtliehen  Schriften,  S.  426.)-^ 
Dis  Ausübung  der  Tugend  allein  beweist  also  die  Le- 
l)endigkeit  der  Religion,  d,  i.  des  Glaubens  an  Gott  bei 
einem  Menschen, 

5.  »49. 

1'  Fortsetzung. 

III,  Von  Oottct  Brfcenntnifs  «nd  Aeligioi^ 

1)  Wenn  aufser  der  blofs  wahrnehmenden,  nicht 
auch  noch  eine  Wahrheit  aus  sich  allein  hervorbringende 
Vernunft,  eine  Vemunfl,  welche  das  Wesen  selbst  der 
Wahrheit  ist,  und  in  sich  die  Vollkommenheit  des  Le- 
bens und  die  FftUe  alles  Guten  und  Wahren  hat,  seyn 
würde;  dann  wäre  überall  weder  Gutes,  noch  Walircs 
rorhauden ;  die  Wurxel  der  Natur  und  aller  Wesen  wäre 
ein  reines  Nichts.  So  gewifs  ich  aber  mit  dieser  meiner 
menschlichen  Vernunft  nicht  die  Vollkommenheit  des 
Lebens,  nicht  die  Fülle  alles  Gulen  und  Wahren  be- 
sitze^ und  es  weifs;  so  gcwiis  weifs  ich,  es  ist  ein  hö- 
heres Wesen,  und  ich  habe  in  ihm  meinen  Ursprung. 
Darum  ist  meine  Losung  nicht:  „Ich,  sondern  mehr  als 
Ich,  besser  als  Ich;  ein  ganz^anderer  Göttl- 
ich aber  bin  nicht,  und  mag  nicht  seyn,  wenn  Er  nicht 
ist.  —  Das  Höchste  in  mir  weist  auf  ein  Allerhöchstes  über 
»und  aufser  mir;  es  zwingt  mich,  das  Unbegreifli- 
Ohe»  ja  das  im  Begriffe  Unmdgliche  zu  glau- 
ben in  mir  und  aufser  mir.  C^eudschreiben  an 
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Fichte  im  UJ«  Band  der  geeammtea  Schriftetti 
8.  34.  55.)  . 

*)  Gott  Terhält  sich  daher  zur  Seele  des  Menschen,  wie  daa 
Sonnenlicht  zum  Licht  im  Auge:  ,,was  innen  ist,  das  ist 
auch  aufsen.  ,Wäre  nicht  unser  Auge  sonnenhaft,  wio 
möchten  wir  dio  Soono  auCser  uns,  wäre  nicht  Gottes  Eben- 
bild lebendig  an«  eingebildet,  wie  könnten  wir  Gott  über 
nat  erkennen?*'  apricht  Göthe.  Zahme  Xenitn  in  Knnat 
«ad  AltsrtliaiD«  17.5«  S.  io4^  V«rgL  l?««lm  XXXVT. 
lo.  B.  d.  Hebr«  s 

'  9)  GoU  kaim  nicht  gewufst  (d,  h.  ans  Folgenuig 
enchloseen),  er  kann  nnr  geglaubt  werden:  ein  Gott| 
der  gewufst  werden  k&inte,  wftre  gar  kein  Gott:  ein 

nur  künstlicher  Glaube  an  ihm  ist  aber  auch  ein 
unmöglicher  Glaube ;  denn  er  hebt  (in  so  ferne  er  blofa 
künstlich  seyn  will,  oder  blofs  wissenschaftlich 
oder  rein-rernilnftig)  den  natürlichen  Glau, 
ben,  und  somit  sich  selbst  als  Glauben  auf.  CVorrede 
des  Sendschreibens  an  Fichte  in  Jacobi's 
Schriften,  B.  III.  S.  VII.)  Denn  es  ist  das  Interesse 
der  Wissenschaft,  dafs  kein  Gott  seye,  (Von  gd|t* 
liehen  Dingen  im  angezeigten  Baad  HI.  S,'584 
u.  585.) 

*)  Jacobi  will  nämlich  sagen:  Gott  kann  und  braucht  Ycm  uns 
aicht  «nt  constrnirt  und  erdacht,  oder  ana  oinam  wohl  gat  • 
Yon  ihm  aelbat  Tanchiedanan  Gmnda  gefolgert^  abgtleital 
und  eracbloaaea  SU  werden.«—  Allein  wir  können  ihn  gleich* 
wohl  nicht  wiaaanachaftlich  etkannan,  wie  Er  ist,  anCier  nnr 
in  und  durch  den  hdcbtten  aller  Gedanken,  der  aus  aetnam 
eigenen  Lichte  geboren  ist;  nicht  durch  das  blofse  begrifl^ 
lose  Gefühl,  sondern  durch  thatiges  Hindurchdrincen  durch 
die  Finsternifs  bis  zu  Ihm. —  Dafs  es  das  Interesse 
^der  Wiaaenachaft  seyn  solle,  dafs  kein  Gott  seye, 
iat  geradflsu  unwahr,  da  vielmehr  der  höchste  Pra>S 
•Uta  wiaaoaacbaf Üichan  3Uebena  die  Erkanataila  Qottaa  iat,  / 

3)  Demnach  wissen  wir  von  Gott  und  seinen  Wil- 
len, und  können  da?on  nur  wissen  durch  das  Gefühl 
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(nicht  durch  Schlüsse  und  Folgerungen  aus  der  zweite» 
Hand,  sondern  nur  durch  das  unmittelbare  G  efühi>^ 
weil  wir  ms  äim  geboren, '  und  nach  seinem  Bilde  ge* 
schaffen,  seiner  Art  und  seines  Geschlechts  sind.  Denn 
Golt  lebt  in  uns.  und  unser  Leben  ist  verborgen  in  Gott. -i' 
Wäre  er  uns  nicht  auf  diese  Weise  unmittelbar  gegen- 
wärtig durch  sein  (lebendiges)  Bild  in  unserm  Inner- 
aten  Sdbst;  was  auTser  Ihm  sollte  ihir  uns  kupd  thun? 
(Von  göttlichen  Dingen  im  III.  Bande  d^r  ge* 
•  ammten  Schriften,  S.  276.} 
«)  Durch  da«  Gefühl  kann  nur  das  allemnterste  in  Gott  ge- 
wußt'werden.    (Sehelling  im  Denkmal,  S.  iSg.)-* 
Allein  die  ReUgion  befiehlt:  dft  soUat  Gott,  deinen  Herrn» 
lieben  (d.  1.  erkennen)  ton  ganaer  Seele  und  von  gansem 
Genüthe,  und  mit  allen  deinen  feCrftften»  niebt  aber  du  soMit 
ihn  nur  erkennen  im  Gefühle  deines  Heraeni»  aber  dahin^ 
.    gestellt  seya  lassen  im  BegriiljB  deines  Yerstandes,  ißlbend« 
S.  i64. 

4)  Gott  in  uns,  und  (doch  auch)  über  uns,  Urbild  • 
und  Abbild :  getrennt,  und  doch  in  unzertrennlicher  Ver- 
bindung. Dieses  ist  die  Kunde,  die  wir  von  ihm  ha- 
ben.— Damit  offenbart  sieh  Gott  dem  Menschen  leben^ 
dig,  fortgehend  und  fftr  alle  Zeiten.  Eine  Offenbarung 
durch  äufsere  Zeichen  Icann  sich  »ur  innem  ursprüng- 
lichen nur  verhalten,  wie  sich  etwa  Sprache  zur  Ver- 
nnnft  Terhält.  (Von  göttlichen  Dingen  im  B.  Iii, 
S.  877.) 

Defswegen  kann  aber  ancb  Innere  Heligion  ohne  iatterlicbe 

geschichtliche  Offenbarung  so  wenig  eine  Sufsere  Gestalt  ia 

der  Wirklichkeit  gewinnen,  als  Vernunft  ohne  Sprache  je 
ausgebildet  werden. 

5)  Den  Oott*  nur  haben  wir,  der  in  uns  Menseli 

wurde ;    und  einen  andern  zu  erkennen,  ist  nicht  mög- 
lich, auch  nicht  durch  bessern  Unterricht :  denn  wie  soll- 
ten wir  diesen  Unterricht  ^uok  nur  Tersteh^?—  Dena-' 
aftoh  mufs  GoU  in,  Qedm^  Meafchen  sslbsl  gebofiM 
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wlnrdeii^  wenn  der  Mensch  einen  lebendigen  Gotl^  xmä 
niefat  htoCs  einen  Götzen  haben  soll.  (Eben<i>S.  S78.) 

6)  Der  wahren  Religion  (und  fblglioh  auch  der 
MeneiDhw^rdiing  Gottes,  trelche  der  ronügliohste 
Giftubensartikel  der  chHstlicfaen  Religion  ist)  kann  so 
wenig  eine  äufsere  (zeitliche  und  indiriduelle)  Gestaltung 
als  einzige  und  nothwenige  Gestalt  der  Sache  zugesclirie- 
Ben  werden,  dafs  es  ]iAGegentheii.£u ihrem  Wesen  gehört) 
keine  solche  Gestaltung  xu  haben,  (^bend.  S.  €3.) 

*^  Die  Menschwerdung  Gottes,  als  die  höchste  Stufe  der  äufaern 
OftenbaruDor  des  Lebens  Gottes,  damit  sie  wahrhaft  das  Uri« 

*  endliche  im  Eriidliohdn  auf  eine  unendliche  Weise  darittli«» 
ist  eben  auch  wieder  eine  doppelte :  a)  die  ill  der  nnend« 
lichsB  VMllMit  ^dlkber,  in  der  Z«it  hervOHiettMlef  Eben* 
bilder  an  allen'  wnBiift-fiagabteB  Mtaaahan  mtg^siB»  In 
onsndlidk  niaimlgfalttgen  Abittifüngans  b)  die  dniigswoa^ 
derbare.  In  der  Ffille  der  eonaebatAdalen  Blalielt  eines 
einaigen,  ewigen  nad  unendUehen  Bbetibildm»  dea  elgentli- 
eben.  SobnSs  Gottes,  an  Jesus  Christus.  Vergl.  Schel- 
ling  über  das  academ.  Studium,  Vöries.  IX.  S. 
19a  u.  193. 

7)  Der  Naturalist  glaubt  ein  Absolutes,  der  Theist 
hingegen  einen  lebendigen  Gott.  Jener  mufs  daher  nie 
reden  wollen  auch  von  Gott  und  göttlichen  Dingen,  ron 
Freiheit,  Ton  Sittlich -Gnten  und  Bösen,  und  eigentlicher' 
MoralftSt.  (Von  göttlichen  Dingen,  Band  III. 
S.  545.  587.) 

1)  Nfichtemer  Atheiimui»  meint  Jacobi,  itebe  dem  Vetttande  wob! 
an,  nnd  möge  kaa  Reanlcat  eiaea  TeratSndigea  Strebene  naeh 
TotlendeCer  Binaiebt  aeyn,  wovon  gerade  daa  Gegendieil  be* 
häuftet  dJe  beülgeScbnit:  dixit  iaaipiene  in  corde  ano  non 
eat  Deus,  und  Baco  lehrt :  Levea  philosopbiae  degustationea 
movere  lortassis  ad  Atheismum  posse,  plenior^a  vero  hau* 
atus  ad  religionem  reducere. 

8)  Die  Religion  hat  übrigens  nie  der  Erde  fröh- 
nen  wollen)  und  eben  so  wenig  dieselbe  je  (für  zeitliche 
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Zirecke)  beherrschen  wollen. —  Die  Unwürdigen«  die 
«ne  nach  dem  Himm^  sehen  heifim,  nur  darom,  weil 

er  uns  die  Erde  dünget,  und  die  Religion  nur  brauchen 
wollen  als  Werkzeug  der  Oekouomie  und  zu  politischea 
Zwecken  9  sie  sind  noch  verabscheuungswürdiger,  als 
selbst  die  Cotteslaugner.—  Einen  Gott  nur  darum  sick 
wünschen,  dafs  er  unsere  Sch&tKe  hüte,  unser  Haus  in, 
Ordnung  halte,  und  ein  bequemes  Leben  uns  Terschafie, 
ist  die  ungöttlichste  Art  des  Götzendienstes.  (Send- 
schreiben an  Fichte,  Band  IIL  der  gesammten 
Schriften,  S.  470 

jinmerk,  Jacobi  hat  in  seiner  Religions -Philosophie  aller« 
dings  Recht,  indem  er  in  der  Einleitung  in  seine  sämmt^ 
liehen  philosophischen  Schriften  za  Anfang  des  II.  Bandes 
S.  3i  behauptet:  a)  dafs.  es  eben  unmöglich  seye,  aus  der 
blofaen  formellen  Logik  oder  mu  der  abstractea  Onotologi» 
•ine  labeadig«  Uobeneagnag  von  irgend  mn^  Seya,  go- 
tehwsige  tob  dem  Umya  aa  erwsrbta.  Ebend.  S.  i6* 
b)  Dals  eins  {eds  Phfloioplue,  die  den  llmiGlien  ein  Or- 
gan für  die  Aaicliiimng  dee  Uebertioiiliohen  «bipridii;  sich 
noch  oben  und  anten  in  leeret  Niehtt  rerlierea  nStee;  e) 
dafs  es  ein  grofser  Unterschied  scy,  zwischen  dem  Glauben  an 
ein  Absolutes  und  dem  Glauben  an  einen  lebendigen  per- 
sönlichen Gott,  und  dafs  nur  dieser  letztere  Glaube  Reli- 
gion zu  hei(sen  verdiene  |  d}  endlich,  dafs  es  ein  Unsittli- 
cher und  heilloser  Beweggrud  seye,  der  Religion  blofs  um 
aeitlieher  Vortheile  willen  so  huldigen:  durotMua  img  hin- 
gegen iit  die  Theue  yob  der  eiaaigen  einfiieheab  aar  delig« 
keit  genfigetmen  Erkenntnilt  Göltet  ans  den  Uo(m|i  Ge- 

^  i&hle;  to  wie  aooh  »die  Vorwandlung  der  Lahre  Ton  der 
MenuhwerdQDg  Gottea  in  eine  UoIm  Allegorie, 

$.  i5o. 

Kritik  der  Jacobischen  Gefühl-  und  Glaubens* 

Philosophie« 

JacoH  stiftete  keine  Sekte,  was  er  «ach  durchaus 
nidit  wollte,  noch  wollen  konnte ;  allein  es  entstand  doch, 

durch  ihn  eine  neue  Agoge  (8.  oiien  B.  I.  §.  98.);  denn 
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«o%e#egt  dvreh  ihn  ri^rgtiditeii  es  nebrere  filmlich 
sinnte  Mfinner^  an6  nnrnittellMuren  Gewitaens-Gefölilei»  so. 

philosophireii,  und  den  bewul'stlos -schauenden  Glauben 
gegen  das  zur  begreifenden  Erkenntnifa  emporstrebendt. 
Wissen  zu  erheben.  • 

Nun  ist  zwar  dad  Anpreisen  ded  Glaubens  gegen 
die  einseitig  raisonnircnde,  und  alles  gcheimnifsreiche 
scheuende  und  alles  liefe  yerflächende  Sophistik  gar  sehr 
an  seinem  Orte,  und  thut  Viden  heut  zu  Tage  sehr  nodir 
aber  warum  sollen  denn  Begriff  und  Glaube,  Erkennt^ 
nifs  und  Gefühl  von  einander  getrennt  festgehalten,  und' 
nieht  yielmehr  beide  inBins  gebildet  werden;  was  doch 
gerade  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist»  welche  mit 
Reeht  ein  Produkt  der  Freiheit  des  Geistes,  und  zugleich 
der  ewigen  Wothwendigkeit  heifst,  deren  Möglichkeit 
doch  wohl  aUe  Wahrheits-  und  Wesenheitsforscher  vor- 
aussetzen inttssen ;  wenn  nicht  gerade  die  Abl£ugnung 
aller  Erkenntnifs,  selbst,  d«  i.  eine  gänadiehe  Akatalepsie 
mit  einem  offenbaren  Widerspruche,  Wissenschaft,  und, 
zwar  die  einzige  seyu  soll. 

Zu  deh  Geföhlphilosoplien,  rerachtend  einerseits  die 

schnlgerechte  Speculation,  welche  sie  für  abstracte  Gril- 
lenfängcrei  mifskcnnen,  und  dennoch  auch  anderseits 
gegen  die  blinde  Mystik  zu  protestirend,  weil  ja  ihre  glän* 
bigen  Gefiähle,  wie  sie  rorgaben,  anschauend,  obsohon  • 
hegrifilos  sind,  gehören: 

f  i)  Friedr.  Bouterweck  .in  seiner  Apodikliki' 
Halle  1790,  und  in  seinem  neuen  Lehfibuohe  der  philoso- 
phischen Wissenschaften,  Güttingen  181 5.  (8.  unten  $.  i53.) 

2)  Jacob  Friedr.  Fries  in  seiner  neuen  Kritik 

der  Vernunft,  Heidelberg  1807.  (ß,  unten  §.  160.) 

•  5)  Caj.  V.  Weillcr  in  seiner  Anleitung  zur  freien 

Ansicht  der  Philosophie,  München  1804,  und  in  Verstand 
und  Vemuuft.  München  1806.    Ferner  auch  hin  und. 
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wieder  in  den  Scltulreden  seit  ißiS,  Wd  die  Jugend-* 
'  Mdnng  aue  den  innersten  Tiefen  der  OtMile  nnd  des 
Gemüthes  mehr  noch^  als  die  de^  Eineicht  des  Verstan- 
des empfohlen  wird.   C^»  unten  S* 

4)  Friedr.  Koppen  in  der  Darstellung  des  We^ 
sens  ^^Plülosopliie/^  Bamberg  1806.  C3.  unten  1.  c.) 

5)  C.  A.  B sehen mater,  in  der  Philosophie  in  ih- 
rem üebergangc  zur  Nichtphilosophie^  i8o3;  in  den  Ge- 
sprächen über  das  Heilige,  i8o5,  und  in  der  Einleitung 
in  Nator  nnd  Geschichte,  1806.  C^.  unten  $.  18a.) 

6)  Endlich  komtnt  auch  J.  Sälat  iii  seinen  neue-» 
eten  Schriften,  z.  B.  in  den  Glrundzügen  de^  allgemein 
nen  PhHosophie,  Mfinehen  1890,  iinmer  wieder  auf  den 
Satz  zurück :  „daft  alles  Wissen  sich  auf  den  Glöuben 
gründe,  welcher  die  Offenbarung  des  Absoluten  voraus- 

'  setzt.*' —   Warum  soll  denn  nnn  aber  Begriff  und  Ge- 
#ilkhly  Wiseenschaft  und  Glaidben  auTsefeinander  getrennt 
it»stgehalten,  nnd  nicht  rielmehr  beide  in  Bins  gebildet 
werden,  was  doch  gerade  das  Wesen  der  Pliilosophie  ist? 

* 

7)  Plor.  Meilinger  scheint  gleichfalls  zu  den 
Gefühlphilosophen  sich  hin  zu  neigen,  indem  er  in  sei- 
nem Grundrisse  der  Logik  und  Metaphysik,  München 
idsi,  %  1.  9.  der  Binleitungt  „die  Erkenntnifs  des  Wah- 
ren aus  der  Liebe  zum  Wahren*'  hervorgehen  l&fst,  da 

*  doch  eine  Liebe  ohne  alle  Erkenntnifs  unmöglich.  — 
Denn  ob  man  wohl  Erkenntnü's  ohne  Liebe  hndet;  so 
Ifimn  doch  Liebe  nimmermehr  ohne  ErkenntniTs  eeyn.— 
KHcenntnife,  wenigstens  Instinklartige,  ist  also  früher  und 
das  Bedingeiulc  der  Liebe;  denn  Ignoti  nulla  cupido, 
incogniti  nuUus  amor.  Vergl.  oben  §.29.  dieLehre^ 
Blaise  Pascal;  ron  Meilinger's  Logik  und  Me^ 
tnpkysik  erschien  189&  die  zweite  Auflage;  und  1897 
folgte  derGrundrifs  der  MoralAPhilosophie  und 
des  Natur-Rechts«  '  » 

ß.  Fort- 
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B.  FeTtbild«ttg  Aer  V«Yibt»fiftJ|i«ittl(  cur 

Üiliw«tidlliii|;  d«s  Kamito'heB  trHiii'«^eii^iH«I«ii  id«t*- 

I  der  Form-  «iattr  <ab«ol4iX«ii  r8ftbjjBi:tl?Ut.ttiL  M^f 
.  f«.i'Q0a  Iofai*L*lire  dnroh7.  fi©f>l.,.Fi,ch,td,     .   j    •  ^ 

Trag  nda  Jacob^  dato  ifiläpt  Vef"  GcfüM-  tmd 
Obittbtas|phiio80|ihen;  darauf  an,  daa  WTi^eii  iiliii'Ok(%K 

hen  ünt  er  gehen  zu  lassen,  anstatt  dasselbe  in  ein 
höheres  Bewnfstseyn  zu  verkltörert :  —  (gleich  als  ob  es 
nicht  Pflicht  wäre,  den  durch  den  Vernunft- Inttiiikl-ge^ 
fandenen  Gott  durch  BeldiDpfiiixg  und  Seratjhntng- 'der 
fliin  T^rhiOteufdeii;  und  utie  roif  acinein  Aiiadiwftcm  und 
seinem  Besitze  trennenden  Welt  der  Finsternifs  und  der 
Unwissenheit  [sey  es  auch,  dafs  wir  in  diesem  Kampfe 
mcht  atüfmar  sS^j^ufii]  zu  reiWrr^hen,)  M'-saohte  da- 
g'egen  J&h?  (^ottt  t^chie  ^giitm/'i^  bei  Siaeh«^. 
i^tä/'  in^dif  CilüaÄ«,  Wof.  *ku  JeiMi  'li^^^c^  tu»  Er- 
langen 1801  und  zu  Berlin  1809,  f  58»4  ebchd.)  den 
Hant'^chen  transcendentalen  Idealismus  als  Wissen^ 
Schaft  kk  dei^Fbrm  d^  abaolutii^to  S ubje^rit 
oder  Ichheita-Ltekte'sii  ToBendiht. 

'  Fichte'»  •  Phtlosopliie  .. geht  eKii'  .iron  der^^iatelr 
lectualen  A'uachauung  eines  absoluten  lch=r 
4  eh,  «das  an  Jichi  Ms  reine  Th&tigkeit  und  alle  iVeaiiyi^ 

.  «eyend,,  ebei»  danttU]  nicht  idieaee,  aneoh  jeuM  blftifpnil^  I 
Mfeelire  oder  eabfcMire  8hyn  kt,^leiohwobL  eber'.me 

•  ^bestimmte  Gestalt  und  Vervl^irklichung  nur  dadurch  cr- 
Jangen  kann,  dafs  es  durph  urspoüngliche  Entzweiung 
ut  ein  Wiaaen»  viid  Seyh,  wovon:  fe-ieioea  daa  andere  büf 
eliinttt»  mld' edbeb  ivieder  d«vok*daa  andere  »beatieBU^ 
ifird,  in  eine  grendUMC- Menge  empiriacher  Eddficlikei* 
ten  von  Ichs  3=  Nicht- Ichs  auseinander  fällt*.  •  '  .  « 
Ww9t,  Man.  Q9Uih,  d.  PhUot.  lU.  fi.  Zwtiu  Aull.  22 
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•  •  Sei»  iSMbtil  Wi4  4iB  AdclMle  A«%AkM  ttuiar  Ph». 
losophie  ist  deaMMob'^MH^Hn:*  wie  gerade  auf  die- 
selbe Weise,  wie  das  endliche  empirische  loh, 
liurch  die  beschränkende  Bestimmung  des  ihm 

i«i!  «iiAolv^^ik  Ich  gegevk'&iberateli.eiideii 
OH^iB)ii- K«A  SeibiVl^ewiiCliteejFii,  und  mithin 
Wt'BVen  koiifitttf  alBe  «vcli  umgekehrt  das 

Object  als  ein  dem  Wisseti  gegebenes,  nicht 

ftIrF»  frl#f»  ¥<^m  -«fc^  gedachte» 

mi4:«ffipftt]ld:e»ef,  i.aonderii  auah  .  a)«  «in  devi 
Stoffef>^eyii  und  W^aen  naek  an.sich  seyende« 

und  ver wirklichtcö,  lediglich  ein  Produkt  des 
Iaht»  mittelf.t  ^ne^  Ton  aussein  zwax  unbedingt 
ten, .V4>n  iniren  aber. iTech»el8weiae4aiek  selbst 
bedingenden,  und  yon  sich  selbst  bedingten 
Processes  der  ursprünglichen  Thätigkeit  des 
Icka  8e.y  e,  iotdem  er  nachv^ies  und  zeigte,  dafsauc^ 
der  gsMimmte  Sioj^  djsv  Qing^  weiter  ni^to,..  ak. gerade 
dW  objtctir  gewordene  Form  jdf radben ,  seye^  womit 
dann  offenbar  ^ie  ganze  Welt  des  obje^ctiren  Seyns 
in  eine  Welt  des  s  ubj e^Jtiven  Wissens  rerwandelt 
«fi^tsde^  deren  Geseke  keine  hindere,  als  eben  die  Geaetse 
r^e^lWh  mqpilbAglichea  Tbati^^t  dea  (chs,  und  tou 
diesem  also  a  priori  eilj^tibar  wAren«  *. 

Hiomit  würde  dann  aber  auch  (die  Wahrheit  dieses 
Systems  v^ausgesetzt),  wie  Jacobi  i^»  seinem  Send- 
lehreiben  an.  Facette  >  so  wabr  aia  mwidmptaddipb 
'  rem  Wisefii-  überall  i  naehts » iMbr i  g  geblieben 
seyn,  sls^  eben  „eine  Mathe^is  pura,  ein  Spiel  mit 
leeren  Bahlen,  ein  Weben  des  Webens«  eine  Verwand- 
lung deir  Sachen  in  blofse  Gestalten^  und  der  Gestaltet 
m  "Saelienf  -ein  Aua«»t«^dfRiayhett  ««n*  Wcbtt,  at  NidM, 
'lllr  Kiätta  und  in*>N^fals#<-«  Beml  dbidursii,  dafs  die 
Fichte^sche  Wisseiischaftsle hre  zur  klaren  Ein- 
siciit  gelangt^  ffdafs^niebttf/auTser  dem  Ich  seye,  erkennt 
sie  zugleich  anbh  Milrieendig  die  Niobts^^Mt  4,m 
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dem  absolut  nichtig  erkannten,  nnd  gleicli- 
wohl  dae  Ich  bedingenden  Nicht-loh  gegen- 
überstehenden Ichs,  und  mithin  die  Nichtigkeit 
,  seiner  selbst,,  indem  es  ja  selbst  als  ein  endliches 
Ich  nur  seyn  hann,  in  wie  ferne  Nicht-Ich  is^  das 
doch  erwiesenes  Massen  eine  Nichtigkeit  ist. 

Dafs  nun  die  Leerheit  des  Ichs,  das  in  seiner  Ab- 
•diutheit  alle  Healit&t  se]rend,  siben  dämm  nicht  diese 
noch  )«ie  bestimmte  ist,  si^eich  Princip  der  Voll- 

heit  werden  möge,  wird  dadurch  erhalten,  dafs  dasselbe 
in  der  Wirkliclikeit  gesetzt,  immer  nur  ein  endliches 
und  nlithin  ein  schlechthin  mangelhaftes  wird,  das 
also  unmittelbar  eines  andern  bedarf  und  der  Anknii- 
pfungspunkt  ffir  Anderes,  welches  die  Bedingung 
desselben  ist,  wird. —  Das  loh  spielt  mithin  auf  diese 
Art  die  doppelte  Rolle,  das  eine  Mal  absolut,  das 
andere  Mal  endlich  zu  seyn,  um  in  der  letzten  Qua- 
litSt  ein  Anfangspunkt  fikr  die  ganze,  empirische  Unendp 
lidikeit  werden  am  können. 

$.  l53. 

Vergleichung  Fichte'«  mit  Kant  undJacobi; —  Angab« 
von  Fiohte^a  Haoptachriftea  aas  seiner  ftühera 
Epoche. 

Vergleicht  man  demnach  Fichte  in  der  erstmi 

negativen  Hälfte  seiner  Wissenschafblehre  mit  Kant 
und  Jacobi,  so  ündct  sich's  zuvörderst:  a)  dafs  alle 
Drei  darinnen  übereinkommen,  dafs  sie  dem  endlichen 
Vernunft- Wesen  eine  wahre  und  eigenthüm- 
Hohe  Realit&t  und  Selbststftndigkeit  aufser 
Gott  zu£^estehcn;  folglich  das  Kudliche  als  eben  so 
absolut  als  das  Unendliche  setzen  müssen;  —  b)  der 
Unterschied  aewischen  sllen  dreien  als  eignen  besondem 
Systemen  besteht  hingegen  darin,  dafs  Gott  nach  Kant 
ein  schlechthin  unerkennbares  und  problemstisches,  nach 
Jaoobi  ein  bLoi's  geglaubtes  und  gefühltes,  nach  Fichte 

22* 
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^n^licK  ein  he^tives  und  schleclittim  ideales  Nicht-Ich 
s=  Ich  ist:  woraus  dann  oÖenbar  erhellet,  dafs  keine» 
dieser  drei  Systeme  wahre  Philosophie  aeyn  kann;  denn 
die  erste  Forderung^  aller  wahren  Philosojphie  ist,  »»das 
alleinige  i^ahrhafte  Seyn  dfes  UniBildliohen, 
und  das  eigentliche  absolute  Nicht-Seyn  al- 
les Endlichen,  wenn  es  in  seiner  Getrenntheit  von 
Gott  ftu^faTstwird,  anschacttend  zu  erkennen, eine  For- 
derung, die  keines  dieser  Lehrgebftvde,  die  j&mintlich 
Hl  der  Suiijectivität  befangen  bleihen,  erftllt^Tti'vr  i  > , 

Jnmerk.      Fivhte't  Hauptieliriftea»  dl«  dv  {«tat  be« 

schriebene  System  der  absoluten  SubjectivitäU-  oder  Ich- 
Lehre  enthalten,  sind:  i)  die  E  i  n  1  a  d  u  n  g  sa  ch  r  i  f  t  über 
den  Begriff  der  Wissenschaftalohre,  Weimar 
(iteAufl.  179Ö.  Jena  Und  Leipzig.) —  a)  die  Grundlage 
«ler  Wistenschafts  lehre,  Leipzig  1794.  (ateAufl.  1802. 
Ubelid»)  tattimt  den  beiden  Emleitiingeii  im  pbiloeophiaeliea 
^  loartaal  voo  St  Z,  Und  IV.l  ^,5)  dar  Grnodriff 
daa  BigeBthumliehea  der  Wleaanaohaftalahra  'm 
Rfiekaldit  aof  daa  Aeoretiacbe  Vetmögen,  Jena  und  Leipzig 
1795:;  4)  die  Grundlage  des  Naturteclits  1796 
und  97.  ebend.  I.  und  II.  Theil.  —  5)  dat  Syatem  der 
Sittenlehre  (1798  ebend.);  —  6)  die  Appellation 
und  Verantwortung  wegen  des  angeschuldigten 
Atheiam»  Jena  aad  Leipzig  bei  G^bter,  dann  Tübingea 
.  bei  Cotta  1799**  —  7)  eodlicb  die  beiden  kleinen  Schrif- 
teni  ,,&ber  die  Beatimoiuag  dea  Maaacben,**  1800. 
FratalfoM  and  Leipaij;  and  ntonnataklarar  Bariebt 
an  daa  gröfaata  Ptiblieany''  Berlin  t8oi.i  darinnen 
der  Verfatear  aelbet  gana  nnbetefen  die  SeliwKeba  aeiner 
eigenen  Philosophie  enthüllte,  und  wiewohl  sie  mit  der 
gemeinen  Ansicht  der  Dinge,  und  mit  den  Aussprüchen  des 
unmittelbaren  Bewufstseyns  sich  vertrage»  umständlich  her- 
aussagte: dadurch  dann  aber  freilich  auch  sein  Ruhm 
als  tpecnlativer  Philosoph  bei  denen,  die  Anfangt 
ein  Mehreraa  und  Sicheret  in  dem  Bnchitahen 
seiner  Lehre  an  liadan  gUnblSB,  gar  sehr  her- 
abitnk. 
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jinmerk,2.  Fichte's  neu  umgebildetes  System,  darinnen  er  durch 
Negation  der  Negation  ein  positive«  EmuIUI  IU  g«wiaoea 
Tcrtucht.    Siehe  unten  §.  i()4. 

jtnmerk.  3.  Eine  vollständige  Ausgabe  der  tämmttichen Sdtarif* 
ten,  die  etwa  auf  lo  bia  i4  Bände  aich  belaofep"  dflrUe^ 

.    icard  aoboB  lEac  ie  det  Vorredp  tu  Fiehte'a  Staalilelire 
(Berlio  i8fiQ  bei  Reiaier)  angakttiidi|{et»  die  aber  noch  im<* 
aer  siebt  eracbieneo  ist.  Dem  datelbat  Torgelegten  Plane 
gemäla  aoU  die  Anoidonng  der  Schriften  nach  der  Zeitfolge 
geschehen»  damit  den  Lesern  die  allmähli^e  Selbstentwicke« 
]ung  des  Verfassers   desto    anschaulicher    werde,    und  eine 
Grundnorm  für  die  Anweisung  und  Gruppirung  der  ver- 
schiedenen Materien  vorhanden  teye.    Für  den  ersten  Band 
aind  mithin  bestimmt  die  Schriften,   welche  in  die  Ueber* 
gangs  *  Epoche  ,von  dem  Kantischeu  Standpunkte  bis  zur 
Apabi^fUing  der  eignen  Lehre  fallen :  ala  nämlieh  die  Kritik 
n^ei|OtffeBbaningen;  die  «vei  politiaehen'GelegenlieitMchril« 
ten;  Znrückf orderung  der  Denkfreikeit  und  Berichtigung 
der  Urtheile  über  die  fransdaiache  Revolutionit  dann  die 
>  Abliandtungen  im  phtlosophiiscbeD  Jonmale,  herausgegeben 
Tön  Niethammer.    In  den  II.  Band  kommen  eu  stehen,  die 
Ankündigung  nnd  Einleitung  in  das  eigne  System;  die  Re- 
cension  des  Aenesidemus  und  die  Wissenschaftslehre  selbst, 
aammt  den  dazu  gehörigen  Erläuterungen;    im  III.  Band« 
und  in  den  folgenden  Bänden  erscheinen  die  Hechts-  und 
Sittenlehre»  'beide  theils  nach  den  gedruckten  Ausgaben, 
Ifaeila  in  einer  späteren  Bearbeitung  aus  dea  VerfaMera  Nach- 
laiie  u.  t.  w.  Eine  jBanmhing  tob  Briefen  endlich»  theila 
philoaophieehen,  fheüa  literariechen  lahahet  aoU  die  Reihe 
der  ainmttiehen  Werke  aelillelieB. 

§.  xb5. 

Detailirte  Daratellnng  der  FiehU*Behea  PhiloaophSe 
'  alt  Witsenreehaf  ttlehre  in  ihrer  eraten  nraprüng- 
lichen  Gestaltung,  ala  abaolttte  Snbfeetivitita» 
oder  reine  Ich-Lehre. 

I.  Vom  Begriffe  der  Wiss  cnschafts -Lehre. 

1.  Die  Philosophie  ist  die  Wissenschaft  der  Wissen- 
•ehtll,  folglich  Wiesfinschafts-Lehref  denn  durch 
•it  wird  iiU«f  VfUaen  erst  möglich  und  begrdndet,  Sit 
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ist  mithin  das  Höchste  durch  sich  sdbst  schlechthin» 

mögliche  und  gültige  Wissen,  '  Ihr  Gnindsatx  ist  daher 
durch  keinen  höhern  Grundsatz  beweisbar.  (Siehe  über 
'den  Begriff  der  Wissenschafta-Lehre  §.  is.) 

s)  Dieser  höchste,  niybezweifettMur  gewisse  Grund- 
setz  ist:  Ich  =  Ich,  welcher  nicht  nur  die  nothwendige 
Form  (A:=:A),  sondern  auch  den  nothwendigen  Inhalt 
des'  Selhstbewustseyns  (Ich)  ausdrückt.  (Grundlage 
der  gesammten  Wissenschafts  -  Lehre,  2794* 
§.  1.   S.  i5.) 

5)  Das  Ich  ist  Thätigkeit,  also  setzt  es  sich  selbst; 
es  ist  zugleich  das  Hand^de  CSuhject)  und  das  Pro- 
dukt der  Handlung  (Object),  das  durch  die  Reflexion 
des  handelnden  Subjccts  auf  sich  selbst  zu  Stande  kömmt. 
Dieses  sich  selbst  Setzen  des  Ichs  keifst  das  Beirufst- 
seyn, 

4)  Die  Reflexion  des  Ichs  auf  sich  selbst  hat  ihren 

Grund  in  einem  für  die  theoretische  Philosophie  postu- 
lirten,  folglich  unerklärlichen  Anstofse  auf  die  Thätig- 
keit desselben;  denn  dadurch  erst  wird  das  ich  sich 
lelbsten  inne,  und  setzt  sich  selbst  als  Subject,  den 
Anstofs  aber  nch  selbst  entgegen  als  Object. 

5)  Aus  dem  ersten  Grundsatze  Ich  =  Ich  (dein 
Satze  der.Einstinnnung,  Identit&Q,  welcfier  der  Form 
und  dem  Inhalte  nach  unbedingt  ist»  folgt  nun  der 

zweite  Grundsatz  Ich  zum  Theil  =  Nicht-Ich  (der 
Satz  des  Widerspruches),  welcher  dem  Gehalte  nach 
bedingt  ist  durch  den  ersten;,  denn  das  ]Nicht-Ich  ist 
nur  möglich  durch  das  Ich. 

6)  Das  Setzen  des  ersten  Grimdsatzes  und  das  Ent* 
gegensetzen  des  zweiten  müssen  sich  also  in  einen  diit- 
ten  wieder  rerbinden.  .  Der  dritte  Grundsatz  heifst 
'aber:  Das  Ich  setzt  das  Nicht -Ich  als  durch  sich  selbst 
gesetzt  sich  selbst  entgegen,  (Dieses  ist  dann  der  Grund« 
satz  des  Grundes.) 
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7)  Der  cMe  timiiidsato  drftiOa  4k  Theti«,  dat 
Sttaen,  der  zweite  Grandsats  die  Antitkesis,  das  Eni« 

gegensetzen^  und  d6r  dritte  Grundsatz  endlich  die  Syn« 
thesis,  das  Gleichsetzen  des  Setzens  und  Bntge^^en« 
Setzens,  aus, 

8)  Der  dritte  Gmndsatz  der  Synthe^s  löst  sich 

dann  abermal  i"  zwei  antithesische  Sätze  auf;  den 
ersten :  das  Ich  setzt  sich  selbst  aU  bestimmt  durch  das 
Nicht -ich;  den  zweiten,  das  Ich  setzt  sich  s^hst  als 
bestimmend  das  Nicht -leh.  —  Der  erste  Satz  druckt 
mithin  ein  nothwendiges  Leiden,  der  an Jere  eine  noth- 
wendige  Thätigkeit  des  Ichs  aus;  so  dofs  also  eine 
Wechselwirkung  zwischen  dem  Ich  und  dem  Nicht-> 
loh  statt  &idet  (G  rund  läge  8.  59  und  fi4.) 

^)  Indem  nämlich  das  Ich,  aU  einkehrend  in  sich 
selbst,  selbst  sich  begränzt,  setzt  es  sich  selbst  einjan- 
deres  Nioht-'loh  entgegen;  denn  sich  selbst  begrin* 

zen,  heifst  eine  ThätigUeit  in  sich  aufheben;  eine  Thätig* 
keit  aber  in  sich  aufheben,  heifst  di^s^  in  ein  anderes 
Nicht- ich  setzen;  und  umgekehrt,  eine  Thätigkeit,  in 
Nicht- Ich  aufheben,  heifst  diese  \m  loh  setzen« 

lo)  In  wie  ferne  demnach  da»  Ich  in  der  Reflexion 
durch  das  Ni«ht-loh  besohrfinlit  erscheittt,  ist  das 
Nioht-loh  oder  das  Universum  unendlich;  das 

Ich  aber  endlich;  in  wie  ferne  hingegen  das  Nicht- 
Ich  oder  das  Unirersum  durch  das  Ich  bestimmt 
ist,  ist  umgekehrt  das  loh  unendlich,  das  Nieht-loh 
dber  oder  die  Welt  endlioh.  (&rundlage  S.  i8a.) 


n.  Vom  tli«oT«titohta  HfUtta  des  lohi.  '. 
i>  Das  Vorstellen  überhaupt  als  eine  Thätig- 
keit, die  nur  durch  ein  Leiden,  und  ein  Leiden,  das 
nur  durch  Thätigkeit  möglich  ist,  ist  bedingt  durch 


Digitized  by  Google 


I 


Weelu^wirlflMiig  zwitcken  4em  Ick  «id dmNicht- 

Ich:  bei  welcher  (Wechselwirkung)  man  das  Ich  als 
ihätig,  und  das  Nicht- Ich  als  leidend,  oder  auch 
lungekebrt,  das  Ich  als  leidendt  und  das  ]>iicht-lch 
ab-tkätig  denken  kann.  Daa  Vorstellen,  wobei  das 
'  lek  ala  thfitig  concipirt  wird,  keifat  ein  Gedanke;  das- 
jenige, wobei  CS  als  leidend  gedacht  wird,  eine  Em- 
pfindung. (Grundlage  S.  195.) 

A}  Die  Richtung  des  Ichs  auf  das  INicht-Ick  beim 
Gedanken  ist  der  des  Nickt^Icks  auf  das  Jck 
bei  der  Empfindung  entgegengesetzt.  Das  Ge-  ' 
müth  schwebt  also  beim  Vorstellen  zwischen  zwei 
entgegengesetzten  Vorstellungen,  als  Einbildungs- 
kraft; und  das  eingebildete  Schweben  selbst  ist  das 
Ansckauen.  Durck  dieses  Ansckauen  wird  das  Tkun 
und  Leiden  des  Ichs  gleichsam  in  Eins  gebildet 
und  also  zum  Bewufstseyn  erhoben. 

5)  Das  Bewufstseyn  giebt  also  notlnvcndig  ein 
Product,  nämlich  das  Angeschaute,  das,  iu  wie  ferne' 
^s  als'an gesckautes  Object  notkwendig  ausser  das 
anschauende  Subject  fallt,  diesem  letzten  durch 
eine  nothwendige  Täuschung  als  ein  fremdes  ron  aus- 
•ea  kommendes  ersckeiäea  muTs,  weil  nämlich  we- 
gcb  ider  gans  entgegmigeiMtBten  Ricktung  beim  FrodiC- 
ei^en  und  AufFassen  das  lok  in  demselben  Akte  nickt 
prodiiciren  und  auffassen  zugleich  kann  ;  sondern  beim 
letzten  Akte  das  i^rodukt  ihm  aiiemal  schon  als  ein  fer- 
tiges Tod^mmt. 

4)  Das  Ansökiiue»  wird  also  nur  dadnrdi,  daTs 
es  fizirt  wird,  sur  Ansckauung;  das  fixirende  aber 
hierbei  ist  die  absoUite  Freithäti gkeit  des  Ichs, 
nämlich  die  Vernunft;  das  aber,  was  fixirt  wird,, 
i»t  die  Einbildungskraft,  in  so  ferne  ikre  Tkfttig- 
keit  durck  das  Fisiren  eine  Gr&ise  bekömmt  und  eine 
bestimmte  wird;  das  Product  endlich  ist,  wie  schon 
gesagt,  die  Ansch«^u\ittg» 


> 
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5)  Die^Anf  <>haiimiig;  111^0  dbcv  im  BewnTtlsey» 

festgehalten  werden,  wenn  sie  als  eine  Realität  erkannt 
werden  soll.  Dieses  geschiebt  durch  den  Verstand, 
ein  .an  sich  selbst  ruhendeai  niolit  produtatiTei^  sondera 
nur  eynthetieirende«  VennÖgen,  weHthmi  das  Wandel- 
bare der  Anschaunng^  bestehen  macht,  imd  gleichsam 
verbcständigt  (d.  Ii.  verständigt)^  hiermit  das  ideelle  zum 
Keellen  umbildend. 

.  6)  Ueber  die  im  und  durch  den  Verttflnd  geaef»» 
ten  Objecte  reflectirt  dann  die-U  r  tb  e  i I  s  k r  a  f t,  sie  fieiv 
^iciciiend,  ihr  Verhältnifs  bestimmenJ,  sie  subsumirend 
und  wieder  von  einander  abstrahirend  u,.s*.w.j  durcU 
alle  Richtungs   u)»<iij^£l9inbinationa  -  Wei||||.  ^si^^ ^j^  jf 

7)  Der  y,c««M^-^llf4  dilBilJrtheifleiw'aft  be-. 
dingen  sicli  also  wechselseitig:  denn  der  Ver- 
stand gibt  der  Urtlioilskraft  die  Übjccte,  diese  aber  be- 
stimmt durch  die  Hc^exion  ihre  Vs^tialtnisse.    Ist  als<y 

nip^ts  imrV«f|rM4|i4^  iixiii^l,  v%airfiiii^|i>  4|e  IXw' 

theilskraft:  Iceine  Anwendnng;   unA  'nmgtfcstfc^^ 

"WO  kein  Urtlieil  ist,  da  ist  auch  kein  Denken  des  Ge- 
dachten, und  mithin  keine  Reilexion. 

,  &)  Die  Anschauung  desr  abstillte»  .tFrei^^ 
Ichs,  aus  welcher  berrorgebt, '  daft  nidhta.MdVlny» 
könne  för  das  Ich,  ohne  auch  ideal  im  Ich  zu  seyil,  und" 
umgekehrt; —   ist  die  V er nuniVJEir k.eAntuils.  und 
t'das  Fui^dament  aUes  Wisseus.  -^t/*^  -^li 

FortaaisuBg. 

m.  Vom  prakti^ehen  'VVolleu  und  II aiideln  de s  Ichi. 

I)  Wie  die  >tbie<oretisobe.  ,Wij#^lleebei£t»^i 
liCbre  das  YoipsteUisn,'  Ans^baWettrtvni  4S»lHkeB- 

jieii,  oder  Wissen  ilailureh  begreiflich  macht,  indem 
•ie.;[ieigt«iiXirie^  d|iA  menschliche  Ich,  als  seiner  selbst  be^. 
W4i^  aej^nrendig  .<skb  salbst -taiap- b  «#iiaimt  durcib'' 
49^4()Kci^ Vicb  IMScbaue  if  so!  gibt  4agege»  :di  e  p  r «k» . 
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riteke  Wiste^tfcbafts-Lebre,  die  das  Wollen 
wd  Handeln  absuieiteii  hatt,  nodiwendig  ron  dem  ent- 
gegengesetzten Satz  ans:  „daft  n&mliek  das  Ich, 
gleichwohl  auch  als  bestimmend  das  Nicht- Ich  seiner 
aalbsl  sich  bewufst  seye l  C^iehe  oben     i5i.  Lebrs. 

9)  Das  lek,  als  bestimmend  das  Nicbt-Ich, 

ist  also  absolut  und  frei;  uncndlieb,^ und  die  ein- 
mige  wahre  Realität.  Grundlage  der  Wissen- 
•okafta-Lebre,  Iii.  Tbl,  S.  ssS. 

9)  Als  freies  bat  es  also  CausaliUt;  ^eto 
da  das  Ich  in  seinem  Bewnfstseyn  immer  nur  als  ein 
endliches,  das  durch  einNicht-lch  beschränkt 
ist,  erscheinet;  so  kann  seine  Caus^iUtiit  gleichfalls 
mur  als  Streben  sieb  band  tbun, 

4)  Das  Streben  des  Icbs  aber  liat  ab  solebea  notb- 
wendig  allemal  nur  eine  bestimmte  Qnantit&t  der 
Thätigkeit;  denn  ea  geht  immer  nur  darauf  aus,  wirk- 
liche Ursache  von  Etwas,  Etwas  Bestimmtem,  zu 
wttitttia.  Seine  Thätigkeit  ist  daher  immer  begrenzt, 
wiewobl  seine  Kraft  nnd  innere  Wnrzel  vnendKck  ist» 

5)  Es  mufs  also  die  Thätigkeit  des  Strebens 
durch  eine  der  Kraft  des  strebendeh  Ichs  entgegen- 
gesetzten Kraft  des  Nicht- Ichs  begrenzt  werden. 

Dadurch  also,  daft  die  Thätigkeit  des  Ichs  ge- 
hemmt wird,  wird  sein  Trieb  zur  Thätiglc^t  in  sich 
selbst  zurückrcÜektirt ;  und  so  wie  es  bestimmend  auf 
das  Nicht- Ich  einwirkt,  wirkt  dieses  auf  das  Ich  zurück; 
nnd  es  entsteht  das  Spiel  der  Wechselwirkung  zwischen 
der  Freiheit  des  Ichs,  und  der  Nothwendigkeit  des 
Nicht- Ichs,  die  ewig  einander  nicht  besiegen  können. 

7)  Gleichwohl  fühlt  sich  das  Ich  durch  den  Be- 
gri£F  der  Pflicht  (der  sich  dem  Bewufstseyn  als  ein 
unbedingtes  Sollen  ankOndet,  vnd  die  Freiheit  sirar 
subjecdve  nöthiget,  aber  nicht  objectire  zwinget)  ge« 
nothiget,  dem  Nicht-Ich,  das  an  sieb  selbst  durchaus 
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t^cmunftlos  vndiinheilig,  ja  eine  blofse  Seliraii-  ' 

l<e,  und  eigentlich  ein  rein  todtes  ist  (denn  im 
Wissen  allein  ist  Thätigkeit,  die  im  lediglich 
Seyen  den  gans  entorhen  ist);  welches  also  mir  da 
ist,  um  rerniohtet,  und  ab  ein  Nichtige»  erkannt 
zu  werden,  entgegen  zu  kämpfen ;  in  der  Voraua- 
setzung,  dal's  durch  die  moralische  Weltordnun^ 
(den  idealen  Gott)  von  Ewigkeit  her  dafür  geaorgl 
aeye,  daCs  endlich  gelingen  mi&aie,  was  duipob- 
ans  Sayn  sollte,  d.  h.  dafs  die  Vernunft  ihre  Hechte 
gegen  die  Unvernunft  (gegen  die  uoheilige  blinde  ^atiup* 
gewalt)  behaupten  werde, 

*;8)  Je  mehr  Jemand  an  seinem  Theile  die  mora- 
lischc  Weltordnung  realisirt,  desto  mehr  nähe rt 
er  sich  der  Gottheit,  in  dem  eigentlichen  und  wah* 
ren  Leben  wand^d;  je  mehr  hingegen  Jemand  an  sei* 
nem  Theüe  die  moralische  Weltordming  hindert  oder 
stört,  desto  weiter  entfernt  er  sich  von  der  Gottheit, 

9)  Das  Sayn  der  Gottheit  (d.  h,  der  actx- 
Ten  moralisohen  Weltordnung)  ist  nicht'Gegen- 
stand  der  theoretischen  Erkenntnifs,  sondern 
nur  allein  des  vernünftigen  Glaubens;  «uch  ist 
dieser  Glaube  blofs  moralisoher  Art;  vnd-so  er 
mehr  erhfilt,  alt  aus  dMn  Moval«Begriffi»  gefolgert  wer- 
den  kann,  ist  er  ungereimt  und  abgöttisch, 

10}  Die  Tugend  dea  Menschen  besteht  in  der 
rdlligen  Uebereinstimmung  und  Harmonie  mit  sich  selbst 
in  seinem  Innersten,  d.  h.  in  der  durchgängigen  Con- 
sequenz  seines  (praktischen)  Wissens  oder 
Gewissens,  und  seines  Handelns,  daia  dar  Ver- 
nunftzüfook  in  der.Wdbt  der  Freiheit  realisift  werde. 
Tugend-Lehre,  S.  343  u.  344. 

ii>  Die  Aufgabe  des  Staates  besteht  in  der  Ver- 
wirklichung (Realisirttttg)  des  Vernunft -^Rechts  an  allem, 
was  menschUches  Bedürfhift'  ist,  und  was  In  einem  Or- 
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ffanamv»  in  gemeinen  Lebens  billig  mag  gefordert 
.werden;,  rorz^güch  aber  d«r  Freibeil,  der  .Si«berheÜ 
und  des  Eigenthwne« 

'  lay  Die  Nothtrendigkeit  des  Staate»  erheliel 
danmS)  weil  des  Vemaaft-  Reohl  auleer  dem  Staate  bloft 
Ibraial  seyn  tHfarde^  und*  aller  fivAeni  Sanktion  für  im* 

mor  entbehren  miifste ;  (wie  wir  dieses  am  \  ölker- 
recbte»  in  Brmanglung  eines  allgemeinen  Völker* 
J^midea  aller  kulti^irten'Natiaiieii,  oSdnbtar  ae- 
ken;  da  em  echwächeree  Volk  gegen  ein  etirkerea  sich 
immer  umaonstdflravf  berufen  wird,  wenn  es  ihm  an  Kraft 
gebricht,  seine  Hechte  faktisch  zu  behaupten.)  SiehQ 
Hecktslehre,  Iii.  Hap.  Tom  Staata*Keokte. 

j^mm^rk,  'la  tetner  Mosrn  BetrMtnag  der  5ca»tt*Lalir0 

III  den  Vorträgen  aue  der  aagowaadten  Pbitoto* 

phie,  gehalten  im  Sommer  i8l3  au  der  Universität  zu  Rer- 
lin,  und  herausgegeben  aus  seinem  literarischen  Nachlasse, 
ebend.  i8au —  hat  sich  Fichte  über  das  VerhältniCi  de«  Ur- 
«taaU  «um  Veraunft -Reiche  al«o  ausgetprocheo. 

Da  Gottet  Encheinea  in  der  Meniclilieit  keia  Probiren 
■oeli  Veraidien,  aoodern  «in  eiwig-gefetsliefaea  Sieh  «elbat 
•  Fotceatiriekela'itt  (8.  ti6) ;  so  itt  auch  daa  Reebt  und 
der  Staat  nicht  etwa«  ZufaUiges  oder  ZeitentAtandenet, 
aondern  ein  NothwendigoA  und  Ursprüngliche«. 

Die  Vernunft  begründete  unter  den  Meuchen  die  Ehe» 
dieae  dieFaBtli^  dioia  di«  £rsif]|ttagi  nnddieaaend- 
lieh  den  Staa^  wenSgateaa  bei  den  Kiadarn  6ott««| 
d,  h,  dort,  wo  die  SitUiehheit  rorherraehtea  welche  doich 
ihre  Antoritit  nach  and  nach  auch  dort  Eingang  fand  nod 
finden  mufste»  wo  msprUnglich  nor  geaetstoie  Freiheit  und 
blinde  Willkühr  herrschte,  nUmlich  bei  den  Kindern 
der  Menschen,  die  sich  endlich  freiwillig  oder  beswun- 
gen  den  Kindern  Gottes  unterwarfen.  (S.  ia5 — i4o.) 

AUein  der  Staat,  «la  Rdbfata-  aad  G«aeU*Aaatall^g^ 
grBadat  aal  Aat^rit&t  na^  Natarglanbaa»  Haft  ioiaMe 
Gtfahri  mit  dar  Varaiehtaag  daa  Antoritita- 
GlaabaB  doioh  die  in  der  i^i  nainlballaiUB  Cortiaiuai« 
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Un&9  AufklSrnng  nnd  Verttandet-ElMelit  rcrnicbtet  su 

werden,  bevor  der  grübelnde,  im  Zerstören  alles  bestehen- 
den>  und  im  Hervorbringen  neuer  wandelbarer  Schöpfungen 
«ich  gefallende  VoraUnd  xur  Ic^ea  £ia^Qht  xeilU»  (S. 
lii  und  1^3.) 

Demnach  durchwandert  der  Staat  in  seiner  Fortb*!!- 
düng  und  Entwicklnng  nothwendig  drei  Gestalten: 
n)  die  de«  traditionellen  (S.  i46^i6i);.  b)  die  des  nach 
Wandelbaren  Zweeltbegrfflba  gebildeten  (SJ  161-^1  ^^4);  c)dio 
dea  wahrhaft  Vernfinftigen.  <Vergl«  unten  2j5.  An*  - 
merk.) 

Das  Ideal  des  wahrhaft  vernünftigen  Staats, 
welcher  nichts  geringeres,  als  die  Verwirklichung  des  Rei- 
ches Gottes  auf  Erden  seyn  kann,  ist  eine  Gottesherr« 
«chaft  (Theokratie))  gegründet  nicht  auf  die  Auto» 
rität  eines  blinden  Glauben»,  aonderti  anf  die  klare  Bih- 
arobt,  da(a  Ootf  Uraohiatttn  iaf^  «ad  aimbdaanp  aoU  in  der 
Manebbeit.  S.  167« 

Das  Christ eatbsmi  abev  nicht  bUfii  |da  X^abr^  äon-  > 
dem  als  Prineip '  einer  Weltrerfatsung  (3.  »62)  ist  die  er« 
ste  Grund-Bedingung  dieser  rationellen  Theo- 
kratie  (S.  269),  darinnen  die  nähern  Bediugungen  a)  m 
einer  fortdauernden  freien  gelehrten  Schule. 
(S.  282.)  b)  Die  Anerkennung  der  Kirche  durch 
den  Staat  (S.  283),  so  wie  umgekehrt  die  de«  Staate 
durch  die  Kirche  (ebend*),  und  en^Mcb  c)  ^ia  gSiftUqha 
Unabb&ngtgkeit  im  blinden  Aatoritltts*Glauben| 
ao'  wie  von  rechtlichen  und  politiscbeut  also  auch  im  reli« 
giösen  nnd  kirchlichen;  dagegen  aber  auch  eben  ao  nnbe» 
dingte  Ünterwerfung  unter  die  Einsicht  des  Ver« 
nunft-Begriffe*  (S.  286)  beschlossen  liegeu« 

§.  i56. 

Xjritik  der  Fichte'schen  Ich-Lehre,  ala  aadaad  mit  ei« 

nam  negativaa  Aaaaltalaii  ; 

•  Dk  Sehwldien  d«p  Fiehte'schen  Ich-Lehre 
in  ihrer  enten  und  ursprünglichen  Gestalt  sind: 

da£8  diese  Philosophie  dies  abaolvt^  Seyn  ntoht  nie 
•NM«r,  die  ebfoiute  Vernunft  nMit  «U  *a»'ficli 
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;  T>f'##]i^lfti%«'MiA8nl  iHBT  im  iMfadPclwa  Pf oy eata 

.   '  werdend  schaut,  d.  h.  dafs  das  eigentliche  und 
wahrhaft  gottliche  ein  rein  negatives,  und  folglich 
f    ein  nicht  scy endes  für  das  Krkennen ;  hingegen 
das  empirische  Ich  und  das  empirische  Nicht- 
'''  ''^Ich,  deren  doch  keines  ein  absolutes  ist,  beide 
\      zusammen  das  einzig  wirkliche  sind;  jenes  das 
,     ^ursprünglich  l)e«tiiiuiie446^  dieses  das  luursprünglich 
beatin^nhaijs« 

b)  Dafs  hier  das  empirische  Ich  eine  ihm  durchaus 
nicht  zul(ommende  Selbstständigkeit  afiectirt, 
und  sich  in  der  Abhängigkeit  ron  der  Natur,  und 
im  Verschwinden  derselben  gleich  unselig  filMt. 

.  c)  Dafs  sie  das  empirische  Nicht-Ich,  die  gesammte 
r    dctofderliciie  Xtfatur,  ak  eutr^in-^otlloses,  d.i. 
.  ;wes'entlich-bÖ9es  und  unTernftnftig'es  an- 
'  schaut^  welchies  nur  da  ist,  um  remichtet  zu  werden. 

d)  Dafs  sie  eben  diese  körperliche  IN  atur  'gßoM  for« 
mal  und  abstract,  als  eipen  Inbeg^ff  ron  allerlei 
rein  zufälligen  Qualitäten,  folglich  als  eine  unlehen- 
dige  und  unorganische  Masse  erfafst  iind  charak- 
terisirt.  *  .  ^  c,;.  i,     '  , 

e)  Dafs  dem  reinen  Willen,  ohne  Inhalt,  wmler 
nichts' 6brig bleibt,  als  die  kohle  Deklamation, 

dafs  das  Gesetz  um  des  Gesetzes  willen  erfüllt  wer- 
^  den  müsse ;  zum  Inhalt  aber  nichts,  als  eine  aus 
der  2(|ifäUigkeit  der  Empirie  aufgenommene  unend- 
liche Menge  ron  Pflichten  undTugenden, 
die  sich  einander  selbst  widersprechen,  und  nimmer- 
mehr 2ur  Totalität  und  Vollendung  eines  Systems 
mögen  gebracht  werden. 

*  f)  Dafs  das  Sollen  im  Grunde  immer  nur  ein  lee- 
res Wollen  bleibt,  das  nichts  kann;  sowie 
•das  Erkennen  nur  ein  formelles  Denken,  das  - 
hMistens.ilur.  seine  eigene  Nichtigkeit  erkenai. 
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g)  Dt£ß  hÖM  die  TMg^ad  (iadfm  |p«  «kb  in  MomKUI, 
das  fiefrufsUeyn,  die  Filieht  um  der  PüdH  Vitten 

gelliaii  zu  haben)  yerwandelt:    zum  nothwendigen 
Wissen  um  sich  selbst,  d.  b.  .siim  J'barisäismus 
wctfden  »üb.  . 
li)>Dtfii  «adUoh  «nck  der  StaiktiMofat  «1^  dmrdeben- 

•  dige  Organ ismtis  des  Reebts^  welcher  sieh  »it  dem 
Gesetze  zugleich  setzt,  und  in  dem  Volke  wahrhaft 
objectiv  wird,  sondern  nur  ab  ein  Allgemeines 
des  Begriffes  in  Abstracto  eingestellt  iftf  rojf 
welchem  abhangig  zu  seyn,  diel^  absolute  Veirnicbh 
tong  .aller  individuellen  Freiheit  SQyn  würde.  ^ 

Jmm0rlL  u  AUoia  #0  wie  die  RtMiea-  nmi  akepcS»  iftmÜ 
Hor  die  neg^l^e  Mio  der  pIillofaphilclMa  Wahrlieit  U/t, 
wele^ö  {«doch  erat  dislektiich  dorcbgeffilttt  Werden  rnuftf 
«m  die  Scbeio^elt  'dea  Eodllcliett  su  ipratör«n,  da  der  Geiat, 

bevor  diese  nicht'überwunden  ist^  in  der  rechten  Cr(ennt~ 
nifs  nicht  zu  wurzeln  vermag;    60  ist  auch  das  negative 
Resultat,  womit  die  Wissenschaftslehre  in  ihrer  ersten  Dar« 
■  '  -  Stellung  endet,  nicht  etwa  ausgesprochen,  dafs  es  bei  dioaSlr 
abeolnten  Negation  sein  schlielaJichfla!  fioweadea  habe,  «oai» 
'id^ra  .fiolaiehff  daniie».  dafs  daran  aH  igiiiideMtelilSeherfiQer 
walt  daa  fiewotataejn  dea  Abaolotetii  als  der  wdhHMiM 
-  üeaHtätf  hmofbr^eiie* 

Indeaaon  darf  die  Wiaaenachaftalabre  anch  in  üiter  eratea 
Gestalt,  wo  sie  aieh  ala  blofse  Hieorie  dea  Bewafstaeyaa 
ausgab)  und  folglich  die  eigentliche  Qualität  des  Absoluten 
dahiu  gestellt  seyn  liefs,  so  wenig  als  die  reine  Mathematik 
'   '  als  atheistisch  verschrieen  werden. 

Die  positire  Seite  der  Wiaaeoafliaftalahve^  welche  duro|k 
,die  Negation  der  Negation  gewonnen  WürdOf  itt  ia  der 
Schrift  vom  heiligon  Leben  in  Gott  anage^rochei^ 
8.  unten  $•  1^4  fil  . 

Anm»rk.  a.  Als  eine  spätere  Ausgeburt  der  Pichte'scli e  n 
Ich-Lehre  von  ihrer  negativen  Seite  kommt  zu  betrachten 

•  .  Arthur  Schoppenhauer,  die  Welt  als  Wille  und  Vor- 
atallung«  vier  Bücher,  nebst  einem  Aphaoge,  welcher  4ie 
Väm  de«  Sju\tiach(9a  Phtfoa«^  .«f^faiUl^  I^«.  ff 
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Oe^  VwIMm  Heoptvorhaben  ist  su  taigen :  „dafs  die 
Efiolieiaaag»-  di«  W«U  •U.VoulnliMg,  aad  dHt  Ding 
•  B  tieh  d«r  Wille  «qr«-*' 

»Ti-i-.    Zur  leichtern  VerstKtwloifi  des  Buches  verweiset  derselbe 
auf  xwei  seiner  frühem  Abhandlungen:  i)  über  die  vier- 
.!•  ..{«tfeelie   Wui-eoi   dei   Satsea    vom  «ureichendea 
,Gruii.dey.i(BdQiHa^  i8i3.  8.;  uAd  a)  «be«  dee  Seiten 
i .  uad  die  Faf  b«»«,.  I^*P»-  . 


Bimühungon   des  gemeinen  lÜtentclieB « VeraUadea 

"  und  des  gläubigen  Gefühles  gegen  das  negatiro 
rein  zerstörend  e  Resultat  der  Ich-Lehre.—  Bar- 
.dÜii'a  GruadriXa  der  eraten. Logik«  ' 

Da  die  Fichte^che  absolate  SuBje  ctirit&ttf-  oder 

reine  Ich-Lehre  in  ihrer  ersten nrsprühglichcn'Porm 
als  allgemeine ,  durclf aus  ideelle  Wissenschafts- 
lehre  (,darinnjBi|. ^dgf  K.antischc  Formalismus  auf 
das  höchste  getnchei,  und  a^le  Wirklicjhkeit  ab  her- 
iroügehend  aus  dem  Nichts  des  reinen  Selbst» 
be  wuf  stsey  n  8,  das  wiederum  nichts  anderes,  als  lee- 
l^e% 'Wissen' ist^  dargestellt  wurde)  weder  den  Geist, 
i^bl^  dal  G^mfUh  befriedigen  konnte,  so  erschienen  eben 
allerlei  Versuche)  diesen  trVnsc'endentalen  Idea- 
lismus aus  seiner  ßinseltigkeit  zu  einen  das  Wissen 
mit  dem  Gewissen  mehr  rei: stöhnenden  Rea- 

}j|s^us  ziji  ergäj^z^l^.   

Logisch  und  mathematisch  unternahm  zuerst  G.  G. 
*i5'ä^d4ii  tt  i8o8)  im  Griindrisse  der  ersten  Lo- 
'^'f  Ic^,  göWidmei  der  Qei'line^  •^^ftdemie^  dann  den  Herren 
Herder,  Schloiser,' Eberhard  nhd  Fr,  Nicolai, 
Stuttgard  179^  den  Fichte'schcn  Idealismus  zum  duali- 
stischen Realismus  zurückzubilden.'  '     .  ' 

«4  »».  -  ■ 

1    Bardili's  Princip  alles  Wissens  ist  die  absolute 
Identität  des  reinen  Denkens,  als  ein  unendliches 
m  des  fiitti  in  Vielen;  diurch  das  Dreine 

'  Denken 
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Denken  aber  wird  nach  ihm  noch  niofata  JBMlittiiiites 
gechoht,  das  cogitare  iirfjiiilutii  mulä  «laa  su  eifiam 
.cogitana  und  cogitatum  kotemeii,  d.  h.  das  Denken 
als  Denken  mtiFs  ein  angewandtes  werden.  Zur  An- 
wendung des  Denkens  gehört  Materie  (S  t  o  ff),  die  schlecht, 
hm  postolirt  werden  mafa.  Die  Correlirtioii  d^a 
Denkena  xtoA  der  Mftteirie)  daa  jBand^  G^atea 
und  der  Nahir  grOndet  aich  auf  ein  Ur-Eins,  das  sich 
am  Denken,  so  wie  an  den  Objecten  darstellt  und  oflPen- 
bart.  Dieses  Ur-Eins  ist  wesentlich  daa  Urwa-hre 
ftn  allen  Wahren,  nämlich  Gott,  daa  Urprineip  aller 
Realitit,  allea  Denkdne  und  aBea  Seyne. 

Auch  R'eihhold  liefs  sich  durch  diese  hohlen 
Worte  Ton  der  absoluten  Identität  dei  reinen 
Denkena  und  rem  Anwendung  de«  Denken«,  wom 
Ur*Eine,  und  dem  hinzukommenden  Stoffe,  der  ein 
Etwas,  aber  kein  Eins,  sondern  ursprünglich  und  an 
sich  ein  Vieles,  das  aber  durch  das  Ür-Eins  in  ein 
ihm  Ton  ferne  ähnliches  Eins  umgebildet  werden 
möchte  n.  w.  C^e  durchane  keine  lohte  Idee  (V^r* 
nunft-Anacliauung),  sond^  weiter  nichts,  als  eine 
rohe  Zusammensetzung  einiger  Kufällig  aufgegriffener 
idealistischer  Phrasen,  mit  einigen  dualiati* 
ecken  und  empirisch-psychologiachen  Vor- 
stellungen enthalten),  täuAchen,  und  machte  im  röl- 
Ilgen  Bmste  Anstalt,  die  ganze  speculätire  Philo- 
sophie, nach  Bardili*8  Vorschlag,  auf  die  all- 
gemeine D  enklehre  und  ihre  Anwendung  aUirück- 
xufahren:  indem  er  zu  dieaem  fiehuft  in  eeinen  mge-* 
nen  Beitirfigen  (Hamburg  i8oi-^i8oe>)  Heft  II.  num. 
III — V.,  und  Heft  III.  num.  IlJ. ,  die  Elemente  der  Bar- 
diiischen  ersten  Logik  neu  darstellte,  und  mit  ei- 
ner Dedication  an  die  Professoren  Maczek  in  Wien« 
Paulus  in  Jena  und  Soober  in  Ingolstadt  herausgab, 
aber 'auch  bei  diesen  keinen  BeiU  fand. 

Frof.  Aixa.Gc»ch.d.Plüloi.  XII.  B.  Zweite  Auf  L  j2S  , 


Pielit«  im  nrnrntm  8«iiitekreib«B  mn  Reis* 

hold  (Tübingen  iBoi)  —  und  Schelling  in  He- 
geTt   kritischem    Journal    (Tübingen  1803}, 
I.  Band  1.  Slü,«]i,  hahen  beide  die  GenManheit  dieeer 
^■^fl^ll^^^nl^^^n  CoapocStiott  e^ncthenlidi  ^■udn;  und  der 
letztere  beoieriite  inebceeadcfe ,  wie  diese  sogenannte 
Philosophie,  die  nur  bemüht  ist,  ganz  gemeine  Popula- 
ritäten (z*,  B.  dals  das  Denken  als  Denken  Charakter 
der  Vemmil»  tmd  der  naetreilige  Cherakter  dee  Den- 
kene  abeolote  Ideatilit  ziel)  ia  pKilosophisehe  Pormelii 
einzukleiden,  gerade  da  aufhöre,  wo  die  rechte  construi- 
rende  Philosophie,  die  aa  sich  ^eder  Idealismus,  noch 
Realismue  in  der  Trennimg  ist,  anfangt  Zur  Verglei- 
Amog  •ettl.er  noth       Plato*e  Phiieboe  (pag.  91^ 
Mo»^  Bdit.  Bipont)  die  Stelle  her,  wo  esbeifst: 
,^ie  Alten,  besser  und  näher  den  Göttern,  als  wir,  ha- 
ben uns  die  Sage  hinterlassen,^  da£s  aue  Einem  und 
Vielen  die  Natur  aliee  desjenigen  teye,  von*  dem  nisn 
sagty  dafr  es  ewig  seye,  nnd  dals  dieses  die  Unendlich- 
keit tmd  die  Grenzen  in  sich  zusammengewachsen  ent- 
halte:—  Die  sich  aber  jetzt  Philosophen  nennen,  setzen 
das  ^ne  nnd  das  Viela»  wie  es  kommt,  früher  oder  spä- 
ter, älr  et  recht  iet;  naeb  der  Bii^it  aber  «naiittelbar 
Mwadliches  l^eleat  da»  Mildere  dbtr  tntlieht  ibnan.  * 

§.  i58. 

Bottterweck'a  Apodiktik.    Lehrbach  der  philotophi« 
'  toh^a  WitBtnachalten  und  Aaligioa  dar  Vernaaft» 

Gleiebfalle  dualietieeh,  «id  «in  objeetiree  absotvtes 

Seyn  als  Grund  alles  subjectiTen  Erkennens  fordernd 
und  postulirend,  entwarf  Fr  iedr.  Bouterweck  (f  1828} 
die  Idee  seiner  Apodiktik  (PaststeUnng  dee  Grun- 
des aller  Wabrbeil  und  Bairttse),  Gactingen  1799.  8., 
naeb  folgender  Sluzae: 

„Nach  den  drei  Grundkräften  der  Seele,  Denken, 
Urtheilen,  oder  Wissen,  nnd  Tbnn,  iet  aneb  die 
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Apodikttk  dra&oh:  logisch,' tranteeadMtal  md 
praktiseh.^   „So  wie  nun  die  Grusdlage  alles  , 

Denkens^  alles  Gefühls  und  alles  Thuens  das  Seyn 
ist;  das  also  nicht  erst  aus  dem  Denkei^  oder  Thun, 
wie  die  lok-liekre  behauptet,  herrorgekt :  *  eo  itl  auob 
die  Grundlage  der  logieeken  umd  praktieeken 
Apodiktik'die  trantoendentale,  nämlich  die  Apo- 
diktik  der  transcendentalen  Urtheilskraft,  dadurch  Sub« 
ject  und^  Object  als  Eins,  nämlich  ala  eine  absolute.  Vir- 
taalit&l  angeBckaiil  werden/* 

"  „Mit  dieser  absoluten  Virtualität  oder  Leben- 
digkeit der  Kraft  (die  objectiTC  in  Hinsicht  auf  das  Wis- 
sen zwar  gebunden,  vsubjectiy  aber  in  Hinsicht  auf  das 
Wollen  frei  ist)  haben  wir  alles  Seyn  und  Tkun, 

*  S  ' 

nftmlick  die  ewige,  absolute  und  reine  Einkeit,  haben 
wir  mit  einem  Worte  die  Welt  in  uns,  und  uns  in 
der  Welt  als  Eins  erfafst;  und  zwar  nicht  durch  Be- 
griffe und  Schlüsse,  sondern  unmittelbar  durch  die  Kraft, 
die  selbst  unser  Daseyn  fusmackti  und  ^unsere  yMmlbil^ 
tige  Natur  constituirt.*^ 

„Im  Gegensatze  gegen  die  eine  absolute  Virtuali- 
tät, die  in  jeder  Hinsicht  unendlich  ist,  ist  derMensok 
nur  allein  eine  endliche  Virtualität,  in  einer 
Sphäre  Ton  mehrem  seines  deichen  gesetzt,  und  ob- 
jective  durch  das  gleiche  Erkennen,  subjective  durch  das 
.gleiche  Wollen  nnt  ihnen  zu  einem  All  rerbunden :  da* 
her  dam». die  absolute  Forderung  des  Sitten- 
ge set^'es  der  gegenseitigen  Anerkennung,  dafs  jeder 
Mensch  seinen  Nebenmensehen  ^  Vemunftwesen  be- 
bandle, so  wie  er  selbst  behandelt  seyn  will." 

„Das  All  selbst,  oder  wohl  gar  Gott  zu  erken- 
,  aen,  ist  jedem  Sterblieken  unmöglich  $  da  keiner  mit 
seinem  Erkennen  je  über  oder  anfser  siek  sdbst  sieb  zu 
erschwingen  vermag  u.  s.  w." 

Wer  sieht  nun  also  nich^  dafs  dieee  Apodik- 
tik,  wiche  Sick  die  Tornebme  Miene  gifbt,  über 
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Schranken  der  endlichen  SubjectiTiUits-  oder  veioett 
fohl^kre  Jbk  mmt  Anschiinnlg  der  ewigen  idbeoivleii  ttod 
reinen  ^ttli^  d.  K  dee  Abeohiten  seUiel  ele  dMnteii 

Virtualität  dnrcllf»'*drmigen «I eeyn,  ihrem  eignen  G^. 
gtändnisse  nach  eben  auch  nur  eine  Jxion»- 
Wolke,  statt  derGoltheit  ergriffen  habe.  Demi 
Gott,  dtriidbendige,  rnnSt  dmch  wokl  melir  eis  Jblofse 
Viftnelitfit  und  Streben,  er  nnds  ein  svbstentiel» 
Ics  an  sich  und  für6ich,er  mufs  Lehen  und  Geist 
seyn,  und  als  solcher  unmittelbar  durch  die  Wissenschail 
inittetet  seiner  eignen  Selbstoffienbenusg  erkennt  wer- 
den mögen» 

Bouterweck's  Lehrbuch  der  philosöplki- 
scben  Wissenschaften  nach  einem  neuen  Syiteme, 
iL  Theilc)  Döttingen  i8i3  und  i8so.  8.,  rertheidigt  deil 
Glauben  der  Vemüi^  an  sich  selbst,  und  schliefst  sich 
also  an  Jacobi  an.   Siehe  oben  — ibo» 

In  seiner  jüngsten  Sdiriftt  »»Die  Religion  dei^ 
Vernunft,  Göttingen  i8a4,  äufsert  Bouterweck 
Seite  75:  ^^Dem  subjectiren  Standpunkte  nach  bedeutet 
wahr»  was  der  Mensch  sich  auf  eine  gewisse  Weise  ror- 
tlden  mub,  weil  er  nw^  onmal  Mensch  isi^ 

Daraus  entwickelt  sich  nun  aber  nothwendig  ein 
tmbedingter  Sk^tidsm»  weil  man  doch  nicht  wissen  kann» 
bb  nicht  unser  gantes  engebUehes  Eirkeniien  blolee  Selbst^ 
täuschung  beye^  in  der  wir  uns  manehes  als  aufallig^ 
manches  als  nothwendig  vorstellen,  was  der  Flufs  de» 
Bewufstseyns,  nach  den  Gesetzen  der  eignen  Natur  ent- 
wickelnd, kus  Siohhenrorbringt;  womit  dann  alle  Wirk* 
Uchlcdt  för  uiM  Kur  MefteA ' VorsteUung  wird;  selbst 
das  Absolute,  wenn  dasselbe  nur  als  Vorstellung,  seye 
es  auch  als  Vemunftvorstellung,  erfafst  wird.  Darum 
mufs  alles  Absolute  yielmehr  als  dasjenige  ergriffen  wer* 
den,  was  durch  seine  Idee  sich  selbst  ab  wirkliches 
und  uTWifkliohes  aiküiidiget«  Aber  firnück»  ohne 
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de«,  Glaiibcn  an  die  Vernunft,  lll«rt  jene  Idee 
«ad  der  Gedenke  ikrer  WirkUohkeit  vor  der  Reflesio» . 
eich  immer  wieder  in  ein  nur  enbjeotir-Botkwea* 

diges  Vorstellen  verwandeln ,   womit  alle  Realität 
dnÜn  sinkt.   Religion  der  Vernunft,  S.  109.  110. 

Hier  eieo  erhellet  reehl  offenbar,  dafs  |e  eifiriget 
der  Verfeeter  die  höhere  Wahrkeit  m  erringmi  endit, 

desto  unverhüllter  die  schmeriKliQhe  24erriasenheit  »eine« 

I 

$.  1B9. 

aenet  Orgaaon  uad  Fttad«aieDt«t*P&iIosopllfe, 
Joi.  Rfi€k«rt>«  Raalitm. 

Die  angebliche  Einheit  de»  JdeeUen  und  R.e^Uen^ 
des  Sttbjectirea  vnd  des  Objectiren»  des  Wissens  und 
des  Seyns.  bei  W.  Trangatt  Krug  in  seinem  Orga« 
non  (Meifsen  1801),  so  wie  in  seiner  Fundamental* 
Philosophie  (ZüUichau  und  FreistaJt  i8o3 ;  2te  und 
3te  Auflage  1819  und  1827  hei^x.y  iat  weiter  nichts^ 
als  die  synthetische  Einheit  des  unmittelb^i 
ren  gemeinen  fiewnrstseynS)  darinnen  das  Denr 
ken  mit  einem  Seyn,  das  Ich  mit  einer  Welt  nothwcn-  ^ 
dig  und  ursprünglich  rerbunden  erscheint,  ohne  dafa 
•ich  diese  Verbindung  weiter  erklären  lasse, 

,,In  unserm  Bewufttaeyn»^  keifst  es  im  Krug<. 
sehen  Organon  8.  76,  „ist  eihe ureprün gliche  traas- 
cen dentale  Synthcsis  zwischen  dem  Realen  und  Idea- 
len, zwischen  dem  denkenden  Subjecte  und  der  gegen-* 
l&berstehenden  Aulsenwell  gegeben.  Dasjenige  Systein 
nun,  das  diese  transcendfintals  Synfthesis  anerliennt  und 
behauptet,  ohne  sie  erklären  zu  wollen,  weil,  um  sie  zu 
erklaren,  man  von  dem  Einen  oder  ron  dem  Andern 
amfangen,  und  mithin  die  Synthesis  aufheban  müfste;^ 
heifst.  transeendentaler  Synthetismua;  welcher  also  trans- 
cendentaler  Realismus  und  transeendentaler  Idealismus 
in  unzertrennlicher  Vereinigung  ist.^^ 

/ 

»  • 
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Dieses  Lehrgebäude,  das  gerade  dasjenige,  was  es 
erklären  sollte,  für  die  Auflösung  selbst  gibt,  «nd  Pli». 
losopbie  am  seys  remeint,  wahrend  es  weiter  niokts,  als 
empinsehe  Psychologie  beüsen  kamt,  hat  Hegel  in  sei- 
nem kritischen  Journal,  I.  B.  I.  Heft  S.  104,  zwar 
scharf  und  beissend,  aber  gerecht  und  gründlich  beur- 
fheilt,  was  auch  der  Verfasser  in  der  Vorrede  der 
Fnndainental.Phüos^pkie  gegen  den  Ton  jener 
Reoension  exoipirte. 

Das  System  der  gesammten  Philosophie  nmfafst 
.nach  Krug  folgende  sechs  Haupttheile:  i)  Logik,  3)  Me- 
taphysik, 3)  Aesthetik,  4)  Dikacologie,  5)  Aretologie, 
und  6)  Eusebiologie,  sonst  auch  Religionslehre.  In  die- 
ser letzteren  nun,  obschon  sie  ein  absolutes  Vernunft» 
bedürfnifs  ist,  gibt  es  gleichwohl,  nach  der  Meinung  und 
dem  Gest&ndnisse  des  Verfassers,  gar  keinen  yemunft.  . 
nothwendigen  Begriff  (da  es  Jedem  frei  stehen  müsse, 
sich  Gottes  Eigenschaften  zu  denken,  wie  er  will,  und  ^ 
Gott  eben  nicht  zürnt,  wenn  man  Ihn  gerade  nicht  so 
denkt,  wie  er  in  seiner,  absoluten  Vollkommenheit  ist, 
dSe  kein  Mensch  zu  fassen  rermag) ;    eine  Lehre,  die 
abermal  schlechthin  verwerflich  ist.    S.  Krug's  Hand- 
buch derPhilosophie,  Ü-Bände.  Leipzig«  1.  Aufl. 
i8ao,  s«  Aufl.  1823. 

Jnmerk.  Nicht  weniger  verwerfh'ch  ist  wohl  auch  Rückeffrs 
Rath:  „allem  Wiasen,  als  nur  auf  subjective  Vontellaa|«| 
gegründet,  nicht  zu  glauben;  den  Ideen  hiagefsn  oobediiigl 
tu  «Isttban,  waU  dai  iiui«nt«  Gefahl  daiSr  BUrgtehall  leittet.  ^ 

.  Baan  ▼•rdlope»  die  Ideen  wegen  der  Gewissenigefuhle 
unbedingteo  Glauben^  warum  denn  nicht  auch  die  thooreti- 
•chen  Aussprüche  des  gemeinen  Menschenverstandes  and  der 
•innlichen  Erfahrung,  da  doch  beide  in  demselben  asnit- 
telbaren  Bewufstseyn  gegründet  sind?—  Und  muft  jemi 
nicht  auch  das  auf  Gaheir«  der  Ahndung  det  Gefrisaeoi  6«. 
glaubte  nach  VereUadesgMeliw  gedaeht  and  aaegaeproohtn 
werdea? 
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'Fri«t  ■•«•  Kritik  d*r  Ynranaft. 

Fries,  J.  Fr.,  den  Friedr.  Heinr.  Jacobi  noch 
i.  J.  i8i5  einen  der  scharfsinnigsten  Denker 
nannte,  suchte  der  Lieerheit  der  Wissenediaftslehre  in 
ihrer  negatiTen  HSlfte  in  seiner  nenen  Kritik  der 
Vernunft,  3  Bunde,  Heidelberg  1807.,  die  Hegel 
seiner  Seits  im  Grundrisse  des  Naturrechts  u.  s.  w.  (Ber* 
lin  lOai.)  $•  S.  36.  eine  absolute  Verseichtignhjg^ 
der  Kantischen  hiefs,  ,.dvrch  die  Beruftmg  atif  di^ 
reinen  und  objectiTen  Gefühle  abzuhelfen,  die  -er  Dir 
tinmittelbar  aus  der  Vernunft  entspringende  Urtheile 
erklärt,  und  sie  defswegen  Grundurtheilö  der  Vemun^ 
genannt  wissen  will.^^  Ebernd.  d,ie  Theorie  def  Qp^ 
fi|hUli.B.  S.  75  und 

„Aller  Irrthnm  kommt  nach  ihm  nnr  ans  Her  wie^ 

dcrbeobachlenden  willkülirlichen  Rcllexion,  theils  über 
die  unmittelbare  Sinnenanschauung,  welche  der 
matjhematischen Demonstration,  theils  über  die  namit- 
t^lbaven  Erkenntnisse  oder  GrMdimtilMale 
dler  Vernunft,  welche  der tpfailosophlsohen  Deduktion 
Grunde  liegen,  in  wie  ferne  die  Reflexion  in  jenen 
AnSciiaiiAingen  oder  diesen  Grundurthcilen  enthalten  zu 

ödet*  nicht  enthalten  zu  seyn',  fUscj^ch  ^rql<ii^ 
was  sie  eilen  wahmimmi  oder  adclit  waKirni^ 
daselbst  S.  559.  ,  ^  j  ,  -  . 

„Der  ganxe  Streit  um  Wahrheit  und  Gültig- 
kei^uder .  Erhenntnifs  tastet  also  die  .von^telbare 
tirberseugung  unserer  Vernunft,,  dieselbe  (ley^ti^^Wis-  ' 
S  e  IT  durch  Anschauung,  ein  Glaube»  öbne  l Anschau* 
üng,  oder  ein  Ahnen  durch  Gefühle,  gar  nicht  an: 
denn  in  der  Vernunft- üeberaeugimg  ist  lautere  Wahr- 
heit in  der  einen  oder  in  der  andern  Form,  des  End- 
lieheii  oder  des  Ewigen,  des  Immerbeliafrepden  in  der 


\ 


Natar,  oder  des  Immerweclieeliidea  der  Schönheit'^ 
Ebend^  5^.  341. 

WUfen  durch  Aatehauvng  läfst  sich  eigent- 
Kek  nor  Ton  «innlichen  Dingen,  aus  Ideen  aber  igt 
keine  Wissenschaft  möglich,  Mmdem  nw  Glaube^  eine 
über  die  Wissenschaft  iuiiaiiaveidiende  Uebeneugung. 
AUe  WiMenacbaft  liat  nur  die  Natur,  d,  h.  die  sinn^ 
Uidtii  Erackeinung  zuv  Gegenstand/«  Neue  Kritik 
der  Ve^uunf^  ßandli.  S,  5a4.  rerffieickeB 
mit  682  ^ 

Da  jedoch  Fries  selbst  die  unmittelbaren  und  ei- 
genthümh'chen  Erkenntnisse,  dunkle,  nnausspreck- 
liehe  Vorstellungen  nennt;  so  dringt  sich  jedem 
Freunde  der  Wissenschaft  nothwendig  die  Frage  auf: 
Oh  denn  der  Glaube  und  das  Gefühl,  womitfrci- 
Kch  aUe  reelle  Erkenntnifa  anfangen,  Huch  immer 
und  ewig  dunkel  und unattssprechlich hleihen, 
oder  Tieknehr  durch  den  deutlichen  Begriff  cur  Wissen- 
achaft  sollen  und  mögen,  eikoken  werden  ? 

Jmm0PL  In  nSmm  IbadlNKktr  4er  p.ychiachen  Antbropolo- 
^  Isna  M  GrölMf  1.  a.  1.  BM  i8ao,  ai.  a  folgt  er  ia 
d«  naniinaobten  TbeoHe  unaer«  geistigen  Lebeiw  Kant 
nd  Plataern,  jedoch  mit  manchen  Eigcnlhümlichktite«. 
Von  dsa  Uaterschiede  des  menschlichen  Leben»  «I«  Vsf- 
Uand  -  und  VernunfUeben  ausgehend  venucht  er  suTÖidsisC 
alle  Aeufsernnge«  de,  geistigen  Leben»  auf  dia  5  fiildao«^ 
.lufen  der  Sinnlichk.ii^    der  Gawoknkait  tmfln 
Selbstbeherrschung  toriickaiilShtSB»  imd  gsslskt  ihri- 
geiit,  daif  der  peychologiwhs  AaChrcpolog»  wenii  er  sa- 
Sleieh  ein  WieiwMchafbkand^ger  (Philoioph)  ist,  nicht  aar 
M  beaehrelbea,  Mndtm  aaeh  sa  erkliren,  d  i  die 
^tiaaage.  ...  allgtawiaeB  Ge.rt.en  abzuleiten  habe. 

«Iii  abo  Sdaaa  Lemil  in  dem  rorliegendeo  Werke  da. 
GaheSmaif«  da.  Entatehens  der  menschlichen 
Srkeiiataiase.  Gefühle,  üestrehungen  und  Xhals« 
kaad  Chun,  indem  er  ea  witeraimint,  di«  drsi  arapra»«. 
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Jichtn  Varmdgen  des  mentchlichen  Geistes,  ela nämlich  das 
Vorstell  ungi- G  ef  ü h  1  und  Bestrebungs- Vermögeo 
(voa  ihm  Erkenntnifj -Gefühl  und  Thatkraft  genannt)»  mit 
dea  drei  Bildungsstufen,  der  Sinnlichkeit,  Gck» 
wohnheit  und  der  Selbstbeherrschung  zur  Lebens« 
Bioheit.  wie  «in  Wdber  dta  Binwutl  nü  dtm  ^mAU 
od«r  Zetttl  in  Terbisdra. 

Daher  behandelt  er  im  I.  Bande,  nach  vorausgeschickteo 
allgemeinen  Betrachtungen  im  i.  Abschnitte  Ton  den  Grund- 
VermögeB  dea  Geistes  und  den  HaaptttnfiNi  eeiaer  Asabii- 
dmgi  in  fl.  Iii«  4w  AMudtto  •)  dia  apMiilatiTa  Gebiet  dea 
wtmtMkhm,  I^e^m  luttar  ihr  Hamehaf t  dar  ErkanaliiA! 
oder  tmtar  dfr  Ida»  dbr  WaMail;  b)  daa  Saatimtatal«  , 
nnler  der  Hampbaf t  dar  GefiUiIa,  oder  OBtar  dar  Ida»  dar 
Sdiönheit,  und  das  praktische  unter  der  Herrschaft  des  WiU 
lens  oder  unter  der  Idee  der  Güte;  wobei  er  jedoch  nur 
auf  dem  Gebiet  der  Erkenntnifs  die  angegebenen  Haupt- 
Bildungsstufen  genau  verfolgen  konnte,  während  GefflhI 
und  Baatrabiing  gegen  jeaa  Ausfäht ting  aich  atrtabtao. 

Im  II.  Bande  kommt  die  Betrachtung  des  Wechselver» 
bSItnisses  a wischen  Leib  und  Seele  sur  Sprache,  und  der 
Verfasser  handelt  im  i.  Abschnitte  von  der  Abhängigkeit 
daa  maneahlichea  Geistes  voaa  Aeufsem  und  seinen^  Körper» 
ao  fria  ungakehrt^  YOS  den  nnwillkührlichen  Eiowirkungeii 
dar  Gemfidubawagiiiigaii  aof  den  KÖrpar.  lai  II.  Abaohnitt» 
i&n  den  Gaialaaluankliaita%  daran  Uraaehas  Bad  RaU«i|. 
Im  ni.  Abachiiitla  aadUoh  tmi  da«  6tiifaa  dir  Anabildiittii^ 
daa  Caistaa  «ad  den  Uataraehsadan  daiaaltaf  'wMaiholaad» 
dab'  dar  dordigreileade  ErkUüriwgagraiid  ia  daniTarliüf  iiat 
des  Verstandes  und  der  Selbstbeherrschung,  a&a  oatann 
Sinne  und  Gedaakenlaufe  ao  auchen  sey. 

Im  pl^attallMban  Faaba  arMliim  Toa  IMm  aia  fvii^ 
.  aolnobiigaa  V/vk        matliaiiiatiealM  KatniTl^lMQpliia  mdb 
phHosophiaebtr  Mathoda  babaadall;«  Haidalberg  iSn» 
darinnen  die  Kantische  Dynamik  mit  einigen  wichtigen  Mo« 

di£cationen  dargestellt  wird. 

Saia  Syatam  dar  Matapbyaik.  «ia  Handbnek  für  Lflurar 
npd  lam  Salbatantarriolii»  Hddolberg  a8a4.  8.,  bldbf  ^nn 


Digitized  by  Google 


Imi  ICaiit  atotiaii/tiM  aal       lUKgioflipliiloMplii«,  wo 
Etgenthümlfche  des  TerfiiiMrt  in  teiDer  rtUgitts-fitdittisclMtt 
WtlUnticht  besteht. 

S.  161. 

VmMw»  Cilkar  Ur^ •«•tt •  d«i  Walirta,  Qmfm  und 

Auch  Calkj^r,  Professor  der  Philosophie  xu  Bonn, 
'fcomml  noch  sie  angeregt  dnrch  Kant  zu  belracbten; 
denn  das  höchste  Ziel  der  Wissentci  ift  überhaupt  ist 

ihm  das  formelle  Wissen  des  tegriffes,  mit 
dem  des  erkennenden  und  ahnenden  Glaubens 
tu  Vereinigen.  Pliiioeophie  betrachtet  er  surörderst  als 
die  Wissenschaft  der  ErkenntniTs  det  innem  Welt,  im 
Gegensätze  gegen  die  Erkenntnifs  der  ftufsem  Welt; 
und  so  wie  er  zu  jener  Geschichte  Mathematik 
und  Natur  lehre  rechnet,  so  läfst  er  diese  aus  Psy- 
chologie^ IfQgik  «ad  Metaphysik  bestehen* 

Die  Metaphysik  nennt  er  die  Urgesetz-JLehre  des  . 
Wahren,  Guten  und  Schönen,  weil  diese  Uigeeetae  dien 
^aue  der  Natur  •  Anlage  •  und  den  Ldbens*AeuAerungen 

des  menschlichen,  sich  selbst  bewuTsten  Geistes  müssen 

aufgesucht  werden. 

•  > 

Sein  Werk,  betitelt:  „Die  Urgcsc tz-Lehrc 
des  Wahren,  Guten  und  Schönen,  Berl.  1820.  8., 
zerfallt  demnach  aufser  der  Eiuleitong  in  3  Bücher: 
iL  Von»  Wahre  %  oder  der  Erkejiatnifs,  enthaltend 
L  *tife  Urgesetelehre  der  begreifenden  Wissenschaft  der 
innern  und  der  äufsern  im  Innern  rorgestellten  IVatur; 
II.  die  Urgesetzlehre  des  das  Ewige  erkennenden  und 
dhneaden  Glauben*.-^  B.  Vom  Gu^en,  oder  tm  der 
That,  d.h.  TOn  der  Sittlichkeit  und  Rechtlich- 
keit,  dann  der  Religiosität,  enthaltend  die  ür- 
gesetz-Lehre  11 J.  der  menschlichen,  und  dann  IV.  der 
religiösen  Güte.  G.  Vom  Schönen,  oder  ron  der 
LieJbe,'  enthaltend  die  Urgesetz -Lehre  V.  TOtt  den 
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Schönen,  und  VI.  von  dem  Erhabenen.  —  Jedem  der 
drei  Bücher  wird  übrigens  eine  allgemeine  Grundlehre, 
und  dem  ersten  und  zweiten  noch  überdiefs  eine  einfüh- 
rende Vorbereitung  durch  Beobachtung  und  Schlüsse 
Torangeschickt.  Zur  Beurtheilung  ^  folgt  hier  die  ge- 
drängte üebersiclit  des  ganzen  Werkes. 

§.  162. 

Urgesetze  des  Wahren,  oder  der  Erkenntoila. 

Anschauung  ist  jede  unmittelbare  Erkenntnifs 
des  im  Augenblicke  der  Wahrnehmung  oder  Vernehmung 
die  äufsern  oder  inneren  Sinne  anregenden  Gegenwärti- 
gen ;  nämlich  eines  äufsern  Gegenstandes,  oder  einer 
inncrn  Geistesthätigkeit.  Jenes  ist  äufsere,  dieses  in- 
nere Sinnenanscliauung  als  unmittelbar  für  sich 
klare  Vorstellung.    §.  iG — 18.  S.  16 — 18. 

Reine  Anschauung  ist  die  der  verbindenden 
Einheit;  nämlich  die  des  Zugleich  oder  des  Rau- 
mes; dann  die  der  Nacheinander  oder  der  Zeit- 
folge; ferner  die  Begrenzung  des  Raumes,  d,  i. 
des  Ortes,  oder  aber  der  Zeit,  die  der  Dauer.  §.  20. 
21.  S.  18 — 19. 

Empirische  Anschauung  ist  die  des  Gegen- 
standes als  eines  gegebenen,  dergleichen  aus  der  Gegen- 
wart die  Sinne  aus  der  Vergangenheit  das  Gcdächtnifs 
liefert.    §.22.  S.  20. 

Begriff  ist  eine  Gedanken- Vorstellung  der  sinn- 
lichen oder  rein -vernünftigen  Erkenntnifs;  die  letzlere 
abermal  mit  oder  ohne  naclizuweisende  rechtfertigende 
Anschauung, 

Zu  den  ersten  gehören  die  12  Hat  e g o ri  ©n-Be- 
griffe  der  Tafel  der  Urtheile  ;  zu  den  andern  die 
4  Ideen,  Vollendung,   Vollkommenheit,  Freiheit  und 


JBinglifi^^dMin  die  drei  ideale,  Geist,  WelfeevdMiii^ 
«ad  Gott,      s€L  tiL  e5  «.  34« 

Das  niedrigste  der  Erl^enntnifs  ist  die  unmittelbare 
Vernehmang  (Apperception).— -   Diese  ist  dreifach: 
die  meterielle,  dae  Vemehmea  des  ErregtwerdeB»; 
b)  die  fornelte,  das  Vemelmeii  der  Selbstthfttigkeit 

beim  Auffassen ;  c)  die  transce n  Jen tale,  dasVerneh-. 
men  der  Identität  vom  Erregtwerden,  und  von  SelbsU 
Ih&tigkeit  bei  jeder  Anschanmig.   $.  4i.  S.  33  u.  34* 

Üeberein8timmun£^  des  subjectiven  Bevvufstseyns 
mit  der  objectiven  Erkcnntnifs,  d.  h.  mit  dem  objectiven 
Be{;riffe,  ist  die  Wahrheit  des  Bewafstseyas:  — 
Uebereinetiinetiung  des  Begriffes,  oder  der  objectireB  Bf^ 
kenatnifs  mit  dem  erkannten  Gegenstande  selbst,  ist  die 
Wahrheit  des  Vernehmens.   %,  43.  S.  48. 

WitA^n  ist  die  Vereinigung  des  einheitlichen  und 
gegenständlichen,  selbttth&tigeniind  anfstobenden  Vemeb- 
nens  im  Selbstbewufstseyn,  verbunden  niit  Anschauung^ 

GlauJbjen  ist  die  näaüichc  Vereinigung  ohne  An- 
■chfntiing:—  «nd  Ahnen  endlich  ist  die  Uebersengnng 
ohne  Antchanung  und  ohne  Begriff  dai;pk  UoCsee  Ge« 
fühl.   §.  48.  S.  53.  53. 

Das  Wissen  gründet  sich  auf  Beweise;  dicBe* 
w6tM  eelKit  aber  etfitssen  sich  auf  Vorweisung  (demon- 
etratio)  durch  augenscheinliche  Conriction;  oder 
aber  auf  Grundweisungen,  die  doctrinellen  Ableitungen 
(Deductionen).   S.  öo.  S.  56. 

Wissen  hann  man  dnreh  reine  oder  empinscbe 
Ceinheitliche  oder  gegenständliche)  Anschauung:  oder 
aber  durch  einheitliches  oder  ofporenstandliches  Denken 
mitteist  reiner  oder  empirischer  Begriffe.  §.  59.  S.  65. 

Bas  einheitliche  reine  Denken  wird  durch  die  Ka- 
tegorien-Begriffe bestimmt  (§.  89.  S.  88.);  und  «na  diesem 
gehen  die  Grundsätze  der  a  priori  bestimmten  Nator- 
crschsiuung  der  Erfahrung  hervor.       i30.  S.  io5. 


« 
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Das  G«müth  der  durch  die  Quantitfit;  das 
Ivh  «der  der  Gvist,  der  durch  die  Qvatilit  beelimiiite 
Ge^nstand'  des  reinen  Selbsthieyrufstseyns ;  die  Seele 

aber  ist  das  Wesen  dieses  Gegenstandes.        ao5»  208. 
Sil.       i36.  107.  i58k  ^  .  . 

D5e  Speele  ailein  ist  lebendig,  d.  i.  eelbstbestim- 
tnend  thätig;  die  Masse  hingegen  des  Leibes  ist  an  sich 
diärchttus  todt.   §•         S.  149. 

Der  Glaube  ist  drcifacli ;  nSmllch  ä)  dcü*  Erkennt* 
Aife -Glaube  aus  Veriiuj&ft-Beipriden  dhne  Anschau« 
ung;  b)  der  l^hat-GlauJbe,  aus  der  Wahrheit  dee 

Lebens;    und  c)  Liebes-Glaube,  aus  den  Gefühlen 
des  Herzens  hervorgehend.  6«  a4o.  i53» 

Die  Grundwahrheiten  des  Erk  enn t  nifs*' 
Glaubens  «ind:  1)  es  gibt  ein  ewigem  wahres  Seyn  d^r 
DiBgo^  würon  die  Weh  unter  Matui^setsen  nur  £rechei*. 
Bong  ist;  s)  das  ewigfc  wdire  %tjn  der  Dingib  ist  ohne 
z&hl  -  und  mefsbare  Grenze  ein  VoUeftdetes ;  5)  das 
ewige  wahre  Sfeyn  der  Dinge  ist  ein  vollkommenes,  ohna 
Busnlich- beschränkende  Beschaffenheiten;  4)  das  ewige^ 
Yon  sinnlichen  Eigenschaften  und  wechselnden  Zustan* 
den  unabhängige  Wesen  ist  der  Geist,  oder  die  Seele  in 
der  Freiheit,  die  6)  unabhängig  von  Natur- Gesetzen  ist; 
63  die  höchste  Ursache  endlich  aller  Dinge  ist  Gott* 
$.  !I75.  977.  aSä.  s84.        390.  S.  i73-»i8o» 

Die  Substanz  des  Ahnung sglauben  ist  —  die 
Anerkennung  des  Ewigen  im  Endlichen«     3oo»  $•  186» 

tTr^eistsi  ä%%  Gnleu  uder  der  That 

Das  Thun  oder  Handeln  mit  Erkenntnifs  ist 
Tierfacht  a)  das  sinnliche  nadi  dete  ▼orherrsohen«' 
dek  Triebe  eum  Genufs;  b)  das  Verständige  nach 
kluger  Wahl  des  Mittdi  au  einem  selbstständigcn  Zweck; 
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c)  das  edle  aus  dem  Triebe  zum  Schonen ;  d)  das 
sittliche  aus  einem  Bewe^g^runde  des  an  sich  Guten 
und  Rechten.   §.  335.  S.  204*  « 

Die  Grundbestimmung  des  an  sich  Guten  und 
Rechten  durch  die  Gesetze  des  menschlichen  Geistes 
gibt  die  philosophische  Sitten-  und  Rechts- 
Lehre.    §.  570.  S.  224. 

Die  allgemeine  Sittenlehre  oder  reine  Pflich- 
tenlchre  ist  die  Wissenschaft  von  der  allgemeinen 
Gesetzgebung  für  den  Werth  menschlicher  Handlungen. 

§.  395.    S.  252. 

Dem  sinnlichen,  ja  sogar  dem  verständigen  und 
dem  edlen  Trieb  darf  man  nur  in  so  ferne  folgen,  als 
man  dabei  dem  sittlichen  Antriebe  nicht  entgegenhandelt. 

Denn  der  Mensch  soll  schlechthin  die  Sittlich- 
keit, d.  h.  die  Befolgung  der  Pflicht  um  der  Pflicht  wil- 
len zum  höchsten  und  entscheidenden  Antrieb  seines 
Willens  für  all  sein  freies  Thun  überhaupt  machen. 
§.  397.  S.  255.  256. 

Allein  er  mufs  auch,  um  der  äufsern  Rechtlich- 
keit willen,  zu  dem  besten  Zweck  die  besten  Mittel  wäh- 
len, §.  599.  400.  S.  256. ,  und  überhaupt  sein  Thatleben 
der  höhern  sittlichen  Gesetzgebung  innerlich  und  äufser- 
lich  unterordnen.    §.  410.  S.  264. 

Darum  soll  der  Mensch  auch  äufserlich  fromm, 
d,  h.  rechtlich  seyn ;  indem  er  durch  die  That  selbst 
die  gesetzliche  Gemeinschaftliciikeit  der  Verhältnisse  des 
organischen  Verbandes  des  menschlichen  und  bürger- 
liehen Zusammenlebens  anerkennt.    §.  l^^.  S.  295. 

Damit  nun  der  Mensch  in  Befolgung  der  Gesetze 
der  Sittlichkeit  und  Rechtlichkeit  nicht  verzage,  ist  ihm. 
der  Glaube,  d.  i.  die  zuversichtliche  Voraus- 
setzung einer  ewigen  Macht  zur  endlichen  Auf« 


Google 


liebviig  dessen,  was  das  Gelingen  def  Guten  hindert, 

nothwendtg.   §.  484.  S.  5i5. 

Das  Gebet,  d.  i.  die  Anrufung  jener  ewigen  Macht, 
wodurch  sich  Jemand  zur  Vollbringung  des  erkannten 

Guten  stärkt,  ist  weder  eine  blofse  Erkenntnifs,  noch 
blofser  Glaubens -Akt,  sondern  zugleich  ein  handelndes 
.  lebendiges  Gefähl.   S*  5ai.  S.  357. 

Die  Gemeinschaft  der  Menschen  von  gleicher  Er- 
gebung und  dem  gleichen  Glauben  bildet  das  Reich 
Gottes  auf  £Srd^en  oder  die  Kirche.  $.  659.  S. 

S.  i64*  , 

•Urge«stie  dos  SohOaen  oder  der  Liebe« 

Der  Gegenstand  der  Liebe  ist  überhaupt  das 
Scl^öne  des  Wissens,  des  Glaubens  oder  der  Ah- 
nung^     d49-  55o.  S.  553. 

Die  wii^bare  Schönheit^  der  Gegenstand 
des  Begriffes,  ist  abermal  dreifach:  a}  die  öchönbeit 
des  Seyns  oder  der  ^atur;  diese  ist  nimmermehr 
weder  ohne  Einheit,  noch  ohne^  Mannigfaltigkeit,  und 
wird  nimmermehr  wahrgenommen  ohne  Geschmack. 
§.  554—557.  S.  357—361.  b)  Die  Erhabenheit  der 
That  und  des  Geistes;  diese  ist  nimmermehr  ohne 
Abgemessenheit,  Anständigkeit  und  Lauterkeit.  {•  575—- 
579.  S.  381—384.  c)  Die  Schönheit  des  darstel- 
lenden Bildes;  dieses  ist  nie  ohne  klare  und  yoH- 
kommne  Anschaulichkeit,  Natürlichkeit  und  Verhältnifs« 
m&fsigkeit.  $•  (>oi — 6o5.  S.  4oo«-4oi* 

"  Die  ewige,  rollendete  und  unrcrgäng- 
liche  Schönheit  des  Geistes  und  der  Ideen  ist 
Gegenstand  des  Glaubens,  und  körperlichen  Augen 
nicht  weiter  zugänglich,  auTser  nur  in  Sinnbildern. 
S.  M  ff.  S.  477  ff. 

^  jinmerk.    Seither  erscliien  von  Calker  ein^  Denklehre  (Logik 
und  Dialekük)|. neb«t  «iaem  Giundiiüis  der  Geadikhto  und 

m 

l.  t 
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Literatur  derselben^  sammt  einer  p.<)yc1iologiacheti  Aathro* 
polagio  als  Eialeitung.   Bo&n  bei  Weber  iSaa»  ^ 

%.  l65. 

Htrbart  and  Reinhold  d«r  Jüagerd. 

Auf  gleicher  Linie  mit  Calker  steht  auch  Joh.  Pr» 
Herbart  (Professor  zu  Königsberg)  in  seinem  Lehrbiiche 
kor  Einleitung  jn  die  Piulodophie,  Königsberg^  181 5« 
«nd  in  teinelr  Pflyoholojpe,  ab  Wia^ensöhaft,  ejbend.  1&4. 
Indem  er  in  der  Vorrede  dea  letztem  Wdfkea  «aidH&ek» 
lieh  anrath  Und  eibpfielill:  dich  in  die  Periode  Vön  KänC 
Und  Fichte  tu  versetzen,  wo  die  Philosophie  in  ihrer 
Biüthe  atand,  worauf  bald  eine  Periode  des  Schwindelt 
und  zuletzt  einer  aligemeitaen  Abspannung  folgte ;  wel» 
eher  er  auch  seihst  (tir.  Ilerhart)  ohne  Hilfe  der  Ma-  , 
thekuatik  unterlegen  seyn  würde.  Vergl.  unten 
).  193.  meines  Handbuches  und  Herbart's  Me- 
tmphysik  ala  Wiütfenschaft,  etster  hintorisch» 
krltiiöhe^  Theil,  Königsberg  i8st. 

Auch  Leonhard  Reinhold^s  SohO)  ßrnst  Rein* 
hold)  konimt  in  seinen  Grundzügen  eines  Systems  der' 
BrkenntniTs-  oder  Denk -Lehre,  Logik  (Schlefswig  im 
königl.  Taubstummen -Institut  1833,  kl.  8.),  mit  Calker' 
(§.  161 — 164.)  überein.    Für  den  ersten  Unterricht  der 
Anfänger  dient  desselben  Logik.  Jena  1837« 

C.  VolUndütig  d^r  Philosophie  als  absolutei 
iich  Selbst  begreifende  WiiSentehaft 

.  S.  166. 

Volletidung  «ler  ^hilotbptiit  alt  aicti  talt>«t  begrui- 
fende  Wissenschaft,  mittelst  gründlicher  Versöh- 
nutig  und  Inelnabildung  des  Idealismus  und  Rea- 
lismus xum  wissenschaftlich en  Absolutismus  durch 
Schelling  eiogaloitet. —   Schölling*«  Schriltav» 

Der  Triumph,  die  PhtinsOphie  als  eine  dnt^iiaut 
sich  selbst  bcgixifcnde,  und  dei'swegen  auch  anderti  all- 
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gemein  begreiflich  zu  machende  Vernunft -Wissenschaft 
durch  die  längst  gesuchte,  und  endlich  auch  gefundene 
Ineinsbildung  der  beiden  einzig  mdgliohen  Urgestaltun- 
gen  TOB  Idealismus  und  Realismus  zu  rollenden,  war 
Friedn  Wilhelm  Joseph  Schölling  (gebor,  zu 
'  Schorndorf  im  Würtembergischen  1775,  den  27.  Jan.) 
vorbehalten,  indem  derselbe  dieldentitätdesWe«>  ^ 
sensundWissens,  (nach  deren  absoluter  Erkenntnifs 
der  transoendentale  Idealismus  fruchtlos  gestrebt 
hatte,  und  deren  Grund  Kant  in  der  ursprüngh'chen 
Synthesis  der  Erfahrung ^  Jacobi  im  gläubigen  Ge» 
fohle,  und  Fichte  im  ursprOngliehen  Selbs^bewuist-  ' 
seyn  des  Ichs  entdeckt  zu  haben  glaubte,)  im  ab- 
soluten Ursprung  aller  Dinge  der  göttlichen 
natura  naturans  nachwies,  und  hiermit  die  Philo- 
sophie auf  ihre  erste  ursprüngliche  JSinheit  zu- 
rttckfahrte. 

I 

Schclling  eröffnete  seine  schriftstellerische  Lauf- 
^  bahn  im  Jahre  1796,  und  mit  zwei  kleinen  Schriften  über 
das  Princip  und  die  ForlU  der  Philosophie  (die 
ersterO  neii  abgedruckt  im  I.  Bande  seiner  philosophi- 
schen Schriften,  Landshut  1809).  Hierauf  folgten  1797  ' 
die  Ideen  zur  Naturphilosophie  (neu  aufgelegt 
'  im  Jahre  i8o3),  und  1798  die  Abhandlung  über  die 
Welt-Se.ele  (neu  angelegt  im  Jahre  iSog).«  Nadi 
diesen  Vorspielen  erschien  1799  ^  System  des 
transc  endentalen  Idealismus;  und  das  Jahr  dar-  ' 
auf,  1800,  die  Naturphilosophie,  mit  der  Erklärung : 
^dafs  die  beiden  entgegengesetzten  Systeme  nur  Darstel- 
lung der  Einen  und  selben  Philosophie,  dAs  eine  ron  ' 
Seiten  des  Wissens,  das  andere  ron  Seiten  des  Seyns  ge* 
ßifst  Seyen,  die  in  der  Getrenntheit  ewig  einander  aus- 
schliefsen,  hingegen  in  der  Einheit  ihres  Wesens  beide 
als  gleich  nothwendige  Bestandtheile  einer  und  dersel- 
ben organischen  Identität  angehören/^  Im  Jahre  &801 
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erschien  endlioli  ^er  erste  Grvndrife  der  *Bgpe- 
kündigten  ebsolnlen  Identitfits-  oder  All-Ein8- 

Lehrc  selbst  in  der  Zeitschrift  für  speculative  Physik 
Ilten  Bandes,  Utes  Heft,  und  wurde  in  der  neuen  Zeit- 
schtift  fi&r  specnlatiTe  Physik  Iter  Bend,  Ites  Heft  1802,  * 
dann  in  den  Jahrhüchem  der  Medioin  ids  Wissenschaft  . 
Iter  Band,  Istes  und  Utes  Heft  (l8o5  und  18063  und  Jlter 
Band,  Utes  Heft  fortgesetzt.  Ferner  erschien  im 

Jahre  180s  Br«no,  oder  über  das  natürliche  nnA 
I^Attliehe Princip  deir  Dinge,  einGesprfieh;  ^smer 
im  Jahre  i8o4  über  das  Verhftltnif s  derPhiloso- 
phie  und  Religion  gegen  Eschenmaier. —  Im  Jahre 
i8o5  Cn^u  aufgelegt  im  Jahre  1807)  die  Vöries  an  gen. 
'ühcir  Miethisde  des  academischbn  Studiums.— 
Im  Jahre  1806  die  Schrift  gegen  Pichtto;^  im  Jahre 
1809  die  Sammlung  der  kleinen  Gclegenheits- 
So brüten,  darunter  die  academische  Rede  von  1807 
über  kas  VerhältniTs  der  Natur  und  Kunst;  dann  ^e 
Abhandlung  übei^  das  Wesen-  dCr  sittlichen  Fireihe^t  sich 
auszeichnen.  ^  Im  Jdtfe  i&is  das  Di»nkinal  der 
Schrift  von  göttlichen  Dihgeü  des  Präsiden- 
ten der  bayer.  Acitdiemie  Fr.  Heinr.  Jaco][>i  zur 
Vertheidigüng  gegen  den  Uigeschuldigten  Atheismus; 
und'rin  Aufsatz  gegen  Escheninaieir  in  der  all- 
gemeinen Zeitschrift  181 5  zur  Vertheidigung  seiner  Theo- 
tie der  Freiheit.  Endlich  im  Jahre  i8i5  über  die 
Gottheiten  yon  Samothraoe)  ein  Versuch^  die 
Weltsch6pfting  nicht  als  einen  Akt  der  fiinanaliön, 
wobei  das  ProdttOt  im  Fortgange  imtner  schwächer  wird, 
sondern  vielmehr  als  eine  Art  von  Evolution,  Po  ten- 
dier ung  und  Steigerung  der  ulrSprünglicheh  Selbst- 
offenbarung  Gotics  daftuatellen.  Von  SchelHngs 
Vorlesungen  über  Mythologie  ist  äuTser  einem 
Aufsatze  in  Paulus  Memorabilien  St.  V.  noch 
nichts  im  Druck  erschienen. 
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Detaillirte  Uebersicht  des  Schell  ing'schen  wissen-  ' 
schaftlichen  Absolutismus,  nach  der  urcp^ülig«  ^ 
«Igpeii  DarttoUttiig  dft«  Verfiateri. 

I,  Vom  Absoluten,  als  dem  Grunde  alles  Seyua, 

« 

1)  Das  Absolute,  der  Gegenstand  der  Pliilosoplue» 
ist  die  gänzliche  Identit&t  und  totale  Indiflerenz  des  Siüi- 

jectiren  und  Objectnren. —  Diese  Identität,  in  so  ferne 
sie  nur  der  Grund  alles  Seyns,  aber  an  sich  selbst,  als 
getrennt  von  der  seyenden  Vernunft,  ^ar  nicht  seyend 
ist,  heifst  die  JNatnr  (vd  pwQdv  %ov  8.  Dar- 

Btellnng  des  Systems  der  absoluten  Philoso- 
phie §.  1  —  62 — 145.  in  der  Zeitschrift  für  spe- 
culative  Physik.   Ii.  a. 

Anmtrk,  Diete  Idee,  die  tob  Jacob!  In  eetner  Schrift :  „ron 
den  göttlichen  Dingen  und  ihrer  Offenbarung"  (Leipzig 
1811),  so  schrecklich  mifsirerstanden  und  so  gräulich  verschrieen 
wurde,  kommt  schon  beim  Joannes  Scotus  Erigena 
(t,  mein  I^andbuch  der  Geschichte  der  Philoto^ 
^hie,  II.  Bd«  $,  ii.  Nro.5.)  unter  dfmAuedrocka  der  na- 
tura divinai  qnae  nec  creatur,  neo  oreat  ▼or»  wel» 
chsb  wie  es  eben  daeelbet  baiist,  mit  der  aatnra  diviii«, 
qnaa  creat  nae  creatnr,  colncidirt,  d.  i.  10  Bios  sn* 
sammenfiUt;  quatenns  neqvo  extra  ta  ipaam,  ut  est  infiui- 
tSf  unqoam  prodit»  neque  atiam  aliqnaado  era^  qoaQdb  in 
•e  et  a  se  ipsa  non  erat-^  Aach  Joannes  Chartiev 
(Gerson)  in  seiner  Epistola  de  laudibus,  s.  Bona- 
Ventura  e,  Tora.  opp.  I.  p.  118.  Ed  it.  du  Pin,  sagt 
ausdrücklich:  quod  si  quaesieiit  aliquij  ex  te,  quid  sit  Es- 
eeatia  divina,  si  praescindatur  ab  intellectu  diviao? —  die, 
.  prout  dudum  egregie  mihi  tunc  adolescentulo  suggessit,  qui- 
dam  famatissimus  Doctor  in  Theologia,  quod  Essentia  da- 
▼ina,  praeaoandendo.  ab  intellectu  difino,  eet  Oena,  et  non 
est  Deut.  Sst  enlm  Oena,  quia  nihil  eat  in  D0O,  i^nod  non 
ait  Dsnty  et  tarnen  non  est  Dana»  qnia  Dana  est  ama  Intel- 
lectaa  et  non  poteat  esse  aln^lllo.-»  Badlieh  unterachei« 
det  auch  Jacob  Böhme  Tom.  II,  opp.  p.  39.  4i*  den 
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Abgrssd  ote  Urgraad  Gottaa  voa  Gott  ««Ibiti 
twd  Staat  jeaaa  d«a  Aafaag  oliae  Aafaag,  du  Lai« 
dende  derGotthait»  das  aaaadlicka  faiastaChaol, 

den  färb  -  und  formlosen  Ursprung  aller  Farben  Und  For«* 
men;  ferner  p.  86  das  Element  Gottes»  das  unertnefs- 
lieb  und  unendlich  iat,  'wie  Gott  selbst,   aber  doch  nicht 
•  elbst  Gott,  sondern  (^als  dessen  Grund)  vielmehr  un- 
ter Gott  lat:  dadurch  io  Gott  der  Grund  zur  Möglichkeit 
aller  Kiaitar»  und  aacb  tut  Meaacblrerdnng  gaeeCst  itl| 
oaA  wiedarnm  ia  dar  Aarora  aap.  A  roa  dar  Ge* 
'  bart  Gölte«  a»  t)^— ag«aab reibt art  »Weaa  icb  dirdia 
Gebart  Qottee  aoi  aleb  »elbet  begtaifKeii  laecbea  aoll^  eo 
aab  Idi  wähl  aaf  aiae  taafliMba  (d.  i.  gatteataatUche) 
Weise  reden,  ala  ob  daa  ewige  Liebt  aaa  der  Fintternitt 
sich  angezündet,  als  ob  die  Gottheit  einen  Anfang  hätte 
(d.h.  ich  mufs  von  dem,  was  zugleich  ist,  nämlich  ton  Got* 
tes  Selbstgeburt  aus  deren  ewigen  Grunde»  Ürgrunde  odef 
Abgrunde,  als  Ton  einem  snccestiven  reden);  denn  l^i^fi 
dich  aadera  nad  näher  nicht  unterrichten,  dala  do  es  var* 
atebeat.-^  Aber  in  Gott  ist  eben  kein  Bvataa  aoah  LalHea 
der  Gabart  andBaCwkUaag»  daeb  mala  iobEiaa  aaeb  deai 
Attdcta  aeiaaa,  aonit  Tentabat  da  aa  ainerttabr.--  WIta 
kein  aagebomer»  aia  gaaa  aoaaagabibiaftdar  Graad  dea 
Sejaa  ia  OatI«  ao  wSre  kaia  Gott^  kaina  Wettaeböpfung 
und  kein  Leben.—  Naeb  dieaer  Tiefe  aber  des  Grundes 
weifs  Gott  selber  nicht»  was  er  ist )  denn  er  weifs  keinen 
Anfangt  und  auch  nicht  aeinea  Gleichen,  und  kein  Ende.** 

a)  Aufser  der  absoluten  Identität,  die  dcrGrund 
'  alles  Seyna  (die  Natur),  und  aufser  der  abgoluten 
Identität»  die  seyend  ist  (die  absolute  Vernunft),  ist 
niohts;  und  m  der  absolnlaii  Identität  C^e  gugleieh  der 
Gnind  alles  Seyns  und  selbst  seyend  ist)  ist  Alles,  (g.  S.) 

5)  Die  absolute  Identität,  als  Grund  alles  Seyns, 
und  als  selbst  seyend,  ist  scblechtnin  Eine,  und  schlecht- 
hin sich  selbst  gleich»  (%i 

4)  Das  höchste  Gesets  fiir  das  Seyn«  der  absoluten 
Identität,  und  da  aufser  derselben  nichts  ist  für  Alles 
Seyn,  ist  der  SaU  As=A,  der,  wie  die  abeoiiUe  Identität 
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575  ^. 

•elbft  4 — 7  )  sehledrtlitn  uttBedingt  nnä  tmendlioh  itt, 

auch  nie  aufgehoben  werden  kann.  (§.  9.  10.  11.) 

5)  Alle9f  was  ist,  ist  demnach  in  WiJirheit  die  ab- 
tollte  Jdentiliit  selbst,  und  daher  an  Sich  Eins.  (§.  12.) 

6)  Nichts  ist  dem  Seyn  an  Sich  nach  entstanden ; 
und*  fol^^  anch  nichts  an  Sich  (d,  h«  »Is  Seyend  im 
Akedbiten)  «idii^.  ($.  t5.  i4.) 

7)  Die  Dinge  also  als  endlich  betrachten,  ist  so  yiel  * 
Als  die  Dinge  nicht  betrachten,  me  sie  an  sich  sind 
(§.  i4-  Znsatz),  indem  ja  die  wahre  Philosophie  gerade 

in  dem  Beweise  besteht,  dafs  das  Unendliche  oder  Ab- 
solute (die  absolute  Identität)  nun  und  nimmermehr  aus 
sich  selbst,  sich  selbst  rerlassend,  herausgetreten  sejty. 
noch  heraustreten  möge,  sondern  >dafs  Tielmehr  alles, 
,  was  ist,  in 'so  ferne  es  ist,  gerade  dfts  absolute  Wesen 
selbst  ist.  (§.  14«  £rläutr.) 

■ 

$.  16a 
Eortsetstt  B|.g« 

■ 

IL  Vom  dtm  Wtt«n  nnd  der  Fora  dst  Absoluten  als 

Seyendeai. 

&)  Da  nun  die  absolute  Identität  als  seyend  nur 
virter  der  Form  der  totalen  Indifferenz  der  Gegensätze 
A  sc  A  begriffen  werden  hann,  so  kann  daher  weder  A 
Subjecl,  noch  A  Frftdioat  auf  bedingte  Art  eines  aufter 

dem  andern  gesetzt  scyn. 

9)  Obschon  nämlich  A  Subject  und  A  Prädicat, 
als  beide  zur  Form  des  Satzes  A  =  A  gehörend,  auch 
unmittelbar  mit  dem  Sejm  der  absoluten  Identität  selbst 
gesetzt  sind,  so  gehört  ihr  Unterschied  doch  nicht  zu , 
ihrem  Wesen,  sondern  nur  zu  der  Form  oder  Art  ihres 
Seyns  (}.  i&.  Zus.  i.);  ™d  folglich  ist  dann  auch  we- 
der das  eine,  noch  das  andere  in  der  starren  Trennung 
als  seyend  an  sich  gesetzt ;  und  mithin  auch  zwischen 
)>eiden  kein  trennender  Gegensatz  an  sich  möglich,  weil 
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•in  «od  dmeib«  Ganse  A  «a  ätr  Stelle  des  Svbjset» 

und  an  der  des  Prädicats  gesetzt  ist.   (§.  16.) 

5)  Die  absolute  Identität  als  seyend  ist  also  nur 
unter  de^  Form  einer  Identität  der  Identität,  d.  h.  als 
die  Tom  absoluten  Se3m  selbst  untrennlicbe  absolute 
Form  desselben,  und  mithm  sils  absolute  Vernunft,  zu 
begreifen.    (§.  16.  Zusatz  2.)  '  •  r  ,  * 

/O  Die  ursprüngliche  Selbsterkenntnifs  der  absofab- 
ten  Identit&l,  welche  unmittelbar  mit  dem  Satse  A=:A 
gesetzt  ist,  folgt  also  nicht  zwar  unmittelbar  aus  dem 
Wesen  der  absoluten  Identität,  aber  doch  uniuittelbar 
aus  der  Form  des  Seyns  der  absoluten  Identität,  so  ge-r 
wifs  es  eine  Vernunft  gibt,  die  ron  dem  Weseii  seUbst 
unabtrennbar  ist   (f.  17.)  ^     '  > 

5)  Gleichwie  daher  alles,  was  ist,  dem  Wesen  nach, 
in  80  ferne  dieses  an  sich  und  absolut  betrachtet  wird, 
die  absolute  Identität  selbst  ist  (§.  la.)»  ^o.ist  alies^  was 
ist,  der  Form  seines  wahrhaften  Seyns  nach,  ein  Eriten- 
nen  der  absoluten  IdentitSt.   ($.  18.)  '  <  '  \ 

6)  Es  gibt  folglich  kein  ursprünglich  Erkanntes 
(aufser  dem  absoluten  Erl<enncn),  sondern  das  absolute 
Erkennen  ist  das  ursprüngliche  Seyn  selbst,  seiner  Form 
nach  betrachte^  ($.  Zue.  9«)  Denn  die  absolute 
Identit&t  ist  selbst  nur  unter  der  Form  des  Erkennens 
ihrer  Identität  mit  sich  selbst:  weil  die  Form  ihres 
Seyns  von  ihrem  Seyn  selbst  unabtrennUck  ist,  und  nur 
als  Identität  der  Identität  zu  begreifen  ist.  (§.  19. 
Vergl.- mit  $.  16.  Zus.      <  »  >  ,  " 

7)  Das  8ebsterkennen  der  absoluten  Identität  in  ^  . 
rer  Identität  ist  also  in  jeder  Hinsicht  unendlich,  so  wif 
ihr  Seyn  selbst,  dessen  Form  eij  ist^  unendlich  isL  294 

§.  169. 

Fortsetzung. 
III.  Von  dem  All  und  den  einzelnen  Dingen. 

1)  Nun  kann  zwar  die  absolute  Identität  nicht  un- 
endlich sich  selbst  erkennen»  ohne  sich  selbst  als  Sub- 
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jcct  und  Object  unendlu.li  zu  setzen  (§.  31.)?  «Jl«» 
idC  doch  immer  dem  Wcsea  nach  die  Eine  seli)lge  und 
gleiche  abfoiute  Identität,  welche  der  Form  d^s  Seyns 
nach  als  SuhjectaTitäft  und  OhjectintHt  1  geseta^  i9t;  ao 
dafs  diese  quantitative  Differenz  zwar  woW  anfser  der 
Totalität,  in  der  Totalität  aber  durchaus  nur  die  quanti- 
tatire  sowohl  als  qualitative  Indifferenz  des  bubjcqtiven 
und  Objectiven  besteht.   (§.  22— 5i.) 

3)  Die  absolute  Totalität  ist  eben  das  Universum 
selbst,  alles  hingegen,  was  als  aufäer  der  Totalität  seyend, 
begriffen  wird,  heifst  in  dieser  Hinsicht  ein  einzelnes 
Seyn  oder  Ding,  dergleichen  niemal  an  Sich  (soq- 
dem  nur  immer  Erscheinung  ist),  daran  allein  eine 
qualitative  Differenz  der  SubjectiTitat  Statt  finden  mag. 
CS.  36--29.) 

3)  Allenthalben  und  in  allen  Dingen  ist  mithin  dem 
IVesen  nach  dieselbe  Kraft,  die  auch  das  Unirersum  er- 
hält, dargestellt ;  nur  dafs  sie  an  einigen  Dingen  mit 
dem  Uebergewicht  des  Reellen,  an  andern  hingegen  mit 
dem  Uebergewichte  des  Ideellen  zu  kämpfen  hat. 

Aber  auch  dieser  Gegensatz  (weicher  nicht  ein 
Gegensatz  dem  Wesen  nach,  f ondefn  nur  ein  Gegen- 
gat  der  Polenz  ist)  erscheint  nur  dem,  welcher  sich  ao- 
fser  der  Indifferenz  behndel,  und  die  absolute  Identitit 
vMtht  s^st  ab  das  yrsprüngliche  erstickt.  (§.  po,  ßr* 

laulerO 

4)  Wer  die  ahsohite  Identität  als  das  OraprOng- 
liehe  erblickt  hat,  dem  ist  sie  nicht  das  Produoirte, 
sondern  d^  ursprüngliche  beyende,  das  in  Allem,  was 
ist,  schon  ist,  und  nur  producirt  wird,  weil  es  ist.— 
Ihm  ist  sie  auch  nicht  die  Ursaohe  4e.s  Unirep- 
sums,  sondern  das  Universum  selbst.  'Denn  dies,  was 
ist,  ist  die  absolute  Identität  selbst,  das  Universum  aber 
ist  alles,  wus  ist.   CS.  3o.  ErläuUr.  5,  52.) 

5)  Demnach  ist  das  Universum  gleich  ewig  mit  der 
absoluten  Identität  selbst ;  denn  die  absolute  Identit»! 
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Iii  («dttivQ  nur  als  Unirenum ;  sie  ist  aber  ewig,  da  sie 
actu  ist  wie  sie  nur  polentin  ist,  also  ist  das  Uniyersiua 
gleich  ewig  mit  ihr  ($.  55.),  w«il  et  )a  gerade  die  ebeo- 
Inte  ljUati|it  .dem  Wesen  «ad  4er  J^wm  ihres  Seyns 
nach  betvaelktet  fit.  (Anmerk.  xu  §.  53.) 

6)  Ferner  ist  die  absolute  Identität  deni  Wesen 
nach  in  jedem  Theile  des  Unirersnnis  dieselbe  (§.  54.); 
denn  da^  Weseii  der  a)>sohiten  IdentJtRt  ist  untheilLar', 
und  unierstörbar  (Zus.  1.  2.)?  folglich  kanp  auch  nicht», 
was  ist,  4em  Wesen  nach  vernichte^  .werden,  (Ejiend.) 

73  Nichts  Jßiuselnes  hat  jedpch,  oder  veripag  auch 
nur  den  Grund  seines  Daseyns  in  sich  selbst  zu  habeq, 
sondern  jede?  einzelne  Seyn  ist  bestimmt  durch  ein  «9^ 
deres  einzelnes  Seyn  (§.  35.  56.);  demnach  gibt  es  auch 
hein  eipiiehies  Seyn,  welches  picht  ds  solches  ein  be- 
Stin^mtes,  und  mithin  hegrän^tes  wäre.  (Zus^  zu  §,56j 

^  Pemnach  ist  die  ^pan^tatii^e  Dtferen»  des  Suh- 
jectiren  Objectiren  der  Gmnd  «Her  Endlichkeit; 
so  wie  umgekehrt  die  quantitotire  Indifferenz,  beider  dii 
Unendlichkeit  ist^  (§.  57,) 

9)  Wenn  also  AssA  der  allgemeine  Ausdniek  der 
Idei^tat  oder  quantitatiiier  Indifoens,  vmä  folgKch  der 
Unendlichkeit  ist;  so  fsl  der  allgemeine  Ausdruck  der 
quantitatiTen  Differenz  und  mithia  des  Grandes  aller 
Endlichkeit  A=:B.  (§.  37.  Erläujter.) 

»a)  Jed^s  einzehie  Seyn  eh  selokes  ist  daher  eine 
]>estimnite  FVinfc  des  6ey»»  der  absoluten  Identität;  nicht 
aber  ihr  Seyn  selbst,  welches  nur  in  der  Totalität  ist. 
«.  38.)  . 

11)  Und  da  die  absolute  Identität  in  jedem  einzel- 
»«n  Seyn  imter  derselben  Form  ist,  unter  welcher  sie 
f»  Ganzen  ist,  und  umgekehrt;  so  ist  dann  auch  alles 
Einzelne  zwar  nicht  absolut,  aber. doch  in  semer  Alt 
unendlich,  i»d  in  Bezug  auf  sich  sefiwt  eino  Totalität 

a.  39.  40.  41.)  . 
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IV;  V04  dettPotcnBfn  dft  UniTAVtvnt  im  AUfcaitia^a« 

1)  Je4<^  bestimmte  quantitative  DiffereiuB  der  Süll« 

jectivität  und  Objectirität,  wodurch  ein  Einzelnes  ala 
Kndiiches  im  Gegensatze  gegen  die  Totalität  des  Unin 
veraumi,  4>  ii«  eis  diese  bestimmte  Form  des  Sejms  ^ 

das  idlgepieiiie  Sey^  ftberhaupt  geae^(  wird,  heifsl  ' 
eine  Potenz.  (§.  42»  Erklfi^ung  2.)  Die  absolute  Po-, 
tenz  selbst  aber  ist  nur  unter  der  Form  aller  Potenzen  j 
vio4  aUe  Cote(izen  ^ixk^       i)^  gi^ich^^itig  ^lMU«n, 
(S.  43.)  ^ 

9)  Jede  eiBselne  endliche  Potens  hingegen  besteht 
aus  einem  positiven  und  einem  negativen  Factor,  wel- 
che beide  an  sich  unendlich  sind,    Wie  mm  A-— übem 
liaupt  der  Ausdruck  der  €ndli«bkei(^  is%  Qu  3.7.  ErUutrOi 
ist  demnach  A  Su)>)ect  als  das  begränzeude  oder  ah| 
der  negative  Factor ;  B  Object  hingegen  als  das  Ursprünge 
lieh  seyende,  oder  das  an  sich  unbegränzte  aber  begrai^ 
bare,  und  mithin  als  der  positive  Factor  zu  betrachten^  * 
l>^ide  Facloren        sind  an  sich  miendlich,  in  wio  ferne 
das  Eine  und  gleiche  Identische  in  beiden,  obschoti  in  * 
einem  jeden  derselben  mit  einem  üeb^rgewichte  der  Sub-« 
jectivitUt  oder  Objectivität  geset^it  49^  ($..44»  Sat^l.  LII.J 
Da  fisjo  l)eid(9(  Fac^ren,  an  «ich  unendüoh»  d^ 
B  Object  aber  als  daf,  welches  ursprünglich  isl,  das  an 
sich  unbegran^le  doch  begrSnzbare  positiv,  hingegen  das 
A  Subject  als  das  BegrUnzende,  folglicti  als  das  Princip 
4er  Endlichkeil  ^d  fils  der  negatiye  Factor  geseUt  iat| 
90  können  lleqi  weder  A  »och  B  iA  irgend  fiiiem  Theila 
des  Alls,  d.  h.  in  irgend  isinem  ludividuum  als  absolute  ' 
Subjectiv  ität  oder  Objectivität,  sondern  nur  als  das  Iden<« 
tische  von  beiden  mit  überwiegender  Subjectivität  oder 
Ob)ecüri|ä|  Ton  iea  beiden  Polen  ua^  'en|gegengesets% 
ten  Richtungen  und  der  quantitativen  Indiiftreos  beid^C 
im  Mittelpunkt  geb4jUt  seyn.  (§.  4d. 


Digitized  by  Google 


—  378 

4)  Die  Form  des  Seyn»  d«r  absoluten  Identität  im 
Einselneo  wie  im  Ganzes,  kßin^  daher  «ll^emein  uuter 
den  Scham  ttaer  Looi^ 


tdeeU«  sulijact       A=sA       rede  al>fea.  Pal 

angeschaut  werden^  worinnen  nach  jeder  Richtung  das- 
selbe Identische,  aber  nach  entgegengesetzten  Richtun- 
gen, mit  überwiegenden  A  oder  B  gesetzt  ist,  in  den 

Gleichgewichtspunkte    aber  daa^    A  =:  A   seUtSt  ftUt^ 

C§.  46,  Zus.J  . 

* 

5]t  Piese  ccmstrairte  Linie  ist  die  Form  des  Seynt 
der  absoluten  Identität  im  Bmzeinen  wie  im  Ganzen, 

jcdach  nur  in  so  ferne,  als  A  und  B  in  allen  Potenzen 
als  seyend  gesetzt  sind;  eben  diurum  kann  sie  aber  auch 
den  Grrund  keiner  einzelnen  Po^enii.  aUeia  nnd  unsschtiefs- 
KcH  enthüllten,  (§,  47.  48,  49.)  * " 

6)  Den  relativen  Indifferenz.« Punkt  anschaulich  zu 
teoben,  hat:  man  l^tachfolgendes  zu  merken;  dafs  näm- 
Heb,  soi  wi<^  der  absolute  Indifferenz-  oder  Identit&ts- 
Punkt  nur  in  die  absolute  Mitte  der  Linie  föllt,  alsn  ein 

relativer  Indifferenz -Punkt  an  jeder  Stelle  der  Linie  an- 
genommen werden  möge,  wo  immer  eine  bestimmte  Syn- 
thesis,  d.  h.  eine  relatiYe  Ineinsbildung  yon  Subjectiritat 
vnd  Objec^ivitSt  Itoiit  dem,  relativen  üebergewichte  beider 
Äich  zeigt.  —  Denn  da  in  jedem  AzzzB  weder  das  A  noch 
das  ß,  weder  als  Sut>j9cUvität  noch  als  Objectivität 
schlechthin,  sondern  inimer  beide,  in  der  Vereinigung 
und  Ineinst»ildung  gesetzt  sind,,  folgt  nothwendig,  daft 
ihre  relative  Identität,  so  wie  ihre  relative  Duplicität 
nur  al$  relative  Totalität  zu  be£:reifen  ist;  nämlich  als 

"    +  '  + 

A  =  (A  =  B),  und  als  B=:(Ac=B}. 
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Von  der  Sehwevkraft  uiid  dem  Lichte^  als  den  »  «vttei\ 
T^itc^^ipett  des  H^ype^li%li(«n*N«CB«  iadfe^ksondere;  " 

i)  Die  erste  relative  Totalität  ist  die  Materie, 

4ie^  Bracbeinung  des  Seynß  ale^  öci]^wß;ipkr:ACt,  welche 

fdtier  iodiTi^ueOan  (Uwn«it£ükui^.  n%i4&        dM  BuhcHk 

8U>»en  als  Länge  — •  Flächen  iin4  Tiefen       Kraft  sich 

darstellt.  —  Sie  ist  das  erste  Seyende  (primun^  ejusteas]^ 
<Ler  tUj(rperliche%  Naltor^  CSi*  Z^satx,]^. 

'J[»m»rk^  Die  Mttnria'aU  ein  re?ti  Knfteree».  und  folglieh 

sich  Tieles,  mechanisch  zerlegbares,  und  folglich  an  sich 
selbst  Todtes  betrachten;  ist  die  niederste  Stufe  der 
Erkenntnifs;  dieselbe  zugleich  als  ein  inneres,  das.  an, 
aicb  Eins  und  ein  leheodiges  Ganzes  ist,^  erkennen,  ist  die 
zweite  Stufe  der  Erl^enntnif«;^  dieselbe  endlich  als. 
eine  relative  Totalität  von^  inaeri^  Mia(i«n^  B^mifeBii 
ut  allein  die  höchtta  und  «ahvhaft  apaculatiTa 
'  '  Brl(ann|njra  dea  W«i«B^  and  de*.  Bmlflbt  der  Majtaria. 

^  .    .s>  Ah  «in  laiierea^^t  da»,  mgl^iofc      Aenftea  B,^ 

und  ein  äufseres  B,  das  zugleich  ein  Inneres  A  ist; 
fwie  dann  überhaupt  A  und  B  als  Inneres  und,  Aeulse- 
res  picht  anders,  denn  als  relative  Totalitäten  ezin 
^tiren  Ikönnen,)  ^  setzt  dieSohwerhraft^  durch  welche- 
die  Materie  ist,  und  den  Raum  erfüllt,  Attractir* 
Kraft  alsA,  und  RejiulsiY-K? af als B.  vora^us.  C^.  5^ 
h\ß,b6.  Zus,  20         .  .    ,      .  . , 

3)  Da  in  der  Materie  A=:B  in  Ansehung  der  Ma- 
terie der  reelle  Factor  B  mit;  überwiegeiider  Oc|ectivi« 

tat  gesetzt  ist;  so  ist  also  die  Materie  (A=^).  In  wie 
ferne  jedoch  alle  quantitativen  Differenzen  nur  im  Ein« 
seinen,  nicht  im  Gaiizen  Statt  haben  k^^en,  wird  noth- 
wendii;  das  materielle  Unirersum  ein  Tollhommenef 
Gleichgewicht  der  Attractivr  und  Repulsir- 
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Kraft  fär  seine  Polen»  darstellen,  wie  das  absolute  Uni- 
rersum  ia  Ansehung  des  Ganzen,  in  welchem  jenes  nur 

den  einen  Pol  C^=B)  bildet.  (§.  56.  Zus.  §.  bj, 
Erläutr.) 

4)  Die  «weite  Potenz  der  körperlichen  Natur 
entsteht,  indem  das  subjective  ideelle  Princip  selbst  in 
die  Materie  eingeht,  und  in  ihr  reell  wird  (§.  55.);  das 
ideelle  Princip  ist  nämlich  als  solches  unbegrenzt ;  wird 
aber  begrenzt,  in  so  ferne  es  dem  Reellen  gleich,  d.  h. 
selbst  ideell  Jedoch  als  ideelles  gesetzt  wird  (§.  58.  Zus. 
i^y.^^  d.  h.  in  so  ferne  beide  als  relative  Totalität  ge- 
setzt werden, 

5)  Unmittelbar  durch  A=;B,  d.h.  durch  die 
Scliwere  als  relative  Totalität  ist  also  auch  das  Licht 
als  obieclives  Subject  ~  Object,  und  mithin  als 

2         I  ' 

A=:(A  =  B)  gesetzt.  (§.58.  Zus.  8.  Anm erk.  u.  §.  62.) 

6)  Wenn  nun  die  Natur  überhaupt  die  absolute 
Identität  ist,  in  wie  ferne  sie  unter  der  Form  des  Seyns 
Ar=B  actu  existirt,  so  ist  Licht  das  innere,  die  Schwer- 
kraft das  äufsere  Anschauen  der  Natur.  (§.  61.  63.) 

7)  Nur  an  einem  Substrate  A  =  B,  als  einer  be- 
sondern Totalität,  können  alle  Formen  des  Seyns,  die 
der  relativen  Identität,  die  der  relativen  Duplicität,  und 
die  der  relativen  Totalität  dargestellt  werden  (§.  64.), 
d.  h.  die  relative  Identität  und  relative  Duplicität  wird 
erst  in  und  durch  die  relative  Totalität  als  real  gesetzt, 

§.  172. 
Fortsetzung« 

VJ.  Von  den  Potenzen   der  körperlichen  Natur»  —  von 

dem  Magnetism. 

1)  Das  Identische  A  =  B,  unter  der  Form  der  re- 
lativen Identität  in  der  2ten  Potenz,  und  folglich  in  der 
Form  der  Linie  gesetzt  (§.  4Ö.),  ist  Cohasionskraft;  Co- 
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faSiiott-abel^,  idi  Aetir  gedacht,  iai  MaghetiBUinS!  be^ 
greiflich  unter  dem  Schema  einer  Linie.  (§.  65— 

9)  Di«  Materi«  im  Ganfeen  ist  daheiP  al«  ein  nn- 

endlicher  Magnet  anzusehen ;  und  in  jeder  Materie  ist 
jede  andere,  wenn  nicht  actu,  doch  polentia  enthalten^ 
•o  dala  also  auch  ih  der  materilslien  Welt  Alletf  atw  £i>. 
nem  hervorgegangen  iAt  Cl«        Zni.  i  ü«  ft.)' 

,  ä)  Da  nun  die  Materie  ikicht  nnlet  der  Form  dea 
Magnetisrnna  gesetzt  seyn  kann,  ohne  als  (relative)  To- 
talität in  Bezug  auf  sich  selbst  gesetzt  zu  seyii,  so  ist  sid 
in  Bezug  auf  sich  selbst  die  Identität,  oder  das  primuni'  '' 
Exiattnsv  das  Substanz  nüd  Aceid^s^  als  Seine  beideit 
Pole  ura|jitftn|^eh  in  sich  r^f  einigt,  d.  h.  zdsammeni  und 
dettttoi}h  anieh  aüfserpuiaiider  hklt.  (§.  70.^ 

4)  Und  da  dann  lemer  nnr  durch  Terhindende  dd- 
hSsion  jedtö  Gestaltutlg  iu  Stande  kommt  und  besteht; 
so  ist  dann  offenbar  der  Magnetismus  zugleich  auth 
das  fiedingeiide  jeder  Gestaltung^  (S.  ^i«) 

5)  Weil  jedoch  aller  Üntörschied  (delr  relativen  Co- 
hisiolk)  z\inschen  Köifpefn  uifcd  Körpei^n  nü^  dul^h  jßtf 
Stelle  gemacht  wird,  welche  aito  iiii  Total -IVTagnet  elii» 
nehmen  (§.  ^4.);  gibt  es  also  kn  sich  keinen  einzel- 
nen Körper  (§.  79.),  sondern  jeder  einzelne  Körper  mufä  ^ 
vielmehr  als  strebend  Selbst  eine  Totalitat,  d.  h.  ein  volU 
•tÄndiger  Magnet  ku  aeyn,  gedacht  #ei-den.  (§.  80.  Zn  a.  1.) 

.  6)  Jeder  JElörper  hat  also  im  Allgemeinen  das  Be-  * 
itrebmi^  seine  dbhfididn  iAt  Gfanieu  zü  6rh5fa6n;  folg« 
lieh  wird  jedei^  Kölrp6r  in  dem  ihm  annähernden  dißö- 
renten  Körper  eine  Cohäsions  -  Verminderung  hervorzu« 
bringen  streben.   CS-  8^ — 84«)  -  - 

7)  Diese  wechselseitige  Cohäsions*  Verminderung, 
durch  Berührung  zwei  differenter  KdrpeTi  ist  der  Gnuid 
aller  fileetriintiUi       83«  Zva.  1.)  .  . 
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§.  17^. 
Fortsei  sun^ 

1)  Die  Electricität  steht  also  unter  dem  Schc- 

M  der  relatiren  linplicitäti  weichet  durch  den  Win- 
I  A 

kel  C|  . .  B  ausgedrückt  wird.   C§«  83.  Zus.  a.) 

2)  Da  jedoch  AG  und  CB  an  eich  dasselbe  sind 
(gleich  den  beiden  Seiten  des  Magnets,  deren  jede  wieder 
Magnet  ist);  so  fallt  also  hiemit  auch  die  Electncität  un- 
ter das  Schema  des  Magnetismus  feur&ck,  d.  h.  der  Win- 
kel ACB  ist  auf  die  gmde  Linie  A"        '  B  redu- 

elbal;  und  dieBerfihrung  der  difiPerenten  Ho^per  ist^mr 
Erregung  der  Bledricit&t  hur  ndthig,  um  dsu  Punkt  C 
dieser  Linie  zu  geben.   (§.  85.  Zus.  5.) 

3)  Die  ElectrioitSt,  als  ein  Verhlllnift  der  relatiTeB 

Duplicität)  kann  also  auch  nur  als  ein  Verhältnifs  von 
Ursache  und  Wirkung  begriffen  werdejn«  ($.83.  Zus.  4) 

4)  Da  nun  Cohäsions- Verminderung,  absolut  be- 
trachtet, Erwärmung  (§.  84.  Zus.  1.),  relatir  aber,  in 
Bezug  auf  proportionale  Cohüsions -Erhöhung)  Electri- 
cität ist  CS.  83.  Zus.  1.);  so  wird  dann  also  ron  je  zwei 
difFerenten  Körpern,  die  sich  berüliren,  derjenige  n  e  ga- 
tiv-electrisch,  welcher  eine  relativ^e  Cohäsions- Er- 
höhung, derjenige  aber  positiv -e^ectiisoli,  der  eine  gleb- 
ohe  Cofaftsions- Verminderung  erleidet.   ($.  85.) 

5)  Und  weil  dann  femer  bei  der  Berührung  zweier 
differenttfr  Körper  jede  Cohäsions -Vermehrung  an  dem 
Einen  durch  eine  Cohäsions- Verminderung  an  dem  An- 
dern bedingt  ist  (§.  87.  Zus.  1.),  und  umgekehrt;  und 
jede  .Cohäsions  -  Verminderung  aber,  absolut  betrachtet, 
Erwärmung  ist  ({.  84.  Zus.  i.);  so  erhellet  zugleich, 
wie  Wftrme  und  Eleötricitäts -Erregung  Cobschon  sie  zu 
einander  in  einem  umrerkehrten  Verhältnifs  stehen)  auf 
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^•felb«  Weite  geleitet  taid  mitgetheill  We»dea,  (§.  .96, 
87.  88.) 

§.  174. 
Fort«etsuiig. 

1)  Allein  weder  durch  den  Magnetismus,  noch 
durch  die  Electricität  wird  die  Totalität  des  dynami- 
schen Processes  dargestellt  (da  im  Maghetismiie  nur  die 
Form  der  relatiren  Identität,  in  der  Electrieith  iüber  nur 
die  Form  dhr  relativen  DnpHcit&t  zuln  Vorseheiii  kommt 
(S.  110.);  sondern  das  Letztere  geschieht  erst  durch 
den  chemischen  Procefs,  der  sowohl  durch  Mag- 
petiem,  als  durch  Electricitllt  rerinittelt  ist.  ^ 

2}  Der  reinste  Ausdruck  des  chemischen  Processes 
ist  der  hisher  sogenannte  Galvanismus,  dessen  noth- 
wendigste  Bedlingung  zur  ToUhominensten  Wirksamkeit 
zwei  /tarre,  aber  differente  Körper  sind^  die  unter  sieh 
und  mit  einem  dritten  flüssigen  in  Berührung  sind. 
($.  ii3.  Allg.  Erläuteir.  n.  2.) 

ä)  tü  dem  oheikiischen  Processe  nnd  itain  ktierst 

alle  andern  dynamischen  Processe  nicht  nur  potentia, 
sondern  actu  enthalten  (§.  11 40)  "^^^  zwar  ist  der  Mo- 
ment fdbes  MAgnetidmus  im  chemischen  Processe 
ab  solcher  derMomMt  der  Adhäsion  (S.  liS.)^  der  Mo* 
X  ment  -hingegen  der  Eleotrioität  ale  solcher  beruht 
auf  dem  Potenzirtwerden  des  Flüssigen  2u  Sauerstoff 
ttud  Wasserstoff.   (§.  119.)  ^ 

4)  t>a  jedoch  der  ekemisdie  Procefe,  obwohl  er 

nach  allen  Dimensionen  wirkt,  dennoch  nichts  weiter, 
als  allein  die  blofse  Cohäsion  afficirt  (§.  lao.);  so  wer- 
den durch  ikn  die  Körper  nur  den  Qualitäten  oder  Po* 
lenzen  der  Gohätion  nach,  keineswegs  aber  der  Substanz 
nach  selbst  rerändert,  die  ron  allen  Qualitäten  TSUig 
unabhängig,  und  als  reine  Identität  gar  nicht  durch  sie 
bestimmt  ist,   C§*  ^s^*  ^^3«) 
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^fi  Entstehen  an  sich,  sondern  nur  blofse  Metamorphose 

(§.  126.  Zus.  Q.);  der  chemische  Procefs  ober  im  che- 
inischeii  Processe  ist  eben  dtt  üäfjcrgÄng  von  Sauer-  und 
Wassei^toff  sur  absoluten  Indifferenz,  d.  h«  zum  Wassel 
CS.  ii9b)v  «ad  <das  Gi^nndgesets  desselben  Prozesses  ist, 
dafs  der  in  seiner  Cohäsion  bis  sm  einem  betr&ehtlioheil 
Grade  verminderte  Körper  sich  oxydire.    (§.  i5o.) 

6)  Alle  chemische  Zusammcnsetsung  ist  mithin 
ibepotensiren  der  Materie  cur  Indifferenz  des  Wassers  1 
•lle  chemische  Zerlegung  hingegen  ist  BiliÖhnngr  der 
Materie^  in  wie  ferne  das  £ine  und  Gleiche  Existirencle 
nun  mehr  unter  differenten  Formen  der  Ezistens  gesetzt 
wird.  (S.  i3i.  Zus.   Vergl.  §.  124.) 

9)  Demnach  ist  es  noUkwendig»  daA  diö  chemische 
MetamÖrpkos^  nack  entgegengesetzten  Dichtungen,  üiicl 
'mit  freistehenden  zwei  Polen  endige.  (5.  i54.  Zusatz.) 

iß)  Uebrigens  ist  nicht  der  chemische  Procels  seihst 
das  Reielle,  sonder^j  dieses  ist  yielmehr  die  duirch  ilui 
gesetzte  dynamische  Tötalitet  aller  l^rocelkse.  (}•  i35. 
Vergl.  §;  109.) 

Fortsetso&g. 

OL  Veit  den  drti  Stufen  des  bsibtedt^a  Lebens  def 

Vetitx^Iiiiig«. 

i>  Die  lautere  Einheit  in  deir  tTttendliohkeit  ist  in 

der  (körperlichen)  Natur  die  Schwere;  kraft  welcher 
jede  Position  im  AU  ein  Centrum  für  sich  ist;-^  die 
(Untere)  Unendlichkeit  in  der  Einheit  hingegen  scheint 
Wiedel^  in  der  Nator  durah  das  Licht>  und  rerkOndet 
sich  auch  im  Klange  und  in  andern  dynamischen 
Erscheinungen  (Aphorism^  zur  Einleitung  in  die 
Naturphilosophie^  in  den  Jahrbüchern  der- 
Medicin  als  Wissenschaft,  f.  78.  79»). 

tt)  Die  Schwere  ist  also  der  Grand  der  Dinge, 
in  so  ferne  sie  jede  der  bssondem  Wesenheiten  setzt, 

vnd 


Digitized  by  Google 


V  —    585    —   '  X 

ünJ  mithin  da8  mütterliche  Princip  der  Natur;  das 
Licht  aber  ist  die  Ursache  der  WMdiohkeit  der  Diilge, 
utad  mithin  dft»  thädge,  sengende  und  schaffende  P#i«I 
ei>)  der  Vater  der  Dibg«.  L.  oit.  §.  i8a.  183.  1S4. 

3)  Wo  die  Unendlichkeit  im       eichSeyn  der 
Positionen  rorherrscht,  da  leben  die  Dinge  im  Räume 
und  in  der  Schwere.  (§.  18G.)—   Durch  das  Vorherr- 
'  sehende  hingegen  der  Einheit,,  wodurch  das  für  sich 
Seyn  der  Positionen  aufgehoben  wird,  drückt  sich  da« 
Leben  der  Dinge  in  der  Zeit  aus.  (§.  187.)^  Wo* end- 
lich die  Einheit  besteht,  ohne  dafs  das  für  sich  Seyn 
der  Positionen  aufgehoben  ist,  und  die  Unendlich- 
keit besteht,  ohne  dafs  die  Einheit  aufgeho- 
b.en  ist;  d<  k  wo  Jßinheit  und  Unendlichkeit  Tollkom- 
men  in  Eins  gebildet  bestehen  (5.  188.),  da  ist  mit  dem 
Leben  im  Räume  und  in  der  Schwere  zugleich  auch  das 
Leben  in  der  Zeit  und  im  Lichte  (mit  der  Ruhe  zu-, 
gleich  auch  die  Bewegung,  mit  der  Passivität  zugleich 
auch  die  Activit&t,  nut  dem  AeuTsem  zugleich  auch  das 
Innere,  und  mit  dem  Objectiyen  an  Sich  zugleich  auch 
das  Subjectiyc  fiir  Sich)  gesetzt.  (§.  189.)—  Da  erscheint 
mit  einem  Worte  ein  lebendiger  Organismus, 
d.  h.  ein  dem  Mal<rokosmus  nachgebildeter,  und  diesen 
auf  seine  Weise  in  sich  wiederholender  Milorokosmus. 

« 

4)  Unendlichkeit  ohne  Einheit  gibt,  w«nn  sie  in 
Relationen  zerfUh,  die  Erschreinung  der  Kraft- 
tmd  Wesenlosigkeit,  oder  der  reinen  Durchdringlich- 
keit, und  mithin  des  Raumes;   der  Raum  ist  mithin  das  v 
Zeichen  des  steten  Strebens  der  Dinge  zur  Auflösung« 
19s.)  Hingegen  gibt  die  Einheit  im  Gegensatz*  geg«n  '' 
die  Unendlichkei^  die  Erscheinung  der  Bewegung  ■ 
in  der  Zeit,  als  das  Zeichen  der  Positivität  und  des 
Lebens  (ebend.).  Die  Einheit  endlich  vereinigt  und  in 
Eins  gebildet  mit  der  Unendlichkeit,    gibt  die  Er- 
eeheinungdee  Organiamus.   ($.  189O 
Prof,  m».  e«tch.  a.  rhllot.  III.  B.  Zweite  Aull,  2S  " 
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5)  Di«  erste  Stuft  des  besondeni  Leben»  der 
Jif«t«r-Diiig«  wird  also  h^ichnet  durch  die  starre, 
•cheinbar-todte  Materie  (das,  Leben  an  der 
Schwere  und  im  Räume),  in  welcher  dae Besondere 

(die  Einheit)  ganz  dem  Allgemeinen  (der  Unendlichkeit) 
Untcrgeördiiet  (erscheint. —  Die  zweite  Stufe  wird 
Ibmichnet  tdnrcb  Bew^guüg,  folglich  durch  das  Her- 
Ytnireteä  der  Beiondlerheit  der  Dinge,  und  ihr  Leben 
in  der  Zeit,  d.  h.  in  gegenseitigen  Relationen,  wel- 
ches eben  darum,  weil  diese  Relationen  pur  allein  ver- 
gfinglich  sind^  der  Verwandlung  und  dem  Untergange 
dahin  gegeben  ist— >  Die  dritte  Stufe  endlich  wird 
bezeichnet  durch  den  Organismus,  der  die  Einheit  und 
Unendlich eit  im  Gleichgewichte  darstellend,  die  In- 
elnsbildüng  des  Lebens  in  der  Zeit  und  im 
Räume  darstellt  CS*  189.)  Das  QualitatiTe  oder  We* 
•entlfche  des  Organismus  barhaupt  die  Identit&t  toa 
Materie  und  Licht.  Ueber  dai  VerhSltnifs  des 
Ideellen  undRecllen  in  derNatur.  Siehe  (Von 
der  Weitseele)  neue  AufL  C^^^O  XXXIX. 

6)  Nach  der  Vorstellung  toih  den  Potenzen  Ififst 
sich  also  die  Abstufung  des  besondem  körperlichen  Le- 
bens der  Naturdinge  also  darstellen ;  dafs  nämlich  die 
Dinge«,  in  wie  ferne  sie  nur  schlechthin  füe  Affirmation 
in  der  ersten  Potent  A  ausdrOcken,  swav  sind,  ohne 
dafs  jedoch  in  ilnhen  iugleioh  auoh  die  AArmation  die« 
ses  Seyns  gesetzt  wäre :  da  die  Einheit  in  der  Unend- 
lichkeit gleichsam  versteckt  ist,  und  diese  über  jene  vor* 
herrsoht  Diese  Stnfe  i«t  .mithin  für  die  Erscheinung 
der  Punkt  des  hdekaten  Uehergewichta  der 
Bewufstlosigkeit  oder  der  blofsen  Ob jectirität. — 
In  dem  Verhältnisse  dann  als  mit  der  Existenz  in  der 
Unendlichkeit  oder  der  Affirmation  schlechthin  =:  A'« 
auch  die  Position  dieser  Enstenx,  folglich  die  Affirma- 
tion dieser  Affirmation  s  A't  und  mithin  die  Einheit  ia 
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der  Uaeodlichkeit  an  den  Dingen  selbst  aiisgedrücl<t  er- 
scheint, erscheinen  sie  indiriduell  beseelt,  und  das 
innere  oder  subjective  Leben  herrscht  über  des  ftufeer« 
oder  das  leibliche;  wie  die  reg^  Selbstbewegnng  es  an« 
seigL  Duimeh.  emiMA,  dafe  anfiMr  der  lediglioh  ob|*e> 
Ctiren  Existenz  A*,  und  der  Position  oder  der  subjecti- 
.  Ten  Affirmation  dieser  Existenz  =  A%  auch  noch  die 
Position  des  Einsseyn  beider  =  A^  hencortaritt,  gelangt 
sieht  nnr  jedes  einMlae  lUng  in  .seiner  Ajfk^  sendUm  ^ 
Stofeniblge  der  Dinge  sdbkt  hjr  Vollendung,  d.  h.  zur 
Darstellung  eines  wahren  Ebenbildes  des  All-Eins, 
(Apl^orism.  §i  i95.>  ... 

7)  Das  also,  wodurch  die  Extension  der  Dinge  im 
Rannte  bestimmt  ist,  ist  als  Form  des  Seyns  ancbForm 
der  Porception,  und'  jede  lebendige  Q^afitlt  der  Dinge 
ist  also  tün  .  Empfinden  '9br  Natur  in  den  Dingen. 
(Ebend.  §.  207.)  Darum  ist  die  dritte  Potenz 
die  der  Einbildungskraft  der  JNatur,  die  in  dem 
Steine  schläft,  in  dem  Thierd  ' träumt,  und  in  dem  Men« 
eoben  endtieh  xur  ▼oUkommenen  Selbstlieniitnifs  erwacht» 
(8.  208.)    *  !• 

8)  Wie  nun  in  Wahrheit  nicht  eigehtlicfa  zwei  Wel* 

ten  sind,  deren  die  eine  lediglich  reell,  die  andere  ledig- 
lich ideell  wäre,  da  vielmclir  beide  Welten  dem  Wesen 
nach  dasselbe,  die  unendliche  'Affirmation  Gottes  sind; 
00  Ist  daiin,  wie  in  der'  reellen  Welt  der  kl^erliehen' 
Natur,  nur  ein  relatives  Plus  des  Seyns  (die  Un- 
endlichkeit oder  die  Existenz),  das  in  dreien  Poten- 
zen ^ur  Vollendung  in  einem  besondern  Wesen  kommt; 
also  auc&  in  der  ideellen  Welt  nur  em  r  e  1  a  t  i  t  e  a 
Pins  der  Affirmatioii,*  oder  des  Bewnfstseyns 
auf  der  ersten  Stufe  als  fühlendes  und  empfindendes, 
■nf  der  zweiten  als  rorsteilendes  und  begehrendes, 
imd  endliob  auf  der  dritten'  als  Terateftigei  nnd  fimet* 
O.  «09.  an.) 

25* 
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X  Vott  d«f  8i|tUolikeit  iitid  S«lif  k«i|  dt»  VctnUttft* 

;  •  •  We«cn8» 

1)  Die  Beitiinnraiig  dat  Venuutft-Wetens  kann  je* 

doch  nicht  seyn,  dem  Sittengedetae  eben  80  su  unter- 
liegen, wie  die  einzelnen  Körper  der  Schwere  unterlie- 
ßen^ denn  hiermit  bestände  das  Differenz -Verhältnife; 
wndrra  die  8e^e  iei  nur  wulirki^.eitilich,  wenn  eie  ee 
arit  absoluter  Freiheit  iat^  d.  h.!  wen»  die  SittlieKkeit  BSut 
die  zu£^leich  die  absolute  Selig^keit  (ihre  höchste  Lust 
und  Freude)  ist.  C^^i^osophie  und,  Religion^ 
61.)  .  . 

2)  Wie  unglucMicK  zu  seyn,  oder  sich  unglücklich 
XU  fuhl^Oi  die  walire  .  ynsitUichkeit  selbst  :i^|,^  so  ist 
Seligkeit  alt  köchstiiB  :Iin8t  j^n  ßittlich*gutlMii  nipht  ein 
Aocidens  d^r  Ti)gend|  eoncl^ni  ^aie  selbst.  Bbend.  " 
yergl.  oben  Mein  Handbuch,  Bd»  11.  iiu  Lehr- 
sats  9,  in  Cardans  Ethik««    '  . 

S)  Nlcbe  eilt  ebkangigea».  aff*de«iK.  m  ideif  .ßeaetfe^  - 
näTsigkeit  gleich  freies  Leben  bu  .  leben,  ist  absolute 

Sittlichkeit.    (E  b  e  n  d.) 

4)  Wie  die  14ee  und  ihr  Abbild,  der  Weltkörper, 
nur  de^vrob)  dafs  er  das  Centrum,  die  Identität^  in  sich 

aufnimmt,  zugleich  in  ihr  ist,  und  umgekehrt;  so  auch 
die  Seele.  ^  Ihre  Tendenz  mit  dem  Centrum,  d.  i.  mit 
Gott  Eins  SU  Ufn^  ist  Sittlick)(e^t^,  djeee  «ber  ist  eben 
sowohl  eine  Wiedentnluabme  4er  Endlickkeit  in  die  Un-  - 
endlichkelt,  als  auch  ein  Uebergehen  der  Unendlichkeit 
ifi  die  Endlichkeit:  (denn  wie  die  Seele  durch  die  Tu- 
gend sich  der  Gottheit  nähert,  so  nähert  sich  die  Gott* 
heit  der  Seele« :  (ßhpni*      61  «u.63.) 

5)  Die  Sittlichkeit  Und  Seligkeit  verhalten  sich 
deauiAch  nur  als  die  zwei  verschiedeiien  Ansichten  ei- 
ner und  derselben  Einheit.«—  Kmner  Ergänsung  darok 


Digitized  by  Google 


'die  ändert  bedürftig  ist  jede  für  sich  selbst  absolut,  und 
begreift  die  andere ;  das  Urbild  aber  dieses  Einsseynd, 
welches  zugleich  das  der  Wahrheit  und  - der  Sehdnheil. 
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F  o^y  t  a  o  t  a  u  »  ^  .  ^j,,, 
XL  V  «  a  .d  »  «  8  t  a'a  i  %  '.r.'<rfv---  ^' 
i)  Dae  nach  dem  göttüehen  Ufinlde  gefomtie  G«- 
sammtlebeu  in  Hinsicht  auf  Sittlichkeit,  Religion,  Wis- 
senschaft und  Kunst,  darinnen  die  sich  selbst  begrei- 
fende Vernunft  gerade  ao  wie  im  Weltban  dwroh  aiM-  '  v| 
Inte  Nfttumothwendigkeit,  also  hier  durch  freie  Besonnen- 
heit ihr  eignes  lebendiges  üild  allein  zu  erkennen  Ter- 
n^ag,  heifst  der  Staat.  Aphorism«  zur  liilinleitung 
in  dij»  Naturphilosophie  §. &  in  4j|R  Ja|irb4<^j^. 
4«r  Medicin,  I.  Bd.  i.  Jieft.    .     ^  a  v^nAu. 

s)  Derselbe  ist  deninach  ein  johfee^iftt  OrganÜBnms 
der  Freiheit,  sichtbar  darstellend  die  nothwendige  Har- 
monie zwischen  Freiheit  und  Noth wendigkeit  im  öfient- 
,  liehen  Leben  der  Ganzhei^.  so  wie  in  d^  besondmt 
der  einzelnen  BQrger:  eine  yerfassung,  die  nicht  Uols 
um  gewisser  Zwecke  willen  ist,  sondern  von  selbst  und 
schon  allein  darum,  weil  sie  ist,,  alle  Zwecke  erfüllet« 
Methodolog,  des  akademischen  Studiums9 
Vorlesung  X,  ^l'^r  Giescbioli^p  find  Rechts^ 
Wissenschaft,  S.  33^— S29  der  ersten  Ausgabe. 

3)  Da  nun  aber  ein  organisches  AU  nicht  zu  seyn 
vermag,  weder  was  blofs  gesetzlos  durch  äuTsern  Zufall  , 
sich  susammenRigte  (colluyies  democretics  honnnum  sine 
lege),  noch  was  blofse  Einheit  ist,  darinnen  das  Leben 
des  besondern  unterdrückt  ist  (principatus  despoticus); 
so  folgt,  dafs  der  gesetzliche  Staat  gerade  die  zwei  Ex- 
treme Anarchie  des  Pöbjels  und  Fürstenwill- 
kühir  «ussi^ili«fse)  indeak  dort,  wo  nicht  das  Gesetz, 
Madam  AUe  oiw  a«r  Einer  nach  Mbftnr  VfBIkÜut 
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Imnobeft,  4at  Fvwli«!  com  JFedoi  wAmsm&g  m 
Gnmde  geht.  AphoFitni»  L  o.  ^. 

4)  Es  ist  allerdings  anzunehmen,  dafs  schon  das 
enfce  Entstehen  des  Stai^  nicht  ein  Werk  der  Willkühr 
oder  des  Zufalls,  sondern  Tielmciur  des,  wiewohl  sick 
selbst  noch  nicht  vollkommien  begreifenden,  sondem'Tiel- 
mehr  nur  noch  instinktartii^  geschäftigen  Naturtriebes 
war;  wefswegen  dann  auch  derselbe^  wie  die  Geschichte 
besengk,  nnr>«Uaii&hlig  ron  «nvolUcommwem  Formen 
zu  Tollkomimienl  anfst^gen  lunn,  Bis  «uletmt  endfich 
die  Idee  erreicht  wird,  die  nimmer  untergehen  solL 
Idealphilosophie,  S.  408  u.  409*         -«fr  . 

5>  Die  Realisirang  der  Vernwift-Ideo  «Incb^Scaals 

ist  nur  unter  der  Form  eines  allgemeinen  Foederatiy- 
Staats,  d.  h.  einer  organischen  Verbindung  mehrerer  eu- 
rop&isch-gebildeter  .Völker  möglich,  die  sich  wedisel- 
weise  untereinander  ihre  Yerfassnng  garantiren,  nnd^^ 
alle  einerlei  Interesse  haben       und  wird  abermal  nicht 
das  Werk  des  Zufalls  oder  der  Willhühr  seyn,  sondern 
Tielmehr  durch  die  ewigen  nnd  noth wendigen  Gesetze 
.  der  sich  begreifenden  Venranft,  so  wie  das  renUbüft^ 
8elbstbe#uAtseyn  iif  den  Yfilkem  als  Gesanm^eiten 
erwachen  wird,  über  kurz  oder  lang  herbeigeführt  wer-  '  ' 
den.  Ebcnd.S.  4u.  V  '^^  ^l  v 

" F  6  r  t  8  •  t  s  n  n  g. 

XII.  Von  der  Kunic  >   ^  ^ 

1)  Jede  freie  nnd  ]bes6nne^e.Sehdpfmig  des  melum* 
liehen  Geistes,  iladnrcb  er  eine  seiner  nrsprflngüehen 

und  ewigen  Vernunft- Anschauungen  (Ideen)  yerwirk- 
lichet  und  darstellt,  heifst Kip^ist.  Idealphiloapphisi. 

s)  Die  Kunst  als  Enthüllung  der  Ideen  ist  also  die 
einzige  und  ewige  Offenbarung  Gottes  im  menschlichen 

Geisls}  und  iMg^M^  ««a  Wmiu^  4ftflb  wm  et  $mk 
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nur  mm«!  enitifft  hjUte,  ma  ron  der  jübtoluten  Reafitit 

jenes  Höchste  tll»enBeugeii  müfiite.   labend.  S.  460. 

3)  In  wie  ferne  jede  Kunsterfleugmig  eben  tdwolil  • 
dnrcb  beinifttloM  gütliche  fiegebterang  (das  GenieX 

'  al«  durch  die  bewufste  Thltigke^'t  des  Künstlers  (sein 

Talent  und  seinen  Fleifs)  bedingt  ist,  so  grenzt  sie  eben 
darum  einerseits  zwar  an  /  das  IVatur-,  anderseits  aber 
an  das  Freihsitsprodukl«  Ebend.     45a.  4^. 

4)  Damm  lafst  sich  Yon  jeder  Kwist  auch  nur  das- 
jenige lehren,  was  davon  mit  Bewufstseyn,  Ueberlegung 
und  Besoimenheit  ausgeübt,  dann  durch  Ueberüeferung 
und  eigne  Vehnng  erreicbt  werden  nag^  nicht  aber 

^  dasjenige,  was  nur  aDein  aus  dem  Genie  bsirorgeht, 

und  folglich  angeboren  seyn  mufs,    S.  461  • 

Der  Charakter  eines  vollendeteq  Kunstwerks  er» 
fordert«  a>  dafa  ea  dia  Uaendliohkeil  einer  Idee  in  end^ 
lieber  sinnlich-Tollkommeher  Bildung  darsteUe;  b)  dafs  es 
höchste  Ruhe  und  stille  Gröfse  mit  der  höchsten  Leben- 
digkeit und  Regsamkeit  auf  eine  einfache  und  ungezwun- 
gene Weise,  ohachon  höchst  regelmäfsig»  rerbünde; 
c>*^dars  ^e  Aiiachauuiig  nicht.  |iur  den  Sinn  durch  den 
reizenden  Schein,  sondern  auch  den  Verstand  und  die 
Vernunft  durch  die  Unendlichkeit  der  Auslegungsfähig- 
keit  befriedige.  Ebenda  S.  465*  466« 

5)  Der  Unterschied  zwischen  NafuT'«  und  Kunstpro- 
dukten besieht  also  darin,  dafs  nur  diese,  nicht  aber  andt 
jene  immer  nothwendig  und  absicbtiüoh  schön  sind« 

7)  Der  Unterschied  aber  der  ftehten  Kunslschdnhait 
Ton  der  blofsen  modischen  Zierlichkeit  liegt  darinnen, 
dafs  jene  als  Selbstzweck,  und  über  alle  irdische  An- 
feiderung  erhaben  scheint;  diese  dagegen  auf  äufsere, 
oft  sogar  sehr  niedrige  und  rerwerf liehe- Zweeke  sieh 
bezieht.   Ebend.  S.  467- 

Schlufs-Anmerk.  Dar  Grundrifs  der  unbeding* 
len  (absohlten),  den  Idealismus  und  jlealismus  sur  sah« 
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,0ta^iellen  Ein^t  x«ri>in4«P4^  Philoipphie,  welche  aber 
UiiyS^Uf .  ¥^  «och  »mei^  .iucb(        «»Wg^Ährt  hat» 
^i#t  folgenÄer:  ,      ;  ' 

Dft«  6«f  e»§t«B^  det'Pkiloaopliie  ist 

^  ^im  All  .  A,,;.^.; 

Die  FotenaeB  des  reellen  AlU  DU  Fotteien  dM  iMta  JOU 

sind  ?  • 

Sckmm  (A*).  Materie,  Stoff  Wahrheit (A*),Wia»eii8chaf^B«» 

•  griff  ' 

IMU  (A*X  Bewtgvng»  KFftft  Güte  (A^),  Religion,  Gerdlyl 

I,«bra,(Af)»0^aiüaaiiM>Natiir'p  Si9hönlieit(V)b  J^<w%#4^^ 

prodakt  Produkt  . 

Die  Biflwicklrag  der  veeUen  Po^  Diie  Enlwioklaag^  dwMeeUea  fo^ 

leiirtBiibtdttWeltayattni  tenteii  jK^^ 

'  ^efr  Srseogaiigea  'd»t  «•  der  m^'iilk'ffflm 

KaturnotliweiidigkeiU  Preilieit  Hit^lfÜlMW» 

aehlechta.  '♦*hIi»W 

Die  Krone  und  das  Complement  Die  Krone  und  das  Cemplement 

d«a  Weltsyatema  der  Na-  der  Geschichte  der  meaacli-* 
tur  -  Eriengiwgea   uL  dsc 

»•li.cfc.  ,le  Statte  ,  ,^  [i^aimk^ 

Die  ErkenntilCi  d«r  abtolnlaB  IdanlilKt  GtfMtMi*!»^  AUi 

ist  die  Vernunft,  die  Krone  und  das  Complement  der  aick  aoliisl 
erkennenden  und  begreifenden  Vernunft  ist  die  Philosophie« 
Siehe  Jahrb.  der  Medicin,  I.  Heft.  Aphorism.  aar  El*? 
leituDg  in  die  Natorphiloao^hae«  §•  ai4»  Anoierk« 

§.  179. 

Kritik  dea  SckeUiag*acbeii  SjaUma  tod  GwU«Bl«ack«« 

Schelling'a. Philosophie  ist  der  Anlage  nach  gedie- 
gene Vemunflwissenschaft,  d.  h.  vollendete  IneinsJbildung 
des  rationellen  IdeaügmiM  und  rationellaii  Realiaama  mam 
absoluten  Identitätaaystem. 

Allein  noch  zur  Zeit  hat  der  Stifter  dieser  Pliiio- 
•ophie  in  seinen  hcräusgegebenen  Schlitten  die  l^beit 
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•  » 

des  EodlidMii  toki  UniMWoh«!!  <  smIw  wn  der  vedlen 

'    Seite  als  »peculative  Physik  oder  Natur- Phito8ophie,  und 
mich  diese  nur  in  ihrem  allgemeinisten  Theile  dargethan^ 
ftv  die  •DMreteilung  luhgegeB  der  nenMieii  Einheil  von  . 
•der  tdedlen  Seile  millelaft  eiaee  diMhgefiUiiiten  Syetemi 

der  Politik,  der  Religion  und  der  Kunst  ist  aufser  we- 
nigen ;per8tr«utea  ßruoii»tüc)ieA  YQn  SicheUing  selbst 
»ichu  ersebieiieii.  . 

An  desselben  naturphilosophischen  Schriften  tadelt 
d£f  neueste  Bourtheiler  G.  H.  Blase  he  in  der  Kritik 
des  rofzüglichsten,  was  eeit  1801  in  diesem  Fache  er* 
schienen  ist  in  IX^  St.  ron  Okena  Isis,  Jahrg« 

1819.  coL  1420  ff.  Folgendes: 

i>  ^Tördersl  und  im  AUgememeB  a)  das  aiehl 
imsMr  bloTs  Scfaeiahsr- abweichende  der  Auflichten  in 

▼erschiedenen  Stellea  seiner  Schriften,  über  einen  und 
denselben  Gegenstand ;  wodurch  es  oft  schwierig  wird, 
des  Vexfaasers  Meinung  im  Betreff  einzelner  Seiten  und 
Funkte  seiner  Lehre  mit  Gewißheit.  heransBofindsii} 
dann  b)  die  Scheidung  der  philosofddschen  Ansicht  von 
der  empirischen,  vermöge  welcher  das  Licht  der  höhern 
Sphäre  nie  in  die  niedere  herüber,  scheinen  kai^  $  was 
das  Gedeihen  der ,  Watnrtrissensehaft  keineswefs  fibrdurl, 

2)  Insbesondere  seine  Fehlgriffe  in  der  Theorie  des 
Magnetismus,  des  Lichtes,  der  Wärme  und  des  Orga^  . 
nismus,  z.  B.  dale  er 'das  HemiBetidhen  der  PosMrhftt  in 
die  .ExpaAStHB,  dys  4^r -  Negatieitit  ki  die  &D-ntrn» 
etion  setzt,  was  gerade  umgekdurt  hStte  gesetzt  weN  * 
d,eu  sollen,  da  alle  Contraction  in  der  Natur  auf  ein  int 
dividualiairen,  d«  i*  auf  ein  Poniren  und  Bestimmtsetsei^  ^ 
liinauslauft»  ^dagigen  das  Ausdehnen  tfi»  fiipansion),  dj« 
Ersoheinnng  der  Tendcta«  snr/Wiederaufldsung  und 
Störung  des  Gesetzten  sichtbar  n^cht,  '  '  . 

'  ü>>>IMs  er  es  reigaft,  die  Pfothetisohe  Eiiriieit  Tom 
liskt -««d  Brtmiw  ab  Tnm^m/Siimkmfa^'  wkAmm 
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4)  ^  tr  MUT  «UM  abtol—t  iäm  Liag»)  W 
Mktire  (4m  Brate)  hnitiiMMi«ii  CohliM« 

det,  der  dritten  aber,  wodurch  die  Dicke  bestimmt  wird, 
^|«r  nicht  erwähnet,  welche  doch  eben  sowohl  in  der 
g^S/tgtnen^  «Is  di«  erste  in  der  faserigen,  und  die  «weite 
in  der  Mittrige»  HftimvInUwig  eieb  «nesprioiift. 

5)  Dafs  er  den  Begriff  der  Cohäsion  mit  dem 
der  wirklichen  Constmction  der  Materie  liir  identisch 


n 

"1 

gesetzte  hält,  was  doch  offenbar  nur  die  Wärme  ist  und 
eeyn  kenn« 

0)  Dafe  er  den  Magneti«mii8  ftkr  das  erste  und 
Haiiptmoment  in  der  Genesis  der  Materie,  für  die  all- 
gemeine Form  der  £ndlichwerdung'  des  Unendlichen, 
iNid  ftr  den  al%ta«inen  Aet  der  fieeeetang  nnd  EinpAui- 
knag  ^  Einkeil  in  die  VieVteil  erMftrt  — <  „Penn 
(spricht  er)  durch  die  Schwere  ist  der  Körper  in  der 
£inheit  mit  allen  andern,  durch  den  Ma  gn  e  ti  8.mus 
aber  hebt  er  aich  heraus,  und  fafst  siei^  selbst  als  beeen- 
dere  Einheit,—  Allein^  der  aHgeincine  Aet  der  Beeee- 
Inng  der  Kdrper  ist  dodi  mir  dae  Lieht,  das  wesent- 
lich zum  Begriffe  der  Materie  mit  ^hört;  nicht  der 
Magnetismus,  der  erweislich  und  erwiesener  Massen 
mar  die  eigenthüinliche  Peaeihing  dea  atnrreB  Erd-EU- 
UMnti,  oder  bestimniter  dea  Meüäa,  und  nmUk^dsk  des 
l^testen  und  sprödesten  des  Eisens  ist. 

7)  Daft  die  Definition  der  Eleetricitft.t| 
als  das  d^manfsehe  oder  Identitits-BMreben  zweier  dif- 
ferenten,  miteinander  in  relatire  Coh&sion  tretender  Kör- 
per •  ^eichfalls  in  so  ferne  ungeniigend  seye,  weil  man 
diffaiia  nicht  hegreift,  wie  die  Irnft  eich  als  beetiadi- 
ger  Träger  nnd  Hanptsits  der  Eleetricitit'  bdumpten, 
und  in  sich  selbst  electrisch  werden  könne? —  Nichts 
SU  sagen,  daXs  yielmehr  der  Sauerstoff  als  das  tha- 
tjys  SoBMipmeim  de  posilir,  der  Wsetoi^l^ff  hin- 
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^egett,  vmM(ge  ttnitr  PinifkSt  gegm  jenMi  all  nega- 
tiv müfste  gedacht  werden. 

8)  Pa£8  endlicb  der  chemische  ron  dem  gal- 
▼anisQben  Brocefs  nicht  strenge  gtnng  wilevschie- 
dea  wBfde;  denn  obwoU  btid»  CrooMse  .wetantlielk 
Eins  md,      hilla  dook  nicht  lüberteken  werden  sei- 
len, dafs  die  Totalität  des  dynamischen  Processes  erst 
im  Galranismus,  aber  noch  nicht  im  Chemismu« 
erreicht  wird s  da  im  letxttrn  mir  9  Elemente)  Wasser 
und  Erde,  im  GaWanismas  hingegen  alle  drei  Ele- 
mente, Wasser,  Erde  und  Luft  zusammenwirken,  dadurch 
die  chemische  Spannung  immer  wieder  von  Neuem  an- 
ge&cht  wird,  und  also  dem  Pro^Sefs  seine  beständige  Fort- 
dauer susiehert,         \  ' 

Bei  allen  dem  ist  und  bleiht  8chelling  för  unsere 
und  die  kommende  Zeit  der  Begründer  der  Natur- 
philosophie, und  wenn  auch  Andern  das  Verdienst 
'  der  Liutenmg  und  der  hökem  Aud>ildnng  dieser  Wis- 
aenschaften  Todbehalteii  war,  so  wurden  diese  Andern, 
was  sie  leisteten,  schwerlich  ohne  ihn  geleistet  haben.  — 
Gestehen  mufs  man  übrigens  allerdings,  dafs  S c bel- 
li ng's  Stärke  rieh  mehr  in  der  reinen  PhikMi^hia  des 
Absoluten  der  gemai^achaftUehen  OruikHage  der  Ideidi^ 
und  Real -Philosophie,  denn  in  der"  angewandten  Real- 
und  Natur-Philosophie  beurkundet  habe., 

§.  180, 

Aufnahme  und  Scbicka^le  dar  abaolhtea 

^  Philosophie;  Gegner,  Vertheidigei:  ua4 

Fortbildner  derselben. 

Die  so  eben  angefekrten  Bemetkangea  mid  beson- 
ders der  Umstand  der  Nieht-VoOendmig  m  der  ^Aus- 
führung, machen  es  sehr  begreiflich,  wie  das  neue  durch 
gchelling  angexündete  Licht  zuerst  statt  freundlich  leuch- 
tend tu  erwärmen  (was  nur  auf  wenigsn  Punkten  ge- 
schah}, vielmehr  nur  aohmaraHok  biamste,  oder  gefaha^ 
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lieh  blendete ;  daher  dann  eines  TheiU  die  vielerlei  haopt* 
s&ohlich  ans  MifareretaiidiMire  4et  Weeena  der  geeemm- 
iOD,  «bedliiteB'PiukMoiiitie  hemir gegangenen  Beetreitai- 

gen  derselben  durch  allerlei  Gegner,  und  andern  Thcils 
die  mancherlei  nicht  immer  glücklichen  Erg&nsungs- 
mmd  feneve  Entfaltnngs- Versuche  der  Anhänger,  Ver- 
thndSger  md  iSoitbiUiier  der  Idenlit&U-PhiloBopliie,  m 
«gaiiBeB  wd ,  den  rertehiedeaeii  besoadera  Zmigen  dee 
idealen  und  realen  Astes  derselben. 

e)  Gegner  und  Bestreiter  der  absoluten  Phi- 
loeophie  in  ihrer  eratea  Ceetalt,  bia  s(teo. 

S.  181.  • 

Gottlieb  £rntt  Schalte,  Friederich  Köppen,  Cajet 

WoilloF. 

Die  creteii  Gegner^  welehe  gegen  Sehelling's  aeae 
idetttit&tophiloeoplüe  auftraten,  waren: 

1)  Schulze,  Gotttob  Ernst,  Professor  zu Helm- 
•tädt,  der  Verfasser  des  Aenesidemus  (siehe  oben  §.  i43.)t 
In  den- A^horiamen  über  das  Absolute  in  Fr.  Bou- 
t erwecke  nenem  Maeeum  ftkr  PhMosephie  und  Litera« 
tmv  .1.  Bd*  9.  Heft.  (lieipzig  i8o3.)- 

3)  Köppen,  Fr.  (von  1809  bis  1826  Prof.  an  der 
Unireraität  Landshut),  in  seiner  Philosophie  des 
Abeolnten  Niebra,  Hamburg  %8o5^  dem  aneb  JaeoU 
in  drei  daselbst  abgedruckten  Briefen  beistimmte.  Nach« 
her  erschien  von  demselben  Köppen  cibermal  in  dem- 
«elben  Geiste  Darstellung  des  Wesens  derPhilo- 
'aophie^  ^^fimberg  bei  Stein  1810 ;  der  Friedr.  Schaf- 
]>eiger  eme  ane^äbrlicbe  Hritik  ^«Nürnberg  bei  Schräg 
i8i3)  entgegeneelate.  ^ 

3)Weillcr,  Cajetan,  Director  und  Professor 
am  Lyceum  zu  München,  in  seinem  Geist  der  aller- 
l|ianesten  Philosophie,  der  Herren  Scbelling, 
Hegel  mnd  Coaspagaie^  Mftnobfln  iM,  I.  n.  If.Bd.; 
mi  mmimm  im  wtSnm  AaUiiang  zur  freien  An< 
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fmeto  im  VerttanA  und  VerMnft:>.Mj&«ctten-  ift>6Lr 
^lle  diese  drei  Mlntier  mifsdeutettn  6bhelling*8 
LehrC),  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Schuld  des  Verfassers^ 
der  damals  wenigsten«  ^^cU  die  Sprache  der  Fichte*9chieii> 
Wi8Mii8«lii^lp)ehr6  gröftt^lhtilt  l>«ü>db«lttii  haUti,  ^ 
ab  pcureii  kahl«»  MaaUttiiif.  Und  tk  daher  bei  SeM^ 
ling  lasen:  ^^dafs  alle  endlichen  Dinge  j^trennt  von  Gott^? 

'  ia  ihrem  scheinbaren  Für -Sich -Selbst -Bestehen  recht« 
•igentlich  Michts  seyeaz^^  so  folgerte  Schatze  daraiiflr,i 
^ydae  Oehaiinnifii  der  WeUach6fffii«gf  h«Mhe  daria,  dafs; 
der  Abglaaz  roni  Ahadjutsea  äuk  Nichte  sich  hr^ehe,  dae* 
selbe  in  Erscheinungen  gestaltend ; "  und  dafs  man 
also  mit  Recht  sagen  könne:  ^yalleaist  JNichts,  und^iohta; 
iat  AMeSkA^  .^i^hi^ize^a^Apt^orittti.  S.  i39.>i4i-  ' 

£h^h  so  n^V^  lUpp»ii  SeheMia^^e.BlnleeoiiUe 
geradezu  die  Philosophie  dee  absoluten  Nichts ;  und  gin^^ 
bei,ibre]C.  vermeintlichen  Widerlegung  überall  von  dieser 
bei  ihm  nun  einmal  üj^i  ge«vprdenen  VdmUpllwrig  aus. — 
Auch  in  seiner  Darstellung  d«s  W^ft^aa  der  Pki*. 

'  l<ospp.^i  j9)  vis!  bei  ihm,  wi«  bei  Fr.  Htimm  Jiicoln,  noch 
immer  die  Grundbehauptung:  „dals  das  Se3m  höher  als 
die  \Yisden6chaft  sey,  und  dafs  die  Wissenschaft  nur  die 
nothwefdigeo  VerhältajsBe  des  Seyns»  >  ^cht  das  Seym 
eelbst  SU  ihrem  Gegenstand  habe;  irefibragea  denli  aitohx 
die  Philosophie  nur  ali  formtUe)  meht  "als.  veeUa  'Wie-« 
senschaft  zu  vollenden  sey. ■  *  <  • 

.Weiller  endlich  gab  nicht  nur  Schulzen  und 
Kdppvn  recht)  sondern  YiBrsuehte  es  sogar,  srnsSohuK* 
Ke*s  Aphorismen  ein  .aige»ee  Lehrbueh,  das.  er.  AiM 
leitung  sur  freien,  Ansieht  ider  Philosophie' 
iBo4  betitelte,    zur  Widerlegung  der  Scheiling'sci^eii 
Lehre  zusammenzutragen. 

Q^gm  diese  MifsdentnageB  erwiederte  Sohelling 

'   in  den  allgemeinen  Anmerkungen  llher>dtes 
Verhältnirs  des  Bildlichen,  aum  Unendlichen 
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den  Jahrbüchern  der  Medicin  08o5),  I.  Bd. 
1.  Htft  8. 4b.  „dal«  dM  Mishlt  aller  RekliOBeB,  4arai 
dM  AlMölute  «dl  spiegelt,  iMl  efevrM  mifrer  d««  AU, 

sondern  eben  das  erscheinende  AU  selbst  sey;  indem 
das  ursprüngliche  Nichts  zu  dem  erscheinenden  Ali 
WM$  der  Schatten  zu  dem  liiohte  «ich  verhalte.  Seine 
jdMMHing's)  Pliüoeopliie  «eye  dbo  allerdings  die  Phi- 
losophie def  al>solvteii  N*iekts  der  Dinge,  als 
endlicher  Wesen,  (nämlich  in  ihrer  schlechten  und 
nichtigen  Endlichkeit  -d^s  reinen  für  sich  Bestehens 
Hofser  Gott).  Dafs  de  eben  deswegen  auch  umgekehrt, 
die  reine  ud  wahre  Aealpliiloeophie,  iitaÜeh  ^e 
Wissenschaft  und  Eiiiemili^e  -  dter  Wabrbeit  des  Seyns 

/  riler  Dinge  in  Gott,  und  Gottes  in  allen  Dingen  seye; 

^  so  dafs  also  die  Dinge  nicht  blofse  mögliche  concepte, 
wmAwm  als  besonderle  PesilioiieB  der  realeA  gM^dien 
Mri^pfung  seytB.  Ueber  das  Vsviitfliiifs  del  fiAdMen 
zum  Unendlichen.  Vergl.  oben  §.  3i.  n.  3.  des  Hand- 
buches die  Lehre  des  Malebranche's  und  $.  4o. 
'   B.  4«  die  des  H.  More. 

Gm  ist  »nssentlich  die  Nftivr,  und'  nmgtkebrt  sagt 
Schellnig  selbst  m-Irandlicb  in  s^ner  Biehrift  gegen 

>  Pichte  S.  i6:  „das  heifst  doch  wohl,  Gott  und  die  Wa- 
tur  sind  der  Wesenheit  nach  identisch  j  aber  freilich 
mekt  der  Form  maob:-  denn  da  sind  sie  rerschieden, 
wie  Eino  tmd  Alles.— ^  Das  Absolute  oder  Ewige 
(die  (fvaig  &€l»)  ist  die  lebendig  TotaHtftt  und  Grund 
der  Möglichkeit  und  Wirkliclikeit  aller  Dinge,   als  he- 

,  stehend  in  Gott  nicht  etwa  als  blofse  mögliche  Gedan- 
ken, sondern  als*  besondeite -und  relativ -seU>ststftndige 
PoilStiotteir  oder  Abstnfungeii ;   Gott  dl>er,  ah  solcher, 

'  d.  i.  als  Er  selbst  in  seinem  ürbcwufstseyn  (o  S-sog)^  ist 
die  selbstständige  und  selbstbewul'ste  Monas,  und  mithin 
der  Vorsteher  und  Beherrscher  des  Alls,  der  Schöpfung, 
welebe  ihn  selbst  eben  soiroU  rerbirgt  als  o^fenbar^ 
dttip  or  sisb^henUiftt,  «m  sieh  sn  Torbetiüelieii, 
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C.  A.  Eschenmaie  r,  damals  Physiker  za  Kirch- 
heim lUiterTeck,  seit  i8i6  Frof.  zu  Tübingen  (f  182a), 
iMfhanptet  in  der  i6oi9  ersohieBemeü  Schrift:  die  Phi-  ^ 
losophie  in  ihrem  üebergange  zur  Nieht-Ph2- 
losophie,  „das  Absolute,   das  die  Vernunft  anschaut, 
•  eye  noch  nicht  das  rechte  unmittelbare  Ab- 
•olute  seihst,  sondern  nur  ein  Bild  dessdJl>en;  und 
setzte  dso  (wie  Fr«  Heinn  Jacohi)  das  Absolute, 
den  wahren,  lebendigen  Gott,  das  währe,  lebendige  Ur- 
seyn,  in  eine  dem  anschauenden  Wissen  ewig  unzugäng- 
liche Region,  die  des  ahnenden  Glaubens."    Und  aber-  ' 
und  in  dem  Gespräche  über  das  Heilige  (ßAea^' 
gen  i8o5)  und'in  der  Binleitung'iii  Natur  undOe«* 
schichte  (Erlangen  1806)  stellt  er  das  Heilige  über 
das  Schöne  sowohl  als  das  Wahre,  y^eil  es  über  den* 
Sinn,  so  wie  über  den  Verstand  hinaus  Hegt,  tuüd  Ton' 
der  Seele  mchl  begrifiea,  noch  besessen,  sondtol  nui^ 
geafanet  werden  mag,  nachdem  die  Secde  selbst  Von  ihm* 

sich  ergriffen  und  beseelt  fühlet^  (Ebend.  S.  sS.  26.)  ' 

■    .  .  '        .  ...... 

Schelling  antwortete  durch  die. Schrift :  „Philoso*> 
pfaie  und  Religion,  Tübingen'  1804,'^  darinnen  er 
seigte,  n^Uüa  es  ganis  unmöglich  teye,  .'^ie  Philesopfai« 
durch  den  Glauben  erglnzen-  su  froQen;  da  jene,  wenn 
sie  wahre  Philosophie  ist,  unmittelbar  das  wahre  leben- 
dige Absolute^  aui'scr  dem  kein  anders  ist,  noch  seyn  . 
Ifann,  im  schauenden  Wissen  besitzeii  inAsse,  welche» 
^  Nicht-PhBoBophie  nur  im  Glauben  ergreifen  kann.^<>— 
'Vergl.  Sohelling^s  Aphorismen  in  dem  Jahrb. 
der  Medicin  (i8o5),  I.  B.  1.  Heft,  §.  216.  Anmerk.; 
ferner  die  Schrift  gegen  Fichte  (Darlegung  des  waiu 
ren  VerhäUnissea  der  .Naturphilosophie  n« 
dor  Terbesserten  Ficht6*schen  Lehre,  Tübi»* 
gen  1806),  S.  ao.  Der  Streit  zwischen  Eschenmai  er 
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und  Schelling  ward  i8iO  nach  der  ErBcheinun^r  des 
ertten Bttüdes  der  g^iAsnleiteB  philosophisohen 
Schriften  SehfiUUg't  (Laadihiifc  ^ KrflU  i8oj|)  ei^ 
neuert;  und  es  ersehienen  im  dar  allgemeinen  Zeit^ 
Schrift,  herausgegeben  von  Schelling  OSi^- 
^iüfnbgrg  i?ei  Schräg),  im  h  Hefte  zwei  Briefei 
£schenmaier*s  an  Schelling  d«  d.  iSio.  Qet,^  n.- 
dckelling's  «n  Eschenmaier  d.  d.  tSis*  April. 

$.1». 

frans  Berg. 

•  # 

l^rans  Berg,  Profiessur  der  Aircheageschichte  zu 
Würzburg,  f  iS^^i  bestritt  i^esonders  die  Mö gliche 

keit  der  Vernunft-Anschauung,  und  schrieb  so- 
gar eine  dickleibige  Epikritik  der  Vernunft  (Arn« 
n^ad.t  md^udplsj^adt  &},  dei9eii.iianptge((anlc0 
ist  9  ^daüi  ein  .Seyn^  .welches  ^cHeqhterdings  seyn  soll, 
sich  eben  nicht  wissen  lasse,  sondern  schlechthin  unbe- 
greiflich seye,  und  bleibe,  gleichwohl  aber  von  allen 
Philosophirenden  müsse  nngefiommen  und  rorausgesstzt, 
d.,  ik  jpostalirt  ifrerd^n^  mn  nur  plujnfophiieen  zu  kdnnen, 
unter  der  Strafe  eines  Platzes  im  Irrhanse,  wo  (nach 
ihm)  alle  theoretische  Taugenichtse  hingehören." 

Dieselbe  T^ndens  i\st  auch  das  Gespräch:  Sextus, 
odftr  über  die  ra^si>lute  Erkenntnifs^  Würz* 
iMMg  lUo^  welohee  der  Veifasser  Sphelling*e  Bru- 
no, ode#  4beT  dss  gidttliche  ttnd.natftrliehe 
Prinoip  der  Dinge  (Berlin  1802),  entgegensetzte,  und 
selbst  als  Einleitung  und  Be ilage, zur  Epikri- 
tik mgAicben  wissen  #oUte;  weil  ee  gerade  den  Mittel- 
pnnkt  der  ScheUing^sclien  Philosophie  haUhre,  mit  weU 
chem  alles  Uebrige  notkwendig  steht  und  fallt.  Da  nun 
Berg  im  Gnmde  das  nämliche,  wie  Eschenmaier, 
behauptete  (nur  dafs  er  leidenschaftlicher  deklamirte,  und 
hui  und  wieder  iüBtettei  w«s  er  nicht  gehdeig  Tttmtanden.- 
dift  ninlisk  'das  reckte  lebendige  .  Absolnte  an 

Sich 
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Bvoh  nwr  Oegeustand  des  Giftttb^ns  scye,  nimnnei*int>lir 
aber  Gegenstand  des  schauenden  Wissens  werden  möire ;  — 
80  18t  er  dann  mit  Eschenmaier  zugleich  abgeferti^. 
Vergl.  auch  Anti^Sextu«,  o'der  über  die  a^b»o- 
lute. Erkenntnifa,  Heidelberg  1807.  B.  '  ' 

$.184.  . 
J.  J.  W  a  g  a  e  r. 

.  J.J.W  er,  Professor  zu  Würzbi»g»  in  sene« 
Programme  über  das  Wesen  der  Philosophie, 
Bamberg  und  Würzburg  1804.  8.,  tadelte  an  ScheU 
ling:  „dafs  es  seiner  Philosophie  durchaus  noch  an  liC- 
bendigkeit  fehle,  und  dafs  in  derselben  überall  das  Reelle 
und  Wirkliche  gegen  das  Ideelle  eine  Tiel  ip.  unter- 
geordnete Rolle  spiele  besonders  beschwerte  e^  -sich 
bitter,  Jals  Scliclling  nirgends  über  das  grofse  Problem  : 
„Wie  die  endlichen  Dinge  entweder  in  dem  Absoluten 
zu  bleiben  haben,  oder  ans  demselben  heransgehen  mö- 
gen?"—  sich  denUich  erklart,  sondern  hierSÜber  lauter 

di^torische  Antworten  gegeben  habe  1  Als  nämlich 

• 

1)  Es  sey  rtoch  nicht  Zeit,  die  ses  Problem 
Bu  lösen; —  Zeitschr.  für  speculative  Physik,  II.  Bd. 
9.  Heft,  S.  iB.  „Wie  es  möglich  dafs  von  dieser 
absoluten  Totalität  irgend  etwas  sieh  absondern,  oder  in 
Gedanken  abgesondert  wird?—  Diefs  ist  eine  Frage, 
welche  hier  noch  nicht  beantwortet  werden  kann.  Da 
wir  rielmehr  beweisen,  dafs  eine  solche  Absonderung 
nicht  an  sich  möglich,  und,  Tom  Standpunkte  der  Ver^ 
nunft  aus  angesehen,  falsch;  ja,  wie  sich  wohl  einsehen 
läfst,  die  (Quelle  alles  Irrthums  sey.''  ^  . 

2)  Die  Lösung  scy  noch  nicht  hinlänglich 
TOr bereitet  (neue  Zeitschrift  för  speculative  Physik, 
I.  Bd.  1.  Heft,  8.  Ö80.  „Daraus,  dafs  eine  bis  jetzt  noeh 
nicht  begretfUch  zti  mVehende  Art,  die  Einheit  dee^ldtel* 

VKof.  Aixa,  0««b.  d,  FUiioi.  UX.  B.  Zweiu  AuiL  S6 
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In  und  Reellm,  das  UBeadlidMii  uid  EadUctoB  aiehl 
an  Sieh,  fonilem,  in  gewissen  Beneturagen  betnoblet, 

nur  als  Hinheit  des  Denkens  und  Sayns  erscheine;  folg^ 
aiclAi  dafs  sie  eine  aus  J^enken  und  Seyn  zusammen- 
gmtste  Einkeii  aeye;  so  wenig  dmnt,  dafii  das  lacht 
unter  gewissen  Bedingungen  gefiurlit  wird,*  dfiife  gefol- 
gert werden,  dafs  die  Farben  zuvor  schon  in  ihm  ge- 
wesen; obgleich  dieses  letztere  oft  schon  (nach  der  ali- 
gemeinen  Verkehrtheit  alles  nur  durch  Zusammensetswig 
m  begrcifiMO  aDerdIngs  angenommen  worden  ist.^ 

5)  Die  Lösung  seye  im  Bruno,  über  dasgdtl- 
lidie  und  natürliche  Prmcip  aller  Dinge,  S.  81 — i3i.  , 

besonders  in  der  Stelle  gegeben  worden,  wo 
es  heilst:  ,,Zunächst  lai'st  uns  noch  erinnern,  wie  al- 
lem, was  ans  jener  Einheit  herrorxugehen,  oder  aus  ihr 
aichjoszureifsen  scheint,  in  ihr  zwar  die  Möglichkeit, 
für  sich  zu  seyn,  Torher  bestimmt  seye,  die  Wirk- 
lichkeit aber  des  abgesonderten  Dinges  nur  in  ihm 
selbst  liege,  und  selbst  blofs  ideell,  als  ideell  aber  nur 
in  dsm  Malse  Statt  finde,  ab  ein  Ding  durch  seine  Art 
im  Absoluten  zu  seyn,  fähig  gemacht  ist,  sich  selbst  die 
Einheit  zu  seyn;'* —  mit  welcher  Erklärung  aber  Wag- 
ner abermal  nicht  zufrieden  ist,  weil  darinnen  nicht  ge- 
MgC  werde,  „wie  diese  Trennung  des  Möglichen 
und  Wirkliehen  im  Absoluten  zu  nehmen 
seye?  worüber  er  jedoch  in  dem  besagten  Bruno  den 
Aufschlnls  hatte  finden  mögen. 

/i)  Eine  Lösung  dieses  Problems,  wie  End- 
liches bei  dem  Unendlichen  seye,  oder  aus  ihm  hervor- 
gehe»«— seje  eben  unmöglich  (Philosophie  und  Re- 
ligion gegen  Esdienmaier,  S.  35).  ,J)ie  Philosophie  hat 
zu  den  erscheinenden  Dingen  ein  blofs  negätires  Ver- 
haltnifs :  sie  beweist  nicht  sowohl,  dafs  sie  sind,  als  dais 
sie  nicht  sind.  Wie  kann  sie  ihnen  also  oib  potitires 
VeiMtmTs  zu  Gott  geben,  i|.  a.  w/' 
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'  Alb  diese  IBagen,  welche  auch  Buhle  in  seiner 
Geschichte  der  Philosophie  nachgeschrieben  hat,  stü- 
tzen sich  auf  die  Verwechslung  der  Wesenheit  als  er- 
scheinender Dinge  in  der  Relation,  und  ab  Posi^onen 
oder  Affirmationen  enthalten  in  der  unendlichen  All- Affir- 
mation, die  aflein  wahrhaft  und  der  Inbegriff  alles  Scyen- 
den  ist,  aufser  de^  schlechtJüji  nichta  ist»., noch  aeyn  ium« 

Die  Wesenheiten,  ala  ertckeinettde  Din^^  in  der 
Relation,  d,  h,  in  ihrem  Ten  Gott  getrennten,  *  blofa 
•eheinbaren  fttr  sich  Beetehe»  haben  keinen  wahren  Ur- 
sprung aus  Gott,  und  können  keinen  haben,  weil  sie  an 
Sich,  und  abgesehen  von  der  Relation  eigentlich  gar 
nichts  sind.  Der  Inbegriff  aller  scheinbaren  Relationen, 
in  denen  sie  als  eiidliche  JDinge,  jedes  an  und  föp  sich, 
in  Bezug  »auf  einander,  sind,  ist  aucli  nicht  Etwas  auier 
dem  erscheinenden  All,  sondern  ist  vielmehr  nur  dieses 
erscheinende  All  selbst und  dieses  erscheinende  All  in 
seinem'  fmmeintett  An-  und  Fürsiclibestehen  als  schlechte 
Endlichkeit  hat  und  bedarf  ebenfalls  keines  positiven 
Ursprunges  aus  GoU;  denn  es  verhält  sich  zu  Gott  nur 
negativ,  wie  der  ursprüngliche  und  von  Natur  aus  dunkle 
Aether  zur  Sonne,  die  Üm  erhellet  und  in  LicKt  verkllrt. 
Vergl.  oben  Band  Ii,  die&es  Handb«  S^  89. 

utumsrh,  1.  Darnm  mols  man  Jedoch  nicht  etwa  sagen,  daft 
•  Gott  durch  die  Weltschöpfang  Wolken  um  Sich  her  zu- 
sammenziehe, sondern  vielmehr  bekennen,  dafs  er  durch  die- 
sen Akt  die  ursprünglich  seine  göttliche  Wesenheifc  umhül- 
leodea  Wölken  immer  mehr  und  mehr  aufkläro  und  ser- 
theile.  S«  Scheliing  Im  Denkmal  gegen  Jaoobi, 
&  108.  ,        .  . 

Das  70  fioöpdv  rov  Beov,  die  göttliche  anentwi'ckelte 
Natur,  der  lebendige  Grund  der  Schöpfung  ist  nämlich 
an  betrachten  unter  dem  Bilde  und  Gleichoir«  eioes  fin« 
Stent,  getrübten  und  nnerleochteten  itherltclien  Cbaoi, 
darimon  die  aneMtwickaflett  Keiiae  der  sa  «nehafltndea 
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Dinge  «U  wolkigte  Gestalten  ▼orkomihen;  dagegen  durch 
die  wirkliche WelUchöpfuDg  xuerst  Licht  in  dem  ursprüng- 
liehen  Chaot  entstand,  damit  der  finstere  dunkle  Urgrund 
lur  Klarheit  aufgehellt  würde,  und  jene  wolkigten  Gestal- 
ten an  wirklieheo.  io  ibfor  Art  aelbaUtändigen  GebUdea 
aich  entwickelten.         -         -  - 

•  <  - 

Anm^rK  s.  iMit  miiider  wi^enkmig  itt  et  an  aagen:  „t^a 
doch  das  Unenditehc  in  das  Büdlich«  wndend  fibergehen 
möge?" —  denn  nicht  dat  UnendKeli«  kann  «nd  aoU  je 
seine  Natur  verlassend  in  das  Endliche  sich  verwandeln; 
sondern  es  soll  vielmehr  das  endliche  Ich,  die  Schranken 
seiner  Endlichkeit  durchbrechend,  sich  selbst  als  enthalten 
in  dem  Unendlichen  schauen  und  begreifen;  seine  schlechto 
vermeinte  Selbstständigkeit  aufser  und  gegen  Gott  aufgebend, 
nm  seine  wahre  Selbstheit  und  Persönlichkeit,  als  eines  be- 
aonderten  nnd  der  Ewigkeit  angehörigen  Organa  Gottes 
inne  ta  werden,  und  Gott  als  daa  einaigo  in  Wahrheit 
Seyende  in  sich  wiader  in  finden.  ^ 

• 

Jnmerk.  5.  Skan  ao  iat  es  endlick  «neh  ein  groker  Miis« 
verstand,  wie  z,  B.  Heigl  in  der  platonischen  Dia- 
lektik, Landthut  bei  Kriall  i8i3,  su  erwähnen:  Die 
absolute  Philosophie;  lehre,  das  Eins  gehe  aus  sich  selbst 
herauf  und  eben  durch  dieses  Herausgehen  aus  seinem  eige- 
nen vermeinten  Nichts  werde  *es  erst  Etwas  von  sich  selbst 
foin  verschiedenes,  vieles  and  feindlich  entgegengesetstes  i 
famar  das  Eins  ab  Alles  sey  schlechthin  und  in  jeder 
Hinsicht  mit  dem.  Eins  als  Eins  identisch;  was  freilich  nn^ 
ainnig  tind  leicht  an  widerlegen  Ist. —  Die  wahre  Meinung 
SahallSng'a  ist  oben  {•  iSi.  au  Endo  angegeben  worden« 

J«  K.  Schmid,  Friedr.  Gottlieb  Snfskxnd»  F.  Flatt. 

Joseph  Karl  Schmid,  Prof.  sfcU  Dillingen, 
in  dcrDarstellung  der  gänzlichen  Grundlosig- 
keit sowohl  des  Kantitfchen  .Kriticism,  als 
liueh  i9t  Siflielling*schenId«iUitmt-Ul9i  &^ 
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JiMtriU  haupUftchlich  den  in  S  c he Uiiig*s  Bruno  auf« 
gestellten  Satz  r  ^^dafs  im  Absoluten  alle  auch  absoluten 
Gegenstixte  in  Einheit,  utett  fölglich  in  eine  Identität  zn- 

gammenfallen."  Wie  diese  Einheit  und  dieses  Zusam- 
luenfallcn  der  Gegensätze  zu  verstehen  seye? — .  bat 
Schelling  in  sdner  Antwort  an  Esbhcnmaier 
in  der  allgemeinen  Zeitschrift  (Nürnberg  bei 
Schräg  181 5),  I.  B.  1.  Heft,  S.  85.,  deutlich  angege- 
ben. In  Eins  Zusammeiilallen  hcifst  nämlich  hier,  wie 
überall,  realiter  und  unzertrennbar  zur  Constitution  ei- 
nes und  desselben  Wesens  nritgehören,  nicht  aber  durch- 
aus einerlei,  sondern  Tielmehr  unbeschadet  des  Zusam- 
mengehörens  zum  Bestände  des  einen  und  selbigen  We- 
sens verschieden  seyn,  u.  8.  w. 

Jnmerk.  Auch  Fr.  Gbttl.  Sufskind  PrSfuog  der  SchelHog'- 
•ohcB  Lehre  voa  Qotty  WelUchdpf  uog,  Freiheit  und  Moral  Isch* 
Gaten  and  Bdten,  Tfibingea  1813.  8.—  und  J.  F.  Flatt 
in  der  neuen  Ausgabe  von  Storr'«  Handbuch  der 
chriatlichcn  Dogmatik,  I.  Bd.  II.  T h.  §.  18.  An- 
na erlc.  S.  265 — 279. —  verschrieen  beide  Schelling'a  Lehre 
TOQ  der  OlFenbarung  Gottes  und  der  Weltscböpfung  als  ei- 
ner Eatwicklung  des  ewigen  Urgrundes  in  Gott,  aU  irreli- 
giöi: —  weil  «ieiiäinUch  1)  das  ewige  Werden  getrennt  ton 
dem  ewigen  Seja^  nad  alt  lediglich  aeitliebee  EaUteheo; 
dann  den  Urgrund  als  aeyend  für  eich,  und  aufaer  depi  le- 
bendigen und  wirkliehen  Gott»  und  den  wirklich  lebendi- 
gen Gott  alt  leyend  aufser  und  getrennt  von  seineni  'eig* 
neu  ewigen  Urgründe  auffdfsten,  und  also  von  Schelling  an- 
geschaut wähnten.  S.  Schelling*«  Antw.  an  Eschen- 
maier  in  der  ailg.  Zeitschr.  für  Deutsch!.  i8i3»' 
Heft  T.  S.  98.  a)  Setaen  sie  immer  voraus,  daCi  Schelliog 
swiachen  dem  Endlichen  und  Unendlichen  keinen  .qualita* 
tifen  und  innern  Unteraehied,  wie  swiachen  Schatten  lind 
Licht,  eondem  nur  einen  quantitativen  und  Su(aern«  wie  swi» 
eehen  minder  und  mehr  anerkenneni  woraus  dann  freilich 
daa  Ungeheuer*  und  Unertrilgllcbe  folgen  rnüftte«  dafa  Go- 
tea  und  Döses»  Recht  und  Ünrecbt,  Wahrheit  und  Läge  im 
Grunde  Bin«  und  folglich  indifferent  se^en  i  |a  dafa  selbal 
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cUo  Suade  eine  noth wendige  Form  Gottet  nur  etwa  tiiao 
telatir  tnmcler  edle  hei^MO  möchte  o.  w.  Die  ne ne- 
tten Einwürfe  gegen  4>^..*b*oiatf  Philoeophie 
siehe  unten  §•  aoi. 

h)  Fortbilduer  der  absoluten  Philosophie. 

§.  186. 

' Bintheilnng  nnd  Clataifieation  derselben. 

Die  Anhänger  der  SchelliDg'schen  Philosophie,  de- 
ren eiltige  das  öy^tem  derielbeB  iivr  plündarteo,  oder 
durch  MifareraUoidiiiMe  und  verkehrte  Amalgamdtioiiea 
zur  Carricatnr  herabwürdigten,  wfthrend  andere  eich  das 

Verdienst  erwarben,  dasselbe  wirklich  fortzubilden  und 
zu  vollendeu,  kann  man  meines  Dünkens  füglich  in  rier 
Hauptklassen  eintheilen:  i>  solche,  die  ein  Ganzes 
der  Philosophie,  bestehend  aus  Wissenschaftslehre,  Na- 
torlehre,  Sitten-,  Staats-  und  Religionslehre,  endlich 
auch  Kunst-  und  Scliönheitslehre  zu  geben  versuch- 
ten.—  Wie  dann  Schelling  selbst  (in  der  Zeit- 
schrift fftr  speculatire  Physik,  Jena  bei  Gab> 
ler  1800,  f.  3.  2.  H.  S.  64.)  erinnerte,  dafs  nun  end- 
lich die  Zeit  gekommen  sey,  wo  nicht  nur  Physik,  Che- 
mie und  Psychologie  aufhören  sollen,  von  einander  ge- 
trennte und  abgesonderte  Wissenschaften  zu  8e3m,  son- 
derp  sogar  die  gesammle  Natnrlehre  selbst,  mit  der  ge- 
sammten  Philosophie  und  Knnsdehre  nnr  ein  System  des 
absoluten  Wissens  geben  müsse;  2)  solche,  die  nur  auf 
Naturphilosophie,  oder  gar  nur  auf  einzelne  Themata 
und  Aufgaben  derselben  sich  beschränkten;*  5)  solche, 
die  nur  allein  die  Ethik  und  Religionswissenschaft  zu 

*  bearbeiten  sich  wählten ;  4)  solche  endlich,  die  als  My« 
stiker  inslinlUartige  Vernunft  mit  "wissenschsftlichem 
Tiefsinn  vereinigend  die  Fesseln  des  Systems  abstreifen, 
und  mehr  bemühet  sind,  das  Gefühl  zu  erhöhen,  demi 

-des  Begriff  sa  erzeugen,  und  ans  lacht  zu  DMeni. 
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1) Philosophen,  welche  nach  Schelling  ein  Gal- 
tet der  Wissenschaft  zn  geben  Tersnohten. 

«.  187. 

Heiiirleb  8t«ffeiif  Nttnrges'eliiebte  der  Brd«. 

Dr.  Heinrich  Steffens,  ein  Däne,  geboren  zu 
Stavanger  in  Norwegen  1773,  in  Schclling's  Schule  ge- 
bildet, und  Toa  diesem  im  Jahre  1800  zum  Recensenten 
eeiner  ersten  Naturphilosophkehen  Schriften  anserlesen,  , 
bildet  (nach  Blase  he  s  obgcnannter' Kritik)  in  seinen 
Schriften  gleichsam  den  ergänzenden  Gegensatz  mit  seif 
nemr  ersten  Lehrer. 

Wenn  nfimlieh  Schellings  Oeist  mit  Üebergewidit 
sich  ztat  Ideen  ^  Welt  hinneigt,  und  entschiedenen  Sinn 
für  die  Erkcnnlnifs  der  absoluten  Verhältnisse  haU  so 
hat  dagegen  Steffens  mehr  Vermögen,  die  Jdeen  in  ihrer 
Erscheinung  und  ejrmbolischen  Darstellung  und  Wirk- 
lichkeit wieder  zu  erkennen. 

Die  Beiträge  zur  innern  Naturgeschichte 
der  Brde,  Freiburg  1801,  8.,  darinnen  zuerst  die  Idee 
einer  wissenschaftlichen  Geogonie  und  Geognosie  auf- 
gestellt ist^  theilen  sich  in  s  Al^sdimitte^-woron  der  erste 
und  gröfseve  sich  den  Beweis  sur  Aufgabe  setzt,  dafs  • 
Stickstoff  und  Kohlenstoß'  die  Repräsentanten  des  Mognc- 
tismus  im  chemischen  Processe  sind;  der  zweite  ungleich 
kleinere,  abe^  die  Nachweisung  liefert,  dafs  die  Natur 
durch  die  Organisation  nichts,  -äls  die  indiridueÜste 
Bildung  suche.  Auf  dem  Wege  seines  Beweises 
führt  der  Verfasser  im  ersten  Abschnitte  zuvörderst  alle 
mineralischen  .Körper,  die  nicht  Metalle  sind,  auf  zwei 
Terscfaiedene  Reihen,  eine  Jkälkigte  und  eine  kies- 
lichte, zurück,  indem  er  zeigt,  d^fs  die  kalkigte  Reihe 
durch,  den  herrschenden  Stickstoff,  die  kieslichte  hinge- 
gen durch  den  überwiegenden  Kohlenstoff  charakterisirt 
werde. 

Ferner  wird  mit  Scharfsinn  und  Vorsicht  in  allen 

Reihen  der  INatur  gezeigt,  wie  sich  .der  genannte  grofse 
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O^gvasaXt  an 'der  Gränz«  der  orgauischen  Welt  in  eine 
▼  egetatire  und  animalisireode  Tendenji  «iiflöae; 
wobei  einereeite  auf  die  kaJkigten  Renditen  des  Huer- 

reiclies  in  den  Versteinerungen  und  auf  die  kohligten 
aus  dem  PüaiizeJir eiche  ia  den  Steinkohlen  -  Lagern ;  an- 
jderaeits  aber  auf  die. ,  fortwährende  Kalkproduction  der 
Thiere  in  den  Scbaalen  und  Knochen,  und  die  Pröda* 
ction  der  Kieselerde  in  den  Pflanzen,  (deren  GmndaloiF 
der  Kohleostoff  ist)  hingewiesen  wird. 

Bei  Untersuchung  und  Vergleichung  der  Metalle^ 
welche  als  der  gemeinschaftliche  Mittelpunkt  der  kalkig-* 
ten  und  der  kieslichten  Reihe  der  Mineralien  betrachtet 
werden,  findet  Steffens  abermal  eine  doppelte  Metall- 
reihe, deren  eine  durch  zunehmende  Cohäreuz 
mit  u|igleiphßm  Grade  der  abnehmenden  Dichtigkeit ;  die 
andern  durch  zunehmende  Dichtigkeit  mit  abneh- 
mender Coh&renz  bezeichnet  ist. 

Für  den  zweiten  Abschnitt  sagt  der  Verfasser 
im  Eingange,  dafs  er  nichts  als  eine  einfache  Erzählung 
zu  liefern  gedenke,  „dafs  und  wie  mit  dem  Sinken 
der  Reproductionsjcraft  da«  Herro'rtreten  der 
Irritabilität  nnd  mit  dem  Sinken  dieser  das 
Hervortreten  der  Sensibilität  gesetzt  seye." 
£r  hat  aber  nicht  nur  dieses  Gesetz  nachgewiesen,  son- 
dern auch  durch  sinnrolle  treffende  Bemerkungen  den 
Leser  in  den  Stand  gesetzt,  sich  begreiflich  zu  machen, 
was  es  denn  eigentlich  -  mit  der  Stufen -Verschiedenheit 
in  diesem  Reiche  für  eine  Bewandtnifs  habe,  imd  was 
die  Natur  damit  bezwecke, 
*)  Die  weitere  Ausführung  dieser  Lehre  enthält  StaiSaiu  TOU* 

•tändige»  Haiidbudi  der  Orykto^noeie,  Ualie  i&i9. 

5.  188. 

peiaelben   Grundsüge   der   Naturw.istencchaf t  aad 

* 

Anthropologie. 
Steffens  Grundzüge   der  phil osaphischen 
Naturwissenschaft,  Berlin  ^806,  enthalten  ^eine  Cor 


Digitized  by  Google 


—    409  — 

.  alition  von  Schelluig'aclieii  Ideen  mit  den  «igenen  des 
'Verfilm.  ^ 

Ueber  das  Licht  sagt  -Stefiens  gründlicher  ntiä 
wahrer  al8  Schelling:  „das  Licht  ist  das  formende  Prin- 
.cip,  durch  welches  das  Besondere  im  Allgemeinen  ge- 
«etzt  wird.  .Die  Sdnrwpe  jat  die  Identität  des- Weaena, 
das  Licht  die  Identitit  der  Form:  dui^b  die  Sohirere 
wird  das  Einzelne  aufe^enommen  in  die  Ruhe  des  Seyns 
iui  Räume,  durch  das  Licht  aber  in  die  Bewegung  dea 
Werdens  lia.  der  Zeit.  Grundzüge  ^  fl.  S.  26.  87. 

Bei  der  Schwere  ist  also  Identit&t  der  Charakter; 
Duplicität  aber,  und  die  dadurch  bedingte  Bewegung 
nur  das  Vermittelnde  in  der  Erscheinung.  Bei  dem 
Lichte  ist  umgekehrt  die  Identit&t  de«  SnbstriM  das  Ver- 
mittelnde, das  begründende  aber  ist  die  Thatigkek  mit 
ihrer  Bedingung  der  ursprünglichen  Dupkcität. 

Die  Identität  des  Wesens  ist  daher  absolute  Iden- 
titSt;  die  der  Form  hingegen  nur  relatire  Identit&t:  in- 
dem ja  - die  Idee  der  Form  selbst ''die  Trias  Glicht  die 

Monas  ist. 

Die  Seite  4t  mit  philosophischer  Einsicht  ausgebil-  t 
dete  i^uadruplicitftts -Lehre' gab  die  4  Pole  der 

Erde,  als  nämlich  die  2  magnetischen  in  der  seyenden 
nord  -  südlichen  LiniC)  repräsentirt  durch  Kohlen  -  und 
Stickstoff;  dann  die  3  elektrischen  in  der  unbestimmten, 
bie  seyenden  und  immer  entstehenden  ost-westlicheil 
Linie,  reprfisentirt  durch  Sauer  -  und  Wasserstoff,  wo- 
rinnen  Steffens  mehr  mit  Schelling  (siehe  meine 
Aphorism,  1.  Bändchen,  Naturphilosophie  §.  98.  99.}; 
dann  mit  Oken  (siehe  unten  $.  2i5.)  übereinstimmt. 
Denn  nach  Okeo  gibt  es  nur  zwei  ursprüngliche  Stoffe, 
nämlich  den' Sauer-,  Licht-  oder  Sonnenstoff, 
der  an  sich  polarisirend  ist;  dann  den  Stickstoff, 
sammt  allem,  was  seines  Geschlechtes  ist,  und  irdische 
^atur  hat,  wie  Wasaerstol^  Hohlenstoff,  Alkali,  Metall 
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\  u.  8.  w. ,  die  passiy,  negativ,  idtoüliioh  «nd  aa  nch  «elbtl 
todt  sind,  und  dem  höhern  Gegensatz  (dem  Sauerstoff) 
ffiWf  zor  VerwirkUchung,  zum  Bestand,  zur  Bedingung 
imA  Sur  ErgSnzuiig  seiner  Wirksamkeit  dünnen. 
*  Desselben  Anthropologie  (Breslau  1823, 

ja^Bande),  eine  pliilosophische  Betrachtung  von  allgemei- 
'•nem  Interesse  i&r  jedeaGebüdcten,' erscheint  in  der  vor- 
,  Hegenden  Behandlung  als  die  Veminift  -  Wissensehaft, 
d.  h.  als  die*  lebendige  und  mit  dem  Begriffe  ▼erbnn- 
denc  Anschauung  der  Identität  des  Lmersten  des  Men- 
schen, mit  dem  Jbnerpten.  der  INatur. 

Sie  begreift  Arei*  TbeOe  in  sich:  1)  die  geologi- 
sche Anthropologie,  betrachtend  den  Menschen  als 
bchlufspunkt  der  Entwicklungsgeschichte  unsers  Plane- 
ten in  der  Vefgangenkeit;  2)  die  physiologische 
Anthropologie,  betrachtend  den  Menschen  als  Mit- 
telpunkt der  organischen  Gegenwart;  5)  die  psycho- 
logische Anthropologie,  betrachtend  den  Menschen 
als  bestipmt  £ür  die  .Gffeubanmg  einer  unendlichen  Zu- 
kunft. * 

„I\ur  wenn  man  den  Zusammenhang  der  kosmi- 
^ sehen  und  menschlichen  Manifestation  in  ihrem  ersten 
Entstehen  begriffen  hat  (fährt  der  Verfasser  fort),  wird 
man  denselben  auch  in  allen  Veränderungen  «und  Kata- 
strophen dieser  beiden  Manifestationen  verfolgen  können; 
sowohl  für  die  allgemeine  Menschheit,  als  auch  für  die 
besonderen  INatiouen,  Völker  und  Lidividuen.  —  Ohne 
4ies^  Kunde  aber  ist  weder  die  Rettung  und  Erlösung, 
noch  die  Verbesserung  und  .  Veredlung  der  Menschheit 
irgend  mit  dauerndem  Erfolg  möglichr  Denn  der  Mensch 
mufs  mit  der  iNatur  zugleich  gerettet  und  veredelt  wer- 
den« denn  ohne  sie,,  oder  im  WidcrsLrc;it  gegen  sie  hann 
er  es  nimmermehr/^ 

„Wie  werden  nun  (bemerkt  Runge  in  Kiesers 
Archiv  X.  X.  S.  8a.  85.)  die  einseitig  bomirten  Mysti- 
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ker  unter  den  Psychologen  und  Anthropologen  nicht 
erstaunen,  wenn  sie  jetzt  zuerst  dazu  sich  aufgefordert 
find«»,  „die  Erde  und  das-  A^inemd  genacner'  so  erfor- 
sehen,  boTor  sie  sich  daran  wagen,  die  seelisbhe  Natur 

des  Menschen,  des  jüngsten  und  vorzüglichsten  Geschö- 
pfes der  Krdcy  erforschen  zu  wollen.^*  ' 

Oeasalben  Carrloatorea  d««  Hailigtlea,  Troslsi^ 

Kaller. 

Mit  eben  der  Genialität,  wie  in  der  Physik  und 
Anthropologie  üJber  die  GrundstofFc  (Elemente),  Abstu- 
fungen (Potenzen)  und  Gebilde  (Organismen)  der  N9f- 
tur,  philosopfairt  Steffens  als  Politiker  in  seinen  ,Garri-' 
caturen  des  Heiligsten,  (Leipzig  1819 — 21.  3  Bde. 
8j  über  die  Elemente  und  Institute  des  freien  idealisch 
vollendeten  Bürgerstaats,  hier  wie  dort  von  demselben 
Princip  ausgebend«  dafs  das  höchste  Ziel,  welches  so- 
wohl^ die  Natur,  als  auch  der  Bürgerstaat  in  seiner 
Einheit  nicht  Einerleiheit  mit  der  Kirche  anstrebe,  die 
Ausbildung  der  Individualität  aber  freilich  nicht 
der  irdischen  kränklichten  Subjectivität,  sondern  der  ur- 
sprünglichen schönen  Eigenthümlicfakeit  jedes  mensch- 
liehen VemuniWesens  seye. 

Der  Bürgerstaat,  das  Heiligste  der  Menscliheit 
(eben  so  sehr  ein  ursprüngliches  göttliches  Institut,  als 
eine  Selbstthat  der  menschlichen  Freiheit)  ist  ihm  dem- 
naoh  Bichl  blofse  RechtsanstaH,  oder  gar  nur  noihwen- 
dige  und  vernünftige  Beschränkung  der  ursprünglichen 
Freiheit  jec^es  Einzelnen  durch  die  gleiche  Freiheit  aller 
Uebrigen,  sondern  derselbe  ist  ihm  fielmehr  zugleich 
Erhöhung,  StSrkung  und  Bekräftigung  der  persönlioheB 
Freiheit  jedes  Einzelnen  durch  die  aller  übrigen  sammt 
uud  sonders;  und  mithin  eine  Befreiungs-  und  Ausbil- 
dungs- Anstalt  der  Menschheit  in  einem  Organismus  des 
Cesamn^-Lebens,  darstellend  (wie  Sohelling  sagft)  die 
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Jaeiiiabildung  von  Wissenschafi,  Religioii  und  Kunst; 
begiündeiid  die  höchste  Art  de«  DeteynS)  dem  jeder, 
der  dessen  Werth  Iceaiiet  (wie  Schlei erma eher  im 

den  Monologen,  Berlin  1800.  S.  05.  85.  mit  Recht 
hehauptet),  willig  und  billig  dss  alte  eigne  Bewufstseya 
opfert,  und  lieber  des  Lehen  wagt,  lAs  dfiis  der  Staat 
wm.  Gnmde  gehe,  darin- die  Kraft  jedes  Einzelnen  durdi 
die  Kräfte  atter  Uebrigen  ergänzt  wird,  und  an  neuem 
inneru  Leben  gewinnt.  * ' 

Carricaturen  des  Heiligsten  nennt  er  dann  die 

einseltip^pn  mit  starrer  regelrechter  Consequenz  dorch- 
gelührtcu  Ansichten  theils  der  Idee,  theils  der  Aufgabe, 
theils  der  Elemente  des  Staates  überhaupt  und  des 
Deutschen  insbesondere,  die  eben  dadurch  in  mifsgestal- 
tete  widersinnige  Zerrbilder  ausarten  müssen,  und  welche 
wissenschaftlich  zu  beleuchten,  dann  ihre  Auflösung  und 
,  Ycrsohnung  zu  finden,  ein  besonders  Bedürfnifs  der 
jetzigen  Zeit  seye.  , 

Als  Carricaturen  werden  nun  zuvörderst  dar- 
gestellt im  I.  JBande:  a)  in  Hinsicht  auf  denS  taats- 
sweok  im  Allgemeinen;  1)  die  Bequemlichkeit, 
Glückseligkeit  und  Ruhe  ohne  Freiheit  nach  der  gemei- 
nen Denk-  und  Sinnesart  S.  194  f-j  3)  die  ursprüngliche 
Freiheit  ohne  Gesetz  S.  ^12*9  ^)  die  allgemeine  Deutsch- 
heit mit  Vernichtung  jedes  provinciellen  Unterschiedesi 
S.  925 — a3o— 338-^941. 

b)  in  Hinsicht  der  besondern  Bestimmun* 
gen  der  einzelnen  St&nde  des  Staates;  die  ein- 
seitigen Sätze  und  Gegensätze:  i)  dafs  der  Grundbesits 

allein  zum  Staatsbürger  eigne,  und  folglich  der  auf 
eignem  Boden  angesessene  und  von  diesem  lebende 
Bauer  der' einsige  wahre  Staatsbürger;  und 
umgekehrt,  dafs  der  Bauer  als  solcher  gans  un4 

gar  keiner  Stimme  beim  Landtage  fähig  sev; 
sondern  er  nothw endig  einen  Herrn  haben  müsse,  der 
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fiiB  tfliiltee  und  verMte.  S:  70^78.  a.  945— jl65.  9)  Dafs 

nur  der  geschickte,  die  Natur  dem  Begi-iftc  unterjochende 
Fabrica nt  oder  Bürger  stimmfaliig-  seye,  und  um-* 
l^elcelnrt,  dMs  nicht  der  Fabricaiit  und  Handwerker,  noch 
«nch  di»  S&tbxfte  nnd  Korporationen  derselben,  sondern 
war-  die  Fabrikherren  ein  Stimmrecht  in  der  bürgerlichen 
Stände- Versammlung  haben  können  Si  80 — 87  und  283 
Us  290.;  ferner,  dais  die  Zünfte  ganz  und  gar  nicht, 
sondern  eine  totale  Gewerbsfreiheit,  nnd  keine 
besondern  bürgerlichen  Gewerbe,  sondern  nur 
eine  allgemeine  Bürgerschaft  überhaupt  bestehen 
und  repräsenlirt  werden  könne  S.  190.  196  u.  3oo  —  3o8. 
5)  Dais  der  Adel  nnr  erblich,  und  umgekehrt,  dafs  der- 
eelbe  nur.  persönlich  seyn  solle,  S.  100  £  510^91-^399. 
4)  Dafs  der  eigentliche  Gelehrte,  nur  der  Theoretiker,  ' 
und  umgekehrt,  dais  es  nur  der  Praktiker  seye,  S.  107 
bis  134*  u.  S.  540. ;  dais  der  Staat  jeden  Widerspruch 
der  Gelehrten  Terbieten  möge,  laut  zu  werden,  und  wie- 
derum, daf^  er  den  auf  eigene  Gefiihr  rerstatteten  Wi« 
derspruch  nie  strafen  dürfe,  S.  56i — 585. 

«  Im  II.  Bande  beleuchtet  er  dann  femer,  o)  hin- 
sichtlich der  StaatSFerfassung  und  Verwaltung 

die  entgegengesetzten  Carricaturen  1)  der  Legiti- 
mität, „dafs  der  Staat  von  dem  gesetzlichen  Herkom- 
men, wie  es  im  Verlaufe  der  Zeiten  nach  und  nach  ge- 
worden ist, ,  sdileclithin  nidits  abändern  dörfe;  S.  93i. 
5oo.  9)  dann  umgekehrt/  der  stftten  '  A'erölutioni« 
rung,  „dafs  keine  Verfessung  im  Wechsel  der  Zeiten 
■bleibend  seyn  könne,  sondern  immer  fort  in  lebendiger 
Beweglichkeit  müsse  erhalten  werden,  wenn  nicht  aus 
Vernunft  Unsinn,  fius  Wohlthat  Plage  werden  solL^f 
S.  3oi — 349.  3)  Der  höhern  Orts-Decretirten  und 
durch  Beamte  und  stehende  Heere  ezecutir- 
ten,  ftrb itrarischen  Weise  sich  beglücken  xu 
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d)  In  Hinsicht  der  «onerehltehe»  Vevfae- 
•ungs weife  insbesondere,  die  5  Zenrlnlder  i)dee 
zu  populären  Königs,  dem  die  Würde  und  der  Emst 

seiner  Beamten  gegenüber  treten;  2)  des  zu  herrchsüch- 
tigen  Königs,  dem  die  Festigkeit  der  Repräsentanten 
daA  Ge|;engewicht  halten;  nnd  S)  des  sn  nnthStigen  i»> 
dolenten  Königs,  dessen  SdifHIiebe  die  Einigkeit  nnd 
Stärke  der  Nation  schonend  und  liebend  zudecken 
mü&te.   S.  617—631. 

e)  Hinsichtlich  des  Verhältnisses  zwi- 
schen Kirche  nnd  Staat;  4^  beiden  fehlsrfaa^n 
Extreme,  1)  daCs  die  Kirche  nnd  der  Staat  seUeehthin 
Eins  und  dasselbe;  2)  dafs  sie  gänzlich  und  durchaus 
getrennt,  ja  sogar  feindlich  einander  entgegengesetzt 
sej^  s<^«i.  S,  463^6^  nnd  481-^48^ 

Jmm0tk,  I.  Amtk  h  V.  P.  Traader,  Vrot  api  Lyceaai  ta  Lo- 
cern  (a.  ootea  §.  ao8.  IV.),  trat  mit  einem  System  der 
philosophischen  Naturlebre  des  Rechts,  mit  Be- 
rücksichtigung der  Irrlehren  der  Liberalität  und  Legitimitär, 
Zürich  1820.  gr.  8.  hervor;  und  schliefst  «ich  deduich  aal 
•eine  Weise  an  Stefiens  Carricaturen  an. 

Nach  Trozler  ist  das  reio-mentchliche  yon  psyofaiacher 
Seite  engeseheo  das  Sittliche}  Toa  pbyaiachev  Seite  ange- 
•ehea  abar  da«  Reohtlidie.  Siftlich-got  aSmlich.  haifat  ihn, 
die  aiH  dar  VemoofcbettiaiamBg  daa  Manicfaan  fibarainadm- 
maada  Qaaiaanng»  rasMIdi  aod  rachtnllaig  hiagagas  dia 
mit  |anav  Vaniaiiftbaatiinnimig  fibareiBatiomaade  Handlunf. 

Die  gröfsta  und  Qoaniachr¥okteste  OfTenbarung  der  Selbst- 
ständigkeit und  Würde  der  menschlichen  Natur  kommt  nun 
ohne  Zweifel  zuvörderst  dem  gesammten  Menscheugeschlechte 
als  Totalität,  dann  zunächst  davon  den  Nationen  in  ilirar 
Eigenthümlichkeit,  und  letzlich  erst  den  in  diesem  Natio- 
nal* Verbände  begriffenen  Communitäten  und  Einzeln- We- 
satt  sa.  £a  giabt  demnach  ein  dreifachas  VarnnoCtracht: 
dar  Maaachhait,  dar  Staatan  und  dar  Prlratan. 

Daa  Krieg»  daa  einslgs  Mittel,  deaaea  sieh  die  waltaade 
Vorsaht  aar  &haltaag  dar  wahfluiflen  IndiridaaliiKt  dar 
Vdlker,  und  ihrer  ,  gegenseitigen  nicht  eins  KsBjpl  sn  ar- 
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riQg«adea  StlUtontwicUuQg  bedienet,  fms  muaAgUcIi  wutm 
chra  to  woUoai  itt  nicht  nur  tböricht»  nnd  aamtfglicli  sa 
l»*werkttelligeii<;  sondorB  mübtA  aogir»  wenn  es  gelingen 
könnte,  avm  gröfiiten  Unheil  far  die  Menschen  auaichl^gen. 
Die  Bildung  suf  Sittlich-  nnd  RacKtllchkeit  hat  demnach 
nnr«dafli#  an  eorgen,  dab  ein  gerechter  Krieg  nie  un-  • 
menschlich  geführt  werde, 
Anmerk.  2.  Von  Haller  (Carl  Ludwig)  Restauration  der  Staats- 
wissenachaf t ;  oder  Theorie  des  natürlichen  gesellschaftlichen  • 
Zustandes,  der  Chimere  des  künstlich  -  bürgerlichen  entgegen- 
geseut.  Winterthur  1816  — aö.  IV  Bände,  und  VI.  Ban^ 
i8a5|  der  V.  Band  iet  noch  auutlndig) »  «teilt  aich  den 
Staat  ala  aus  der  patriarchalischen  Verfassung  durch  arbi- 
'  trarische  Gesetsgebung,  nicht  nach  der  Leitung  irgend  einer 
nothwendigen  Vernunft- Idee  entstanden»  Tor,  womit  denn* 
alles  Recht  nur  als  Gonceesipn  nnd  Wohltfaat  der  ersten 
Stifter  und  Gründer,  oder  aber  der  nachherigen  Eroberer 
und  Umbildner  desselben  zu  betrachten  kommt;  dagegen  er 
jedoch  auch  dem  Volke  (aber  freilich  nur  in  Kraft  jener 
ivillkührlich  mehr  oder  weniger  enthaltenden  Goncession) 
.  ein  nicht  minder  vollkommene!  Recht  sogar  zur  gewaSp^teiii 
Selbsthfilfe  gegen  die  Regierenden  zugesteht:  —  eine  Thttkr 

•  rie,  deren  "Consequena  nur.  in  der  röUigen  Inconseqnens  der 
Gedankenlosigkeit  sich  finden  kann.  Vergl.  Hegel  Na* 
tnrrecht  nnd  Staats-Wissenschaft  (Berlin  i8ai) 
f.  a58.  8.  a44  f,  Eine  nmstandliche  FrOfung  der  ron  Hal<- 
letisehen  Restanratioa  sehrieb  Helnr.  'Es  eh  er  „über 
die  Philosophie  des  Staatsrechts  mit  besonde«» 
rer  Beziehung  auf  die  Halierische  Restauration 
u,  8.  w."    Zürich  1821. 

jinmerk.  3.    Den  Ilallerischen  Ansichten  ähnlich  sind  des 
Grafen  Joseph  de  Maistre  (f  iS^^)  £ssai  snr  le  priu- 

•  eipe  gönerateur  des  Constitution«  politiqaes  181O9  dents^ 
übersetst  a8i4,  nnd  Soirdea  de  St.  Petersbonrg,  ad 
Bntretiena  aur  le  gouTernement  temporel  de  la  profidence, 
Paris  iS«,  3  Bande. 

$.  19^. 

J.  J«  Wagnei*a  NatntphiIoe«phie, 

Nicht  minder  tliStig  erzeigte  mch  J.  J.  Wagner^ 
Professor  iu  Wür^burg,  ein  tieideiikeader  schari- 


Digitized  by  Google 


I 


tinniger  PofMier  in  Beafbeitung  der  gesammten  Philo» 
8ophie  des  GeSst^  sowohl  als  der  Natur,  rorzllglich  aber 

der  letztern :  denn  sein  Werk  von  der  Natur  der  Dinge 
Bücher,  Leipz..  lÖoaj»  enthaltend  Physik,  Physiologie 
und  Psychologie,  rmuchte  i^icbts  .geringeres,  „als  S  c  h  e  1- 
ling's  Idee  einer  Naturphilosophie  in  einem 
universalen  Plane  durchzuführen:^^  was  freilich 
(wie  Blas  che  in  der  isis  a.a.O.  bemerkt)  nachSchel- 
ling's  Entwürfen  besonders  wegen  der  falschen  und 
irrigen.  Ansicht  der  Pokoität  als  Conflict  eines  expan- 
siven (positiTen)  und  contractiren  (negativen)  Principe 
keiner  streng  systematischen  Ausführung  fäJiig  war,  und 
daher  nur  unvollkommen  gelingen  konnte. 

Zu  Wagner*s  naturphilosophischen  Schrif- 
ten gehören  «oAer  dem  genannten  Weriv  «noh  nachfol- 
gende Abhandlungen :  „üeber  das  Lebensprincip,"  Leip- 
zig i8o3.  —  „üeber  Leben,  Gesundheit  und  Krankheit 
ijoi  Journal  filr  Wissenschaft  und  Kunst,). EbendaseUist 
iBoS*  —  9,Theorie  der  W&rme  und  des  Lichtes/^  Ehend. 
1^3.  —  „Philosophie  und  Medicin,  ein  Prodromus  ftkr 
beide  Studien."  Bamberg  und  Würzburg  i8o5. —  Fer- 
ner aus  desselben  Werke  vom  Staate  OV'ürzburg  i8i5), 
die  Darstellung  der  aken  priesterlichen  Naturwissenschaft 
'  im  III.  Buche  S.,m6^-^s3s.  und  der  neueiii  akademischen 
VoNnohe.  ESbendaselhst  S.  i58^e. 

§.      191.  r  • 

^  Desselben  Ideaipliilotophie, 

In  der  Idealphilosophie,  welche  er  ftbr  blofse 
des  Lebens  ermangelnde  Speculalion  hSlt,  neigt  sich 
Wagner  offenbar  auf  E s c  he  n  m ai  cr's  Seite,  indem 
auch  er  behauptet,  dafs  immer  nur  Ideales  oder  Heales, 
nimmermehr  abinr  das  Absolute  als  solches  Gegenstand 
der  Speeulation  werden  kGime^  daher  andi  Philosophie 
nimmermehr  Gott  mit  der  Wdt  Tenntttahide  Wissen- 
schafti  sondern  als  Ideal-Fhilosophie  in  ihrer  Voll- 

eadung 
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'#ttdung  mr  Wellgetellichte,  ab  ReftKPbilofiK 

phie  nuf  Naturgeschichte  seyn  könne.  Darum 
räth  er  unverholen,  au£  die  Speculation  nur  defswegeu 
•ich  eine  Zeit  lang  zu  yerlegen,  damit  ^nan  dnrd»  ait 
naelilier  aein  Liabea  lang  Bunsiermeiir  getAuac^  werde« 

),Lerne  die  Lehren  der  Schule,  doch  gleich  der 

Leucothea  Binde 
Bist  du  am  Ufer,  ao  wirf  aie  in  die  Wellen 

Dieae  Anaiclit  toa  PbiloaopUe  ala  leere  Specof 
lation  (weil  eic,  wie  Wagner  ihr  Schuld  gibt,  das 
innere  Lehen*  des  Geistes  losgerissen  vom  äufsem  An- 
ichauen  zur  selbstständigen  Allgemeinheit  zu  l)iide^  rer« 
ancht)  hat  derselbe  oft  und,  di^iitUch  genug  avageapro« 
eben,  ab:  i)  in  dem  Aufeatze  Aber  Wiajenf  cl^aft 
und  Kunst,  im  ersten  Hefte  seines  Journale 
l8o3.  S.  1. :  „dafs  die  Speculation  der  Wahrheit  sowohl, 
•la  auch  der  Schönheit  ermangle;  2)  in  dem  Pro  gram« 
me  über  daaWeaea  der  Philoaophie  (Bamberg 
und  Würzburg  i8o4)>  S.  8.«  dafa  daa  Abaolnte,  ab, 
Reales  oder.  Ideales  gesetzt,  eben  dadurch  allemal  als 
Absolutes  an  sich  vernichtet  wird; —  5)  in  der  Abhand- 
lung TOm  Abaoluten  nnd  seiner  Erkenntnifs^ 
im  Eingange  aeiner  ldeal*Pbiloaopbie  S.  Vll., 
dafa  eineWieaenschaft  des  Abaolnten,  folglich  eine  abaor 
lute  Wissenschaft  ein  blofser  hochmüthiger  Wahn  sey, 
der  seinem  eignen  Falle  vorangehe;  da  jede  Wissen- 
acbaft  immer,  nur  ^in  Erzengnifi».  des  göttlichen  Geiatef 
iit;--*  4)  in  derSchrjft:  Vo^n  der  Philosophie  und 
Medicin,  S.  VIII.,  dafa  SeIieUing*a  abentheuerlicher 
Platonism  mit  dem  Publicum  vollends  die  Ekel  cur  vor- 
genommen,  und  dadurch  eine  bessere  Zeit  wider  ^eia 
Wissen  und  aeiaen,  WiUen  eingeleitet  habe,  ul  a.  w. 

Wae  mich  am  meieten  ron  Sehelling'a  Ansicht  ent- 
fernte, äufsert  Wagner  noch  in  einem  seiner  neuesten 
fr«ft  A&xn.  G«tck.  «LPhilof.  III.  B.  Zweite  Aull.  ^  27 


Weffkss  «^«ligion,  Wittensehafl,  Kunst  xLmA 

Staat  in  ihren  gegenseitigen  V  erhält'Aissen/'' 
Briangen  1819.  8.  S.  367  f.,  sind  seine,  in  derZeit- 
•ehrift  für  speculatire  Physik,  II.  B.  3.  Heft, 
8.  18.,  daiiB  in  derneuen  2«itt6hrift,  l.fi.  1«  Heft, 
58.,  ferner  in  den  Schriften:  „Philosophie  und 
Religion,"  S.  20 — 54.,  wiederholten  Versuche  durch 
seine  noch  dazu  an  »ich  mangelhafte  Constniction  zu 
Stande'  zu  «bringe]))  Was  ron  aller  Constmction  eb€n,'die 
Möglichkeit  enthält  (nftmlich  iüe  absolute  Identit&t  des 
IdMt^n  und  Reellen  ah  Sich),  und  erklärte  daher  schon 
i8o5  Schclling's  Phüosophiren  als  eine  eitle  und  müssige 
Speculation,  die  in  ihrer  höchsten  Steigerung  zugleich 
ihre  eigne  Vernichtung  finde,  und  einer  auf  Religion 
ruhenden;  in  Weltge's't^'htchte  und  Naturwissen- 
schaft  anschaulichen,  im  Gleichgewichte  ihrer  beiden 
Seiteiit  durchgeführten,  und  durch  das  in  der  Mathema- 
tik aufbbhaltene  Weltgesetz  organisirten  Wissenschaft 
Platz  maclien  ipüs^e«  ' ' 

Wagner  'setlst  il&biHcti  nocli  immer  ganz  irriger 
Weise  voraus:  1)  dafs  Schelling's  absolute  Identität 
ihm  noch  etwas  anders  seyc,  als  gerade  das  oVTWg  ov, 
oder  wesenhaft  Seyende,  das  in  der  lebendigen  Ineins- 
bildung  vom  Ideellen 'find^*  Reellen  in  der  Wirldiehkeit 
sich'  d^steüt ;  2)  dafs  ihm  das  Absolute  nur  ein  Gewis- 
ses und  Selbstbewufstes  in  des  Menschen  Bewufstsejm, 
tmd  folglich  durch'  d^selbe  bedingt  und  erzeugt,  mithin 
l&ln' wahrhaft  Abscdtttes^-freye;'  da  es  doch  als  die  ursprüng- 
Kc&e  %itt1i^it  des  Whsens  und  Seyns,  ja  als  der  Grund 
und  das  Begründende  alles  Bewufstseyns,  das  einzige  ur- 
sprünglich Seyende  an  sich,  in  sich  und  von  sich  ist. 

Wagher's  Schriften,  im  FacVe  der  Ideal« 
Philosophie  nnd  in '^der  System-Form,  sind: 
1)  Das  System  der'  Idealphifbsophie,  ^llkaltend  die  Phi- 
losophie des  Wissens,  des  freien  Handelns  und  des  schön- 
künstlerischen  Bildens ;  Leipz.  i8o4.  8*    2)  Der  Grund- 
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rifs  der  StMittwiseen^cliaft  und  Politik,  Leipz.  i8o5.  81 

3)  Die  Ideen  zu  einer  allgemeinen  Mythologie  der  alten 
Welt.   Frankf.  a.  M.  1808.  8. 

In  freierer  Unterhaltungsform  sind  geschrieben : 
1)  die  Philos  ophie  der  Erziehungskunst,  a  Bücher,  Leipz.  ' 
i8o3.  8.  a)  Die  Theodice,  oder  über  sittliche  Freiheit 
und  über  sittliches  Uebel;  Bamberg  und  Würzburg  1809. 
3)  Der  Staat,  hervorgehend  aus  dem  Erdrerhaltnisse, 
dem  Leben,  dem  Geiste  und  dem  Bewufstse^n  des  Ewi- 
gen; Würzburg  i8i5.  8.  4)  Religion,  Wissenschaft, 
Kunst  und  Staal  in  ihVen  gegeiiseitigen  Verhältnissen; 
Erlangen  1819,  8.  5)  Üas  System  des  Unterrichts. 
Aarau  i8ai.  8. 

§.  193. 

Detselbpn  mathematische  Philosophie. —  Nachfol- 
ger, besonders  Herbart. 

Wagner*s  gröfste  Eigenthümlichkeit  ist  sein  früher 

schon  ausgesprochenes  und  noch  immer  anhaltendes 
Streben,  die  Philosophie  zu  mathematisiren 
d.  h.  ihre  Lehren  in  die  Formeln  der  Arithmetik  und 
Geometrie  einzukleiden,  üm  sie  also  für  die.  Wissenschaft-  * 
liehe  Anschauung  besser  und  allgemein  yerständlicher, 
als  es  durch  Worte  geschehen  möchte,  zu  versinnlichen, 
(Ein  Vorhaben,  das  jaait  Pestalozzi'»  Bemühungen,  den 
Volksunterricht  zu  mechanisiren,  viel  Aehnüchkeit  hat) 

Schon  iBo5  in  seinem  Journal  für  die  ^yissen- 
Schaft  und  Kunst,  8.  y&  f.  rerkündete  Wagner 
dem  Publicum,  dafs  er  naek  Raimund  Lilllius  und 
Jordan' Bruho  zuerst  nun  wieder  emstlich  daran 
arbeite,  die  Functionen  der  inlelligenz  an  sich  in  orga- 
nischer VoUkommenheit  darzustellen,  um  dadurch  et 
Biögliek  s«.  machen,  jede  Brkenntniis  eben  eowiiU  alg;e-  • 
braisdi,  als  geometrisch  auszubrechen',  und  8  Jahre  dar- 
nach erschien  seine  mathematische  (d.i.  mathemati- 
sirte)  Philosophie;  Erlangen  1812.  -  ; 

27* 
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Et  haA  aber  hiihet  fwie  Blateli«  ui  d«r  ttU 

ft.  a»  O.  1819.  IX.  St.  col.  1420  f.  bemerkt)  diefs  neue 
Unternehmen  noch  nirgend«,  weder  bei  Philosophen,  noch 
hei  Matbematikern,  Eingang  gefunden;'  denn  die  Philo- 
sophen, besonders  die  Naturphilosophen,  lassen  iich  nicht 
gerne  sagen,  dafs  die  Philosophie  weiter  nichts,  als  eine 
Vermischung  religiöser  Ideen  mit  Reflexions -Formen, 
und  des  Geistes  mit  dem  Buchstaben  seye ;  und  den  Ma- 
tkematikem  ist  es  ein  allzu  bkterer  Vorwurf  ftu  remeb» 
tnen^  dafs,  was  sie  bislier  Mathematik  haiinten, '  weiter 
nichts  gewesen  seye,  als  eine  geistlose  Mechanik. 

Und  wiederum  in  der  Isis  1820.  I.  St.  col. 
5ao.  Was  man  Herrn  Wagner"  zugestehen  kann  und 
mnfs,  ist,  dafs  die  arithmetischen  Formeln  und  geome- 

•  'trischen  Bilder  als  sehr„  bestimmte,  und  detti  Kenner 
leicht  verständliche  Ausdrücke  für  allgemeine  wissen- 
schaftliche Ideen  nachgewiesen  und  dargestellt  werden 
mögen.  —  Allein  es  ist  doch  auch  o&nbar,  dafs  nur 
derjenige  den  Ausdruck  der  Ideen  an  den  besagten  For- 
meln Und  Bildern  erkennt,  f^r  den  die  Mathematik  selbst  , 
bereits  Philosophie  geworden  ist: —  nichts  zu  sagen, 
dafs,  wie  Hegel  Eacyklop.  der  Philosophie  S.  i58 
mit  Recht  bemerkt,  es  kaum  je  einen  Philosophen  Ton 
lebendiger  Einbildungskraft  einfallen  wird,  £är  den  Aus- 
druck seiner  Ideen  durchaus  und  für  alle  PfiUe  ein  sol* 

'  ches  mderspenstiges  und  inadäquates  Mittel,  als  Raum- 
figuren und  Zahlen  sind,  gebrauchen,  oder  wie  die  Ma- 
tiiematiker  j$m  Hjrpothesen  nach  GmndsItMii  des  rid* 
•onnirenden  Verstandes  beweisen  cu  wollen. 

Vielleicht  lassen  sich  jedoch  Hegel  und  Wagner 
dadurch  miteinander  yereinigen^  wenn  jeneir  diesjem  zu- 
giebt :  „dafs  in.  der  That  Philosophie  nur  dann  erst  voll- 
'  endet  seyä  werde,  wenn  ne  einet  aulbdreQ  wird,  blolses 
Streben  nauh  Wissensdiaft  wi  eeyn,  indem  sie  toii  nun 
an  gerade  Wissenschaft  (mathesis)  mit  vollem  Rechte 
heifsen  wird*"  —  Hingegen  aber  auch  dieser  jenem  ein- 
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gctlfehe,  »»daff  zu  diesem  Behaf«  weder  die  Naohalmiiiiig 
der  mafjieniatisoheii  Methode,  noch  yiel  weniger  die'Snb- 
ttitution  der  RaumBgoren  und  Zahlzeichen  itatt  der 

Worte  zur  Bezeichnung^  der  philosophischen  Ideen  hin- 
reichend, oder  auch  nur  allgemein  forderlich  seyn  möge.^ 
Öelhil  in  den  Fällen,  wo  diese  Substitution  .Voiw 
theil  gewähren  nag,  ist  ^och  wohl  offenbar,  dafs  die 
Philosophie  es  ist,  welche  der  Mathematik,  wie  allen  an- 
dern Wissenschaften  erst  den  Geist  einhauchen  mufs; 
welche  empfangene  Wohlthat  die  Mathematik  alsdann 
der  Philosophie  dadurch  rergUt,  dafs  sie  ihr  das  sichernde 
Maft  und  die  sohUlEende  Schranke,  d.  h.  die  natur- 
gemäfse  Form  ertheilt;  denn  obwohl  die  Formel  oder 
die  Figur  die  Idee  nicht  geben  kann,  so  vermag  sie  doch 
dieselbe  ^Mtsuhalten,  xn  eiehem  und  su  schütsen,  wenn 
m  einmal  gftcklicher  Weise  erwacht  ist. 

•  jinm0rk,    J.  J.  Wagnei»a  Beiapiete  folgten:  i)  J.  Fr.  Her- 
bart, Profettor  su  Königsberg,  in  seinem  Lehrbuche  tnr 
Psychologie,  Königakcrg  und  Leipzig  18 1 6,  and  Paj« 
•hologi«  aU  .Wist«asoh«£t|  gsgründet  aof  Erfthraag^ 
.  Mtttphyiik  oad  HUthtniatilE,  istsr  ijathelitdMry  nad  atsr 
'  MljrtiMhwThai^  Könifibwg  /L^ai,  a^  aamst  dwAbhaad» 
Iniigt  da  Atteationie  menanra  et  caoala,  1817.  abend» 
3)  Fries  in  seiner  mathematischen  Natur-Philo» 
Sophie,  Heidelberg  182a.  8.    3)  C.  A.  Eschen  maier  in 
seiner  empirischen,  reinen  und  angewandten  Psy- 
chologie» Tübingen  1817.    4)  D.  J.  Hol  «wart  in  sei« 
aer  Darstellung  der  Naturgesetse  des  mensch* 
lieben  Geiatea  als  arkeaaaiidy  füblead  aad  wirkend, 
Salsbach  1816.  8.  ' 

KIchl  dioSetla  od»  der Gelat iai  m»  wss  ia  daramtheflit« 
tiaehau  Philosophie  oad  Pajchologid  gemeaseo  wardaa  aoUy 
aondata  das  Verhiltnifa  naaerar  Vofstallnagea  dea  alitla  In 
der  Erfahrung  Gegebenen,  wodorch  wir  uns  erst  2um  Be* 
wurstseyn  unserer  seibat  erheben.  Dem  zufolge  zeigt  J.  F. 
Herbart  in  der  Psychologie  als  Wissenschaft: 
,»Wia  es  bei  Erseugung  des  fie wufstseyns  auf  das  Z  naamr 
ttea  aMhttm  VortttUun^SBi  aad  dfrtn  Geg»nsstS|  laspe*- 


ctiT«  Stitrke,  und  WodiMlwblEiuf  wfiiaaste  ■Bkoanwi 

worauf  er  die  Bedingungen  des  Gleichgewiclift  der  Vor« 
•tellungen  (d,  i.  Statik  de«  Bcwufstseyns),  dann  die  Gesetze 
.  der  Fortbewegung,  d.  i.  des  Wachsens  und  Vcrscliwindens 
ider  Vorstellungen  (die  Mechanik  des  Bewufätseyns)  ausein- 
ander setzt.  Der  ate  analytische  Theil  behandelt  das  gei- 
0tige  Leben  überhaupt,  und  die  menscliliche  Ausbildung  int« 
bmondeie,  wie  auch  daa  Ve^hältnUt  tob  Leib  and  Seele.  • 

* 

K»  A«  BtGlievmnier  Paycbologie  and  Religipat- 

pHilosopliie. 

Wie  Wagner,  so  versuchte  auch  K.  A.  Eschen- 
maier  gleichfalls  in  mancherlei  Hinsicht  ein  Gegner 
Schellingt.  (f.  {•  iB^Or        gleich  Wagner  ein  Freund 
der  mathematischen  Formeln,'  das  ganze  der  Philosophie 
als  Natur-  und  Geistes -Nothwendigkeits-  und  Freiheits- 
Wissenschaft  und  Gesetzgebung  zu  umfassen :  Beweise 
hieron  sind  aufser  den  kleinem  gelegenheitlichen  Schrie 
ten  über  natar- philosophische  Gegenstiuide«  als  s.  B. 
Principia  quaedam  disciplinae  naturalis  imprimis  chemiae 
ac  metaphysicae  naturae  substernenda,  Tubingae  1796;  — 
Sätze  aus  der  Naturmetaphyaik,  ebend.  1797; —  Versuch 
der  magnetischen  Gesetze  a  priori  abzuleiten,  1796 
Deduction  des  lebenden  Organismus  (n  Röschlaub's  Ma- 
gazin u.  8.  w.  ;  ferner  seine  gröfsern  Werke,  als  näm- 
lich seine  empirische,   reine  und  angewandte 
Psychologie,  Stuttgart  und  Tübingen  1817.  8.,  in 
Verbindung  mit  desselben  Versuch,  ,die  scheinbare  Ma- 
gie des  thierischen  Magnetismus  psychologisch  und  phy- 
siologisch zu  erklären,  ebend.  1816,  und  sein  Normal- 
Naturrecht:  I.  Theil  Fundamental  -  Sätze  ;   Ii.  Theil 
Anwendung  der  Fundamental -Sätze  auf  das  prirat-  und 
öffentliche  Recht,  gr.  8*  Stuttgart  |8ao. 

«  Die  Psychologie  ist  dem  Verfasser  för  die  ge- 
sammte  Philosophie,  was  dem  Geometer  für  das  Gebiet 
seiner  \V^s^ea6fh£^t  die  Anal y  sis  is^,  nämlich  f  ine  Ein* 
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Minuig  in  ÜB  ElementM*- Kunde.    Seirie  Mefliode  ist  . 

CO  netru  trtir ;  denn  er  geht  von  dem  Empirisch -Man-  , 
nigfaltigen  der  nach  näherer  Kutvyickiungsreihe  hervor- 
tipetenden  Erscheimingen  der  verschiedenen  SeeleärermÖ* 
gen  ans;  indem  er  xugleich  bemfkht  ist,  die  Correlatu 
des  geistigen  Organismus  im  leiblichen  nachzuweisen. 
Dann  sucht  er  durch  Induction  das  Tertium  comparatio- 
nis  auf;  in  welchem  jenes  Mannigfaltige  der  Erschei- 
nuagen  xor  Einheit  gelangt,  nnd  ror  der  Hand  wenig- 
stens eine  wahrscheinliche  Erkl&rung  gewinnt.  Endlieh 
und  zuletzt  unternimmt  er  die  gegebenen  Erklärungen  ' 
auf  die  Fundamental -Gleichungen  der  Seele,  d«  i.  auf 
die  Elemente  des  sich  selbst  bewufsten  Geistes  znr^pk 
SU  fthren,  und  also  ihre  ■  Ansprüche  auf  Wahrheit  sn 
rechtfertigen,  wodurch  dann  anschaulich  gemacht  -wer- 
den soll,  wie  die  ohjective  JNatur  durch  die  Organisation  , 
in  die  reine  .subjdctire  tiiertritt,  und  dafs  Geistiges  und 
Körperliche^,  Ünendliches  und  Endliches  gar  keinen  ab- 
soluten Gegensatz,  sondemmir  eine  rerschiedene  Gattung 
von  Existenz  in  ihren  verschiedenen  Gliedern  darstellen. 
Das  Normal -Recht,  das  als  ewiges  und  unver- 
änderliches dem  Geiste  des  Menschen  selbst  eingebildet 
ist,  ist  nicht  etwa  eine  starre  abstracte  Einheit  des  Ma- 
fses  für  alle  Völker  und  Zeiten,   sondern  vielnielir  die 
lebendige,  in  allen  verschiedenen  gesetzlichen  Mafsen  sich 
fortbildende,  und  durch  bildende  Einheit  der  Idee,  nach 
den  Ort-  und  ZeitverhSltnissen  durch  Gebrftuche,  6e* 
wohnheiten  und  Formen  zwar  modificirt,  doch  in  der 
Wahrheit  stets  dieselbe  bleibend. —  Die  Realisirung  des 
Normal- Rechtes  in  einer  Staatsverfassung  setzt  drei 
infsere  Bedingungen:  Fersdnüchkeit,  Socialität,  und  ei- 
nen bestimmten  Grad  der  Geistes -Entwicklung  nicht  hur 
bei  den  Einzelnen,  sondern  auch  bei  der  Gesammtheit 
des  Volkes  voraus,  S.  67,   Aus  der  erkannten  Persön- 
Hchkeit  geht  die  Freiheit,  aus  der  Socialitit  die  Gleich- 
heit, und  au«  der  Verfassung  die  Sicherheit  hervor. 


Digiiized  by  Google 


AlstUcbts-Prindi^^rirdderSatsan^^  Reolil 
ist  jede  HandluBg,  welche  den  der  Per^öi^chkeit  snste» 

henden  socialen  Werth  des  Einzelnen  mit  der  aufsern 
Freiheit,  Gleichheit  und  Sicherheit  aller  in  Ueberein- 
etimmung  bringt,  (ß*  loo»)  Bs  erhält  seine  Cümere) 
Sanetion  nicht  etwa  durch  physische  Gewalt  (Zwang); 
sondern  vielmehr  durch  die  fireie  überzeugende  Kraft 
sittlicher  Grundsätze.    (S.  iis.) 

Die  Eintheilung  des  Rechtes  im  Verlaufe  der  Ge- 
•ohichte  beut  folgende  Perioden  dar:  i)  die  Natnrperiode 
des  Rechts  des  Stfirkem;  9)  die  der  8cla<rerei  und  den 
Despotism ;  5)  die  der  Freiheit  in  den  alterthümlichen 
Republiken^  4}  des  Monarchismus,  welche  mit  dem 
Ghristentbnme  seinen  Anfang  nahm,  und  zuletzt  mit  der 
Realisimng  eines  allgemeinen  Staaten  nBundee  aller  christ- 
lichen Völker  schliefsen  wird.   (S.  i45— 1&3.) 

Die  Rechte  der  Freiheit  und  Sicherheit  bilden  sich 
im  Civil 'Stande  im  Eigenthumsrechte9  im  Vertragsrecht^ 
und  in  der  bürgerlichen  VerfiEissung  aus.  Vertrags-  und 
Verfassungs-Rechte  sind  jedoch  wandelbar |  und  wenh  d^r 
S^tgeist  datu  'ermidmt,  fordern  sieReirision.  (S.  187.) 

In  der  letzten  Proportion  mufs  endlich  das  Recht 
in  der  socialen  Ordnung  zur  Tugend  sich  erheben.  Das 
erste  Mitt^  hiesa  ist  die  Gesetigebung,  dann  die  Oe£> 
fentlichktnt  der  Verhandlungen  der  Justis  und  der  Ad- 
ministration.  (8.  327.) 

-  Im  angewandten  Theiie  wird  dann  dasPrirat-  und 
öffentliche  Recht,  jedes  in  seinen  einzelnen  Zweigen  der 
Ordnung  nach  ansfilhrlich  abgehandelt.  • 

Se^ie  Religions-Philosophie  in  5 Bftnden  als 
Rationalism  (1.  Bd.  1718),  als  Mysticism  (II.  Bd.  1822), 
und  als  Supematuralism  (111.  B  d.  1824,  Tübingen,  gr.  8^ 
schliefst  sich  unmittelbar  seiner  Psychologie  und  ent-. 
hÜt  das  unirerselle  und  indiriduelle  LiebMi  nach  ihi^ 
theils  immanenten,  theiie  transcendentalen  Functionen 
auf  dem  Gebiete  der  Religion  oder  der  Sünde  Cd«  i.  dsr 
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Voreinigiiiig  aiit  Gotli,  oder  Treniinng  reo  Gott').«-*- 
Da  nun  EtehenmaieT  zu  den  Gefklhls-Philoeophen  ge- 
hört, 80  ist  demnach  in  der  Religionslehre  Mysticism 
sein  Centrum,  der  Rationalism  aber  und  Supernatural ism 
•teilen  die  beiden  Flügel  wöx»  Die  Religion  als  Mysti«  . 
.cism  enlhXh  na^h  ihm  die  Vernichlung  aller  Logik; 
denn  Gott  ist  der  absolute  Wideripruch,  und  folglich 
die  Religionswissenschaft  die  Vernichtung  aller  Ver- 
standes-Begriffe  in  ihrer  Trennung.  Dem  zufolge  wer- 
den dann  im  I.  Bande  alle  Beweise  för  Gottes  Dasesra 
aus  der  Logik,  P8yohologie,Ph3Fsilc,  Aesthetik,  Geschichte, 
und  endlich  auch  aus  der  Philosophie  seihst,  besonders 
aber  die  von  Descartes,  Spinoza,  Kant,  Fichte, 
Schölling  und  Weifs  Terworfen.  Der  11.  Band  be- 
trachtet die  ReligiOb  als  herrorgehend  aus  demGeftfale, 
als  Natur- Mysticism,  apokalyptische  Sohw&rmerei^  und 
ideale  Mystik  nachSchwedenborg  und  Jacob  Böhm. 
Der  Hl.  Band  enthält  die  Lehre  ron  der  Offenbarüng 
Gottea  im  alten  und  neuen  Testamente;  mit  erbaulichen  ^ 
Betrachtnugen  und  msnchen  Ausf&llen  gegen  den  R*- 
tionalism.  —  Was  soll  man  aber  wohl  ron  Theologen 
halten,  welche  die  christliche  Religion  rein  geschichtlich 
als  ein  blofs  äufserlich  Gegebenes,  und  auch  nur  ins  Ge- 
d&chtnifs  Aufininehmendes  behandelt  wissen  wollen?  Ist 
eine  solche  Theologie  mehr  als  em  Leib  ojme  Seele, 
und  kann  der  blofse  Glaube  an  eine  gescfaiehüiche  That- 
sache  an  und  für  sich  heiligen?  fragt  P.  B.  Zimmer 
in  der  Untersuchung  über  den  allgemeinen  Verfall  des 
menschlichen  Geschlechts  (Lapdshut  1809),  S*  8. 

5.  194. 

J«  Gotll.  Fichte's  positive  Philosophie,  enthaltend  di9 
Zerttöraag  der  Zerstörung,   womit  die  Witsen-* 
sekaftslthre  als  Theori«  dssBewafststyas  im  ihrer  ' 
negativsa  H&lfte  «ndtte.  ' 

Nun  sprach  endlich  auch  Fichte  das  positiTe^  Re- 
sultat seiner  Wissenschaftslehre  (s.  oben  §.  167.),  dafs 
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nämlich  ,,da  kein  Bild,  noch  das  Schauen  eines  Bildes  je 
ohne  allen  objectiven  und  reellen  Inhalt  geyn  könne, 
die  TfiUig  in  moh  selbst  «urftckgeiiehrte)  und  mh 
telbtt  Tolikommen  rmlSndlich  gewordaie  ReAexioii  des 
endlichen  Bewnfstseyns  sich  gezwungen  sehe,  die  zer- 
störte objective  Realität  oder  Wirklichkeit  in  ande- 
rer Verkiarong,  als  die  O0eiibaniiig  des  Absoluten 
sie  anerkennend 9  wieder  entstehen  xü  lassen:—  in 
der  Anweisung  zum  seeligen  Leben  in  Gott  (Berim  1806) 
aus,  wozu  die  Berliner  Vorlesungen  über  die  Grundzuge 
des  gegenwärtigen  Zeitalters  (1804 — i8o5l),  dann  die  £r- 
.langer  Vorlesungen  über  die  Bestininviing  des  Gelehrten 
Ci8o5)'  gewissennassen  rorbereiteten. 

jNur  schade,  dals  die  Wissenschaftslehre  aueh  in 
dieser  ihrer  letzten  Gestallung,  wo  sie  das  positive  Re- 
sultat ihrer  Forschungen,  nämlich  die  Ansicht  alles  Be- 
wulstseyns  als  die  Erkenntnifs  einer  ursprünglichen  gdtt- 
Hchen  Offenbarung  effiJst,  ^eit  und  Raum  nach  Kanti- 
scher Weise  als  snbjectiire  Anschauungsformen  erfafst, 
anstatt  sie  in  ihrer  wahren  Bedeutung  als  die  von  dem 
Wesen  des  Absoluten  unabtrennbaren  ewigen  Formen 
desselben  nachsuweiseii :  wodurch  die  Wissensehaftslelire 
leider  abermal  mit  sich  selbst  in  "Vl^derspruch  gerieth, 
und  einem  scharfsinnigen  Gegner  eine  arge  Blöfse  zu 
seinen  Angriffen  darbot. 

5.  195. 

Uebsrsioht  und  Darstellang  der  Lehre  rem  seligea 
/  Leben  in  Gott, 

Das  positive  Resultat  -der  Wissenschaftslehre  um- 
fafst  die  gesammte  Metaphysik  über  Gott,  die  Welt  und 
den  Menschen  nach  folgender  Skizze: 

I.  V  o  n  G  o  t  t. 

1)   Nicht  das  endliche  Bewufstseyn  (oder 
Ich),  das  ja  selbst  als  eine  besonderte  lebendige  und 
^aelbstst&ndige  Idee  ihren  ewigen  Grand  nur  in  dkr  Of* 
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fenJbarung  des  Absoluten  hat,  sondern  Gott  als  das  Ür- 
bewufsts.eyn  ist  der  letzte  Grund  alles  Seyns,  allei 
WitseiM,  und  alles  Schaffena  .  oiw  Uenrorbringevs;  je* 
des  Endlicl^e  hingegen,  das*  in  seiner  schlechten  End- 
lichkeit aufser  der  Vereinigung  der  Idee  aller  Ideen, 
darinnen  es  als  eine  hesonderte  Position,  oder  als  ein 
hesondertes  Organ  besteht,  sich  selbst  genügen  will^ 
vnd  mithin  «nf  seine  Freiheit,  «lies  aus  steh  selbst  tu 
werden,  pochend,  gegen  das  Absolute  sich  empört, 
und  zu  etwas  bestimmt,  was  es  nicht  seyn  sqU,  ist  nich- 
tig, eitel  und  unselig. 

2)  Nicht  das  endliche  Bcwufstseyn  des  von  Gott 
getrennten  Ichs  kennt  oder  liebt  Gott  (das  Absolute  oder 
die  Idee  aller  Ideen),  sonderii  diese  erkennt  und  liebt 
sich  selbst  in  den  frommen  und  göttlich- gesinnten  Men- 
schen. Vergl.  oben  die  Lehre  des  Spinoza. 
34*  Lehrs.  4* 

5)  Alles  Seya  ist  an  sich  selbst  lebendig,  Ibiglioh 

auch  selbstthätig,  Yorstellend  und  schaffend,  weil  alles 
Seyn  als  ein  besondertes  nur  in  und  durch  das  eine  Seyn 
niid  Vorstellen,  die  Idee  aller  Ideen,  nimlich  Gott^  be-* 
stehet,  der  das  absolute  Sejrn,  BewuTstseyn  und  Leben  ist» 

4)  Dfts  göttliche  Leben  ist  an  und  for  sich,  abge- 
sehen Ton  der  Selbstoffenbarung,  in  den  besoiiderten 

Leben  rein  in  sich  selbst  verborgen:  es  hat  seinen  Sitz 
in  sich  selbst,  und  bleibt  in  sich  selbst,  rein  aufgehend 
in  sich,  und  zugänglich  nur  sich  selbst.  In  dieser  Rein- 
heit aber  kann  es  nur  durch  den  Gedanken  ergriffen' 
werden. 

U.  Von  der  Welttehftpf usf»  nialich  rmn  d«r  Hatmr  ua4 

de«  Menschheit. 

5)  Der  unendliche  Inhalt  dßs  göttlichen  Selbst« 
bewul'stseifns  in  unendlich -vielen  und  unendlich -mannig- 
ialtigen  Positionen  btsonderter,  selb^tständiger,  Isbendi» 
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g«r  und  ihStiger,  in  und  durch  Gott  bettehender,  «ad 
folglick  der  Ewigkeit  aiigeii6r^;er  OrgaaiMien,  darinnm 
das  einige  götdiohe  Leben  und  Bewufstoeyn  'eidi  offen- 
baret und  darstellt,  ist  die  Welt,  als  der  alleinige  Gegen- 
ftand  und  Inhalt  alles  BewuTstseyus. 

6)  Die  Well  isl  demnach  bedingt  durch  Gottee 
Wesen  mm  ebb,  und  durch  die  unabSaderlicken  Gesetse 
eeiner  Selbstoffenbarung ;  die  Aufgabe  der  Pbiloeopiti» 
aber  ist»  über  die  relativ -selbstständigen  Formen,  in  wel- 
ohea  •immtMoh  das  Absolute  erscheint,  deren  jede  da- 
Üer  ftür  ihren  Standtrahkl  objedire  Wahrheit  hat,  nut 
Tollkommnem  Wissen  bis  zur  absolut  Aasdianuag  des 
Absoluten  selbst  durchzudringen. 

,      7)  Die  zeitUch  und  räumliche  Darstellung  des  gött-  ^ 
liehen  Lebens  als  unendliches  Seyn  und  BewufsUeya  in 
der  unendlichen  Menge  ron  indiriduellen  Gestaltungen, 
an  deren  jeder  ein  sich  selbstständig- entwickelndes  Seyn 
und  Wissen  erscheint;  heifst  das  menschliche  Geschlecht. 

8)  IKeses,  also  allein  ist  die  wahre  lebendige  und 
ToUkommne  Offenbarung  Gottes  im  'Daseyn,  undfoIgHck 
ist  es  auch  allein  wahrhaft  da. 

9)  Die  sogenannte  materielle  Natur  in  ihrer  schle  c  h- 
tea  BndHchkeit  uad  i^bgetreiintheit  fom  Geiste,  folglich 
als  absolut  «stsrre  und  todte  erfafst,  ist  weder,  aock  ist 
sie  im  eigentlichen  Sinne  wirklich  da;  sondern  kana 
also  erfafst,  lediglich  nur^  als  Schranke  und  Hemmung 
|redadit.werd^. 

10)  Die  aber  gleichwohl  för  da»  empirisohe  Be* 
wuftseyn  nothwendig  ist,  da  ohne  eine  materielle,  dem 
Geiste  gegenüberstehende  Natur  keine  besonderten  Po- 
•itionen  der  Idee  aller  Ideen  möglich  seye,  sondern  das 
göttUdM  Lebea  and  Selbstbewuistseya  m  eiae^a  Schlage, 
nicht  in  einer  Vielheit  und  Succesion  indiridoeller  Ge* 
Stallungen  hervorbret^hen  würde*. 

ti)  Die  materielll^  Natur  in  ihrer  schlechten  End- 
Sdikoil)  uadledigiich  ab  todtt  Schraake  vadHenunuBg 
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des  geistigen  Lisbeiis  erfafit,  ist        -imr  Gegenttand 
für  die  KrailäoTserung  des  rernünftigeii  Lebens  ; 

ifl)  l^olgtich  liiur  «in  Nügatirea,  das  immer  nur 

aufgehoben  zu  werden  bestimmt  ist;  und  nur  eine  Rea- 
lität erhält,  in^wieferne  der  Geist  seine  Formen  an  ihr 
realisirty  d.  h.  ron  «einer  Realität  ihr  mitt^eilet.  Vergl« 
die  Vorleeuyig  ill>er  die  Beitimmung  de«  Ge- 
lelirten|^,&  iS'^-Sow 

Kritik  dfeaa.s  i^osStireB  RoaaUatt  du» Wi«saBsefialt%> 

Itliro« 

Schelling,  vorzüglich  durch  die  dürftige  Natur- 
ansicht,  die  hier  freilich  nur  von  der  Seite  ihrer,  schlech- 
ten EndliobkeiterfaTat  und  darge^Ut  wird»  ^nlile  aich 
^  bemüasiget,  das  wahre  VerliSltnirt  und  den  mgentlichen 
Unterschied  seiaes  Lehrgebäudes  von  dieser  Ficlite'schen 
Welt- Ansicht  öfibntlich  anzugeben,  wie  er  es  denn  auch 
mit  neler  Härte  in  der  Darateliung  dea  wahren  Verhält- 
niaaea  der  Naturphilosophie  und  der*  rerheeaertten  Fich«  ' 
te*8chen  Lehre  (Tübingen  1806)  gedian  hat. 

Ala  Gfuf^diehlar  rüget  Sehelling^: 

1)  Daia  Fichte  noeh  tamer  eine  mur  dem^Deidie» 

'   erreichbare  Welt,  in  der  Gott  ist,  und  eine  andere,  von 
Gott  völlig  leere,  ihm  absolut  entfremdejte,  und  daher 
ameh  durohana  ung^ttliohe,  ja  nichtige  nnd  todte  Welt» 
die  er  die- wiiidiche  materielle  nennt,  annimmt,  See  Ii-, 
•ges  Leben,  S.  10.  116.  117. 

a)  Dafs  er  behauptet,  die  Menschen  nur  allein  seyen 
die  Dfurstellung  dea  göttlichen  Wiaaenai.  nnd  daa  Wiaaen  . 
allein,  so  wie  ea  vm  Menschen  eracheint,  seye  die  ei»- 

Eige  Form,  darinnen  das  unendliche  öeyn  sich  offenbare.  '\ 
Seeligea  Leben,  S.  97. 

3>  DaTs  wie  Gott  «na  eich  aelbat  heranatrete,  nnd 

sich  offenbare  oder  enthülle,  d.  h.  wie  sein  unsichtbares, 

nnandlichea  und  unsngänglichea  Sayn«  ein  eracheinea- 

■f 
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nendes  Daseyn  werde,  ^ch  immer  nur  finden,  nicht 
begreifen  lasse.  Seel.  Ii  eben,  S.  220. 

4)  Dafr^die  materielle  Natur  Aicht  da  ist,  im 
dgentliehen  Sibne,  uiid  democh  wieder  da  Btfyn  miafe^ 
damit  die  Menschheit,^  die  allein  wahrhdt  da  iM:,  da  eeyn 
und  gegen  sie  kämpfen  möge.  Erlang.  Vöries.  S.  28. 

5)  Dafs  diese  materielle  Natur  ledigHch  nur  als  ab- 
solute Schranke,  und  als  ein  eigentliches  ^9/-oy  gedacht 
werden ;  gleichwohl  aber  eine  neben  und  mit  Gott  be- 
stehende Wirklichkeit  aufser  ihm  habensolle.  Erlang, 
Vöries.  1.  0. 

6)  Dafa  er  es  für  unmöglich  ausgibti  das  göttlichf» 
Leben,  das  fiinter  den  sinnlidten  Hüllen  der  Dinge  rer- 
borgen  liegt,  in  der  Wirldiclikeit  zu  erblicken.  Seeli* 
ges  Leben,  S.  i44.  i4&. 

7)  Dafs  er  noch  immer  nicht  das  Göttliche,  als  das 
allein  wahriiaft  Wirkliche,  und  das  allein  wahrhaft  Wirk- 
liche, als  das  allein  wahrhaft  Göttliche  anzuschauen  ver- 
mag.   Grundzüge  der  Charakt.  u.  Z.  A.  S.  247 ff. 

8}  Da£s  ihm  yielmehyr  Gott  in  der  Natur,  und  folg- 
lich in  der  Wirklichkeit  todt;'  und  nur  durch  £e  ftraft 
unsere  Glaubens  in  ihr  wieder  auf?;uwecken  erscheine. 
Ebend.  S.  367.  Seeliges  Leben,  S.  240—247.  und 
179  m.  wIBiB.  5oa.  q.  5o3. 
•    »         '  f.  197. 

'  •     J.    J.   S  t  u  t  r  m  a  n  n. 

Job«  Jos.  Stutzm'ann,  Professor  in  Erlangen, 
^  1816,  gab  gleichfalls  im  Jahre  1806  eine  Philosophie 
des  Universum  als  Organisation  des  gesammtcn  pliiloso- 
phischen  Wissens  (Erlangen  bei  Grcdy  ^nd  Breuning 
d.  J.),  woTön  eine  Recension  in  der  allgem.  Literatur- 
Zeitung  Ton  Jena  yom  Jähre  1807,  Nro. '1x2.  beliaup* 
tele,  daft  es  'gröftteMfaflnbr  #6rtlioh,  th^r  ^ersfiammelt 
aus  den  Vorlesungen,  die  Schclling  im  Winter  180^— 
i8o5  gehalten  hatte,  zusammengetragen  worden  seye, 

* 
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'  «nd  Jbtioadersvdie  Anwendung  der  Kepplerisdien  Ge^ 
•etze  auf  den  Menschen  enthalte,  die  aufser  dem  noch 
gar  nicht  g;e druckt  exifftirt^  * 

'^7.  In  8tut2mann*8  Wei^kchen  heifst  es  nämlich : 
„Im  Sohlufs-  und  Central -Punkte  der  Org..^i8ation  des 

Universums  (dem  Menschen)  herrscht  nicht  mehr  die 
relative  und  besondere,  sondern  die  absolute  und  totale 
JSdnheil  aller  Attribute  des  Enatirens  in  der  JBzietent 
öettee.'« 

„Der  Mensch  ist  nämlich  das  e^elungenste  und  spre-  , 
chendste  Ebenbild  des  Göttlichen  und  der  Repräsentant 
aller  andern  Repräsentationen  des  Ewigen ;  er  ist  daher 
der  Vereinigungspnnkt  der  Centripetenz'  und'  der 
Centrifugenz  der  Wcltkörper,  deren  die  erste  (nach 
'  §.  56.)  besonders  an  den  Pflanzen,  die  andere  an  den 
Thieren  ausgedrückt  erscheint;  indem  er  an  sich  die 
Vereinigong  d^  Ipi^tiiikts  nit>  dem  Sinne,  und  bei^ 
mit -der  Vernunft  darstellet.^^  '1 

'„Aber  auch  die  Gesetze  der  Weltkörper-Bcweg^un- 
^;eii  md  an  deni  Mens^en  dargestellt;  •  denn  er  ist  das 
Identische  von  Einheit  tmd  Vielheit,  die  sich  zusammen 
verhalten,  wie  die  Quadrat- Wurzel  zu  dem  Cubus;  denn 
indem  seine  Vernunft  die  Wurzel  des  Wissens  =:  a^ 
sich  selbst  erkennt,  erhebt  sie  sich  auf  die  zweite  Stufe 
des  Wissens  xiäd  das  T<m  ihr  erkannte  eigene 

Wissen,  oder  Gewufste  (die  ganze  Menschheit),  anf  die 
dritte  =  a^,  und  so  kehrt  das  Weltverhältnifs  im  Men- 
sehen,  oder  vielmehr  in  dem  Gesammtorganismus  des 
öffentlichen  Lebens  ^des  ganzen  Geechleohtes  wiedei^ 
.darinnen  Nalur,  Recht  und  Sitte,  mit  Wissenschaft,  Re- 
li|pon  und  Kunst  in  Eins  gebildet  erscheinen/^ 

„Ueber  die  £rkennlni(s  des  Absoluten  lufserl  sioli 
Stntamann  in  der  Einleitung  S.  48  s  „die  Vernunft,  -die  . 
nm  das  Absolute  weifs,  ist  nicht  ein  endliches  Subject, 
das  ein  sich  gegenüberstehendes  unendliches  Object  denkt ; 
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m  i«l  Titlmdbr  di«  «oiodlielM  Vnnittft,  mtk 
Htlfmt  weifs;  die  Vernwift,  die  •aiein  und  dei«  Wie- 
sen hat,  nicht  die  wir  haben,  ich  nämlich  um  mein^ 
und  du  um  dein  besonders  Wieeen.^^  Abennel 
S.  05-50.  '  * 

„Auf  die  Frage  :  ob  das  Absolute  gewufst  werden 
möge?—  ist  die  Antwort:  ^bSs  das  Absolute  Ton  der 
endlichen  Venmnft  nnr  unter  der  Bedinn^ng  möge  er* 
kennt  und  angesehent  werden,  wenn  die  endliche  Ver- 
nunft zuertt  ihre  wesentliche  Idenlitit  mit  der  nnend* 
liehen  Vernunft  erkannt,  und  folglich  die  Schranken  der 
Endlichkeit»  welche  sie  als  endliche  Vemunh  constitui- 
ren»  durehbrodien  het*^^ 

Fragt  man :  „worin  sich  das  Wissen  des  Absoluten 
vom  Glauben  an  das  Absolute  unterscheide?"—  so  ist 
die  Antwort  3  •  ,,dednrdi,  dafe  beim  Glenbeh  noch  immei^ 
des  ABsohile,  eis  ein  entferntes  vnsiditbaree  Wesen,  ron 
welchem  der  Mensch  als  abgefallener  erscheint,  aufgefafst 
<  wird;  dagegen  beim  Wissen  der  Mensch  das  Absolute 
in  sich  selbst,«  oder  rielmehr  eich '  selbft  im  Absoluten, 
eis  mit  demselben  seinem  wahren  Wasen  neoh  Eins  und 
identisch  findet'  nnd  sasf  heiint 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^      ^^^^WW^B^^^F^^       ^^^^^^9^99  ^^^^ß^^r^^^^^^^^^^^^^f^^^^^ 

§.  198. 

H  Kleie,  1.  fi.  «e^ed  e. 

Gröfseres  Verdienst  erwarb  sich  G.  M.  Klein  zu 
"WUralyurg  (geb.  1776,  f  i8ao)  durch  seine  Beiträge 
iBnmStndinm  der  Philosophie  eis  Wissenschaft 
des  Alls,  Wftrsb.  i8o5.  8.,  ron  denen  Bchelling^elbst 
in  seiner  Darstellung  des  Verhältnisses  der  Naturphilo- 
sophie zur  verbesserten  Fichte'schen  Lehre,  S.  10.  An- 
merk.  bezeugt,  dafe  sie  §•  &i.  u.  5s.  die  ethieohen  Ideen 
4er  NatnrphUoe<^hie  (Torgl.  Sohelling^r  AbhandL 
s  Ikber  das  Weeen  der  mens^chliohen  Freiheit, 
im  1.  Bande  seiner  gesammelten  Schriften;  be- 

eonders 
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sonders  S,  477  ff.)  in  gedrängter  JfAm  ausgesprpohea 
kaben.—  Dort  in  Kletn's  Beiträgen  liest  man,  wie  folgt : ' 
^Willkühr,  als  sobjectire  Freiheit,*)  kann  nie 

das  Princip  der  Sittlichkeit  seyn. —  Denn  wäre  die 
Willkühr  der  Grund  der  Sittlichkeit;  so  hätte  das  Gute 
mit  dem  Bösen  gleichen  Urspmng;  indem  die  gleich^ 
Willkahr  sich  sowohl  för  das  Bdse,  aä  flOr  das  Gute 
entscheiden  könnte.  —  Nnn  soll  aber  das  Gesetz  des 
Guten  Gesetz  unserer  Natur  seyn,  und  aus  einem  in- 
nem  Drange  sollen  wir  ihm  folgen:—  „denn  freudig 
das'Reohte  thun,  weil  wir  als  rern^nftige  We- 
sen nicht  anders  können,  gewfthrt  allein  ein  wahr- 
haft sittliches  Leben." 

,,Die .Sittlichkeit  ist  des  Guten  einzige  Selig- 
keit, vn^  #as  sonst  noch  aufser  dem  Rechthandtin  ron 
dem  Menschen  f)ir  ein  Gut  gehalten  wird,  ist  ftir  ihn 

nichts :  denn  so  handeln,  wie  er  weifs,  dafs  es  recht  ist  ' 
(und  allein  Gott  gefällt),  ist  .für  ihn  Alles/' 

.  „Auch  in  Gott  können,  wir  uns  keine  Seligkeit 
denken,  die  aufser  seiner  Heiligkeit  noch  etwas  «anders 
wäre ;  und  ist  dann  nicht  das  Höchste,  wornach  wir  stre- 
ben, die  Identität  mit  Gott,  und  das  BevKufstseyn^  ihm 
.Ihnlich  zu  se3rn,  dadurch,  dafs  wir,  wie  er,  aus  innerer 
Nothwendigkeit  das  Rechte  thun  und  wollen,  welches 
allein  die  wahre  Seligkeit  ist,  so  wie  es  im  Gegentheil 
die  gröiste  Verdammniis  ist,  zu  wissen,  aufserhalb  die- 
sem Zustande  sich  zu  befinden.'^  ^ 

„Nun  ist  es  aber  jedem  Vemunfbresen  zu  jedei^ 
Zeit  möglich,  Gott  ähnlich  zu  werden ;  denn  die  Identi- 


*)  Sabjecttva  Freiheit  ist  jedoch  die  Bedingung  der  Sittlichkeit; 
denn  diese  setst  jeoe  TOraoe,  obsciion  sie  nieht  aUetn  aus 
ihr,  sondern  ans  der  Vereinigmig  mit  Gott  dnreb  Freiheit 
beiTOrgeht.  Froibett  ist  nlotlieh  Selbslhett  als  erkennende 
bestimmeiid«  Lebendigkeit;  Sittlichkeit  aber  i«t  Untpi^ 
Ordnung  der  Selbstheit  unter  des  Unendliche  (Gotl). 

Vrof.  iUxa.  Ge«ch.  d.  Philo«.  III.  B.   Zwcitt  AufU  -  28 
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t&t  von  Freiheit  und  Nothwendigkeit  ist  das  Wesen  sei- 
ner Seele,  die  für  sich  wirkt,  wenn  der  Mensch  sich 
üttr*  nvat  lungiebl.  — >  Denn  dae  Wirken  dar  absoluten- 
SÖBsUmz  in  nns  ist  nieht  etwas,  das  erst  Termittelst  ei- 
nes andern  Handelns  erreichbar  wäre;  sondern  es  ist 
rielmehr  der  natürliche,  gesunde,  intelligpble  Zustand,  j 
darin  der  Mensch  vrsprfluglich  nach  dem  Ehenbilde 
Gottes  gfpsdiafien  ward.^^ 

„Die  absolute  Sittlichkeit  liegt  demnach  nicht  aus- 
ser uns,  sie  ist  rielmehr  unser  innigstes  Wesen;  sie  ist 
nicht  Objed,  das  wir  erst  snohen  solUii)  sondern  ein  Gnt, 
in  Stessen  Besitz  wir  aind«  nad  dad  wi|r  nwt  va  behanp- 

ten  haben." 

„Daraus  sieht  man,  wie  thöricht  eine  £rziehang 
mjt^  di6  Torattisetzt,  dals  der  Mensch  als  Vei;Aunftwesea 
nickt  an  sich  schon  sittlich  seye,  wenn  er  seiner  bessern 

Natur  getreu  bleibt,  sondern  meint,  dafs  man  ihm  Sitt- 
lichkeit erst  einpfropfen  müsse,  —  ohne   die    er  doch 

nicht  einmal  Mensch^  oder  einer  maoachlichen  Erxiehung 
OUg  seyn  würde.^ 

^,Die  absolute  Substanz  wirkt  immer  nothwendig 
absolut,  und  so  ferne  sie  es  mit  Bewufstseyn,  angemes^ 
sen  ihfer  absohiten  Erkenntnifs,  thut,  heifst  ihr  Handek 
Sittlichkeit  Jedes  sittliche  Handeln  ist  abo  ein  Akt 
der  Freiheit  und  der  Nothwendigkeit^  d.  h.  ein  Gleich- 
setzen beider,  welches  nicht  möglich  seyn  würde,  wenn 
diese  Identität  nicht  rot  allem  Handeln  schon  Toriian- 
den  wSre/* 

„Nur  in  dieser  Einheit  von  Freiheit  und  Nothwen- 
digkeit liegt  der  Grund  der  Ruhe,  Zufriedenheit  und 
Seligkeit  der  sittlichen  Handlung,  weil  wir  ja  wissen, 
dafs  wir  es  nicht  eind, ,  die  nach  individueller  Freiheit 
also  handelten,  sondern  dafs  das  Göttliche,  die  ab- 
solute  Substanz  es  ist,  die  in  uns  handelte,  und  dafs 
eine  uns  beherrschende  göttliche  Nothwendigkeit  uns 
antrieb.^  | 


I 


„Was  wir  so  thiin,  kömmt  «lleiii  aus  dem  wahr- 
haft göttlichen  Wesen  unserer  Seele,  welches  als  die 

absolute  Substanz  frei  und  notliwendig  zugleicli  ist.  — 
Die  Folge  davon  ist,  unbedingtes  Vertrauen  auf  Gott, 
dem  wir  all  unser  Schicksal,  wie  billig,  heimstellen. 
Unsere  Sache  ist  nur  Rechtthun,  nach  unsrer  besten 
und  wahrsten  Erkenutnil'sj  dann  äber  ruhig  abwarten, 
was  geschieht.^^ 

„Wann  demnach  die  Vernunft  in  ihrer  Idenütftt 

mit  Gott,  das  Princip  aller  Sittlichkeit,  oder  vielmehr 
die  Sittlichkeit  selbst  ist,  so  ist  es  gewifs  die  gröfste 
Verkehrtheit^  Gott  aus  der  Sit^chkeit  ableiten  zu  wol- 
.  l9n,  oder  ihn  zu  postuliren,  um  entweder  der  Sittlichkeit 

eine  Stütze  zu  verschaffen,  oder  gar  ihn  zum  Werkzeuge 
der  Befriedigung  irdischer  Begierden  zu  machen.^' 

,, Religion  und  Sittlichkeit  verhalten  sich  also  nicht 
zusammen,  wie  Grund  und  Folge,  sondern  sie  sind  eben 
unmittelbar  dasselbe,  und  daher  identisch;  denn  nicht 
der  ist  religiös,  der,  um  recht  zu  handeln,  sich  yorerst 
•  das  Gesetz  vorhält,  überlegend,  ob  er  darnach  oder  da- 
gegen handeln  wolle,  sondern  der,  den  eine  innere  gött- 
liche Nothwendigkeit  zu  dem,  was  er  in  Gott  und  durch 
Gott  als  recht  und  gut  erkannt  hat,  treibt,  dafs  ihm  gar 
keine  Wahl  übrig  bleibt,  anders,  als  so  zu  handeln,  wie 
er  eben  welfs  —  in  seinem  innersten  Gewissen  —  dals 
es  allein  recht  und  sittlich  gut  ist.^^ 

„Die  mit  der  Religion  identische  Sittlichkeit  ist 
daher  nicht  das  Werk  der  Willkühr,  sondern  sie  ist 
göttlichen  Ursprungs,  uiid  das  Bindende  im  religiösen 
Handeln,  das  den  Menschen  antreibt,  frohen  Muthes 
mit  Hinwegsetzung  über  alle  endlichen  Zwecke  dasje- 
nige durch  Thaten  zu  verherrlichen,  was  der  Geist  im 
Wissen  als  wahr  erkannt  hat/^ 

Jtnmerk.   Aufser  Klein  trugen  die  Schelling'ache  Ansicht  vor: 
a)  Joh.  Uapt.  Schad»  Prof.  sa  Jen^  und  nachher  su 
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Carkow»  in  SjtHm  d«r  Katar-  mA  TniiftoiBdfBtal^PUio* 
•oplue,  Laadahnt  i8oS  ood  t8b4.  B.  b)  Joa.  Weber»  Prof* 

in  Dillingen  (jetat  Dombarr  in  Augsburg)  im  Lehrbneba  dar 
Naturwissenschaft,  Landshut  i8o5.  i8o6.f  und  in  Philosophia 
Religion  und  Chrislenthum  im  Bunde ;  VII  Hefte,  München 
1808 — 1811.  c)  J.  A.  ß  uchuer,  jetzt  Prof.  und  Akademi* 
ker  in  München,  über  Erkenotnifii  und  Philoaophie,  Land*« 
hat  1806.  t  and  übar  Religion  und  ihre  Formao,  DlUiogaa 
a8o5»  d)  Ignat  TbaBaar»  Prof*  ia^Salsboig,  im  Varsaah 
•iMr  möglicbst-liCiUobaii  Daratallnag  dar  abaolatan  IdaatU 
Ilta-Labra,  HilachaB  1810.  8.  nadje  aaiaam  Lahr-  aad 
'  Handbncbe  der  tfiaoratiaebaB  «ad  praktiaefaaa  Philosophia» 
SuUUch  1014  uad  iSia,  L  U.  XU.  ThaU  8. 

Priadriob  Aat. 

Fi^iedl'ioli  A$l,  Profbaaot  zu  Manchen,  in  seiüeik 
Grundlinien  der  Philesophie  filr  seine  Zuhdrer,  Landshut 

1807  i8te,  1O09  2te  Auflage,  wollte  nach  seiner  eigilen  Er- 
klärung in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflege  nicht  ein 
eigenthümliches^  oder  einer  bestinuoite  und  ausschliefaliche 
Nachbildung  irgend  rines  fremden  Systems  aufirtellen; 
sondern  seMechthin  nur  die  Resultate  seiner  fireien  For- 
achungen  über  ältere  und  neuere  Philosophie  in  einer 
Gestalt  auasprechen,  die  als  Leitfaden  seiner  Vorlesun« 
gen  über  Philosophie  seinen  Zuhdrem  dienen  möchte« 
Die  bei  der  Ausarbeitung  ihm  TOrschwebende  Idee  war 
nach  seinen  ausdrüchlichen  Worten:  „die  lebendige  Ein- 
heit der  Speculation  und  der  Reflexion,  d.  h.  des  Rea- 
lismus (i^  hohem  Sinne}  und  des  Idealismus,^*  worin 
gerade  auch  das  Wesen  des  Platonismips  bestand,  in 
welchem  sich  auf  glciclie  Weise  der  Vernunft -Realismus 
und  die  Rellexion  zu  einem  Leben  durchdrungen  hatte. 
IHe  Tendenz  und  den  Geist  seiner  ph^osophiscben  An« 
sichten  erklärt  er  also  selbst  jplatonisch;  ohne  dafs  je- 
doch das  Ganze  in  seiner  Ausführung  dem  Plato  nach- 
gebildet wäre.'^  — -  JVlehrere  in  demselben  Geiste  bear- 


l^eitelte  kleinere  philosophisch«  Schriften  enthält  dU 
Ton  ihm  selbst  (iBoS — i8i8>  lieiwegegebeiie  ZeiUchrift 
ükr  Wieeeneefaeft  und  Knntt.  ^  Die  Resultate  eines  el- 
tertbftmHe&en  Stndivnis  im  Allg^emeinen  enthalt  sein 
Grundrifs  der  Philologie  (liandshut  1808),  dann  die  der 
Platonischen  Forschungen  insbesondere  sein  Pl^tons 
Leben  und  Schriften.  Leipsig  1816. 8.;  und  endlich 
seine  neue  Ausgabe  und  Uebersetznng  des  Plato  und 
Plotins,  samnit  einem  platonischen  Wörterbuch«,  das 
noch  der  Vollendung  entgegensieht. 

S.  »00. 

G.  W.  Fr.  Hegel  PhSnomonoIogie,  Logik,  philosophi' 
•che  Encyklopädie»  undGrandrif«  de«  Xiaturrechte 
und  der  Stait«wi«ten«cbaft. 

Das  höchste  und  entschiedenste  Verdienst  um  die 
Philosophie  d.es  Absolutismus  hinsichtlich  der  Ausbildung 
derselben  sur  unbedingt  remünf^en,  zugleich  aber  auch 
eich  sdbst  Völlig  begreifenden  Wissenschafts  «Lehre  hat 
unstreitig  Georg  Friedrich  Wilhelm  Hegel  (geb. 
zu  Stuttgard  27.  August  1770,  ehemals  Professor  der 
Philosophie  zu  Jena,  dann  Gyainasiums  -  Reetor  zu  Dürn- 
berg, hierauf  1.817  Professor  an  .  der  Univ^rsitfit  zu  Hei- 
delberg, und  endlich  1818  an  der  UnirersitAt  zu  Berlin) 
sich  erworben;  indem  er  zuerst  es  unternahm,  die  Lehre 
vom  All -Eins  nicht  nur  als  unbedingt  veniiuiftig,  son* 
dem  auch  als  yöllig  begreiflich  darzustellen,  und  mithia 
nicht  nur  die  Gefnfsheit  derselben,  sondern  auch  den 
Weg  zur  Einsicht  dieser  Gewifshcit  methodisch  zu  zei-. 
gen;  folglich  den  Candidaten  und  Liebhabern  der  Wis- 
senschaft in  der  That  eine  Leiter  zu  bmilenf  worauf 
eie  sieh  zur  Wissenschaftlidilieit  (d.  h.  zur  schauenden 
Erkenntnifs  der  Ineinsbildung  von  Gegensätzen,  darin- 
nen der  beiderseitige  Widerspruch,  der  als  Tcrschwin* 
dende  Grftfse  sieh  darsteUt, .  zur  Versöhanng  kAauntO 
aiMien  mögen. 


Heo-el  s  bisher  erschienene  vier  Hauptwerke  sind! 
I.  Die  Fkänomenologie  des  Geistes  (Bamberg 
und  Wündmrg  1807),  daiimieii  gezeigt  ivird:  »Wie  der 
Geist,  das  «n'tick  und  fftr  eich  eeyende  Idi,  durch  yer*- 
schiedene  Entwicklungsstufen  erst  Bewufstseyn,  dann 
Selbstbewufstseyn,  dann  betrachtende  und  handelnde 
Vemimft,  endlich  aber  eich  selbst  begreifender,  gebilde- 
ter und  religiöser  Geist  wird/^  —  Die  Phänomenologie 
oder  Kunde  der  Selbstentwiddnng,  Gestaltung  und  Er- 
scheinung des  endlich  sich  selbst  begreifenden  Geistes, 
COnstituirt  dann  den  ersten  vorbereitenden  Theil  der  ge- 
eammtiSn  Philosophie,  nnd  ist  bestimmt,  künftighin  an 
die  Stelle  der  psychologiscken  Erklärungen  nnd  abstra- 
cten  Erörterungen  über  den  Ursprung  und  die  Begrün- 
dung des  Wissens  zu  treten,  womit  man  sonst  den  Un- 
ierncht  m  der  Pkilosophio  2«  eröffiaen  püegte. 

n.  IMe  Logik,  n&nlieh  die  des  Seyns,  des  We- 
sens und  des  Begriffes  (Nürnberg  1812 — 1816.  3  Bände), 
enthält  die  Wissenschaft  nicht  des  leeren  und  abstracten 
sondern  des  begreifenden  'imd  eben  dadurch  die  Dinge 
suerst  in  ihrer  Wahiheife  nnd  Wesenhat  erfiMsenden 
Denkens:  sie  ist  demnach  etwas  anders  und  durchaus 
höheres,  als  die  insgemein  sogenannte  fgrmale  Denklehre, 
welche  die  Betrachtung  nnd  Auslegung  der  Begriffe,  Ur» 
theüe  und  Schlüsse  als,  starrer,  nnlebendiger  fiestimniim- 
g#n  eines  ihnen  seihst  durchaus  fremden  nnd  gleichgül* 
tigen  Gegenstandes  ist,  und  folglich  durchaus  kein  Werk- 
zeug der  Erwerbung  realer  Erkenntnisse,  sondern  nur 
allein  ein  HlÜfsmittel  der  Verständigung  seyn  kann;  da- 
gegen die  reale  Logik,  als  betrachtend  die  Denkbestim- 
mungen  in  ihrer  lebendigen  Selbstbewegung  des  immer- 
währenden dialektischen  Fortganges  und  Ueberganges, 
wodurch  das  Wesen  selbst  als  Vereinigung  und  Versdh- 
nvBg  der  Gegensätze  zu  Stande  kommt,  wMentHoh  die 
Erzeugung  einer  realen  Einsicht  in  dem  positiv-en,  nnd 
die  Zerstörung  des  yermeiutlichen  oder  Scheinwissens- 


d«r  gemmen  miTem&ndigeii  Erk^antnifs  in  dem  nega- 
tiren  Theile  zur  Folge  hat ;  und  folglich  darauf  Ansprach 

macht,  künftighin  nicht  nur  die  gewöhnliche  LogiJk,  •on- 
dern  auch  die  abatragte  Ontologie  «ju  ersetzen. 

IIU  Die  Encyklopädie  der  philosophischen 
Wie 8 en<6c haften,  Heidelberg  1817«  8.,  beetimmt,  nm 
dem  Verfasser  als  Leitfaden  zn  sdnen  Vorlesungen  über 
die  gesammte  Philosophie  zu  dienen,  ist  zwar  ebenfalls 
nach  derselben  wissenschaitlichen  Ableitungsraethode, 
^er  in  einer  gedrängtern  Skizze,  und  nach  einer 
Ansichti  die  der  gemeinen  Vor8tellai\g  und 
der  empiriechen  Bekanntschaft  n&her  liegt,  ge- 
arbeitet, und  umfafst  A)  die  Wissenschaft  der  Lo- 
gik, als  Wissenschafts-  und  Wesenhcits- Lehre,  behan- 
delnd in  3  Theilen  die  X4ebre  rom  Seyn  nrnk  Qualität, 
Quantität  und  Maafse,  die  Lehre  Tom  Wesen  an  sich- 
als  Erscheinung  und  als  Wirklichkeit ;  endlich  die  Lehre 
vom  Begriffe,  als   Subjectiven,    Objectiven    und  Idee. 

B)  Die  Wissenschaft  der  Natur  pder  der  Phy- 
«iky  als  mathematische,  Physik  «or'^fox^^  und  Organik. 

C)  Die  Philosophie  des  Geiste s,>  betrachtend 
1)  den  subjectiven  Geist  als  Seele,  Bewufstseyn 
und  Geist  des  Individuums;  2)  Den  ob  jectiven  Geist 
als  dargestellt  und  rerwirkliohet  im  Rechte,  der  Morali- 
•tät  und  der  Sitdichkeit  im  dffbntUchen  Leben  der  Tbta- 
Jität  der  Völker  sammt  und  sonders.  5)  Den  absolu- 
ten Geist,  erscheinend  in  der  Religion  d^r  Kunst,  am 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

Ant  dSete  gr&adliclie  Reiltaratioa  (olne  köstlielie  Aotgflbnrl 
uBAerinr  Zeit) ,  deren  Itetchwerliehe  Hfilto  mit  elativtender 
Reife  wohl  Ton  telBst  abfallen  wird,  liatto  icfi  f&r  Pflicht» 

jeden  der  Candidaten  aufmerksam  zu  machen,  der  einst  Phi* 
losoph  von  Profession  zu  werden,  Willens  ist;  um  ihn  zum 
gründlichen  Studium  der  wichtigen  Werke,  und  der  noch 
aa  erwartenden  Theile  der  Realphilosopbie  desselben  Ver*« 
fkaaers  in  ermantern^und  drin|;and  einsnladen* 


in  der  geoffenbarten  .Religioii  im  Worta; 
und  in  der  Philosophie  endlich  am  'geistigen  'uch  aelbet 

Idar  gewordenen  Be^iffe.  Die  2te,  in  mehrern  Theilea 
umgearbeitete  Ausgabe  erschien  1837. 

IV.  Das  Naturrecht  und  die  Staatswissen* 
tchaft  im  Grundrifse,  Berlin  1831.  8.,  abermal  als 

Leitfaden  cu  Vorlesungen  bestimmt,  enthält  eine  weitere 

und  insbesondere  mehr  systematische  Ausführung  dersel- 
ben Grundbegrifie,  welche  über  die  Philosophie  des  Rech- 


und  der  Sittlichlteit,  yorzflgKoh  in  Hinsicht  auf  den 
Staat  in  der  Encyklopädie  der  philosophischen  Wissen- 
schaft angegeben  wurden ;  hier  aber  mit  etwas  weitläu- 
figeren Anmerkungen  über  verwandte  und  abweichende 
Vorstellungen,  die  jetzt  besonders  Gang  tmd  Gebe  sind; 
aus  dem  i^reis  der  Schule  Tor  'das  Püblikum  treten.  — 
Um  was  es  dem  Verfasser  hiebei  hauptsächlich  zu  thun 
ist,  ist  zu  zeigen:  „dafs  die  sittliche  Welt  und  die  ob- 
jectircf  reelle  Darstellung  dmelben  in  der  Foiin  einer 
Tölkersdiäftlichen  Totalit&t  nicht  ,eben  erst  neu  zu  grün- 
den, sondern  yielmehr  zu  begreifen  seye,  in  wie  ferne 
sie  sich  bisher  im  Verlaufe  der  Zeiten  mit  dem  Fort- 
schreiten der  Vernunft  aus  sich  selbst  entwickelt  habe, 
vnd  ^nock  immer  su  entwidceln  fortföhrt|  worinnen  das 
müfsige  -Raisonnement,  oder  das  unbesonnene  roreilige 
Eingreifen,  die  leitenden  Genien  nur  nicht  stören  sollte.** 
jimmtrk.  Recht  und  wahr  bemerkt  daher  der  ungenmnte  Ver- 
faMer  dea  Artikels  „Hegel'f  FhiloMpbi«**  im  Conrtntttoo«^ 
hnicons  i}„W«t  ist  sn  bagreifsn|  ist  nach  Hagal  diaAnf- 
gabs  der  Pbilotophis  i  dsna  dat,  waa  iit|  iat  die  Idsa  odsr 
der  Bagril^  d«  i  die  lebendife  Subttaas»  als  das  erkaaals 
Sejn,  welefaet  in  Wahrheit  aar  wirklieb  itC»  in .  wie  ferne 
es  die  Bewegung  des  sich  selbst  Setsens  oder  der  Vermitt- 
lung des  Stets-eia  anders- Werden  mit  dem  beharr« 
liehen  Stets- dass el b e  Seyn  und  Bleiben  ist.    3)  £s 
ist  eben  so  thöricht,  xu  wähnen,  dafs  die  Idee  je  eufser  der 
WiikJichkeil^  oder  dia'WirkUdikeit  je  aufiaff  dar  Idea  eejm 


könne;  al«  es  unmöglich  ist,  das  Wesen  anfser  der  Ert^he^- 
nung,  oder  umgekehrt,  das  Veränderliche  aufser  dem  Bcip* 
herrlichen  xu  begreifen.  5)  Keine  Philosophie  kann  je 
.^über  die  gegenwärtige  WirUichk^t  hiiiausgehen,  so  wenif^ 
als  ii^end  ein  Individoom  aeine'  eigene  Zeit  Überspringeft 
kam.  4)  Jedes  System  der  Philosophie  erscheint  also  im* 
met  m  aeia^r  gMigneten '  Zejtfy  und  ist  ein  aotfawaiidlgtt 
StmdpBokt  in  der  BtttwieUnng  des  meosdiliehen  GtistaSs 
m  dam  mm  tticbt  loskdmiiieil  and  worfiber  man  aieh  aielil 
erheben  Icaon,  anfser  durch  Fortschreiten  und  Erringen  emea 
hohem  Standpunktes.  5)  Das  Ideal  in  seiner  Reife  erscheint 
daher  immer  und  überall  nur  in  der  seyenden  vollkomme- 
nen Wirklickeit,  d.  h.  in  der  eigenen  Weiti  die  ea  sich 
aelbet  aJ«  seinen  Leib  eisch^fiti 

$.  «Ol. 

Kfveate  Rüj^en  und  Einwürfe  gegen  So|ielling^  nnd 

Hegel's  Systeme. 

Itie  Rüge»  und  Einwürfe,  die  eeit  i8ao  hm  j^rtsl 
TOn  Verschiedenen,  als  s.  B*  von  W..  G.  Tennemanni 

im  Grundrisae  der  Geschichte  der  Philosophie,  Leipz. 
1820.  §.  592,^  und  ebfBnd.  1825.  §.  400.;  von  Fran^ 
Ton  Baader,  über  einige  antichrisilicke  Phiiosopheme 
des  ZjBitalten,  Lei^z.  i8s4,  und  in  den  Voorleeungen  tbejt 
Religion sphilosophie,  München  1837;  Ton  Im,  Hernk 
Fichte  in  den  Sätzen  zur  Vorschule  der  Theologie, 
Stuttgart  und  Tübingen  1826,  und  in  den  Beiträgen  zur 
Charakteriatik  der  nevemf  hiloeopbie,  BuUübei;h  1999 ;  end- 
lich von  C.  Gh.  Weifse,  über  den  gegenwärtigen  .Stand- 
punkt der  Philosophie,  Leipz.  1829,  gemacht  worden 
•ind,  betreffen  iheils  die  erste  Gestaltung  und  Benennung^ 
unter  welcher  die  absolute  Philoaophie  defi  Zeitgenoeeeu 
aieh  .«nltündigte,  theilt'  mehrere  wichtige  rlichrpunkte, 
die  durchaus  mit  der  ReUgion  unvertr^gUcti  zu  seyn 
scheinen.  ' 

.  Hinsichtlich  des  Namens  ist  nun  freilich  unläug« 
bar»  deTs  ^vjrörimt  die  Sdftelling'sehe  Fhiloiophie  in 
ihrer  ersten  Gestalt  lüto  Naturphilosophie  Gqtt,  oder  Tialr 


I 
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mehr  die  Gottheit  nur  als  Absolutes  ron  Seite  des  Seyn» 
und  der  efngen  Nothwendigkeit,  denn  von  Seite  des  Be- 
wuTstseyns  und  der  Freiheit  erfafst.  Allein,  es  darf^fU- 
lyei  auch  nicht  fUI>er8ehen  werden,  i)  dafs  der  Verfasser 
ausdrücklich  zwischen  dena  absoluten  t6  /tmQov  tov 
&eov,  und  Gott  selbst  unterschied;  distinctione  seil, 
raftionis  ratiocinatae,  <piae  est  formaHs  a  parte  rei,  wie 
M  die  alten  Sclu^tUier  nannten;  9)  dafs  er  eben  so 
«nsdrüeklich  erldirte,  dafs  die  Naturphilosophie  nur  erst 
^e  eine  Hälfte  der  absoluten  Philosophie  seye,  die  noch 
eine  andere  Hälfte,  enthaltend  die  Philosophie  der  Frei- 
heit» apu  ihrer  BrgfinKung  bedürfe.  Demnach  erforderte 
es  dann  auch  die  Billigkeit  (wie  auch*  J.  H.  Fichte  in* 
den  Beitragen  zur  Charakteristik  der  neuern  Philoso- 
phie S.  529  u.  54a  selbst  gesteht),  dals  man  diese  und 
die  Modification«  welche  die  Naturphilosophie  dadurch- 
Ton  ihrem  genialen  Urheber  selbst  et#a  noch  erhalten 
möchte,  erst  abwarte :  so  wie  man  ja  auch  die  Fichte'- 
sche  Wissenschafislehre  nicht  blofs  nach  dem  nesfativen 

Resultate«  womit  sie  in  ihrer  ersten  destruirenden  U&ifte 
♦  » 

schlofs,  EU  erwSgen  hat. 

Dafs  femer  auch  die  Benennung  Identit&ts- 

Philosophie  nicht  am  besten  gewählt  wurde,  bekennt 
Hegel  in, der  Encyklopädie  der  pliilosophischen  Wis- 
senschaften, 9te  Auflage  1837.  V4>rr.  S.  XVI— XYli., 
wefswegen  er  dann  auch  ftt  das  alle  GegensStze  des  be- 
greifenden Denkens,  so  wie  des  fühlenden  und  gemüth- 
lichen  Glaubens  vereinigende  Wissen  den  w§it  richtiger 
bezeichnendeii  und  unanstöfsigen  Namen  der  ahsoluten 
Fhilosophre;  öder  der  Philosophie  des  absoluten 
Geistes'^  atagab.  Denn  Gott- ist  ja  nicht  etwa  ein  dü- 
steres Absolutes,  eine  unendliche,  alles  in  sich  ver- 
schlingende und  verzehrende  Allgemeinheit,  sondern  zu- 
jg^eioh  der  höchste  Geist»  oder  das  Urbewufst-* 
seyn,  und  folgficb  die  aUerbdchste  Einheit^  d.  i.  die 
Idee  aller  Ideen.  •  ' 


Gegen  die  Lehrsätze  der  absoluten  Fhilosopiüe 
selbst, wird  eingewendet s 

a)  Dafe  die  logische  Idee  des  Begriffes, 
wie  Hegel  rorgibt,  nicht  die  höchste  aller 
Ideen,  und  Logik  nicht  Ontotogie,  und  noch 

viel  weniger  Theolo gie  seye:—  was  auch  aller- 
dings wahr  ist,  und  seine  Richtigkeit  hat,  wenn  man 
die  logische  Idee,  den  Begriff  des  Begriffes,  und  so 
auch  die  Logik  als  die  Wissenschaft  dieser  Idee,  wia 
leider  Weifse  in  seiner  ganzen  Schrift  gegen  Hegel 
gethaa  hat,  als  hlofse  leere  Abstraction,  Inhaltsleer  und 
ohne'  alle  Lebendigkeit  erfafst.  Allein  die  Idee  ist  ja 
'nicht  ein  blofses  abstractes  Bild,  sondern  eine  lebendige 
Selbstanschauung;  ist  ja  kein  lediglich  ge offenbartes,  son- 
dern zugleich  ein  sich  selbst  offenbarendes. 

b)  Dafs^  wenn  nach  Hegel  alle  Wirklich- 
keit durchaus  rernünftig  undgötUieh^  ja  dar 
geoffenbarte  Gott  selbst  ist;  allisr  UnteiN» 
schied  zwischen  diefsseits  und  j enseitSt  wel- 
chen jede  Religion  voraussetzt,  gänzlich  hiur 
wegfallen,  und  das  unabweisliche*  Gefühl  derr 
Mangelhaftigkeit  alles  Irdischen  ganz  grund* 
los  seyn  müfste. Allein  audi  hier  ist  zuvörderst 
«wischen  der  schlechten  und  trüglichen,  dann  zwischeii 
der  wahren  und  in  Gott  gegründeten  .Wirklichkeit  im 
unterscheiden.—  Jene  ist  das  rermeintliche  Bestehen 
der  Dinge  in  ihrer  Eitelkeit  aufser  und  ohne  das  Ewi- 
ge; das  eine  Lüge  ist,  welche  die  Religion  verdammet, 
«ind  welche  die  Wissenschaft  zu  zerstören  hat;  diese 
hingegen  ist  das  wahre  und  lebendige  Bestehet  dör  krea- 
turlichen  Dinge  in  und  durdi  Gott  als  urkräftiger  be- 
sonderter  Monaden  in  der  Urmonas.  Und  wenn  daher 
der  Mensch  durch  die  Religion,  so  wie  dureh  die  Wis- 
kensdiaft  aufgefordert  wird,  sein  seUechtes  irdisches 
Insichselbst-Seyn  aufzuheben,  um  vor  Brkenntnifs  sei- 


nes  hölieni  und  bessern  Seyns  und  Beetehens  in  Gott 
und  in  der  J^wigkeit  zu  gelangen,  so  vrird  ilun  dadurcb 
nicht  etira  mgemvthet,  »eine  Pcrednlichkeit  «nd  eigen- 
thümliche  SelbitttSndigkeit  aufzugeben,  sondern  nnr  die- 
fclbe  Gott  unterzuordnen,  d.  h.  sich  selbst  lediglich  als 
ein  ohacbon  £reies  und  selbststandiges  Werkzeug  Gottes 
SU  betmclilen«—  So  darf  auch  weder  das  Diefrseite 
als  ein  glnzliclies  aufser  Gott  seyu,  noch  das  Jen- 
sei ts  als  ein  gänzliches  Versinken  in  Gott  gedacht 
werden.    Denn  wo  die  Kreatur  auch  immer  ist,  bleibt 
•ie  in  der  Macht  ihres  Schöpfers,  und  kann  aich  der 
Wurzel  nach  nie  ron  ihm  losreissen;  und  auch,  rereint 
mit  ihm,  besteht  sie  dennoch  in  ihm  als  ein  bleibendes 
und  rclatiF-selbststiindiges  Produkt  seiner  schöpferischen 
Offenbiurung« Mit  dem  Unendlichen  in  Eins  zusam« 
nen  fallen,  heifst  realiter  und  unzertrennbar  mit  ihm 
verbunden,  ohne  doch  defsvvegen  mit  ihm  durchaus  Ei- 
nerlei zu  seyn:  bemerkt  Scheiiing  selbst  in  der  allgem. 
Zeitschrift  L  i,  S«  85  gegen  Eschemnider. 

e)  Daft  im  Identitäls-Systeme  Gott  immer 
nur  nach  Daseyn  und  S  elb  s  t  v  erwirkli  chun  g 
ringe,  ohne  doch  beides  je  yollkommea  errei- 
'•^htn  SU  können:  ist  dahin  su  berichtigen,  da&  die 
«Wellsohftpfung  »clil  etwa  als  eine  Zeilbegebenheit  (wie- 
wohl das  Produkt  Selbst  in  die  Zeit  fällt),  sondern  als 
ein  ewiger  Act  des  Ewigen,  auch  nicht  als  ein  Streben^ 
•ich  selbst  zu  Terendlichen,  oder  sein  eignes  ewiges  Sejn 
ak  ein  immerwihrendee  Werden  in  Zeit  und  Raum  dar- 
/  zustellen,  sondern  als  eine  wahre  besondemde  und  rer- 
kl&rende  Darstellung  und  Entwicklung  des  unendlichen 

Reiehthuma  der  einen  unendlichen  fruchtbaren  Einheit 

* 

am  erfkssen  ist,  wodurch  nicht  etwa  abstracte  Gedanken* 
Bilder,  oder  Torübergehende  wandelbare  Erscheinungen, 
sondern  ein  wirklicher  Organismus  unendlich  mannigfalti- 
ger, von  relatiT-aelbststandigen,  ron  eignen  Leben  und 
VnrMUw^peaJbegablen  ud  der  Ewigkeit  «BgehörigeBiweit 


Ton  dem  Ewigen  durcb  einen  ewigen  Akt  «md  filr  ewige. 

Zvrecke  erschafifcnen  Wesen  zu  Stande  kommt:—  Gott 
igt  die  ordnende  Weitor<|^ung  (jordo  ordiuane  mundi),. 
eegte  einst  J.  G..Fickte,.  und  rerstand  darunter  offen*, 
bar,  dafs  Gott  die  acbanende,  weltlenkende  und  richtige 
N  Vorsehung  seye  j  was  seine  Bestreiter  und  Ankläger  da- 
hin mifsdeuteten,  aJbi  hatte  er  gesagt:  dafs  das  geord^ 
aete  Welt* AU  (ordo.«inndi  ordinatiae).  ohne  ein  ordnete 
des  Prinoip,  d.  h.  ohne  einen  ordnenden  Geiat  bestehe.  — * 
ynd  wenn  nun  die  absolute  Philosophie  das  göttliche 
Seyn  als  begründend  und  durchdringend  alles  endliche^ 
d.  L  geschaffene  und  geordnete  Seyn;  und  das  gdttliohe 
UrbewuTstseyn '  als  begrOndend  und  durchdringend  alles 
endliche  BewuTstseyn  darstellt,  und  daher  die  Natur* 
beschichte  als  den  Verlai^f  der  göttlichen  Selbstoffisn- 
bamng  an  der  Kreatur  der  Welt,  unter  dem  Bzponenten 
der  Nothwendigkeit ,  dann  die  GeSchiohte  dei^' 
menschlichen  Freiheit,  sammt  ihren  Entscheidun* 
gen  als  das  göttliche  Weltgericht  beäseichnet,  ist  eis 
wohl  billig,  das  eüi'e  oder  das  andere  ohne  weilen  Air 
eine  Abltngnung  der  Selbststllndigkett  Gottes* 
auszulegen ?  —  Das  ursprüngliche  Eine  göttli- 
che Seyn  wird  ja  nach  der  absoluten  Philosophie  nicht 
etwa  a[ii8  der  Summe  des  enWcl^  Seyns  erst  susammmK 
gesetzt,  sondern  dieses  letztere  ist  rielmehr  nur  die  of^'. 
fenbar  gewordne  oder  dargestellte  Besonderung  jener 
ursprünglichen  Einheit  in  einem  Organism  der  Welt- 
schöpfung herrortretend;^  und  so  ist  aifok  das  Uiy  * 
bewufstseyn  nicht  etwa  aus  der  Summe  aller  endlichen 
.  Bewufstseyn  zusammengesetzt,  sondern  diese  werden  viel- 
mehr durch  jenes  begründet,  und  sind  Ton  ihm  durchr 
drangen* 

d)  Dafs  enilicli  naob  dem  System  der  ab- 
soluten Philosophie  nothwendig  alle  F'reiheit, 
aller  Unterschied  zwischen  Sittlich-Guten- 
und  Bösen^  und  alle  persönliche  Unsierblich« 


kcit,  kurz  alle  ethischen  Ideen  hinwegfall en : 
würde  nur  alsdann  folgen,  wenn  den  sämmtlichen  Krea- 
turen nicht  etwa  nur  da  i  schlechte  und  lügenhafte 
Seyn  lind  Bestehen  an  sich- ganz  aufser  und 
ohne  Gott,  sondern  dnrohaud  alle  selbstständi^e 
Besonderung  ihres  relativen,  in  Gott  gegründeten 
fiir  sich  Bestehens  abgeaprochen,  und  sie  also  in  jeder 
Aihsicht  filr  niohte  weiter,  als  blofse  Terschwindende 
Molnente,  nicht  aber  fthr  selbstStSndige  lebendige  Ideen,' 
beschlossen  und  gegründet  in  der  Ur-Idee,  und  mithin 
als  besondere  Organismen  im  All- Organismus,  wie  schon 
Leibnits  sie  sich  dachte,  erklärt  wordeik  w&ren. 

Offenbar  ist  übrigens,  dafs  zur  Zeit  wenigstens  das 
System  der  absoluten  Philosophie  ^noch  nicht  völlig  mit 
dßv  Religion  in  Einklänge  sey^  imd  dafs  eine  gründ- 
itßhe  Versöhnung  zwischen  dem  speculatiren  Wissen 
und  dem  religiösen  Glauben  nicht  eher  gelingen  werde, 
bis  nicht  die  anstöfsigen  Punkte  gründlich  ausgeglichen 
Uf>4  Tennittelt  werden,  auf  welche  J.  H*  Fichte  in  sei-; 
i|en  Beiträgen  zur  Charakteristik  der  neuem  Philosophie 
hinweiset;  nämlich:,  , 

i)  Die  Annahme  eines  Wandels  im, Un* 
wandelbaren,  dadurch  die  tie&te  Anschauung  Gottes, 

in  ewiger  Einheit  und  wandelloser  Vollendung  zu  seyn, 
was  er  zu  seyn  vermag,  unwiderbringlich  verloren  geht. 

s)  Di^  S<!i1idpfung  als  eine  f^tr§ndliühung 

Gottes,  dabei  abermsl  der  richtige  Begriff  der  Schö- 
pfung selbst  zu  Grunde  geht,  und  nichts  übrig  bleibt, 
als  der  ewige  Flufs  eines  Werdens,  darin  nichts  Be« 
Stehendes  wird. 

3)DerBegriff  der  Kreaturen,  als  schlecht- 
hin nur  wandelbare  Momente; —  denn  Gott,  der 
höchste  Geist,  kann  sich  als  den  Schaffenden,  nach  dem 
Gleichnisse  seiner  selbst,'  mär  in  einer  Gemeinde  ewiger 

Geister  offenbaren,  die  als  seine  besonderten  Ebenbilder 


nichts  geringeres,  denn  freipersönliche  Geschö- 
pfe fleyn  konnten,  die  alles,  wa»  sie  zu  seyn  vermögen,*. 

reu  nur  its  werJui  MÜtei^  woain  er*)ri<r  bestittunto.  • 

'Die  Ergreii^nng  de§  Welte  Iis,*  als  eines 
Organism  freier  und  s e Ibst ständiger  Geister, 
göttlicher  Art  und  göttlichen  Geschlechts, 
möchte  Omok  ihm)  am  «ichereten  zu  dem  trerlangten  Ziel 
Ibhrai,  Has  Lmbmtm  $m  dentlichetea  Imeiohaete. 

§.  203. 

'    Johann  £rich  von  Berge  r*  « 

Denedben  Aniicht  dersabgoliUeii  Philoeophie  nS.«' 

hert  sich  von  mehreren  Seiten  der  königl.  dänische  Etats-* 
Rath  und  Professor  zu  Kiel  J.  Erich  von  Berger  in  den 
allgemeinen  Xjnindzügen  cur  Wisseaachaft,,  Altona  bei 
HammeiicA»  I.  Band  1817,  II.  Band  i8si.  ^  ' 

P  hil'o  p  0  p  h i e  iet  Cnach  ihm)  die  Wieeefleohaft  dea 
sich  selbst  erkennenden  Geistes,  im  Fortgange  des  Er- 
kennens unterscheidet  man  folgende  Stufen:  Der  erste 
Eintiitt  dea  Geiatea  in  daa  Mitliche  oder  das  erate  £r^ 
wiM)hen  der  Brkehntnifa  ist  ein  leidendes  Empfinden, 
welches  im  Fortgange  zur  Wahrnehmung  wird,  die,  um 
ihrer  Mannigfaltigkeit  willen,  an  mehrere  Sinnen  rertheilt 
aracheint.  '  Die  sinnliche  Wa^irnehmnttg,  mit  fie« 
wnfatseyn  verbunden,  heifst  Erfcenirtnlrs;  Wenn  diese 
Erkenntnifs  der  Seele  sieh  frei  und  ursprftnglich  an^ 
knüpft,  entsteht  das  Selbstbewufstseyn ;  xieht  sich  die 
Erkenntnifs  noch  mehr  im  Innern  des  Menschen  zusam- 
men, SO  wird  Einbildung.  Die  Bilder,  welche  auf 
diese  Art  in  unserer  Seele  entstehen,  sind  bleidend»  und* 
heifsen  Vorstellungen,  gleichviel,  ob  sie  von  Aufsen 
empfangen,  oder  von  Innen  selbst  geschaffen  werden. 
Die  äuTsere  Temehmliche  Darstellung  dessen,  was  in  der 
Seele  Torgeht,  ist  die  Sprache,  welche  nicht  so  fast 
ruhende  Bilder,  als  vielmehr  das  rege  Seelen -Leben  selbst 
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daritellt  Die  eigentliche  Seele  der  8p«Mli«  lik  Ver^tmA 

und  Vernunft.—  Die  blüfsen  Vorstellungen  der  Ein- 
IttUMiigtkfdil-.itiilMe»  dvureh  GeMtie  geregelt,  und  dardi 
d«ii  Vtfttftiid  §M  €eMAmim'.BBgnS^  erluibm  ww^ 
den.  Diese  Begriffe  sind  die  «ekloaen  geistigen  FVirmen 
der  Dinge,  die  mm  statt  ihrer  ü»  vollkommen  identisch 
ivbüitemn  itfyvi.-^  Dm  der  Begriffe  ist 

«in  cwnpfuiidttM»  CwahrgeuoniMMi  nwi  «ageij^lwate») 
Seyn.— ^  Diejenige  Handlung  der  Bewegung  lle»  G«i- 
•teS)  in  welcher  sich  die  zuerst  mehr  bewufsllos  entstan- 
denen Bcj^ri^  wieder  anflöseHi,  um  sich  mit  erhöhtem 
Beirufttseyn  tMt  fti  bilden  wäf  tvt  r^ifthtfertig^tt,  nennt 
unsere  deutsche  Sprache  bedeutend  uithcil«!.-»-^  Es 
gibt  im  Grwide  nur  eine  einzige  Form  des  Begrif- 
fes«       wi6\  d^s  Urtheila;  so  wie  zuletzt  alle  Fä- 
«^r  der  PhStoH^hie  Mt  die  leine  Philosopfai»  selbst 
sind.    Alle  Begriffe  nlid  Urtheiie  sind  daher  a 
priori  undr  a  posteriori^  analytisch  und  synthe- 
tisch ZQf^icK  Bk9r  ledi^^h.  nbstracte  Logik  ist 
ein  Undiegv  niid  dufthauB  unnütz  i  ja  verderblidi  also 
festgehalten;  nur  der  sich  B%}h$t  be  greifende  Be- 
griff ist  wesentlich  wahr.    Die  sinnliche  Wahr- 
»ehmting^illO  wie  der  leere  abstracte  Begriff  sind  nicht; 
ntir  die  .14^*  en^thäll  Realit&t  Demtaach  gibt  es  anck 
nicht  etwa  Ztweierlei  Erkenntnife-Weisen,  eine 
sinnliche  und  eine  übersinnliche;    sondern  die 
xechte  wahre  ^arkenntnifs  ist  eben  sinnlich  und 
^l^.ersinnlreh  ungleieh.  Der  Geist  Temiohtet  die 
Anfsenwelt  C^s-®^*  f^r  sich  bestehende),  nm  sie  ans 
den  eigenen  Gedanken  in  verklärter  Gestalt  wieder 
kersnstellen. 

Im  11^  Bande  werden  dann  die  Dinge  als  des  Gei- 
stes sich  eniffiokelnde  Offenbarongen' betrachtet;  denn 

das  AU  ist,  was  war,  und  was  ist,  und  was  seyn  wird, 
Bärnlich  die  Schöpfung  des  Geistes,  die  ihn  selbst  offen- 
bart;  Der.  Geist  i«t  das  Leben;  die  Natnr  seine  Ver- 

wirMicImng; 
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wirklichtmg;  beide  zusammen  machen  nun  einen  un- 
trennbaren Organismus  aus,  und.  aus  diesem  Organi«- 
IB118  entwickelt  ^ich-durdi  eupoeMiTe  Fnlgusatiomen  der 
Welteeele  die  imfibervelibare  Menge  der  Einzelnwesen. 

Die  Philosophie  ist  nun  dadurch  zu  YoUenden,  dafs 
der  Geist,  der  zuerst  als  denkend  eich  selbst  in  sich, 
dann  aber  als  anschauend  'sich  selbst  aucb  aoTser  sich, 
nnd  gleichsaln  sich  selbst  entfremdet  als  Natur  gewahr 
wird,  und  dadurch  mit  sich  selbst  in  Zwiespalt  geräth, 
endlich  zur  vollkommenen  Selbstverständigung  gelangt, 
indem  er,  .sieb  selbst  in  der  Form  der  Ewigkeit  erfas- 
send, die  Natur  bestimmend  in  sich  avfiiimmt,  und  da- 
mit den  Widerspruch  vön  Aufsen  und  Innen,  von  Seyn 
und  Begriff,  von  Nothwendigkeit  und  Freiheit  für  im- 
mer aufbebt  nnd  Tcrtilget. 

Ctrl  Friedr.  Wilhelm  ßolgtr. 

Zu  denselben  Grundsätzen  bekannte  sich  Carl 
Friedr.  Wilhelm  $olger  (gebor.  1780  zu  Schwedt,  Pro- 
fessor zu  FrankiEurt  an  der  Oder  1809 — 1811,  und  nach- 
her zu  Berlin,  f  1819)?  wie  aus  seinem  vortrefflichen 
Nachlasse,  herausgegeben  von  Tieck  und  Friedr.  von 
Raumer,  erbellet.  Wir  geben  hieraus  zur  Würdigung: 

I.  Pie  Aufgabe  und  Bestimmung  der  Philosophie. 

Gott,  darinn^  wir  und  alle  Dinge  enthalten  sind^ 
dbo  zur  Einsicht  und  zum  Bewufstseyn  zu  erheben,*  dafs 

darinnen  Anschauung  und  reflectirende  Beziehung  ganz 
in  eins  aufgehen,  ist  das  einzige  wahre  Streben  der 
Philosophie.  L  5i4« 

Der  Standpunkt  der  Philosophie  kann  und  darf  also 
kein  anderer  seyn,  als  der  des  wahren  Seyns  und  Le- 
bens. So  lange  wir  noch  beziehen,  oder  so  lange  wir 
noek  untertchetden  das  GeMii  unsere-  momentanen  Zu- 
Standes,  und  das  Denken,  das  dagegen  zur  allgemeinen 

Frof«  Biuu  Geich,  d.  FhUoi.  III.B.  Zweite  Auf  L  ^ 


Einsiolit  oline  «nmittaUm  WiKkUchkeit  fiUiTet,  md  wir 
immer  nock  «af  den  Gebiete  der  Crscheimuig.  Nur  da 

rerscKwindet  diese,  und  mit  ihr  die  gcsammte  sogenannte 
wirkliche  Welt,  wo  wir  alle  Gegenslände,  die  doch  für 
'  «nt  nur  ala  Gegenstände  sind,  in  uns  aa%ehoben  finden; 
und  das  ist  das  Moment,  wo  Gott  in  uns  aufgehet,  und 

mit  ihm  die  Wahrheit  und  die  eigentliche  ächte  Wirk- 
lichkeit.  Solger's  Nachlafa,  I,  65i. 

Das  Erkennen  des  Brkennens  und  des  Seyns,  wel- 
ches die  Philosophie  fordert,  geht  folglich  nicht  auf  ein 
Erkennen  oder  ein  Seyn,  das  als  ein  hlofscs  todtes  oder 
«bstraotes  dem  Erkennenden  etwa  nur  im  Bilde  als  ein 
fremdes  Objeol  rOrsehwebte;  es  ist  unmittelbar  das  le- 
bendige Erkennen  dieser  Identität  seihst,  welche  das  al- 
lein wahrhaft  Seyende  und  Lebendige  ist,  das  in  uns 
ist,  nnd  das  wir  selbst  sind,  in  so  ferne  wir  in  Wahr- 
Imt  sind,  nnd  ups  als  wahrhaft  Seyende  erkennen,  II. 
S.  ii*  12. 

Es  hat  sich  aber  der  Mensch  nicht  eher  röllig  er- 
kannt, wie  er  in  Wahrheit  ist,  beror  er  nicht  auf  den 

alles  umfassenden  Punkt  gekommen  ist,  wo  das  indivi- 
duelle Bewufstseyn  als  indiyiduelles  sich  selbst  wieder 
aufhebt,  und  nun  in  einem  andern  höheren  Bewufstseyn 
wieder  findet,  das  allein  ein'  wahrhaft  Existirendes  ist; 
nämlich  Gott.   I.  376. 

Dieses  ist  das  Moment  der  höchsten  Erkenntnifs, 
wo  dais  Indiriduum  in  seiner  Besonderheit  sich  selbst 

wahrhaft  als  das,  was  es  ist,  und  nicht  ist,  schaut  und 
erkennt,  wenn  es  sich  nämlich  als  die  seyende  Grenze 
Bwischen  dem  unendlichen  und  absoluten  Nichts,  *d.  h. 
als  ein  lediglich  nur  negatir- gesetztes  begriffen  hat,  wo- 
mit es  ihm  dann  aneh  ^chC  mehr  einfallen  kann,  für 
sich  ein  positives  in  seiner  Wichtigkeit  seyn  zu  wollen, 
und  sich  gegen  das  Unendliche  eitler  Weise  aufzublä* 
^hen.   1.  577.  378. 
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Das  Organ  dieser  höchsten  Erkenntnifs,  dacbirch 
eich  unmittelbar  Gott  in  uns  offenbart,  ist  dann  eben  di^ 
wahre,  den  Menschen  als  solchen  charakterisirende  Ver- 
nunft, die  ihn  zum  Ebenhilde  Gottes  erhöhet,  und  die 
nicht  etwa  nur  Verhältnisse,  sondern  unmittelbar  das 
erste  Seyn  selbst  schauet  und  vernimmt;  folglich  auch 
idlein  das  wahre  Organ  fikr  Gotler  Eriienntmls  «ad  Re- 
Kgion  ist   II.  99.  •  > 

Vermöge  dieser  höhern  Erkenntnifs  sind  wir  alleia 
im  Stande,  die  wirkliche  Welt  zu  hegreifen;  indem  "wir. 
was  daran  Erscheinung  und  fiexiehung  ist,  in  seine 
wahre  Einheit  auflösen,  und  hiermit  gewahr  werden,  dafs 
wir  nicht  blofs  im  Scheine  (in  der  Welt),  sondern  in 
der  Wahrheit  (in  Gott)  leben.  11.  &  5o. 

Der  Stolz  der  Philosophie,  dafs  sie  alles,  was  sie 
bedarf,  in  sich  selbst  hat,  ist  nur  insoferne  gerecht  und 
wohlgegründet,  als  ihr  dieser  Vorzug  durch  die  Gegen- 
wart der  ewigen  und  wesentlichen  Thatsache  des  sich 
offenbarenden '  Gottes  zukommt,  in  dessen  Anschauung 
und  Erkenntnifs  unser  eigenes  endliches  Selbst  in  sei- 
nem getrennten  und  endlichen  für  sich  Bestehen  (aufser 
inwiefeme  dieses  selbst  als  enthaltend  das  ewige  Wesen 
ein  wahret  und  imxerstdxbareB  ist)  aufhört  und  unlefu 
geht.  II.  i5i. 

Fortsetzung. 
II.  Entstehen  und  Begriff  de»  Welt-Alls. 

Das  eine  ursprüngUche  und  unendliche  Seyn  ist  - 
freilich  seinem  Wesen  nach  nur  Eins,  es  ist  ihm  aber 
nothwendig  und  gehört  zu  seiner  Natur,  die  unendliche 

Fülle  seines  Reichthunis  in  einem  All  der  Schöpf\m(:;;en 
aus  seiner  eigenen  Unendlichkeit  zu  .entwickeln.  11.  202. 
s35.  • 

.  Ohne  diese  Entwickelung  wfire  das  urspirün^- 
lich  eine  und  unendliche  Seyn  zwar  an  und  för 

29*. 


sich  ein  allgemtiaei  Seyn, ,  tmd  «war  sich  salbst 

gleich,  aber  noch  nicht  in  einer  äufsem  Offenbanuig^ 
•ich  sdbst  rerglichen:  welche  Offenbarung  doch  noth- 
wendig  nut  sa  seinem  wahren  Wesen  gdiört;  weil  es 
Eins  seyend,  rermöge  des  Reichihnms  seiner  urspvOng- 
liehen  Fülle  zumal  alles  ist.  Ebend.  d33. 

pinii  ,solohe£ntwicklung  nnn  ist  nur  möglich,  in  wie 
ferne  das  eine  ursprüngliche  nnendliche  Seyn  in  jedemi 
Punkte  dieser  seiner  fortschreitenden  und  gerade  durch 
dieses  Fortschreiten  selbst  immerfort  gehemmten  Offen- 
barung stets  ein  Anders  und  Anders  wird,  weil  es  ja 
ein  anderer  Entwicklnngspunkt  ist.  Ebend.  sfc38. 

Es  ist  und  wird  also  in  jedem  dieser  Punkte  ein 
ganx  för  sich  bestehendes  besonders  Bestehen,  oder  ein 
:  mzelnes  Ding,  dessen  W«sen  also  nicht  das  allgemeine 
Seyn  als  solches  und  im  Allgemt'  len  ist;  sondern  gerade 
ein  bestimmter  Entwicklungspunkt  desselben 
d.  h,  eine  Besohiränkung  seiner  selbst;  oder  ein  Seyn 
bmhränht  in  und  durch  Nichtseyn.  Ebend.  s38. 

Demnach  kann  dann  auch  kein  einzelner  Entwick- 
lungsgrad, welcher/  zugleich  allemal  ein  besonderer  Hern- 
mungspunkt  oder  eine  besondere  BeschrSnkung  ist,  ent- 
stehen, ohne  dafs  zugleich  mehrere,  ja  unendlich  viele 
andere  solche  Entwicklungs- Grade  auTser  und  neben  ihm 
Seyen,  die  sich  mit  ihm  auf  ein  gemeinschaftliches  Ganze, 
die  Offenbarung  jenes  unendlichen  Eins  in  der  Beschrän- 
kung beziehen.   Ebend.  1.  c. 

Alle  diese  Entwicklungsgrade  and  also  eben  sowohl 
alle  einander  gleich,  als  auch  jeder  Tondem  andern  Tcr-' 

schieden,  und  zwar  ins  Unendliche,  da  die  Entwicklung 
ins  Unendliche  gehen  mufs.  Ebend.  1.  c.  Und  jeder 
dieser  Entvricklungspunkte  wird  durch  alle  übrigen,  und 
umgekehrt  werden  alle  durch  jeden  Tom  An&nge  bis 
BUS  Ende  der  Reihe  bestimmt  und  jeder  an  seiner  bq- 
.  stimmten  Stelle  festgehalten.  Ebend.  Ö.  34o. 


Jedes  einzelae  Ding  yereiniget  aleo  in  eich'  eine 
doppelte  Bedeutung:  die  des  Seyns  an  sich  und  die 

des  Verhältnisses,  welches  durch  den  Grad  des  Wicht- 
eeyiis  entsteht,  womit  es  zu  kämpfen  hat,   wobei  denn 
das  Seyn  an  sich  durch  die  ganze  Reihe'^dasselbe  bleibt,' 
und  nur  das  Verhältnifs  durch  d«s  Nichtseyn 
sich  findert.  Ebend.  S.  240. 

In  jedem  Entwicklungsgrade  oder  jedem  Bestimm- 
ten Hemmungspunkte  ist  nämlich  das  allgemeine 

Seyn  mit  Nichtseyn  verbunden,  dadurch  es  eben  ein 
besonders  wird,  in  so  ferne  es  nämlich  nicht  alles  übrige 
ist.  Und  dieses  a  1 1  e  s  ü  b  r  i  g  e  geht ,  gleichfalls  über  in 
das  Nichtseyn,  welches  auf  diese  Weise  als  Schranke 
mit  dem  Seyn  verknüpft,  ja  selbst  die  Schranke  des  Seyns 
ist.  Ebend.  S.  54a.  545« 

Dieses  alles  übrige  Seyn  ist  dann  (verstehe  im 
Bewufstseyn  des  endlichen  Seyns)  zugleich  aufser  je- 
dem btesondlern  Seyn,  woron  gerade  die  Hede  ist, 
und  zugleich  auch  in  ihm«  Aufser  ihm  ist  es,  indem 
es  die  ganze  Reihe  ausmacht,  in  der  jedes  besondere 
Seyn  ein  Glied  ist,  das  auf  seinem  Punkte  durch  die 
ganze  Reihe  festgehalten  wird;  aber  auch  in  ihm  ist 
es,  indem  es  sein  gesammtes  Nichtseyn  ausmacht;  und 
durch  sein  Erfcennen  in  ihm  fest  abgebildet  wird  ala 
eine  Grenze,  worin  abermal  Seyn  und  Nichtseyn  in  ein- 
ander übergehen.  Ebend.  S.  a44.  s46. 

Demnach  ist  das  wahre  Daseyn  eines  besondern 
Seyns  gerade  in  dem  Punkte,  in  welchem  sich  Seyn  und 
Nichtseyn  berühren;  denn  es  ist  kein  .reines  Seyn,  son- 
dern ein  durch  Nichtseyn  gehemmtes.  Seyn  und  Nicht- 
seyn müssen  also  überall,  wo  ein  besonders  Seyn  ent- 
ateht,  einander  das  Gleichgewicht  halten.  Ebend. 
S.  94B.  Und  es  spiegelt  sich  daher  jedes  besondere  Seyn 
in  dem  Nichtseyn  der  übrigen  Dinge,  und  das 
erkannte  besondere  Seyn  ist  unmittelbar  nimmermehr 
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ghin  eigenes  Seyn,  sondern  rielmehr  nur  der  Ab- 
glanz seines  Seyns  an  den  andern  Dingen,  und 

durch  ilit'st'lbcn.    Ebend.  S.  249. 

Dieses  eigene  besondere  Seyn  eines  einzelnen 
Dinges  isl  aber  nipbt  blofs  seine  eigene  Besonder- 
heit, sondern  zugleich  auch  das  eine  allgemeine 
Seyn,  das  ja  in  jedem  Punkte  drer  Enwicklungsreihe, 
aber  als  ein  gehemmtes  vorkommt.  Da^  eigene  beson- 
dere  Seyn  eines  Dinges  wird  also  nimmermehr  zugleich 
als  allgemeines  Seyn  erkannt;  und  somit  findet  sich 
endlich  das  besondere  als  im  Allgemeinen  seyend, 
und  80  erreicht  das  Seyn  die  Wiedervereinigung  mit 
sich  selbst  schon  auf  dieser  Stufe  des  Bewufstseyns  des  ^ 
besondem.  Ebend.  S.  s49. 

*  Aber  hier  entsteht  dann  auch  unmittelbar  der  Irr- 
thum des  Erkennens,  wie  des  Handelns:  wenn 
das  Bewnfstseyn  des  besondem  sich  rerleiten  l&fst,  das 
Nichtseyende,  oder,  di^  bloTse  Schranke  an  sich  för  das 
Seyende  zu  halten;  anstatt  das  rein  allgemeine  in 
sich  frei  und  herrschend  zu  machen,  und  diesem  zu  fol- 
gen, nicht  aber  den.  Täuschungen  dies  Niohtseyns. 
Ebend,  8.  aSo. 

soS. 

Fortsetsung. 
III.  Begriff  und  Entstehung  des  Staates» 

Ein  Einzeln -Wesen,  dem  durch  Verstuid  sein  eige- 
nes Inneres  in  Gestalt  des  Begriffes  objectir  wird,  und 
das  sich  als  anschauendes,  thätiges  und  sich  selbst  be- 
stimmendes dem  angeschauten,  gegebenen  und  zu  be- 
stimmenden gegenübersetat,  heifst  ein  Ich.  II,  387. 

Ein  solches  Ich,  dessen  Handlungen  aus  seiner  jedes- 
maligen Selbstbestimmung  hervorgehen,  ist  selbst  als 
dieses  bestimmte  Individuum  nur  durch  das  Daseyn  ei- 
ner Mehrheit  andei^^er  dergleichen  Individuen  zu  begrei- 
fen, die  es  ton  allen  Seiten  beschränken  und  auf  seinem 
Standpunkt  festhalten.   11.  289. 


\ 


Diese  andern,  uns  selbst  gleichen  IndWid^n  (in 
Ficbte*8  Sprache  iNicht- Ichs  =  Ich)  sind  nun  in  Hinsicht 
auf  das  freie  Handeln  das  .eintige  rein  objectire :  und 
da  ihr  Wirken  das  unsere  in  derselben  Natur  beschränkt, 
so  gehören  sie  daher  mit  zu  einer  und  derselben  Gal- 
^tung;  und  alle  stehen  nothwendig  unter  demselben  Natur- 
gesetze.  L  c.  -         •  V 

'  ^  Der  Ausspruch  des  Naturgesetzes  der  yemunft- 
begabten  Wesen  kann  nun.  aber  nur  die  Forderung  des- 
sen seyn,  was  vermöge  des  aUgemeinen  reinen.  Woileiis 
schlcclithin  seyn  soU,  und  woirinnen  aUe  diese  Indivi- 
duen, vermöge  ihres  Seynß  und  Bestehens,  in  Gott  her- 
einkommen.. 1.  c.  '  ' 

Das  stehende  System  einer  Gemeinverfassnirg  der 
Menschen -Gattung  eines  Volkes,  darinnen  #er  besondere 
Wille  ,  i^  dem  einen  aMgemeinen  untergegangen  ist,  d.  h. 
darinnen  das  NatnrgcseW.  der  freien  nnd  vcrnünltigen 
Wesen  in  Wahrheit  allgemein  henrschl,  heifst  4er  Staat. 

Der  Staat  nnd  die  Sittlichkeit  der  Individuen  be-, 
dingen  sich  also  wechselseitig;  denn  es  ist  doch  kam 
Staalsverband  als  nur  allein  bei  sitdiche|i  We$en  m&gr 
lieh;  aa  wie  umgekehrt  die  Sittlichkeit  nur  durch  dim 
Staat  eine  aiiftere  gesicherte  Existenz  gewinnet.  VI.  805. 

Ein  Staat,  lediglich  als  Mittel  filr  die  Erhaltung 
der  Sittüchkcit  gestiftet,  ist  ein  geistlicher  Staat  Gottes 
auf  Erden  2um  Behufe  für  das  ewige  Leben,  nämlich 
die  Kirche.  Für  Einen  Staat  hingegen,  dessen  Zweck 
lediglich  die  Sichcrstellung  und  Wohlfahrt  des  «eitHchen 
I^bens  ist,  ist  die  Sittlichkeit  des  einzelnen  nur  Mittel 
vor  desto  gewissem  Eraiebing  seiner  durchgängigen 
Rechtlichkeit.  1.  c 

Im  Verhältnifs  zum  weltlichen  Bürgerstaate  ist  da- 
her  das  Recht  die  Vernunft,  die  Politik  aber  der  Ver- 
.t«na.  dil»  beide  sich  ßCRenseitig  durchdringen  müssen. 


/.diüi  da§  dnrob  den  «Ugememea  Willeft  m  Hifttfeht  «nf 
das  Ireio  Handelii  der  IiidiTidneii  geforderte,  und  durch 
den  Verstand  der  Politik  mit  Besonnenheit  und  Klugheit 
festzusetzende,  und  durch  Tapferkeit  zu  stützende,  wie 
one  Nutur-Macht  unwiderstehliche  Wirksamkeit  ge- 
winne, und  alle  und  jede  Willk^hr  dtm  Gegendieü  des 
Rechts  xur&ekdrSnge.   1.  c.  996.  396. 

Da  der  weltliche  Staat  nur  allein  die  Verwirklichung 
des  vernünftigen  AUvrillens,  in  der  Gestalt  einer  Natur- 
Macht,  sur  An%abe  hat,  so  ist  es  sehr  hegreiflich,  dafs 
ihn  die  innere  Absicht  des  handelnden  Individuums  nichts 
kümmert,  und  es  ihm  unmittelbar  um  Erzeugung  der 
Sittlichkeit  nicht  zu  thun  ist;  obwohl  er  (wie  gesagt) 
diese,  so  wie  die  Religion  als  angebome  Idee  bei  dem 
Menschen  roraussetzt.   II.  896«  3i4.  3i6. 

Die  FMhdt  der  Individuen  ist  das  positire,  ihre 
Gleichheit  vor  dem  Gesetze  ist  das  negative  Element  des 
Staates.  II.  525.  5a6.  Der  Staat  ist  demnach  weder  ein 
blofses  Erzeugnifs  des  erklügelten  Begrües,  noch  em 
Gelnld  der  gemeinen  Empirie,  sondern  eine  zur  wirk- 
lichen Existenz  gekommene  nothwendige  Vernunft- Idee, 
durch  welchen  allein  zurörderst  zwar  Recht  und  Ge- 
rechtigkeit, dann  aber  auch  unmittelbar  Sitten  und  Re- 
Kgioii  ein  wahres  dcheres.  und  l^leibendee  Oaseyn  erhal- 
ten.  n.  55e>. 

5-  206. 

Fortaetzaog. 
IV.  Bef  Tiff  und  Wesen  der  Beligioa* 

Religion  ist  die  unmittelbare  lebendige  Erfassung 
des  Sayns  des  Endlichen  im  Unendlichen,  und  umge- 
kehrt: welche  unmittelbar  die  höchste  Seligkeit  ist,  und 
die  Erde  in  den  Himmel  yerwandelt.  Nachlafsi  I.  B, 
8,  116.  117.,  Sie  ist  demnach  die  unmittelbare  Ergrei- 
fung,  Aufldsung  und  Verwandlung  unsers  SelJbstbewufst- 
seyns  in  eine  unmittelbare  Erfahrung  göttlicher  Offen- 
barung. 11.  1^.  Diese  Offenbarung  zugleich  ^griffen 


und  verstanden,  ist  die  Religion  als  Wissenschaft.  I.  71a. 
U.  i4i.  170. 

In  und  durch  die  Religion  muis  nämlich  Gott  die 
allerindiriduelltto  Anschauung  in  uns  werdon, 
darüber  uns  unsere  ^eigene  Individualitftt  rmchwindet ; 

dagegen  die  meisten  sogenannten  Philosophen  Gott  nur 
als  das  allgemeinste  Wesen  sich  vorstellen,  dadurch  sie 
ihn  in  .einen  leeren  Begriff  sich  Terwandeln«  I.  ji5,* 

Wir  müssen  erkennen,  dafs  wir  durchaus  nichts 
sind,  aufser  in  wie  ferne  Gott  in  uns  selbst  Existenz  an- 
.  genommen,  und  sich  dadurch  von  sich  selbst  geschieden 
hat.—  Und  ist  dieses  nicht  die  höchste  läehe,  dafp  ej 
•ich  selbst  in  das  Nichts  begeben  haty  damit  wir 
seyn  möchten,  und  nicht  ein  blofses  Nichts  bleiben, 
sondern  mii  ihm  seyn  möchten.    I.  5ii.  5i2.  652. 

Das  eigene  Nichts  des  Menschen,  das  sich  selbst 
för  Nichts  und  Gott  för  Alles  hält,  gefiillt  Gott; 
das  eigene  Nichts  des  Menschen,  das  sich  selbst  ftlr 
etwas,  oder  wohl  gar  für  Alles  und  das  Höchste 
hält,  ist  Gott  ein  Gräuel,  eben  darum,  weil  es  nichts  ist, 
dennoch  aber  etwas  seyn  will.  I.  5ii.  5i9. 

Die  Idee  oder  Anschauung  Gottes,  als  des  einzigen 
und  höchsten  Ichs,  ist  nicht  etwas  vorausgesetztes  oder 
postulirtes,  sie  ist  Erkenntnifs  und  Ergreifung  der  le- 
beudigei)  Gegenwart  des  sich  selbst  in  uns  unmittelbar 
offienbarenden  und  unsere  eigene  Individualität  in  sich 
Ter  schlingenden  gfittliehen  Wesens,^  Seyns  und  Bewuföl^^ 
aeyns,  d.  i.  des  faktischen  Lebens  Gottes  in  uns.  I.  579. 

Gott  ist  kein  blofser  Begri£f,  er  ist  auch  nicht  die 
sdlgemeine  Substans,  I.  6oo.  Der  blofse  Gedanke 
ist  wahrhaftig  eben  so  wenig  etwas  wirkliches,  als  die 
blofse  sinnliche  Wahrnehmung  etwas  wesenhaf- 
tes.   I.  578. 

Denn  damit,  dafs  man  blofs  gl«.<bt  und  behauptet, 
daa  Christentfaum  seyf  göttliche  Ofieobaitnig,  ist  filr  die 

Seligkeit  noch  gar  nichts  gewonnen^  manmufs,  um  sei- 


Segmmgett  theilhaftig  s«  werden^  in  seinen  Sinn 
und  Bedeutung  eindringen,  nnd  dasselbe  als  die  hödiste 

und  vollendetste  Offenbarung  Gottes  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange ergreifen,  i.  628.  indem  wir  klar  und  lebendig 
erfceBiie&,  da(s  unser  Verhältuifs  zn  Gotl  fortwährend 
dasselbe  ist,  welches  nns  snm  Vorbilde  in  Christus  anf- 

gefiteilt  ist.   1.  6o3.  Vergl.  ebend.  349- 

Damm  haben  alle  groTsen  Lehrer  der  Kirche  über 
£e  Offisnbamng  nrid  ihre  Geheimnisse  gedacht,  und  las- 
set uns  ihnen  dicfs  danken:  denn  ohne  ein  wissenschaft- 
liches Denken  darüber  kann  man  sich  wohl  selbst  auf 
seinem  indiridnellen  und  beschränjtten  8|andpunkte  be- 
ruhigen (etwa  dadurch,  indem  man' erwäget,  dafs  ja  auch 
die  Natur  noch  unerklärte  Geheimnisse  enthält) ;  aber 
nicht  das  Menschengeschlecht  darüber  belehren,  und  ihm 
den  rechten  Weg  zum  wahren  Leben  zeigen.  11.  53* 

Wer  aber  meint,  unser  gegenwärtiges  jErkennen, 
in  Hinsicht  auf  unser  Verhältnifs  zu  Ihm,  seye  Gott  gleich- 
gültig, wenn  wir  nur  eine  unbestimmte,  auf  dunkle  Ah- 
nungen gegründete  Ehrfurcht  vor  Ihm  haben;  und  wer 
meint,  er  müsse  sich  ganz  von  der  lebendigen  Gegen- 
wart entfernt  halten,  um  sich  nur  in  dmi  einen  unaus- 
gebildeten  Gedanken  der  göttliehen:Gnade  zu  rertiefen: 
beide  sind  gleich  weit  entfernt  vom  Wahren.  II.  52.  33. 

Was  hilft  es,  >renn  Jemand  blofs  den  leeren  ab- 
Btracten  Begriff  einer  Gottheit  als  idlerlidchstes  Wesen 

festhfilt;  oder  wenn  ein  Anderer  blofse  gläubige  An- 
nahme gewisser  erzählter  Thatsachen  für  das  Wesent- 
liche der  Religion  hält,  oder  ein  Dritter  nur  das. gelten 
Iftlst,  was  auf  das  Gefühl  wirkt,  und  worinnen  wir 
in  äufsem  und  innem  Bekümmernissen  Trost  und  Be- 
ruhigung finden.    11.  58. 

Die  wahre  Aeligion  soUCe  doch  wphl  den  ganzen 
Menschen  in  allen  Tiefen  seines  Wesens  durchdringen, 
und  wie  ist  dieses  möglich,  wenn  wir  nicht  das  Wesen 
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«uiserer  Natur^in.  ilurem  wahren  Seyn  in  Gott  durch  die 
'^V^isaenacliaft  crgr^Rui  haben?  Did  WiMeiidchaft  mtte- 
seii  wir  also  zur  Offenbaran^  hitasuBringen,  and  iie  dwtk 
dieselbe  nicht  zwar  schaffen,  sondern  uns  aneigjnen :  phi- 
loapphicen  müBsen  wir  also,  um  die  göttliche  Offenbarung 
XU  rerstehen,  und  wer  sich  nicht  entschliefst,  dieses*  auf 
die  rechte  Weise  zu  ihwnL,  der'  gevSth  'in  die  rerderh-  • 
lichstcn  und  grundlosesten  Sophistereien  und  Albernhei- 
ten* .11.  39. 4a-    '  ■     •         •      .  i 

'  S»  «07.' 

Im.  Hermanti  Flehte's  Vortelmle  «u'r  Theologie,  iinA 

Charakteristik  der  Philosophie  des  Zeitalters. 

Die  noch  immer  b^tohende^  uaA  nichts  mnigsr, 
als  gründlich  ansgeglichene,  sondern  hin  w^A  wieder  - 

nur  zu  rermänteln  versuchte  Differenz  und  Zwiespalt 
zwischen  der  absoluten  Philosophie  und  der  christlichen 
Helij^n  hfit  besonders"  1  m.  Herm.  Richte,  Professor 
zu  Düsseldorf  in  seiner  Var schule  .suil  Theologie, 
Stuttg.  und  Tübingen  bei  Cotta  1826,  und  Beitrage  zur 
Charakteristik  des  Zeitalters«.  Sulzbach  bei  Ton  Seidel 
1829.  8.9  klar  nnd  deutlich»  ansgeqpurochen»«^  Ajis  ^ttfi* 
gäbe  för  die  Wissenschaftsforscher,  die  mögliche  mi, 
sehnlich  gewünschte  Versöhnung  der  wahrhaft  absoluten 
Philosophie,  ohne  Beiwort  mit  der  chrißtlichen  Religioin, 
nach  dem  Ton  Jedermann  gefühlten,,  ^er  noch  irqn.^ll 
wenigsten  begriffenen  Hauptbedfirfinsse  der  gegenwärti- 
gen Zeit  zu  finden,  stehe  hier  folgender  Auszug: 

L  Vom  Seyn  der  Kreatttf  ia  Gott,  und  Gottes  in  den 

Kreaturen. 

1)  Die  Aufgabe  der  Philosophie  ist  die  absolute  ^ 
Versöhnung  des  Qewiifstseyns  in  sich  selbst  durch  .Wis^ 
senschaft*  Vorschule  S*  3>  4*  Gharafcterist.  Seite 
xo4 — 8.  ^ 

9)  Die  Reflenmi  des  gemeinen  unmittelbaren  Be- 

wul'äUeyus  beginnt  uiimlich  mit  dem  Zweifel:  „ob  und 


was  wohl  dat  Seju  d«r  DLng«  (das  doch  nur  als 
mm  eingelaglaa  «nd  yorgritalhiro  dea  Beimfatsajna,  vnd 
authin  ein  gedaehlea  ist)  an  aiah;—  oind  ob  ea  et- 
was, und  ^war  ein  wesenhaftes  und  erkennba- 
rea  aeye?^^  Voraohaie  a»  a.  O«   Charaki.  S.  980. 

3)  Dieser  Zweifel  wird  der  weiter  treibende  Mo- 
ment, der  den  wissei^chaftlichen  Forscher  nöthiget,  die 
gemeinMi  isolir enden  Ansichten  zu  rerlasaen,  und  der- 
selben Widersprüche  dnrdi  Ineinsbfldung  dar  Gegen- 

.sätze  zu  lösen.    S.  Einieit.  und  Schlufs. 

4)  Der  erste  Schritt  xor  gründlichen  Veraöhming 
juidLdaung  diestr Widaraprüche  ist  die  Erkenntnifs 

des  Bewufstseyns  als  der  Offenbarung  eines 
absoluten  Sayns;  da  das  BewuTstseyn  doch  nimmer- 
nuhr  CSU  yfiMBem  oder  Varne-hmen  dea  Lichta 
seyn  kann,  aondem  nothwaBdig  Bild  und  Verneh- 
men einer  letzten  Realität  seyn  mufs.  Charaht 

6)  Daa  BewnAtsayn,  dem  diese  OSenhamng  klar 

und  deutlich  geworden  ist,  erkennt  somit,  dafs  nur 
&ines  seye,  nämlich  das  Absolute. —  Sich  selbst 
kann  folglich  daa  Bewnfatseyn  gleiclifalla  für  nichta  an- 
iders,  ala  nur  filr  eine  der  nnendlidi  Tielen  Formen  der 

Ofienbarung  des  Absoluten  halten.    Charakt  S.  236. 

6)  Dam  Vemunftbegriffe  dea  abaoluten  Seyna,  als 
daa  einigen,  ewigen  und  nr^pningslosen,  widerspricht 
jedoch  die  faktische  Wirklichkeit  des  End- 
lichen: und  es  fragt  sich  daher,  wie  überhaupt  £nd- 
liohaa  m  aeyft  termüge,  wenn  nur  £wigea  aeyn  kann.  ' 

7)  Die  Antwort:  dafs  das  Endliche  durch 
Verendlichung  des  Unendlichen  entstehe;  wie 
die  herraehenda  Philoaophie  aeit  Spinosa'a  ^Seiten  lehrte, 
8)  ist  offenbar  ungenügend^  ao  lange  mcht-  angegeben  und 
erklärt  wir4y  wie  denn  überhaupt  im  Ewigen  ein  End« 


Kchet.  gedacht  .werden  a[i8ge$  9)  da  m  eeble'chthiiA 

Endliches  in  oder  aufs  er  dem  Unendlichen  zu 
denJken,  durchaus  widersprechend  ist.  Vorechul.e 
%  i5^o.  S.  84*r3^<   Ckarakt  S*  53i— 34. 

10)  Demnach  ist  vielmehr  festzusetzen,  dafs  die 
unendlich- vielen  einzelnen  Momente,  die  uns  in  der  Ver- 
einxekuig  .als  endliche  Diage  erscheuien,  im-  Abaoluten 
eelbet  ab  ewige  und  selhstotSndige  Urreiditäten  zu  den- 
ken  sind,  deren  Grund  und  Einheit  dasselbe  Unendliche 
ist,  welches  sich  selbst,  d.  i.  sein  Inneres  an  ihnen  allen 
sammt  und  sonders  auf  die  mannigfaltigste  Weise  of- 
fenbart. 

11)  Das  Absolute  ist  also  keine  abstracte  undt 
unlebendige,  es  ist  vielmehr  eine  lebendig-ordi 
nende,  und  inuoalbrt  Lebendiges  aue  sich  selbali 
hervorbringende,  und  alles  HerTorgebraohte 
organisch  durchdringende  Einheit,  als  alU 
durchdringendes  Leben  und  als  alldurch- 
echauendes  Bewufstseyn  der  sänuntlich  in  ihm 
geeinten  ewigen  und  relativ  -  selbstst&ndigeii  Urrealit&ten  i 
dso  ein  absolutes  S^b jec't-Object,  ein  absolu* 
tes  Ich,  eine  absolute  Persönlichkeit,  nicht  eine 
lediglich  abstracte  absolute  Vernunft,  oder  ab  so« 
luter  Geist.  S.  Vorschule  S.  4^— 65, 

12)  In  Gott,  dem  absoluten  Ich  oder  der  höchsten 
Persönlichkeit,  fallt  mithin  das  Ur sehen  und  Urthun 
völlig  in  Eins  Eusammen,  d.  h^  Gott  erkennt  sich  ewig 
im  Schaffen,  und  sein  Schaffen  ist  umgekehrt  Wig; 
weiter  nichts,  als  das  erkennende  Sondern  dessen, 
das  in  Gottes  Einheit  zumal  und  als  Eins  gesetzt  ist. 
Das  göttliche  £ewufstse3ni  ist  daher  der  Quell  aller  Be* 
atimmtheit  und  alU>  IndiyidueUen  in  der  Natur.  .Vor- 
schule S.  64. 

i5)  in  Gott,  dessen  Persönlichkeit  Seyn,  TJiat 
Selbstbewufstseyn  ist,  sind  auch  Veretaad  und 


I 
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Willen  unter  sich,  und  mit  seinem  Wesen  durchaus 
«nd  im  höchsten  Sinne  Eins:  dagegen  das  Wesen  der 
Kreatur  gerade  darin  besteht,  dafs  ihr  Seyn  nicht 
aufgeht  in  ihrem  Bewnfstseyn,  sondern  ihre  Per- 
söniiclikeit  vielmehr  stäts  eines  bewufstlosen  Grundes 
zu  ihrer  VerwirkUchung  bedarf,  der  als  das  dem  Be* 
wufttseyn  rmusgegebene  dunkle  Leibliche  erschieink. 
Vorschule  8.  65  u.  87.  8a 

14)  Uebrigens  ist  die  Kreatur  selbst  abermal  m 

begreifen  als  substantielles  Bewufstseyn  (da  das  Be^v^ufst- 
seyn  sich  nicht  nur  als  vereinzelte  Form  Andern  gegen- 
Aber,  sondern  als  Form  des  Realen  lüberhaupt  bewahret 
hat).  Und  alle  ^kreatürUehen  Geister  sind  daher  ih- 
rem Wesen  nach  ewig;  weil  aus  Gott  nichts  anders, 
als  Ewiges  und  Unvergängliches  kommen  kann,  ihre 
wahre  und  wesenhafte  Individualität  ist  das  ihnen  Ton 
Gott  gegebene,  und  durch  den  göttlichen  Wülen  und 
Verstand  bestimmte  Seyn  und  L'eben,  wodurch  jede 
Kreatur  als  eine  besonderte  Realität  in  sich  und  zugleich 
m  Gott  besteht  und  bestehen  solL  Vorschule  8.  90. 

15)  Jede  dimer  lebendigisn  Indiridualit&ten  und 
UrreslitSten  ist  also  eine  bewuTste  fiinheil,  durdhwoh- 

nend  und  durchschauend  eine  Peripherie  der  Mannig- 
faltigkeit; luid  erscheint  dem  zufolge  als  eine  gänzliche 
Wechseldurchdringnng  von  Geist  und  Matency  Seele 
und  Leib,  die  beide  zusammen  nur  auf  diese  Weise,  als 
eine  und  dieselbe  Persönlichkeit  constituirend  können  ge- 
dacht werden.   Vorschule  $.  44«  VergL  S.  83.  85. 

'  16)  Auch  jenes  Mannigfaltige  des  Urwirklichen, 
das  wir  als  erföUend  den  Raum,  und  mithin  als  lieibli- 

ches  wahrnehmen,   darf  nicht  als  blofse  todte  Expan- 
sion, es  mufs  zugleich  als  ein  Lebendiges  und  Fortbeste- 
'kendes  im  Wechsel  der  Zeit  gedacht  und  erkannt  wer- 
den. Charakt  S.  197—163.  u.  170.  171. 


n»  Von*  der  Freiheit  nad  dem  Urtpviinfe  dee-Bfttcn. 

17)  Die  Kreatur,  in  ihrer  Eestimmtheii  aua  ,GoU 
stammend)  aus  dem  nur.  Lebendes  Icommen  Icann,  isfe 
el>en  darum  sich  selbst  aus  sioh. selbst,  ihr^r  innem  An- 
läge  ^emSfs,  entfaltend;  und  mithin  lebendig  und  frei : 
allein  sie  ist  lebendig  und  frei,  folglich  noch  absolut- 
selbstständig  gegen  Anderes,  nur  in  und  durch  GoU^ 
mit  dem  sie  innerlich  Eins  se^  ^d  bleiben  soll«  Vor^ 
schule  §.  5o— 53. 

18)  So  wie  hingegen,  was  immer  for  eine  Kreatur, 
die  formelle,  ron  Gott  ihr  irerliehene  Freiheit  und  Rea- 
lität, als  ein  schlcchtliin  unbedingtes  und  unabhängiges 
£igenthum  und  Besitz  ansehend,  unseliger  Weise  rer- 
sucht,  sich  in  ihrer  yermeinten  schlechten  Selbstigkeit 
zu  isoliren,  geräth  sie  nothwendig'  mit  Gott  in  Gegen- 
satz und  Zwiespalt,  woraus  sie  nur  durch  die  Krisis  ih- 
rer eignen  Wiedergeburt  sich  befreien  aiag*  Vor- 
schule $.  59^44. 

19)  Diese  Wiedergeburt  ist  für  die  verständige 
Kreatur  die  Erkenntnifs  des  nothwendigen  ^eyns  und 
Bleibenmüssens  ihres  freien  Lebens  in  der  Einigkeit  mit 
Gott;  darinnen  sie  allein  die  rechte  Verwirklichung  der 
von  Gott  ihr  verliehenen  Anlagen,  die  gesunde  Vollen- 
dung ihres  öeyns  und  die  vollkommene  Seligkeit  ihrer 
wahren  Persönlichkeit  findet;  welche  nur  in  dieser  Ver- 
einigung mit  Gott  sich  selbst  als  unergreifbar  vom  zeit- 
lichen Vergehen,  und  mithin  als  unsterblich,  und  ihrer 

/  eignen  Ewigkeit  innigst  versichert,  anschaut  und  erken- 
net.   Vorschule  $.  45. 

20>  in  der  selbstischen  Isolirung  einer  Kreatur^ 
überhaupt  in  der  Endlichkeit  ihrer  relativen  Besonder- 
heit gegen  das  Eine  absolute  Seyn  und  Leben,  die  Wur- 
zel und  Quelle  aller  Fiealität,  liegt  der  Grund  aller  Zer- 
rüttung, Verkehrtheit  und  ünseligkeit;  Vorschule 
ft.  44*;*—  und  die  Folge  dieser  Isolirung  erscheint  asi 


Leibe  sw«r  ab  Krenkheit  (ebend,  $.  84.  87.  88.),  am 
Bewiifttteyn  ab^  ek  d«0  SittUck-Bdae*  Ebend. 

44«  46.  und  55.  by. 

11)  Die  Philosophie  an  sich  kann  übrigens  nur 
bis  zum  Begreifen  der  allgemeinen  Möglichkeit 
der  bezeichneten  Isolirung  gelangen;  ihre 
Wirklichkeit  hingegen  bleibt  ihr  ewig  unbegreif- 
Uch,  .weil  nur  das  Nothwendigc,  was  aus  Gott  kommt, 
Ton  ihr  begriffen  werden  kann.  CVorschnle  46.) 
Wohl  aber  zeigt  di«  Reflexion  auf  das  Wirkli^ 
che,  dafs  nirgends  die  Anlage  aus  Gott  durch  die  ei- 
gene Kraft  des  Geschöpfes  erreicht  wird  (ebend.  47 
—6s.),  worott  der  Grund  nicht  in  Gott,  sondern  offen* 
bar  nur  in  dem  Geschöpfe  selbst  gelegen  seyn  kann. 

*)  Hiertna  entwickelt  sich  die  den  Menschen  durch  göttliche 
Qilmibanuig  mitsutheilende,  und  nicht  an«  eigner  Seibat- 
entwioUiuig  eatrtAende  Eeligioa. 

HL  Von  der  materiellea  Natur. 
33)  Da  die  Grandform  aller  Reafitfit  Leben,  d.  i 

Bewufstseyn  in  der  allgemeinsten  B  e  deutung; 
die  höchste  Entwicklung  aber  des  bewuTstseyenden  Le- 
bens die  Freiheit  des  Indiriduums  im  Vereint-^ 
seyn  mit  Gott  ist;  so  mnfs  demi  also  das  kreatür- 
liche  Seyn  etwas  Vorausgegebcnes,  noch  Unent- 
wickeltes enthalten,  das  an  sich  noch  nicht  Le- 
ben, Bewufstseyn  und  Freiheit  ist,  daraus  aber 
dieses  alles  sich  entwickeln  und  erbten  mag.  Be- 
wufstseyn setzt  demnach  als  Wurzel  ein  Unbewu fs- 
tes  oder  Bewufstloses,  Freiheit  ein  Unfreies 
oder  Nothwendiges  als  absolute  Schranke,  und 
oin  innerlidi  mit  dem  Bewufstseyenden  und  Freien 
gleiohartiges,  obwohl  der  Fonii  nach  Terschiedenes  und 
entgegengesetztes  voraus.—  Dieses  Unfreie  und  Be- 
wufstlose  heifst  die  materielle  Natur,  und  ihre 
Nothwendigkeit,  als  allgemeine  Voraussetsung 

ffir 


f&r  die  Welt  de»  Bewufstseyns  und  der  Frei« 
keit.  Vorschule  S.  69—73. 

33)  An  dieser  festen  unrertilgbaren  Basis  für  alles 
Leben  erscheint  zuerst  die^chwere,  als  die  Ne-ga-  , 
tion  des  Lebens  (in  so  ferne  sie  dieses  explicite  noch 
nicht  ist,  weil  ihre  Kraft  gebunden  ist),  und  als  gefes* 
Seite  Expansion,  d.  i.  als  Masse  oder  als  erBlUter 
Raum.  Dem  zufolge  ist  die  Schwere  ein  gleichgül- 
tiges Aufsereinanderseyn,  Contraction  und  Expansion 
in  Wechseldurchdringong  darstellend.  Vorschule 

s.  73—74. 

24)  Der  Schwere  gegenüber  mufs  dann  aber  auch 
in  der  materiellen  JNatur  das  AJbsolut- Lebendige,  als 
Gegensatz  und  sugleich  als  Anregungsmittel  der  Masse 
herrorbrechen.  Dieses  ist  das  Licht,  als  das  absolut» 
freie  und  inmaterielle  der  Natur,  das  an  die  Gesetze  der 
Masse  nicht  mehr  gebunden  ist,  —  Schwere  und  L  i  c  Ii  t 
in  der  Natur  verhalten  sich  also  gegeneinander,  wie 
Nothwendigkeit  und  Freiheit  im  BewuTstseyn. 
Vorschule  §.  76.  76. 

jtumerk.  Der  reinste  Ausdruck  für  das  Wesen  des  Lichtt 
itt  die  Wärmei  die  Bildnerin  der  sichtbaren  Welt 
ans  Luft  und  Waaaer^  beide  von  der  Wärme  Selbst  durch 
Veberwiadoog  der  tterren  Masse  eo^eogt  Voraehnle 
§.  78.  '79.   Verg*  Bnrdaeh'a  Fhyaiologie  ala  Er- 

^     fahranga-Wiaaenachaft.  Boch  h 

a5)  Der  reinste  Ausdruck  für  das  Wesen  der 
Masse  ist  a)  der  Magnetismus;  das  polare  Ausein« 
anderfallen,  des  innerlich  dennoch  homogenen;   b)  die 

nächste  Stufe  wäre  dann  die  höhere  Einheit  als  Ver- 
einigung eines  qualitativen  Gegensatzes,  der  Elektria- 
mus;    c)  die  dritte  Stufe  endlich  wäre  der  chemi- 
sche Proeefs,  wodurch  nicht  mehr  eine  hlolse  Sufser- 
liche    Einheit  oder  Vereinigung   relativer  bleibender 
Gegensätze,  sondern  wahrhafte  Ineinsbildung  erreicht 
wird.  Vorschule.  §•  77»  • 
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96)  Durch  Wärme  und  Feuchtigkeit  ans  der 
Mtsse  henrorgerufen,  erhebt  eich  die  WeU  des  Or- 
ganischen in  sirei  entgegengesetzten  Richtungen  als 
Pflanxe  und  Thier,  in  den  ersten  Gestalten  ihrer  Bil- 
dung noch  schwankend,  und  unentschieden  swisehen  l>ei- 
den.  —  Aber  auch  die  organische  "Welt  ist  ihr  eigner 
Anfang  und  ihre  eigna/Vpraussetxung,  und  nicht  etwa 
nur  ein  Produkt  der  unorganischen  Natur.—  Das  Ziel 
aber  aller  organischen  Entwicklung  "^ist  die  Erzeugung 
des  Selbstbewufstseyns,  odei  das  Herrorbrechen  der 
fireien  Seele.  Vorschule  80—98. 

nr.  Von  d«r  Waltg etehic^te  dar  Meatchhelt. 

27)  Der  Verlauf  der  intensiven  und  extensiven  Ent- 
wicklung des  menschlichen  Geistes  in  seinem  Bewufsi- 
seyn  ist  die  Weltgeschichte;  deren  Princip  die  Of- 
fenbarung Gottes  in  der  Menschheit,  und  ihr  höchstes 
Ziel  die  Freiheit  alier  mittelst  ihrer  Einigung  in  Gott 
durch  sittliches  und  religiöses  Bewulstsejrn. 

28)  Acufstrlich  ist  der  Procels  der  Weltgeschichte 
xunächst  die  Entwicklung  aller  innem  Kräfte  und  An- 
lagen des  Meeschen,  damit  alles,  was  in  der  Verborgen- 
heit seines  Geistes  ruht,  allmählig  an  das  Licht  komme, 
und  jedes  seiner  Vermögen  seine  rolle  Verwirklichung 
erlange. 

fl^)  So  entfidtete  sich  die  Menschheit  in  der  Vor- 
seit  ans  einem  Torausgegebenen,  alle  Krfifte  und  Gegen- 
sitze noch  in  sich  yeiMllenden  Dase^m  in  seeliger  Un- 
schuld.—  Das  Sich  selbst  fassen  in  absoluter 
Freiheit,  aufser  Gott,  war  der  Fall  oder  die  ür- 
sünde;  woron  als  Factum  sich  weiter  kein  anderer 
Gnmd,  als  eben  der  Wille  selbst  angeben  IftTst.—  Ent- 
sündigung  hingegen  und  Wiedergeburt  war  schlechter- 
dings nur  durch  ergänzende  Hilfe  der  ron  Gott  mitxu- 
theilenden  und  ansuknftpfenden  Religion  s«r  etMoerten 


Wiedenrereinigung  und  abermaligen  Theomorphoäiniiig 
möglich.   Vorschule  S*  95.  98. 

30)  Der  Mensch,  eeinea  Abfalls  rem  Gott'  «ich 

schmerzlich  bcwufst,  versuchte  erst  für  sich  die  Rück- 
kehr zur  Seligkeit  durch  Verfolgung  aller  Spuren  des 
Göttlichen  in  der  Natur;  allein  bald  renrechselte  er  das 
Geschöpf  mit  dem  Schöpfer,  und  %8  entstand  heidnische 
Naturabgötterei,  darinnen  über  der  Vielheit  der  Gestal* 
tun  gen  der  Begriff  der  Einheit  und  Bildlosigkeit  Gottes 
unterging  (Vorschule  §.  106.  107*))  ^^^d  nur  bei  dem 
einzigen  kleineii  Volke  der  Juden  als  Grundlage  einer 
zukünftig  erst  noch  zu  Tollendenden  wahren  Religion 
sich  erhielt.   Vorschule  §.  108.  109.  ' 

31)  Die  Offenbarung  zu  rollenden,  und  die 'Er- 
lösung der  Menschen,  d.  h.  seine  Wiederrereinigiing  mit 
Gott  zu  bewirken,  ward  endlich  Gott  selbst  Mensch, 
d.  h.  eine  irdische  Person ;  womit  zugleich  die  Geschichte 
der  Menschheit  ihren  Scheitel*  oder  Wendepunkt  er- 
reichte. (Vorschule  ii3.)  Christus  war  dieser 
Gott- Mensch,  der  sich  ausschliefslich  durch  Lehren  und 
Theten,  weiche  die  ganze  Menschheit  umwandelten,  als 
den  wahren  Erlöser  bewies.  (Vorschule  %,  ii4«} 

33)  Auch  die  Philosophie  hat  auf  das  Zeugnifs  der 
,  Geschichte  die  Menschwerdung  Gottes  in  Christo  anzu- 
erkennen, die  allein  über  den  wahren  Sinn  und  Verstand 
der  allgemeinen  Geschichte  der  Menschheit  AnfscUuA 
gibt.,  Vorschule.!.  116.  117. 

§.  ao8. 

Karl  Christian  FriadriehKrattss^  Vorlesungen  i}Uber 
das  Syatsm  der  Philosophie»  a)  Uber  Wissen*' 
s^liaftt-Öoschiehte. 

Zu  den  neuesten  Versuchen  der  Philosophie,  als 
sJbsolut-oi|paiisdiei  unmittelbar  aus  der  Anschauung  des 
absoluten  Weeena   henrorgdiende  Wiasenschaft  dem^ 


I 

neMeliUeluni  Geitte  auf  -eine  analytisehe  Weite  als  all^ 

gemein  fafslich  und  begreiflich  darzustellen,  gehören 
auchKarl  Christian  Friedrich Krause^s,  gegen- 
wärtig Prirat-Docent  an  der  Unireraiiät  su 
Göttingen,  Vorlesangen  Aber  das  System  der 
Philosophie,  1828, —  und  Vorlesungen  Uber 
Wissenschafts  -  Geschichte,  oder  über  die 
Gru&dwabr halten  der  Wissenschaft,  »Sag. 

Der  Grundrifs  des  Systems  der  absolut- organischen 
Wissenschaft  ist  folgender: 

Ans  dein  rorwissenscliafföchen  Bewnfstseyn  erbebt 

sich  ganz  auf  demselben  (n\ir  umgekehrten)  Weg,  den  die 
Deduction  gehet,  nämlich  dem  analytischen,  der  mensch^ 
lache.  Geist  von  der  gewissen  nnd  gana  besonderten  zu 
•dw  böher  wesentlioben,  and  ron  dieser  enditcb  zur  gans 
nnd  ein -wesentlichen  Erkenntnifa  des  Urwesens,  dar- 
innen alles  Endliche  und  Begrenzt- wesentliche  sammt 
nnd  sonders  weset,  nnd  dadurch  es  als  ein  dem  Ganaen 
Ihalichee  Glied  vwifsacbt  wird. 

Jeder  Mensch,  behauptet  der  Verfasser,  kann  auf 
dem  durch  seine  elgenthümliche  Bildungsstufe  näher  be- 
veicfaneten  Weg  der  ewigen  Offrabarang  des  gÖttUcben 
Wesens  in  seinem  eignen  SchauTermÖ^en  sieb  bewufst 
werden;  da  jedes  selbstinnige  Wesen  ein  Gott  ähnliches 
Wesen  ist,  das  daher  zur  Selbst -Erkenntnifs  seines  We- 
sens kommen  mag,  nnd,  remdge  des  Vorzuges  der  Frei- 
heit, seine  Tbätigkeit  selbst  durch  seine  Tbätigkeit  zu 
bestimmen,  eben  sowohl  gehorchend  dem  Triebe,  seiner 
Erkenntnifs  zum  Guten,  was  seyn  soll,  als  gegen  den- 
adben  zum  Bösen,  was  durchaus  nicht  seyn  soll,  sich 
bestinmien.  mag. 

So  sind  auch  die  Menschen  so  ganz  und  gar  nicht 
ton  der  Zeit  abhängig,  dafs  vielmehr  die  Zeit  ron  ih- 
nen, als 'die  in  nnendlicbe  Zeit  bin  sind,  abhängig,  und 
nur  di^'Pona  ist,  in  der  die  Mantcheir  sidb' geatahen. 


Dai  init  dem  Geiste  yereinte  organieche  Leib- 
wesen bildet  sich,  vrenn  seine  eine  Erscheinung  aus- 
gelebt hat,  eine  folgende  neue  also,  dafs  die  aufeinan- 
der folgenden  Leben  sich  zu  einander  emblematisch 
ClehrbildUch)^  wie  eine  nach  einem  stätigen  Gesetze  an- 
waeheende  und  wieder  abnehmende  Reihe  von  Cycloiden, 
in  deren  jeder  ein  neuer  Anfangspunkt,  ein  Punkt;  der 
äuTsersten  Erhöhung,  und  ein  Endepunkt  der'Verschwin- 
dung,  der  unmittelbar  der  Anfangspunkt  einer  neuen 
Erhebung  ist,  zu  unterscheiden  kommt. 

Als,  das  auszeichnende  der  absolu  t  *- organi- 
echen  Wissenschaft  yor  allen  frühem  Leistungen 
nennt  der  Verfasser  die  rollständige  Kategorien -Lehre, 

und  die  nur  dadurch  allein  möglich  gewordene  vollstän- 
dige Erschöpfung  und  Definition  der  Begriffe,  welche 
bisher  als  Axiome  für  einzelne  Wissenschaften  und  Theile 
der  Wissenschaften  gegolten  haben. 

Von  seiner  historischen  (d.i.  analytischen) 
Logik  insbesondere' rühmt  er,  dafs  durch  eie  die  tob 
£rühem  Denkern  nur  muTollkommea  geebnete  Fasi- 

lalie  und  Pasigraphie  (die  Kunst  nämlich,  den  Ge- 
danken nach  Gegenstand  und  Inhalt,  so  wie  nach  Form 
und  Verbindung  also  unmittelbar  zu  bezeichnen),  dafs 
Jeder,  der  die  Zeichnung  ensieht,  den.  bezetchneten 
Gedanken  in  'Worte  seines  Idioms  ßo.  kleiden  rermag, 
hinsichtlich  dos  obersten  Theils  der  Wissenschaft  schon 
jetzt  möglich  geworden  seye. 

Die  Religion  des  rein-rernünftigen  Theis- 
mus ist  dem  Verfasser  die  Wissenschaft  des  wesen-. 
.innigen  Vereins  des  Urwesens  mit  den  Ab*  und  In* 
wesen»  d.  h.  des  Unendlichen  und  Ewigen  mit  dem 
Südlichen  und  Brschafienen. ^  Die  Wiesen schaft 
ist  demnach  die  eine  (theoretische)  Hälfte  der 
fleligion,  und  die  W  is 8  en Schaftsforschung  der- 
jenige Theil  des  Gottesdienstes,  der  alle  Ikbrigen  Theile 


—   470  — 

desselben  begründet,  so  wie  die  andere  praktische 
Hälfte  der  Religion  die  Tugenduliung,  oder  das 
gittliche  Leben  ist. 

Wenn  min  gesagt  werden  kann  (fökrt  der  Verfas- 
ser fort),  dafs  Gott  das  unendliche  unbedingte  Ich  ist, 
und  da  ferner  schon  erkannt  ist,  dafs  die  endiicbea  Ver- 
nnnftwesen  sidi  in  Gott  endliche  Ioh*s  erkennen,  eo 
ist'  woU  offenbar,  dafs  wir  befngt  nnd,  Gott  mit  dem 
Namen  du,  nämlich  du  mein,  oder  du  unser  Gott; 
du  mein,  oder  du  unser  Wesen,  zutraulich  anzu- 
rufen, wodurch  wir  zugleich  bekennen,  dafs  wir  unsere 
endliche  Ichheit  init  der  göttlichen  durehane  nicht  reiw 
wechseln. 

Der  wesenschauende  Philosoph  hat  hierfiber  die 
vnbodingte  Gewifsheit,  da  ier.  weife  und  fi&hlet,  dafa  Gott 
auch  ihn  und  noch  unendlich  Tielmal  besser  als  er  Gott 
weifs,  da  Gott  auch  ihn  in  seinem  unendlichen  Gemüthc 
tr&gt,  wie  das  seinige  Gottes  voll  ist.  Wer  zu  dieser  Er- 
kenntnifs  eich  erhoben  hat,  befindet  dch  st&ts  ron  der 
göttlichen  Allgegenwart  durchdrungen ;  und  gerade  diese 
lebendige  Durchdringung  und  Durchdrungenheit,  nicht 
blofs  des  Verstandes,  sondern  auch  des  Gefühles  und  des 
Willens,  ist  die  achte  Anbetung  Gottes  im  Geiste  nnd 
in  der  Wahrheit. 

lieber  das  Verhältnifs  der  Religidnsphilo- 
Sophie,  oder  des  rein-vernünftigen  zum  ge- 
fühlgl&ubigen  Theismus  rerheilst  der  Verfi»ser 
eine  eigene  Schrift,  die  n&chstens  erscheinen  solL 

Das  Sittengesetz,  heischend,  dafs  der  mensch- 
liche Geist,  so  wie  im  Erkennen  und  Wissen,  also 
auch  im  Wollen  und  Handeln  Eins  seye  und  weide 
mit  dem  göttlichen,  —  gründet  sich,  und  entspringt 
gleichfalls  aus  derselben  begreifenden  Anschauung,  dafs 
Gott  unser  Wesen,  und  daher  unser  gesammtes  lieben, 
wenn  es  nicht  nichtig  und  heillos  seyn  will,  noihwendig 
dem  götUiohen  lieben  gemlTs  zu  regeln  seye. 


Aus  den  Vorlesungen  über  die  Grundwahr« 
haileii  der  Wissenschaft,  enthslleDd  die  Würdi- 
gung der  neuem  dentschen  Systeme  nnd  plulosophischen 

und  unphilosophischen  Methoden,  führe  ich  nur  Folgen- 
des aus  der  Kritik  der  Einleitung  zu  Hegel's  Encyklo- 
pädie  der  phüosophisciien  Wissenschaften,  ste  Auflage 
1837,  an.  - 

a)  In  Hegers  Encyklopädie  wird  zuvörderst  Phi- 
losophie ron  Religion  nicht  genug  unter- 
schieden; da  nicht  angegeben  wird,  dafs  jene  .blols 
betrachtend  die  Wahrheit  schaut,  diese  auch  praktisch 

die  Vereinigung  des  Willens  mit  Gott  anstrebt,  S.  419. 

b)  Ist  es  nicht  wahr,  dafs  alles,  was  menschlich 
ist,  nur  durch  das  Denken  menschlich  werde; 

da  nicht  blofs  die  menschliche  Erkenntnifs  von 
der  thierischen,  sondern  eben  sowohl  das  menschliche 
Gefühl  und  Wpllen  ron  dem  thierischen  sich  unter- 
scheidet, S.  430. 

c)  Enthält  das  gemeine  Bewufstseyn  nicht 
l>ereits  alle  Wahrheit;  und  folglich  kann  auch  das 
Geschäft  des  wissenschaftlichen  Denkens  nicht  seyn,  blofs 

allein  den  wahrhaften  Inhalt  des  gemeinen  Bewufstseyns 
in  die  Form  des  begreifenden  Gedankens  zu  übersetzen, 
sondern  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist  yielmehr  (wie 
Jedermann  bekennt)  noch  unentdeckte  Wahrheiten  zu 

entdecken,  S.  421. 

d)  Die  nothwendige  Uebereinstimmnng  der  wahren 
Philosophie  mit  der  Wirklichkeit  und  der  Erftihrung 

kann  nur  unter  der  Voraussetzung  behauptet  werden, 
dafs  Wirklichkeit  und  Erfahrung  alles  Wahre  als  an- 
erkanntes, uiid  alles  Gute  als  erftültes  und  rollende- 
tes,  des  Unwahren  und  Unguten  aber  gar  nichts  schon 
jetzt  enthalte,  S.  43i- 

e)  Dals  das  Denken  die  höchste  Innerlichkeit 
und  das  Princip  des  Gmstes  seyc,  könnte  eben  sowohl 


Tom  Gefühle  und  rom  Willem  behauptet  Verden ;  denn 
der  Gdst  ist  eben  sotrohl  denkend,  als  fühlend  und  wol- 
lend, S.  453* 

f)  Ist'  schlechterdings  durch  keine  Vermitdnng  rom 

Endlichen,  ein  Uebergang  zum  Unendlichen  möglich« 
S.  423. 

g)  Kann  JEwar  der  Geist  allerdings  durch  einen 
freien  Act  des  Denkens  auch  das  Denken  selbst  zum 
Gegenstand  des  Denkens  machen:  nie  ist  jedoch, das 
Denken  blofs  für  sich  selbst,  noch, erzeugt  es  selbst  * 
die  Wesenheit  seiner  Selbst  als  seines  Gegenstandes. 

h)  Es  ist  keineswegs  der  einzige  und  höchste  Zweck 
der  gesammten  Philosophie,  sondern  nur  der  Wissen- 
sohafblehre,  dafs  der  Geist  in  ihr  zu  dem  Begri£f  des 
Begriffes  der  Wissenschaft  gelange;  die  Wissenschafts- 
lehre, als  solche,  ist  aber  nur  ein  untergeordneter,  ob- 
^hon  wesentlicher  Theil  derGesammt-Fhilosophie,  S.425« 

i)  Dafs  das  Wesen,  das  in  der  Natur  erkannt 
wird,  nicht  ein  anderes  seye,  als  die  Idee  (das  Ab^ 
•  olute)  selbst,  da  aufser  der  Idee  nichts  ist,  .und  die 
Idee  ihr  Andersseyn  in  sich  und  f)ir  sich  ist,  ist 
richtig;  dafs  aber  die  Idee  in  ihrem  Anderseeyn 
blofs  die  Natur,  und  nicht  auch  der  endliche  Geist, 
oder  die  Menschheit  seye,  daron  wird  in  Hegel*8  Sy- 
stem nirgends  weder  deductire,  noch  intuitire,  noch  con- 
•tmctire  Rechensdiaft  gegeben. 

Aehnliches  rügen  auch  ^K.  £«  Sohubarth  und 
HL  A.  Garganioo  „über  Philosophie  ijberhaupt, 
und  Hegel*s  Encyklopädie  insbesondere.  Ber- 
lin 1.O39.  Vergl.  oben  §.301.  dieses  Handbuches. 

Krause's  frühere  philosophische  Schriften  sind: 
Grundrifs  der  historischen  d.  i.  analytischen^ 
Logik;  Jena  i8o3.  „Dafs  das  Höchste  alles  Erken- 
nens  und  Penkens  die  Vereinigung  (5ynthesis>  und  Har- 
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monie  (Zusammenklang)  des  Unendlichen  und  Unbe- 
dingten mit  dem  Endlichen  vnd  Bedi^^en  der  sinnlichen 
ErlcenntniTs  seye/^«^  Entwurf  eines  Systems  äer 
Philosophie,  Jena  I8oZ^;  darin  die  Logik  zuerst  als 
Theil  der  Metaphysik  erscheint.—  Grundlegung 
Bur  Sittenlehre,  ebend.  t8io.«—  Als  Einleitung  zu 
seinem  philosophischen  Lehrsysteme  erscheinen  ron  denlr 
selben  Verfasser  bis  hftnfHge  Ostern  i83o  spätestens 
die  im  Sommer- Semester  1828  zu  Göttingen  gehaltenen 
Vorlesungen  über  Logik  und  Encyklopädie 
der  Philorophie  für  den  ersten  Anfang  im  phi- 
losophischen Denken.   Ebend.  bei  H.  t.  Leonard!^ 

a)  Philosophen,  welche  ausschliefe  lieh  oder 
doch  hauptsächlich  nur  das  System  der 
~  Naturphilosophie,   oder  einzelne  Theilo 
desselben  behandelten, 

Klassifieatioa  nnd  Untertehied  der  Natnrphiloso- 

phen  untereinander  in  Hinsicht  auf  den  Umfang^ 
die  Methode  und  den  Stjl. 

Philosophen,  welche  pur  allein,  oder  doch  yorzüg- 
lieh  speculatiTO  Physik  oder  Naturphilosophie 

in  ihrem  Gesammtumfiinge,  oder  in  einzelnen  Theniaten 
mehr  denn  Logik,  Ethik,  Politik,  Theologie  oder 
AdSthetik  sich  zur  Aufgabe  wählten,  und  folglich 
mehr  die  Erkenntnifs  des  nothwendigen  Seyus  der  Tota(- 
oder  Partialkörper  und  Körperelemente  sowohl,  als  der 
Seelen-  und  Naturgeister,  dann  die  Wissenschaft  des 
Wisseos,  des  freien  Handelns,  des  Lebens  in  Gott,  und 
des  schön -kCkn^tlerisdien  Hönrorbringens,  oder  Jene& 
Ast  doch  Torzfiglicher,  als  diesen  behandehen,  bilde» 
dermal  unter  sich  eine  eigene  Klasse. 

Diese  Männer  und  ihre  Arbeiten  i^nd  dann  unter 
aidi  selbst  und  ereffen  einander  abermal  höchst  yerschie- 


» 
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deil;  nicht  nur  a)  in  Hinsicht  auf  den  Umfang  ih- 
rer Themate  und  Aufgaben,  eondem  auch  b>  in 
Hineicht  anf  die  Methode,  indem  einige  ron  den  That- 

sachen  auf  die  Principien  zurück  —   andere  von  den 
li'rincipien  anfangend  zu  den  Thatsachen  TOrwärts  schrei- 
ten: '  beide  aber  Theorien  «nd  Empirie  in  Bins  zn  bil- 
den, nnd  (wie  recht  ist)  sa  rersdhnen,  nicht  zu  amal- 
gamiren  suchen;   c)  endlich  auch  in  Hinsicht  auf  den 
Styl;  indem  einige  mehr  poetisch  und  enthusia- 
stisch £är  die  Einbildungskraft  und  das  Gefühl,  an4ere 
mehr  besonnen  und  dialektisch  für  den  Verstand 
und  den  Begriflf  vortragen;   fulglich  jene  mehr  begei- 
sternd, diese  mehr  falsch  sindj  wefswegen  jene  nur  für 
den  schon  eingeweihten  Kenner  zur  Belebung  des.  schoa 
Gewubten  dienlich  und'  geniefsbar^  diese  hingegen  anck 
für  den  Anfanger  zur  Erlernung  des  noch  nicht  Erkann- 
ten behilflich  seyn  mögen. 

f.  lieber  Kosmologie  und  die  Harmonie  des 

Welt -Alls  schrieben  :  Joh.  Erich  von  Berger,  Hülsen'« 
Freund  und  Geistes -Verwandter  (s.  Schclling^s  allgem. 
Zeiuchrift,  II.  Heft.  S.  966.)«  Altona  i8a8,  und  The  od. 
Alex  and.  ron  Hagen  kosmologische  GescMchte  der 
Natur,  Heidelberg  1808.  Femer  G.  H.  Schubert,  An- 
sichten ron  der  Nachtseite  der  Wissenschaft,  Dresden 
1808,  sammt  dem  Anhang  6ber  die  Fixsterne  und  die 
Urwelt,  Dresden  iBst.  8.  Femer  J.  F.  Krüger,  Ge- 
schichte der  Urwelt,  1.  Thl.  1823. 

II.  Ud^er  Geologie,  auTser  Steifens   (s.  eben 

§.  187  f.),  ein  Ungenannter  in  Oken's  Isis,  Jahrgang 
1819.  Vll.  Heft,  cd.  1117  f.  Femer  D.  Ludw.  v.  Vofs, 
fiber  Stoffbildung  in  Woliart's  neuem  Askläpieion,  I.  B. 
IL  St  S.  37  f.  n  Binde  I.  St.  S.  40,  und  £.  A.  Fr. 

Chladny,  über  die  Meteqr- Steine,  Wien  1809. 

III.  Ueber  allgemeine  dynamische  Physik. 
K.  J«  Windischmann,  OarsteUung  dee  Begnfies  der 


Ph3r^  lEuid  der  VerhAltnisse  dieser  Wiflaenecbaft  sor 

Naturkunde  (in  Schelling^s  neuer  Zeitschrift  für  specu- 
lative  Physik,  I.  B.  i.Heft.  1802),  und  desselben philosoph. 
Gespräche,  HeidelJ^«  1808.  item  Fr.  Ackermann 
(t  tBi5>>  Ansichten  der  Natur  ron  den  rers^iedenen 
Standpunkten  der  Vernunft  und  der  Empirie,  Heidel- 
berg 1808.  Ferner  W.  Nasse,  über  Naturphilosophie 
in  Bezug  auf  Physik  und  Chemie^  FreÜMirg  1809.  D.  G« 
Fr.  Hildebrand,  AnfangsgrQnde  der  dynamischen 
Naturlefare,  Erlangen  1807. 

Besondere  yorzügliche  Gegenstände  der 
dynamischen  Physik  behandelten:  a)  hinsicht- 
lich auf  den  Magnetism,  F*  A,  Eschenmaier, 
Versnch  der  magnetischen  Erscheinungen  a  prioH  ab- 
zuleiten;  Tübingen  1798. —  b)  Hinsichtlich  auf  £le« 
ktricität  und  Galranisn^ns,  Alois  Galyani  (de  iriri- 
bns  electricitatis  in  motn  Bononiae  1791*  40»  Alezand,  ron 
Volta,  über  die  Thier-Elektrik;  deutsch  übersetzt,  Prag 
1793.  Fr.  Alexand.  von  Humboldt,  Versuch  über  die  ge^. 
reizten  Muskel-  und  Nerven -Fasern,  nebst  Vermuthnn« 
gen  über  den  chemischen  ProceTs  des  Lebens,  Berlin 
1797^99.  II  Bde. —  c)  Hinsichtlich  des  Ünter- 
schiedes  von  Licht-  und  Wärme-Strahlen; 
Herrschel's  Untersuchungen  der  Natur  der  Sonnenstrah- 
len, übersetzt  TOn  Harding^  Zelle  180t.  d)  Hinsicht- 
sichtlich  auf  die  Theorie  der  Farben,  Wolfg. 
von  Göthe,  Beiträge  zur  Optik,  Weimar,  St.  1.  3.  1791 
«--92,  und  Farbenlehre  1810.  Femer  Beiträge  zur  Farben- 
lehre im  Journal  fUr  Naturwissenschaft  (1817---SO— ^aa.), 
I.  3.  e)  Hinsichtlich  auf  die  Theorie  des  Klan- 
ges, E.  H.  Fr.  Chladny's  Entdeckungen  hierüber,  Leipz, 
1787.  4o         desselben  Akustik,  Leipz.  1803.  8. 

IV.  Ueber  Biologie  und  den  Begriff  des 
lieben s.  Oleen  Abiifa  des  Systems  derBiolcgie,  Güt- 
tingen i8o5,  und  über  die  Zeugung,  Bamberg  und  Würz- 
burg i8o5.   Femer  K.  E.  Schelling,  über  das  Leben 


imd  Mine  Bnoheimmg«!,  Landshut  i8o6.—  Trox  1er, 
fiber  du  Leben  und  sein  Problem,  G(Htiiigca  1807. — 
Schubert  Ahnungen  einer  allgemeinen  Geschichte  des 
Lebens,  Leipz.  1806—7.  II  Bde.,  und  II.  Bds.  a  Thle. 
&8ai. —  Fr.  Baader,  Säftie  ans  derBildungs-  undBe- 
wegungs*>Lelire  des  Lebens,  Berlin  iBso. 

y.  lieber  Psychologie  im  Allgemeinen, 
dann  Organologie  ins  Besondere,  aus  dem  Parai- 
lelismus  der  organischen  Mikrokosmen  aller  Art  mit  dem 
Makrokosmus;  J.  Görre^s  .Exposition  der  Psychologie, 
und  besonders  der  Organologie,  Koblenz  i8o5.  Femer 
J.  Clir.  Reil's,  Archiv  für  Physiologie,  Halle  1796 — 
i8o/|,  fortgesetzt  von  Meckel,  unter  dem  Titel:  Deutsches 
ArduF.  für  Physiologie,  Halle  1816  ff.,  dauert  fort. 

a)  Ueber  Pflansen-Physiologie  ins  Beson- 
dere. G6tlie*s  (Wolfg.  T.),  die  Metamorphose  der  Pflsn- 
zeu  zu  erklären,  Gotha  1790. 

Desselben  zur  Naturwissenschaft  überhaupt,  und 
Kur  JMorphologie  überhaupt,  i.  B.  i.  Heft,  Stuttgart  und 
Tübingen  1817. 

Humboldt  (Alex.),  Aphorismen  aus  der  chemi-* 
sehen  Physiologie  der  Püanzen,  übersetzt  ron  Hedwig, 
Leips.  1794»  8. 

Desselben,  vnd'Bonpland's  Versuch  einer  Geogw 
pbie  der  Pflanzen ;  in  derselben  Reise  in  das  Innere 
Ton  Südamerika.    Strafsburg  1818  f.  U- 

Runge,  Ferd.,  über  Pflanten,  Chemie;  zur  Aul^ 
lindung  des  ^gentkftmlichen  Stoffes  jeder  Pflansen. 
Oken's  Isis  1819.  St  VIII.  und  1830.  St.  IV. 

'De  Candolle  (Professor  der  Botanik  in  Genf), 
über  die  Arznei-Kräfte  der  Pflanzen,  verglichen  mit  den 
äufsem  Formen  und  der  Klassen«  Eintheilung  derselben, 
6bersetxt  mon  Perleb,  Professor  der  Naturgesciuehte 
2U  Freiburg,  Aarau  1818;  und  Organographie  der 
Pflanzen,  übersetzt  von  Meifsner,  Stuttgart  und  Tür 
bingen  1828.  II.  Bande. 


s  J>)  Ueber  Zoologie  und  Tergleiohende 
Anatomie,  Göthe  (Wolfg.  v.)  Entvmrf  deiner  allgemei- 
nen Einleitiui£;  in  die  vergleichende  Anatomie,  ausgehend 
Yon  der  Gätculogie  (Jena  1795)  im  Journal  für  ]>(atur- 
wiMenachaft  1830.  II.  1.  8.  i45. 

Humboldt  und  B  o nplan  d's  Beobachtungen  aus 
der  Zoologie  und  der  rergleichenden  Anatomie  in  der* 
selben  Reisen  etc. 

VI.  Ueber  Psychologie;  besonders  in  Hinsicht 
auf  den  Binüufs  des  Makrokosmus  auf  jeden  Mikrokos« 
nna^  oder  einea  beherrschenden  Mikrokoamna  auf  einen 
andern,  ihm  entworfenen  Terwandten  oder  ähnlichen  Mi« 
Icrokoamus;  was  man  insgemein  den  Lebens-Mag« 
netismus  heifst. 

Fr.  Nasse  Zeitschrift  för  psychische  Aerzte, 
Leipz.  bei  Cnobloch  1818,  und  das  Archir  s.  den  thieri- 
schen Magnetism.,  herausgegeben  von  Kies  er,  Alten- 
burg u.  Leipz.  1817,  die. beide  fortgesetzt  werden.  ' 

Aus  der  ^rofsen  Ansah!  deutscher  Naturphilosophie 

wähle  ich  für  besondere  Anzeigen  nur  drei  der  Vorzüg* 
liebsten:  Baader,  Schubert  und  Qken. 

S.  sio. 

Fr«  T.  Baader;  SchrlfteaTerseiohnifs  dattelben. 

Franz  v.  Baader,  ein  durch  Genialität  und  Tief- 
sinn  ausgezeichneter  Schriftsteiler,  sprühte  bisher  iU>er 
das  Gesammt»  Gebiet  der  Philosophie,  NoStik  oder  Lo- 
gik, Theologie,  Ethik  und  Politik,  besonders  aber  über 
speculative  Physik  oder  Naturphilosophie  aufhellende 
und  fruchtbringende  Lichtblitze  umher:  wie  schon  das 
Veraeiohnifs  seiner  philosophischen  Schriften  durch  Ti- 
tel und  AufschrifteiC  bezeugt,  das  ich  hi«^  au£BÜire.  Sie 
sind  folgende : 

Absolute  Blindheit  der  von  Kant  deducirten  prakti- 
iohea  yemunft}  an  Fr#Ur.  Jaoobi  0797)««-*  Beiträge 
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smt  EltfMtttnrpliytiologi«»  eia  Gegmstdek  s«  Kaufs  me* 
taph3rMoii«ii  -AafinigsgraiideB    d«r  NatarwisMiitcliaft^ 

Hamburg   1797.     Uebcr  das  Pythagoreische  Quadrat, 
oder  die  4  Wcltgegenden,  Tübingen  1798. —  Eine  Idee, 
die  nachher  Ton  SchelÜng  und  Sieffene  benutxl  wurde.— 
Ueber  den  ASect  der  Bewunderung  und  der  Ehrfurcht, 
1804.  —  Ueber  Sinn  und  Zweck  der  Veiliörperung,  d.  L 
der  Leib-  und  Fleischwerdung  des  Lebens;  zuerst  ab- 
gedruckt in  den  Beiträgen   zur  dynamischen  Physik, 
Beriin  1809.-^  Ueber  die  Behanptjuig,  dafa  kein  uUer 
Gebrauch  der  Vernunft  seyn  kfinne,  1807.—  Ueber  die 
Analogie  des  Erkenntnifs-  und  Zeugungstriebes  in  den 
Jahrb.  der  Medicin,  herausgegeben  ron  Marcus  und 
Schelling  1808»  Iii.  Bd.  1.  Heft.^  Fragmente  zu  einer 
Theorie  des  Prkennena  1 809  in  den  .BeitrSgen  zur  dy« 
namischen  Physik. —  Ueber  Starres  und  Flüssiges  in 
den  Jahrbüchern  der  Medicin,  i8o3.  .III.  Bd.  a.  Heft. 
Ueber  den  Begriff  der  dynamischen  Bewegung  im  Gegen- 
tatze der  mechanischen  1809  in  den  Beitrfigen  zur  dy« 
namischen  Physik;   worai  aOe  die  bisher  angeführtea 
10  Abhandlungen  eingerückt  und  gesammelt  stehen. 

Ferner  erschienen :    die  Vorrede  zu  des  Marcpiis 
de  St.  Martin  Geist  und  Wesen  der  Dinge;  gegen  den 
neuen  Obscurantism,  der  dem  bessern  Leben  aDes  Ss- 
,      hen  abspricht,  Leipz.  1812,  zu  Anfang  des  II.  Bandes. — 
Gedanken  aus  dem  grofsen  Zusammenhang  des  Lebens; 
in  Schelüng's  allgemeiner  Zeitschrift  i8o5*   i.  Heft, 
S.  5o6— 46s.— *  Ueber  die  Begrilndung  der  Ethik  durch 
'  die  Physik;  eine  akademische  Abhandlung  181 5. —  Ue- 
•  '  ber  den  Blitz  als  Vater  des  Lichtes  an  H.  Jung,  genannt 
Stilling,  181 5. —  Ueber  das  durch  die  französische  Re- 
Tolution  herbeigeföhrte  Bedürfnifs  einer  neuen  und^ 
nigen  'Verbiiidong  der  Religion  q^it  der  Politik^  an  den 
Fürsten  von  Gallizin  181 5.  —    Sur  rEucharistic  a  Mad. 
la  Comtesse  d'Edling  (1816).  —  Ueber  die  Extase,  oder 
das  Versucktseyn  der  magnetiaoiien  Schlafenden,  an  den 


« 


—    479  — 

FQrtten  ron  Golirin  1817.—  lieber  die  Extase  v.  ».  w.., 

an  Professor  Eschenmaier  1817. —  lieber  die  Extase 
u.  8.  w.,  an  Karl  v.  Meyer  in  Frankfurt  1818. —  Ue- 

'  Jber  die  Vierzahl  des  liebene,  an  den  Grafen  Alexander 
Ton  Stourdza  i8i8.~  Sur  la  notion  dn  tems  an  Prinee 
de  Golizin  1818;  deutsch  ühersetzt  in  den  Blättern  für 
höhere  Wahrheit,  herausgegeben  von  J.  Fr.  Y.Meyer 
in  Frankf.  a.  M.  I.  Sammlung  C^S^Q),,  ö.  i64— *171.— <- 
Fragment  ans  der  Geschichte  einer  magnetischen  Hell- 
seherin in  Mfinehen,  ebend.  S. '390  ff.—  Sfttse  aus  der 
Bildungs-  oder  Begründungslehre  des  Lebens,  Berlin 
1820.  —  Ueber  Diyinations  -  oder  Glauhenskraft,  an 
jÜez.,  FArsten  ron  Golizin,  Snlzb*  iSas,—  Fermenta 
cognitionnm,  VI.  Hefte,  183a— s5,  Berlin  bei  Reimer 
und  Leipzig  bei  Hinrichs. —  Dazwischen  Bemerkungen 
.über  einige  antireligiöse  Systeme  unserer  Zeit,  Leipzig 

-  bei  Hinrichs  i8s4.  —  Vom  Segen  nnd  Flnche  der  Krea- 
turen, 3^  Briefe  an  Görres,  Strafsbnrg  1836.—  Antritts^ 
Rede  bei  Eröffiiung  seiner  Münchner  Vorträge  im  Win- 
ter-Semester 1826. —  Vorlesungen  über  religiöse  Phi- 
losophie, ebend.  1827.  1.  Ueft|  enthaltend  die  Philoso- 
phie dea -religidsen  Wissens. 

Zur  Beurtheilun^  folgen  hier  die  kurz  gedrängten 
Uebersichten  der  Bildungs-  und  Begründungs -Lehre 
des  Lebens  ;  dann  der  Vorlesun|^n  likber  religiöse  Phi- 
losophie. 

%.  311. 

Sätxe  aus  der  Bildung«-  und  Begründungtlehre  de» 

Lebens.  , 

'  '1)  Leben  ist  Seyn  und  Wirken. 

3)  Bildungstrieb  des  Lebens  kann  also  nichts  an- 
ders seyn,  als  Sucht  nach  Seyn  nnd  Wirken. 

3)  So  lange  dieses  nicht  erreicht  ist,  ist  keine  Ruhe 
der  Sucht,  d.  i.  keine  Begründung  des  Lebens^  folgüdi 
ist  Bildungstrieb  s  BegrttodiiDgiitiisb« 
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4)  Da  das  Wirken  des  Lebens  ohne  des  Seyende, 
also  ohne  Wericzeug  (der  Beleibung),  nicht  möglich  ist; 
so  ist  Beleibung  =  Gestaltung,  und  Gestaltung  =  Voll- 
endung .des  Lebens.  (Sätze  aus  der  JBildangs» 
und  Bewegungslehre  des  Lebens,  S-  i— 5.) 

5)  Wenn  das  Leben  erst  begründet  werden  soH, 
so  setzt  dieses  ein  Nichtbegrandetseyn  szUngrond  oder 
Abgmnd  ronras;  die  dnrch  die  Begründung  nnd  in  der- 
selben LerForgehende  Rühe  aber  eine  Unruhe«  £bend. 

6)  Da  die  Unruhe,  das  Negative  der  Ruhe  durch 
das.  Michtbegründetseyn,  das  Negatire  der  Begründung 
gegeben  ist,  dieses  aber  aus  dem  neg^tiren  Seyn,  so  wie 
jenes  ans  dem  negatiren  Wirken  entspringt,  das  Leben 

aber  Aufhebung  beider  ist ;  so  kann  man  eben  sagen, 
dafs  das  Leben  als  Positires  aus  zwei  Negatiren  her- 
Torg^e«  Ebend.     4*  5. 

< 

7)  Diese  zwei  Negatiren  stellen  sieb  in  der  Natur 
dar  als  Expansion  nnd  Retardation,  aus  deren  Gonflikt 
die  Rotation  ss  Natnrcentrum  als  das  negatrre  Princi- 

pium  ex  quo  et  per  quod  =:  dem  Gestaltlosen  oder  Nichts 
sich  ergibt.   Ebe  nd.  $.  y»  8.  9.  ,io. 

8)  Der  Rampf  der  zwei  Negationen  erscheint  phy- 
sisch ,nnd  moralisch  als  Versuchung  (sollicitatio  seu  ten- 
tatio  ad  perdidonem);^  denn  das  Ueberwiegen  des  Un- 
grundes  gibt  allemal  die  Vernichtung,  Ebend.  §.  G.' 
II.  19.  i5.  i4« 

9)  Da  das  Leben  nur  besieht  durch  Einigung  die- 
ser zwei  Negationen,  so  mufs  ein  drittes  Einigendes 
diese  Einigung  bewirken«  Ebend.  $•  16.  17.  18L 

10)  Dieses  Einigende  dritte  ist  das  Licht,  welches 
daher  das  wahre  Centrum  graritatis  ist^  wohin  eile  Bil- 
dung tendirt,  Ebend.  §.  19.  so« 

ii>  Daher 


11)  Daher  ist  auch  das  beleuchtende  oder  Erkennt- 
nifa-Prinoip  allein  das  schaffende,  indem  das  wahre  Se- 
hen der  Kreatur  nur  durch  ein  Eingerücktseyn  in  das 

Urwesen  (und  folglich  auch  in  das  Urwissen,  Urlhuii 
und  TJrschaffen)  begriffen  werden  hann.  Denn  in  Gott 
Htm  nnd.  daher  auch  in  der  Kreätnr  ist  Schäf- 

.fenss Erkennen.   Ebend.  §.  si.  S2. 

13)  Jerlcs  Lebendige  reproducirt  darum  auch  auf 
'  zweierlei  Weise :  a)  Belebendes  nämlich,  und  b)  Be- 
lebtes; und  folglich  mufs  auch  die  Intelligenz  des  Men- 
schen hre  Reproductions- Sphäre  haben,  in  welcher  wir- 
kend sie  sich  seiner  eignen  gewöhnlichen  nicdcrn  Spliäre 
mittheilt,  nnd  selbst  der  höhern  göttlichen  theilhafti^« 
wird,  was  aber  nicht  Sache  der  Willkühr,  sondern  des" 
Instinkts,  und  folglich  der  Gnade  ist.    Ebend.  §.  23, 

13)  Dieses  Letztere*  hat  nur  das  ChrisCenthum  rein 
ausgesprochen,  indem  es  lehrt,  „dafs  fede  solche  Erhe- 
bung in  die  göttliche  Region  eine  wahre  Einerzeugung 
Cingeneratio)  und  Wiedergeburt  (regeneratio)  aus  Gott 
seye,  die  belebend  in  der  Geister r Natur  aufgeht.  Ebend. 
§.  3i.  3a.  ' 

14)  Diese  Erhebung  tritt  freilich  (leider)  selten 
ein,  weil  das  im  zeitlichen  Leben  yersenkte  Gemüth  sel- 
ten herrorzutretcn  vermag,  und  das  Thierische  im  Men- 
schen sich  auf  Kosten  des  Geistigen  gewöhnlich  zu  pro- 
pagiren  sucht.   Ebend.  §•  33. 

15)  Hieraus  eröffnet  sich  unter  andern  a)  die  Ein- 
sicht in  die  Verwandtschaft  des  Magnetischen  und  des 
Geschlechtsrapports;  b)  wird  rerständlich,  dafs  das  Un- 
organische in  die  ihm  nahe  liegende  Sphäre  der  Vege- 
tabilien  erhoben,  eine  analoge  Befruchtungsweise  haben 
könne.    Ebend.  §.  34.  Vergl.  auch  26.  37.  29.  3o. 

16}  Das  einigende  Princip  thut  sich  immer  als  Or- 
ganisations-Princip  einer  höhem  Sphäre  in  einer  nie- 
pYof*  Bixn.  Oetch.  d.  Plüios«  lU»  B.  Zyveitt  Aufl.  31 
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dmi  kund  durch  Darstelluii^  ron  IndWidueii  als  Indiri- 

duations- Princip,  wefswegen  dann  der  Mensch  von  ^ei- 
ner intelligenten  Seite  als  Person  mit  Gott  durch,  Kiner- 
Zeugung  (ingeneratio),  die  immer  nur  als  Akt  zu  be- 
greifen ist,  in  £in8  zusammengeht.  Hb end.  §.  35. 

17)  Das  wahre  Licht  der  Seele  (d.  i.  das  Wissen) 
kann  offenbar  kein  anderes  seyn,  als  dasjenige,  welches 
dem  Menschen  die  güttliche,  die  yemünftige  und  die 

nicht -intelligente  Region  zugleich  erleuchtet;  weil  alle 
drei  Regionen  in  einem  untrcunl)aren  Zusammenhange 
stehen,  und  eine  ohne  die  andere  nicht  begriffen  werden 
kann.   Ebend.  $.  56. 

lU}  Aber  eben  dieses  Zusammenhanges  wegen  mufs 
jeder  Veränderung  in  einer  dieser  Regionen  immer  auch 
eine  Veränderung  in  den  zwei  übrigen  entsprechen, 
und''  eine  Abweichung  z.  B.  ron  oder  aus  der  göttlichen 
Rcf^ion  bringt  notliwendig  auch  allemal  eine  nachthei- 
lige Veränderung  in  den  zwei  andern  Regionen  hervor  j 
so  wie  umgekehrt  der  Mensch  nur  Herr  der  niedem 
Natur  wird,  weil  und  in  wie  ferne  in  ihm  die  höchwie 
göttliche  Natur  als  organisirendes  Lebensprincip  wirket. 
Ebend.  §.  57. 

'  10)  So^  weit  nun  der  Mensch  Herr  der  niedem 
Natur  ist,  kann  man  sich  nicht  wundem,  dafs  sein  Los- 
reifsen  von  Gott  so  ungeheuere  Folgen  selbst  in  der 
Natur  haben  mufste,  und  sein  dermaliger,  so  viel  be- 
klagter Zustand  ist  eben  seine  eigne  Schüld,  —  indem  er 
von  dem  Ewigen  sich  zur  Kreatur  wendend,  nur  in  die- 
ser offenbar  wurde.  Eb'end.  §.  39. 

20)  Daher  ging  er  auch  in  dieser  Sphäre  unter; 
und  brachte  diesen  Untergang  (den  Fluch  Gottes)  auch 
in  die  ^atur,  die  nun  selbst  ansteckend  und  rergiftend 
auf  den  Menschen  zurückwirkt.   Ebend.  §.  4o. 

si)  Pennoch  ist  nicht  nur  der  Mensch  (wenn  die- 
ies  schon  nur  selten  Statt  hat)  der  Verklärung  der  gött- 
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liehen  Natur  fähig,  sondern  auch  durch  den  yerklärten 
Menschen  lAag  sogar  anch  die  niedere  Region  im  Ver-* 
h&ltnisse  >u  ihm,  mittelst  der  Gnltur,'  welche  er  auf  sie 

verwendet,  zu  ihrer  ursprünglichen  Vollkommenheit  eini- 
ger Massen  zurückgeführt  werden.  Ehend.  §•  4i.  43. 

äs)  Natur  und  Mensch  müssen  jedoch  bei  ihrem 

Wiederherstellungs-Processe  gleiche  Momente  durch- 
laufen, und  also  ihre  Prooesse  sich  ineinander  abspiegeln. 
Ebe^d.  $.43.  ' 

20)  Will  demnach  der  Mensch  erhebend  auf  die 
Erde  einwirken,  so  mufs  er  selbst  zuvor  aus  dem  Flu- 
che wiedergeboren  seyn.  Ebend.  44« 

f.  S13. 

SStse  aus  der  Philosophie  des  religiösen  Wissens^ 

Die  Liebe  zur  Weisheit  (Philosophie)  eetzt  eine 
seyende  Weisheit,  mithin  ein^n  weisen  und  weisende^ 
Gott,  so  wie  einen  des  Weisebs  bedürftigen  und  sich 
gerne  weisen  lassenden  endlichen  Geist  voraus.  (§.  7.) 

Der  seyende  Gott  wird  jedoch  ron  dem  philoso- 
phdrenddn  Geiste  nUr  in  so  ferne  wissenschaftlich  er- 
kannt, als  jener  nicht  nur  als  ein  Seyn  für  das  Selbst, 
sondern  zugleich  als  das  eine  und  höchste  Selbstscyn  er« 
kannt  wird,  ohne  da&  gar  kein  Seyn,  noch  Erkennen 
seyn  möchte.  (§•  i40 

Hiermit  erkerxnt  dann  jeder  endliche  Geist  (wis-  , 
send,  dals  er  sich  nicht  selber  aus  sich  selber  weder 
benrorbringt,  noch  erkennt)  i)  sich  selbst  als  erkannt» 
hervorgebracht  und  seyend  durch  den  unendlichen  Geist^ 
der  in  ihm  Natur,  Form  und  Substanz  angenommen  hat; 
3)  Gott  als  den  einigen,  sich  selbst  in  allen  seinen  Krea- 
turen snbstanzirenden  und  formirenden;  denn  Gott  ist 
keine  abstracto  Ein&cliheit,  sondern  eine  lebendige; 
5)  sich  selbst  endlich  nicht  blofs  als  erkannten,  son4> 
dem  auch  als  erkennenden,  nicht  als  aus  dem  Bewulst* 

51* 


losen  heryorgekommcncti,  sondeini  mlnehr  die  Uaselbst- 

ständigUcit  dieser  letzteren:  und  folglich  auch  die  Nichts- 
würdigkeit aller  nÄturalistischen  und  materialistischen 
Systeme,  die  den  Geist  ab  aus  dem  Nichtgeiete  nacli- 
weisen  wollen.  (§.  lo.)  / 

So  wie  sich  der  menschliche  Oeist  dtircK  diese  Ein* 
sickt  eincstheils  zwar  über  die  Thierhcit  emporhebt,  so 
l&uft  er  doch  auch  anderntheils  um  desto  mehr  Gefahr, 
eich  selbst  eitler  und  vermessener  Weise  zn  yergöttem, 
wenn  er  nämlich  sich  selbst  unmittelbar  An  Gottes  Stelle 
setzt  (§.  19.)»  hiermit  vergllst,  dafs  er  Gott  nur  in 
SO  teme  erkennt,  als  Gott  sich  selbst  in  ihm,  und  ihn 
in  sich  erkennt.  (J.  ao.)  Vergifst,  dal's  ider  ewige  un- 
endliche Geist  allein  der  absolute  Schöpfer  des  Alls  ist; 
uid  daft  alle  creatürliclien  Geister  nur  durch  Theilnahme 
an  seiner  Wesenheit  in  iluper  Sphäre  als  Causaiitaten 
sich  ZVL  ftuTsem'  yermögen.  ($.  94.) 

Mit  und  durch  die  Erkenntnib  seines  lebendigen 

und  organischen  Zusammenhanges  mit  Gott  wird  der 
Mensch  erst  frei  und  wahrhaft  über  alle  irdisch  INatur- 
Gewalt  erhoben,  folglich  unmittelbar  selig.  <1§.  29.) 
Alle  seligmachende /Gottes -Erkenntnils  aber  der  yerw 
nünftigen  Kreatur  geht  von  einem  Glauben  an  den  Of- 
fenbarendtjn  aus:  oportet  enim  credere,  ut  inteUigam. 
Zum  Glauben  jedoch  kann  man  keinen  zwingen;  denn 
unfreiwillig  glaubt  keiner;  und  eben  so  wenig  kann  Je- 
mand gegen  sein  eigenes  unfreiwilliges  Wissen  glau- 
ben. 5o.) 

Das  Gott- Wissen,  das  unmittelbar  auf  Gott  selbst 
{gegründet,  und  mit  begreifender  Einsicht  verbunden  ist» 
ist  eben  darum  nicht  nur  ein-  unerschütterliehes  und  ab- 
solutes, sondern  zugleich  auch  nothwendig  ein  seliges 
und  seUgmachendes  Wissen,  und  verhält  sich  zu  den 
andetn  Aggregaten  sogenannter  gelehrter  Eritenntaisse, 
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« 

in»  du  lebendiger  Organiemut  zu  den  imlebendigeB 
Vonräthen  todter  Sammlungen.  ($.  53.) 

Dafs  der  Mensch  strebe»  sinnenfrei  zu  werden,  ist 
gut  und  löblich;  böse  aber  und  frevelhaft  ist  es,  mit 
YorsalB  darauf  kinzoarbeiteii,  um  sinnenlos  zvl  werden, 

(§.  43.)  - 

Dafs  der  Mensch  strebe,  verst&ndig  zn  werden,  ist 

ebenfalls  in  der  Ordnung  und  Gottes  Willen ;  aber  ganz 
verdammlich  ist  es,  dafs  der  Mensch  zum  sophistiachen 
Raisonneur  sich  umbilde.  ($•  440  , 

Sich  Gott  als  williges  und  gehorsames  Organ  un- 
bedingt überlassen,  ist  Tugend  und  Seligkeit;  eigcfn- 
ainnig  auf  seinen  eigenen  Willen  .beharren,  ist  Sünd^ 
und  Verdammnifs,  ($.  3i.) 

Wer  Co1;t  sich  g&nzliob  und  unbedingt  überlalst, 
wie  denn  Gott  sich  den.  Menschen  zum  Werkzeug  er» 

schaffen  hat,  der  erhält  von  Gott  auch  alle  seine  Macht, 
flammt  der  nöthigcn  Unterstützung  bei  ihrer  Anwendung, 
($.  46.)  Gott  wohnt  ihm  inne,  und  er  ist  bei  Gott  als 
cfrganlsch'  mit  ihm  yerbunden.  ($.  55.  47*  4B*) 

Der  Atheist  läugnet  den  Vater,  der  Deist  läugnet 
deki  Sohn,  der  Fantheist  läugnet  den.  heiligen  Geisli  weil 
er  den  unheiligenr  Welt -Geist  dafür  h&lt.  8.  loa. 

Nur  die  böse  Verachtung  aller  Speculation  raid 
Wissenschaft  macht  es  uns  begreiflich,  wie  solche  irreli- 
giöse Lehren  sogar  von  den  durch  Kirche  und  Staat 
besoldeten  Männern  hie  und  da  öffentlich  und  unan- 
gefochten rorgetragen  werden  konnten:  gegen  sie  hat 
nun  die  Religions- Philosophie,  eigentlich  zu  kämpfen. 

§.  3l3. 

6.  H.  Schuberti  nstarphiloaophische  Sdirilten. 

Wie  nun  bei  Baader  die  ^Naturphilosophie  mit 
Mystik  zusammen   geschmolzen  erscheint,   so  hat  un 


Schubert  die  Naturplülosophie  mit  der  Poesie  sich 
,  gleichsam  Term&hlt;  aus  welcher  Vermählung  (wie  aber- 
mal Blasche  in  d^r  Isis  1819,  St.  IX.  bemeriO) 

Kinder  eines  cigentliümlichen  Lebens  herrorging^en* 

Das  philosophische  Wissen  wird  durch  ihn  znviSr- 
derst  dem  Gemüthe  naher  gebracht,  und  in  das  Gefühl 

auf'^enommen,  welches  sonst  die  ideenlose  Reflexion  und 
Abstraciion  leichter  tödten  möchte :  und  daher  ist  es 
denn  auch  zu  erklären,  daTs.Schubert's  Schriften  ein 
gröfseres  Publicum  fimdcni  als  sonst  Schriften  solcher 

Art  zu  finden  pflegen. 

Auch  auf  Schubert,  der  gleichfalls  einst  Schel- 
lin g's  Zuhörer  war,  hatte  letzterer  ebenfalls,  wie  auf 

Stcffe  n  s.  fi^rofsen  Einflufs  gehabt,  aber  Schubert  weicht 
in  der  Richtung,  welche  seine  philosophische  Ausbil- 
'  dung  selbstthätig  genompen  hat,  noch  weit  mehr  tob 
SeheUing  ab,  als  Steffens. 

Schubert  und  Oken  (s.  unten  §.  214.)  scheinen 
geeignet  zu  seyn,  einander  in  ihren  Darstellungen  zu 
ergSnzen,  wie  Schelling  und  Steffens,  jedoch  auf 
eine  andere  Weise.  Schubert's  Streben  geht  vorzüg- 
lich in  die  Tiefe;  dagegen  yerbreitet  sich  üken's  Thä- 
tigkeit  nach  allen  Dimensionen  mit  gleicher  Starke:  was 
nothwendig  war,  wenn  es  ihm  gelingen  sollte,  die  ganze 
Isis  zu  entschleiern  für  alle,  welchen  sich  die  Göttin  als 
solche  ofTenbaren  will.  Wo  daher  Oken,  seinem  Plane 
gemäTs,  kurz  und  gedrängt  seyn  mufste ;  da  konnte  sich 
Schubert  nach  seiner  Methode  ungleich  fireier  aus- 
breiten ;  und  gleichnifsweise  könnte  das  Verhältnifs 
lichtig  seyn,  „dafs,  wenn  Oken  auf  seinem  Instrumente 
die  Harmonie  des  Universums  remehmen  läfst,  Schu- 
bert auf  dem  peinigen  die  Melodie  zur  Harmonie  nodi 
hingesellet. 

Schubert*s  >yeriie  kr  <nen  jederzeit  auch  neben 
Oken*«  Werken  ihren  Werth  uiTerindarl  bdiaupten, 
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und  aU  ewige  Gestirne  leuchten  am  Himmel  der  Natur- 
philosophie, seine  Ahnungen  einer  allste  meinen 

Geschichte  des  Lebens,  I.  und  11.  Thl. ,  Lei]jz. 
i\jo6  u.  1807;  dann  seine  Ansichten  von  der  Nacht- 
Seite  der  Naturwissenschaft,  Dresden  1808.— 
Bftdiich  seine  Urwelt  und  die  Fixsterne«  Ebend'. 
182a.  ' 

S  c  h  u  b  e  r  t*ß  Hauptbemühung  in  dieser  seiher  jüng* 
Isten  Schrift  ist,  gegen  die  Schrift  imd  Tradition  xu  we- 
nig adhtende  Naturphilosophie  zu  beweisen:'  1)  dafs  das 
Aher  der  uns  bekannten  Erd- Oberfläche  wohl  nicht  so 
ungeheuer  alt  seyn  möchte,  als  viele  aus  unerwiesenea 
Yoraussetzungeii  yon  einer  allmähligen  Erzeugung  der-* 
selben  anzunehmen  geneigt  sind,  und  zu  erhärten  sich 
bemühen ;  2)  dafs  dieser  jetzt  bestellenden  Schöpfung, 
die  ein  Werk  Gottes  des  allmächtigen  Künstlers  ist, 
nicht  etwa,  gleichsam  rersuchsweise,  Tiele  frühere,  un- 
Tollkommnere,  und  daher  auch  schnell  wiede»  rerwel«- 
kende  Schöpfungen  vorausgegangen,  sondeVn  alle  Ge- 
schlechter und  Arten  von  voilkommneren  und  unvoll- 
koinmneren  Bildungen  der  Mineralien,  Pflanzen  und 
l'hiere  zugleich  entstanden  seyen;  5)  dafs  die  jetzige 
Gestalt  der  £rd- Oberfläche  die  Folge  einer  wahrhaft- 
allgemeinen Wasseriluth  8(»vc,  wodurch  ein  Theil  des 
alten  Fest- Landes  in  Meeresgrund,  und  dagegen  ein 
Theil  des  alten  Meeresgrundes  in  ein  neues  Fest-Land, 
laicht  allmälilig,  sopdem  plötzlich  und  gewaltsam  um- 
gewandelt wurde;  und  dafs  das  damalige  Menschen- 
geschlecht diese  Katastrophe  mit  betroffen,  und  erweis- 
lich mit  erlitten  habe ;  4)  dafs  dann  endlich  die  Fix- 
sterne weder  überhaupt  so  ungeheuer  ferne  von  unserm 
Erdballe  abstehen  dürften,  noch  nothwendig  die  schein- 
bar kleinern  allemal  um  so  weiter  und  weiter  von  uns 
entfernt  seyn  müfstcn,  wie  die  bisherigen  Astronomen 
insgemein  annahmen;  noch  eiidlich  alle  aus  festen  soli- 
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den  Körpern  bestehen,    sondern  wahrscheinlich  der 
gröfste  Tbeil  der  Fixsterne,  nnd  noch  viel  mehr  die  so* 
-  genannte  Milchstrafse  nnd  die  Nebelflecken  nichts  weiter, 

als  Anhäufungen  und  stellenweise  Conglobationen  des 
ätherischen  Lichtstofifes,  ähnlich  den  gleichfalls  meistens 
kernlosen  nnd  rergänglichen  Kometen,  seyn  möchten« 

§.  ai4. 

Lndw.  Ökea  Natnrpbiloiophi«  and  Natnrgetchicht«, 

Lndwig  Oken  (seit  1827  Prof.  an  der  Ünirersi- 
tftt  2a  München)  endlich  war  der  erste,  welcher  das  na-  - 
tfkrlrehe  System  fand  nnd  darstellte,  d.  h«  es  nicht  Mols 

in  seinem  Lclirbiiclie  der  ^\^turphilo«ophic  (1.  und  II. 
Theil,  Jena  1809.  ill.  Theil  1810  u.  11.  ebend.)  be- 
grOndete ;  sondern  es  mich  in'  seinem  'Lehrbnche 
der  Naturgeschichte  (I.  Thl.  Mineralogie,  Leipzig  181 5, 
11.  Thl.  Botanik,  Jena  1827,  und  Iii.  Thl.  iste  und 
ste  Abiheiiimg,  Zoologie,  Leipzig  u.  Jena  i8i5  u.  16) 
MsHUirte. 

,4)ar9m  Ehre  dem  Ehre  gebühret  (spricht  Ein- 
sehe am  angef.  Orte"),  die  Natur  erweckte  sich  viele 
Verliündiger  ihrer  Vollkommenheit  durch  die  Wissen-  « 
Schaft,  immer  Einen  rollkommner  und  beredter  als  den 
Anden.  Sie  bedurfte  zur  Ansföhrung  ihres  grofsen 
Baues  unendlich  rieler  Bauleute;  besonders  aber  einer 
Reihe  von  Baumeistern,  die  sich  in  der  Eutwerfung  des 
Ganzen  üben,  und  von  welchen  immer  Einer  den  An- 
dern zn  hdhem  nnd  kühnem  Ideen  erregen  sollte;  nur 
Einem  aber  konnte  sie  -die  Vollendung  des  Planes  auf- 
tragen, und  ihn  mit  allen  dazu  nöthigen  Eigenschaften 
ausrüsten.^^ 

Darum  hat  jedoch  die  forschende  Thatigkeit  nicht 
etwa  ein  Ende»  vielmehr  ist  gerade  jetzt  den  Naturfor- 
schern durch  Oken!s  Werke  eine  Leuchte  aufgesteckt. 


damit  ihre  Wege  sioh  nicht  mehr  in  die  Kreuz  und  Quer 
verirren»  und  ihren^  Triebe  die  rechte  Richtung  gegeben, 
damit  er  sioh  nicht  in  fruchtloser  Thaligkeit  rerzehre.^^ 

„Seihst  der  Organismus  .der  JNaturphilosophie  ist 
noch  nicht  rollendet,  sondern  ISfst  noch  immer  Wachs-^ 

thum  zu:  auch  hier  bleibt  also  ein  weites  Feld  zum  An- 
bau für  höhere  Geistes -Thäti^^keit  offen; —  und  erst 
fmf  ihrer  geg^iwr&rtigen  Stufe  kfum  die  Pfaturphiloso^ 
phie  Tollstitoidige  Grundlage  för  die  Geistesphiloscülphi« 
werden ,  und  dadurch  mittelbar  folgenreichen  Ein- 
flufs  auf  alle  Wissenschaften .  habcfi»^^  So  weit  Bla-< 
eche;^,  siehe  Oken  Abhandlung  über  den  Werth  der 
Naturgeschichte,  besonders  für  die  Bildung  der  Dent» 
sehen.   Jena  1809.  4*  S.  9  u.  lo. 

Zur  Würdigung  ron  Oken'e  Naturphilosophie  und 
deren  Vergleichun^<  mit  der  Schelling'schen, '  mdged 
folgende  Lehrsätze  a)  über  die  Natur  des  Lichtes,  b)  über 
den  Begriff  des  positiven  und  negativen  Princips  in  der 
Natur,  c)  über  das  Verbrennen,  und  endlich  d>  über  dio 
rersohiedenen  dynamischen  Processn  msgesammt  dienen; 
die  nus  Blas  che's  oft  genanntem' Auftatz,JÜber  das  Wich« 
tigste,  was  in  der  Naturphilosophie  seit  1811  ist  gelei- 
stet worden  (Isis  1819.  St.  iX.  col..  x45o  f.),  entnon^ 
men  sind.' 

$.  3l5. 

Desselben  Lehre  über  die  Natur  dea  Lichtea  und  des- 
aen  VerhäUnifa  sur  Schwere  und  Wärme. 

Das  Licht  spielt  in  der  Natur  nicht  nur  eine  des 
ersten«  sondern  die  schlechthin  erste  Rolle;  es  kömmt 
daher  auf  eine  richtige  imd  rollständige  philosophische 
Theorie  des  Lichtes  an;  denn  erst  in  und  durch  das- 
selbe können  auch  die  übrigen  Mächte  der  Natur,  die 
Schwere  und  die  Warme,  zur  klaren  Erkenntnifs  kom-, 
me&9  vnd  an  ihre  gehörige  Stelle  treten« 
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Alles  jlcht  WiMenschafÜiche  innerhalb  der  Natur- 
philosophie, ja  ihre  ganze  organische  Aasbildung  beruht 
auf  der  rechten  Erl^enntnifs  des  Lichtes,  der  Schwere 
und  der  Wärme,  dann  des  wahren  Verhältnisses  aller 
drei  untereinaiider,  und  zum  Ganzeü  der  ^atur. 

Die  Naturphilosophie  nimmt  aber  ihre  ersten  An- 
eehauungen  aus  der  reinen  Philosophie,  und  diese  sieht 

die  erwähnten  drei  INaturmachte  schon  im  Absoluten  (in 
Gott,  der  natura  naturante)  als  Sayn,  Wesen  und  Kraft 
Torhanden ;  indem  sie  die  Nothwendigkeit  -ron  drei  Ideen 
in  ihm  lehret,  welche  subjectiv  nur  als  drei  verschiedene 
•  Ansichten,  objectir  aber  ab  eben  so  viele  Modificatio- 
nen  des  einen  und  gleichen  absoluten  Wesens  zu  be- 
trachten sind* 

I 

Die  erste  Idee  ist  die  Monas  als  unbedingte  £in- 
,heit,  oder  als  ewiges  sich  selbst  gleiches,  und  auf  und 

in  sich  selbst  ruhendes  Wesen;  die  2te  ist  die  Dvns,  als 
das  Unterhandeln  innerer  £ntzvreiun<r  und  SeLbstcrschei- 
nung  der  Monas;  die  5te  endlich  ist  die  Trias,  als  ab- 
solute Synthesis  der  beiden  ersten;  die  Monas  als  Seyn 
und  Thätigkeit  zugleich,  und  mithin  als  Allkraft,  folg- 
lich Allform.  Diese  Dreiheit  der  Ideen,  die  Dreieinig- 
keit des  Absoluten,'  ist  schon  ron  den  ältesten  Philo- 
sophen erkannt  und  ausgesproehen  worden« 

Der  Üebergang  der  reinen  Philosophie  in  die  Natur- 
philosophie ist  die  Brkenntnifs,  dafs  Schwere,  Licht  und 
Wärme  die  drei  ersten  Abbilder  der  drei  ersten  Ideen 
^d,  imd  dafs  dieselben  Ideen  mathematisch  als  Raum, 
Zeit  und  Bewcpjuiig  sich  darstellen«  Wird  die  Schwere 
als  identisch  mit  der  Materie,  d.  h.  als  materielle,  durch 
den  Weltraum  verbreitete  Substanz,  und  mithin  als  das 
'  gemeinschaftliche  allgemeine  Substrat  des  Lichtes  und 
der  Wärme  betrachtet;  so  gibt  die fs  die  Idee  einer  Ur- 
materie,  in  welcher  Licht  und  W  arme  nur  nüber  b»- 


itimml  werden  Icdmien,  und  wodurch  nie  ihre  dynami« 
-sehe  hohe  Bedeatung  eihalteii. 

•  « 

Das  Licht  ist  »ämlich  die  ertte  Entzw^nng  der 
Urmaterie  oder  des  AetherSi  indem  dieser  ans  seiner 

Gleichheit  und  Ruhe  in  zwei  Pole  auseinander  tritt; 
womit  folglich  ,  im  Aether  zwei  entgegengesetzte  Quali- 
täten entstehen, .  nämlich  eine  centrale  positive  und  eine 
peripherische  negative,  w^che  namentlich  an  Sonne  und 
Planeten  sich  dareteUen« 

Zwischen  der  Central- Masse  des  Aethere  und  des- 
sen  Peripherial -Masse  ist  also  nothwendig  Spannung 

oder  polare  Action,  und  diese  geht  von  der  Sonne,  dem 
positiven  Centrufn,  aus,  und  yerbreitet  sich  fortgehend 
im  Aether,  his  zum  Planeten«  -  Diese  Pplarität  zwischen 
der  Somie  und  dem  Planeten  pflanzt  sich  nach  der  Linie 
fort,  und  erscheint  als  Licht,  von  dem  so  fort  alle  Thä-  , 
tigkcit,  alles  Wirken  und  Schafi'en  in  der  Natur  aus- 
geht, und  Ton  welcher  das  Seyn  nnd  die  Dauer  der 
Welt  abhängt. 

Durch  das  Licht  tritt  also  die  Idee  aus  ihrer  Ein- 
heit heraus,  und  wird  Welt;  diese  aber  ist  nur  ihr 
Bild,  und  die.  Einheit  bleibt  in  ihr  ab  Schwere,  die  sich 
im  Gegensatze  mit  dem  Licht  als  centrales  Streben  der 
Dinge  offenbaren  mufs. 

In  Harmonie  mit  diesen  Grundlinien  gelten  von 
der  Wärme  in  dynamischer  Hinsicht  folgende  Bestim« 
mungen  i 

i)  Dals  der  ungespannte  indifferente  Aether  noth- 
wendig finster  seyn  müsße,  da  eben  seine  Spannung  nur 
Licht  ist$  9)  dafs  der  Aether,  das  an  sich  finstere  Sub- 
strat des  Lichtes,  diesem  durch  seine  Thätigkeit  wider- 
strebe, und  es  aufzuheben  suche,  wodurch  ein  Gonflikt 
der  Thätigkeit  mit  der  Trägheit,  und  folglich  Wärme 
entsteh^)  5>  dafs  die  Wärme  ihrer  Idee  nach  der  Streit 


der  Finsternifs  mit  dem  Lichte  ist;  3)  dafs  die  Function 
der  Wärme  die  der  Function  des  Lichte«  entgegen- 
gMetate  iet^  indem  die  Wärme«  die  Spannung  und  Dif* 
ferens,  welche  das  Licht  in  den  finstem  Aether  gesetit 
hat,  wieder  aufzuheben,  und  den  Unterächied  wieder  in 
Cieichartigjceit  zu  verwandeln  strebt. 

Der  Aether  ist  demnach  als  gemeinschaftliche  Quelle 
jpder  Wurzel  des  FoaitiTen  und  dea  Negativen,  des  Lichtes 
und  der  Schwere  zu  achten;   und  man  kann  daher  die 

Schwere,  als  das  mütterliche  Priucip  (die  Natur  in  der 
Natur),  hingegen  das  Licht  als  das  zeugende  Princip 
Cdas  Göttliche  in  der  Natur)  betrachten. 

Indem  aber  das  Licht  die  erste  und  positive  (Jr- 
Mdie  der  allgemeinen  Polarität  ist,  mufs  es  auch  in  sich 
selbst  eine  ursprüngliche  Duplioität  haben  u.  s*  w. 

bt«ielbea  Bettamiaiing  des  Positiven  und  Negstivan. 

Schelling  irret  sehr,  wenn  er  das  Kennzeichen  des 
PositiTMi  in  die  BJlpansion,  das  des  Negativen 
^her  in  die  Gontraction  setzt;  denn  läuft  nidit 
alle  Gontraction  (das  in  sich  selbst  Zusammenziehen) 
in  der  Natur  auf  ein  Individualisiren,  d.  h.  auf  ein 
sich  selbst  Poniren  oder  Bestimmtsetzen  hinaus;  da- 
gegen  alles  Ausdehnen  die  Erscheinung  der  entgegen* 
gesetzten  Tendenz  zum  Wiederaufheben  des  Gesetzten, 
und  folglich  zum  Auflösen  und  Zerstören  ausspricht? 

Und  sollte  also  nicht  gerade  umgekehrt  das  Posi« 
lire  oder  Active,  d.  i.  das.  Geistige,  oder  Seyende  als 
Contractires,  das  Negative  hingegen,  oder  das  Passire 
als  Expansives  dargestellt  werden?  Denn  dem  wahren 
Begriffe  nach  ist  doch  immer  das  Positive  oder  Seyende 
das  Active  und  aus. eigener  Thätigkeit  sich  setzende; 
das  Negative  hingegen  ift  das  ledOglich  Erschttnendift 


und  Gesetzte,  folglich  dasPassire;  jenes  daher  das  Gei« 
alige,  dieses  das  Leibliche. 

Tkätigkeit  selbst  ist  also  Polarit&t,  d.  Spannung 
swischen  cntgegengesetiteii  Polen;  daher 'Duplicitat  die 
Bedingung  der  Thätigkcit  ist.  Der  positive  Pol  ist  der 
erregende,  der  negative  der  blols  ergänzende  der  Po- 
larität. Attraction  und  RepulsioB  sind  nur  eecundfire 
Auadrficlie  der  Polarität;  die  entgegengesetzten  reell 
dargestellten  Pole  streben  nach  Vereinigung,  und  bewe- 
gen siclr,  wenn  sie  frei  sind,  gegeneinander,  d.  h.  sie 
ziehen  sicjh  an,  oder  die  Polarität  gleicht  sich  aus,  dL  h. 
die  Körper  sind  gleichartig;  allein  durch  die  rorhenge 
Spannung  zum*  Egoisimus  (d.  h.  zur  Selbstheit)  erregt, 
können  sie  sich  nicht  vereinigen,  d.  h.  gegenseitig  ergän- 
zen; sondern  stol'sen  sich  vielmehr  abv 

5.  317. 

Detaelben  Lehre  über  die  TerbreDonng. 

Das  Verbrennen  ist  nach  Schelli  ng  ein  Aus* 
gleiehungs-  oder  IndiiTerenzirungs-Procefs  derFactoren 
der  Cohäsion,  welche  letztere  er  för  den  gemeinsaÄien 
Grund  aller  puälitfiten  der  Matene  erklärt,  und  in  eine 
absolute  (die  Länge  bestimmende),  dann  in  eine  relative 
Cdie  Breite  bestimmende)  unterscheidet;  wozu  er  wohl 
auch  noch  eine  dritte,  die  Dicke  bestimmende  Cohäsion 
hätte  setzen  sollen,  wotan  die  iste  im  faserigen,  die  2te 
im  blätterigen,  die  3te  im  gediegenen  Gefüge  der  Kör- 
per sich  ausspricht. 

Die  Pactoren  der  doppelten  absoluten  und  relati* 
Ten  Cohäsion  sind  nach  Schelling  Stickstoff  als  positi- 
Ter  allgemeiner,  und  Kohlenstoff  als  negativer  besonde- 
rer Factor;  Sauerstoff  hingegen  und  Wasserstoff  sind 
die  Factoren  der  negativen  Cohäsion;  jener  der  nega* 
tire,  dieser  der  positive. 

Indem  nun  das  VeHbrennen  selbst  ein  Streit  der 
Factoren  der  Cohäsion  des  Allgemeinen  mit  dem  Beson« 
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dem  ist;  kann  dessen  Ende,  die  Folg'e  des  vollhomm- 
nen  Verbrenuens,  immer  nur  ein  Zustand  der  indifie- 
rens  teyn,  der  durch  Braoheiiien  einet  dvrcheiol^geii 
(Waeeer  oder  Glas)  bezeichnet  wird. 

So  ist  das  Produkt  des  Verbrennens  des  Wasser-« 
StofTgases  das  diorchsichtige  Wasser;  tmd  so  Terbrennt 
mit  dem  Sauerstoffe  das  Mbtall,  in  welchem  die  abso- 
lute Cohüsion  vorherrscht,  endlich  zu  Glas.  Wo  hin- 
gegen'die  scheinbare  Identität  der  Cohäsions  -  Factoren 
durch  innere  Duplicit&t  för  das  Licht  sich  trübt,  da  er- 
scheint Undurchsichtigkeit;  deni^  durchsichtig  ist  nur 
das  absolut- indifferente,  dem  Lichte  in  so  ferne  analogCi 
oder  ihm  doch  leicht  zu  unterwerfende» 

Nach  Oken  hingegen  ist  gerade  umgekehrt  da« 
Verbrennen  der  Schöpfungsakt,  durch  welchen  die  irdi- 
•che  und  undurchdringliche  Materie  aus  der  UrmateriCf 
dem  Aether,  erzeugt  wird,  n&mlich  durch  Verdichtung 
der  ätherischen  Substanz  mittelst  des  Feuers  (wo^bei  das 
Licht  die  zeugende,  rerdichtende  und  bindende  Kraft; 
die  Wärme  hingegen  das  ausscheidende  und  Idaende 
ist),  wodurch  die  ersten  Qualit&ten  des  UniTersums  er- 
zeugt werden ;  folglich  eine  Scheidung  des  Lichtes  und 
der  Finsternifs  sowohl,  als  eine  Fixirung  dieser  Schei- 
dung Torgeht;  deren  Produkte  die  beiden  Urstoffe  der 
liicht-  oder  Sauerstoff,  dann  der  Schwer-  oder  Stick- 
stoflf  sind,  welche  beide  in  allen  Elementen,  nur  in  ver- 
schijedener  Fixation  nach  den  respectiren  Graden  der 
mehrem  oder  mindern  Verbrennung  gefunden  werden. 

Durch  die  Urstoffe,  den  Sauer-  und  Stickstoff,  ia% 
mit  wiedar  die  Grundlage  snm  secnndaren  Verbren- 
mungsprocesse  auf  dem  Planeten  gegeben,  welcber  als 
Nachbild  der  ürrerbrennung  auf  einer  Combination  des 
,  Sauerstoffes  mit  dem  Stickstot[e  beruht  j  wobei  der  er- 
alere  das  Agens  der  Verbrennung,  der  xweile  aber  die 
paasiye  Rolle  spielt»  Anch  daa  abgeleitete  Verbrauien 


i^t  daher  em  Erschaffen  neuer  Qualitäten  durch  Fi- 
xation; und  nur  einerseits,  in  so  ferne  die  Wärme  siegt, 
16t  es  zugleich  Zerstö.rung,  die  doch  wieder  Bedin- 
gung neuer  Schöpfungen  ist. 

So  sind  also  alle  Dinge  insgesammt  nur  Produkte 

aus  dem  Feuer;  )a  selbst  nur  modiiicirtes  oder  indivi- 

dualisirles  Feuer;  Cwie  sdion  Heraklit  ron  Ephesua 

lehrte.)'  ^ 

8.  a»8. 

Desselben   Lehre   über   die  v ersch iedcaen  dynami- 
schen Procecse  insgesammt.  . 

^  Die  Einheit^  der  verschiedenen  dynamischen  Pro- 
eesse  des -Planeten  hat  Schell  in  g  keineswegs  rerkannt, 

indem  er  sie  nur  als  Modifikationen  eines  Processes  be- 
trachtet; aber  die  Verkennung  der  Natur  des  Lichtes^ 
und  dafs  er  dieses  nicht  als  den  Urproceis  erkannte^  Ton 
welchem  alle  die  andern  Processe  nur  stufenweise  Ah- 
bilder  seyn  können,  war  Ursache,  dafs  die  Construction 
der  einzelnen  Processe  nicht  ^%nz  hefriedigend  ausfal- 
len konnte* 

Die  Einheit  aller  planetarischen  Processe  ist  ihm 
nämlich  die  Cohäsion,  von  welcher  der  Magnetism, 
Klektrism  und  Chemism  nur  verschiedene  Momente  sind: 
woraus  erheUet^  dafs  Schelling  den  Begriff  der  Coh&- 
sion  mit  dem  der  wirklichen  Construction  der  Materie 
für  identisch  hält;  das  Licht  hingegen  ist  ihm  das 
der  Cohäsion  feindlich  Entgegengesetzte,  was  doch  of- 
fenbar nur  die  Wärme  ist  und  seyn  kann. 

Diese  irrige  Ansicht  konnte  jedoch  die  Richtigkeit 
der  formalen  Bestimmungen  dieser  Processe  nicht  hin^ 
dem:  nach  welcher  der  Magnetism  als  Linearfunctioii) 
der  Elektrism  als  breite  Polarität,  und  der  Chemism  als 
Frocefs  der  Dicke  erkannt  wird. 

t  * 

Desto  mehr  aber  ist  in  reeller  Hinsicht  gegen  dies^ 
Theorie  einsuwenden: 


Den  Magnetism  hält  nämlich  Schelling  für  das 
erste  und  Haupt-Moment  in  9er  Genesis  der  Materie» 
und  gibt  ihn  för  die  allgemeine  Form  der  Endlichwer- 

dung  de8  Unendlichen  aus.  Denn  der  Magnetism  ist 
ihm  der  allgemeine  Akt  der  Beseelung  und  der  Einpflan- 
mng  der  Einheit  in  die  Vielheit;  ,,denn  (spricht  er) 
durch  die  Schwee  ist  der  Körper  in  der  Einheit  mit 
allen  andern  ;  durch  den  Magnetism  aber  hebt  er  sich 
heraus,  und  Mst  sich  selbst  als  besonderte  Einheit. 

Allein  allgemeiner  Aht  der  Beseelung  ist  (wie 
Oken  weit  richtiger  lehrt)  nur  das  Licht,  nicht  der 
Magnetism»  welcher  ja  auch  nicht  wesentlich,  wie  der 
Licht -Charakter  «um  Wesen-  der  Materie  mit  gehört; 
denn  wie  könnte  es  sonst  Materien  geben,  die  nicht  nur 
nichtmagnetis ch,  sonJern  so^ar  wesentlich  anti- 
magnetisch  sind,  wie  das  Wasser  und  die  Luft, 
woron  diese  den  Charakter  der  Wärme»  jenes  des 
Lichtes  hat  (zwei  dem  Magnetism  ganz  entgegen- 
gesetzte (Qualitäten).  —  Oer  Magnetism  aber  ist  er^veis- 
üch  und  enriesener  Massen  nur  die  eigenthümliche  Be- 
seelung des  starren»  d-  h.  des  £drd-Elements  in  seinor 
Identität. 

Dafs  alles  Individuaüsiren  erst  in  und  mit  dem 
Erd- Elemente  beginnt,'  ist  zwar  wahr;  da  das  Erd- Ele- 
ment der  Grund  und  Boden  aller  Individualitäten  ist. 
AUein  das  Licht  ist  denn  doch  das  Anfangende  und  Ein- 
leitende alles  Indi^dualisirungs-Processes,  die  Erde  hin- 
gegen nur  das  Ausföhrende  desselben;  kurz»  die  Erde 
ist  die  Basis,  nicht  das  Princip  der  Indiridualisirang.  Es 
hat  n&mlich  (wie  Oken  zeigte)  jeder  Procefs  seine  Ba- 
sis 'Oder  leibliche  Seite»  worin  und  wödurch  er  wirkt» 
80  wie  seine  Seele»  oder  sein  principium  actiyum. 

Der  Urprocefs  hat  zur  Seele  das  Licht,  zum  Leil^ 
oder  zur  Basis  den  Aether.  —  Der  Magnetism  hat  zur 
Basis  die  Erde,  oder  bedtimmt^  das  Metall  s  der  Ele- 

Ictrism 


Idrism  snir  Basis  die  Luft;  der  diemism  vnr  Basis  das 

Wasser  und  das  Salz;  der  Organism  zur  Basis  den  in- 
fusorialen  Schleim.  Die  Basis  oder  der  Leib  und  seine 
Beschaffenheit  ist  dann  auch  jedesmal  die  natürliche 
^  GrSnze  des  actiyen  Principe  oder  der  Natnr- Seele,.  Über 
welche  hinaus  .diese  ^eder  kann,  noch  will. 

Sclielling^s  Defiaitiw  der  Elektrieitilt:  ,,8ie  seye 
das  dynamische  oder  Identitäts- Bestreben  zweier  diiFc- 
renten,  miteinander  in  relative  Cohäsion  tretender  Kör- 
per;'^—» ist  Cvtüch.  Oken)'  in  so  ferne  ungenügend,  als 
man  daraus  nickt  begreift,  wie  die  Luft  sich  als  bestfin- 
diger Träger  und  Hauptsitz  der  Elektricität  behaupten 
kann.  Denn  man  begreift  aus  jener  Definition  zwar, 
wie  differente  starre  Körper  miteinander,  nicht  aber  wie 
die  Luft  in  sich  elektrisch  werden  könne  —  nichts  zu 
sagen,"  dafs  der  Sauerstoff  als  das  thätige,  au  sich  polare 
Sonnenprincip  als  positiv,  der  Wasserstoff  hingegen,  ver- 
möge der  entgegengesetzten  Eigenschaften,  und  seiner 
Passivität  wegen  gegen  jenen,  als  negatiT  müsse  ge- 
dacht werden. 

Weniger  Erhebliches  dürfte  gegen  Schelling's  Con- 

structlon  des  chemischen  Processes  einzuwenden  seyn;  — 
vielleicht  nur  dieses:  dal's  der  Chemism  vpn  dem  Gal- 
yapitm  nicht  streng  genug  unterschieden  sey.  Denn  ob- 
gleich beide  Prozesse  wesenüicb  Eins  sind,  hSXUi  doch 
nicht  übersehen  werddn  sollen,  dafs  die  Totalität  des  dy- 
namischen Processes  erst  im  Galvanism,  aber  noch  niclit 
im  Chemism  erreicht  wird;  da  im  letztem  nur  zwei  Ele- 
mente, Wasser  und  Erde,  im  Galvanism  aber  alle  drei 
Blemente  des  Planeteln,  Wasser,  Erde  und  Luft  zusam- 
men wirken,  dadurch  die  chemische  Spannung  immer 
wieder  von  Neuem  angefacht,  und  hiemit  dem  Processe 
seine  immerwährende  Fortdauer  gesichert  wird. 

Galvani's  (Dr.  Alois)  zu  Bologna  im  Ja'ner  1791  ge- 
machte Eotdeckun^:  ,|da(s  zwei  MetalJe  yoQ  vorfchiedeoer 
IPYof*  Rixn.  OMch.  d^Pliiloft.  ttf.B.  ZwcictAuCL  32 


Flilttl  (wi»  der  flüchtig«  Zink  und  das  Feaer- beständig« 
Silb«r)t  witsiiiaiidttr  in  «So«  l«itaiid«  Verbisdnng  gsbrachc, 
•of  tbioriioli«  Moskolo  und  di«  dun  gelifirig«B  Nerf«a  'diit«li 
g«oi«in«diafclich«  B«ni]irnng  «in«n  eig«n«n  R«ii  antfiben 
und  Erschütterung  berrorbringen,  ja  ««Ibft  abg««c]initt0a« 
Theile  eines  totlten  Thieres  in  Zuckungen  versetaen,"—  go- 
hibxt  theils  lor  fiiektricität»  theils  aum  Chemismus. 

Zar  Elektrldllt^  in  waldiar  Moek-  keine  Reibong  eifoi^ 
dort  wird»  und  di«  hier  vlelit  bIo(a  als  Fliehen-,  sondern 

anch  als  Tiefenkraft  wirkt:  daher  eben  auch  ScMagi  Fun- 
ken» Abstoben  und  Anaiehen  rorkommen. 

Zun  ühemitmus,  und  «war  nur  oontinnfrlidieB  mid  totU 

wahrenden  regen  Wirkung  einer  Zersetzung,  wobei  die 
Spannung  immer  wieder  von  Neuem  angefacht,  und  hiemit 
den  ProG«ls  seine  Fortdauer  gesichert  wird, 

Dia  Tollnitdi«  Slole  od«r  galtanitehe  Battari«  (ana  via- 
km  amagnniatiteben  MatallpIatCen  anfgebant)  hat,  indeai  ai« 

unten  mit  Silber  (Gold  oder  Kupfer)  anfängt,  und  oben  mit 
Zink  endiget,  zwei  Pole  oder  Ende;  den  positiven,  oder 
den  Kupferpol,  und  den  Zink-Pol,  welchen  man  den 
nagatiTen  oder  Hydrogenpol  nennt,  weil  jener  ans  dem  rei* 
mtn  Waaiar  das  Oxygen»  dieaar  das  Hydrogen  abaondert» 

Und  doch  gehören  beide,  Kupfer  sowohl  als  Zink,  so  wie 
Silber,  Bley  und  Wismuth  zu  denjenigen  Metalleny  die  ge* 
rieben  sämmtlich  die  positive  oder  Glaa-Elektricittti  aeigen, 
«rihrand  dagegen  Gold»  Piadna,  Bisan,  Zinn,  Anenik  und 
Andmoninm  gariaben,  die  negacif«  oder  'Han«Eldktricilit 
infiiani.—  Gleiehwohl  aind  die  laCatcm  Metalle  poeitin 
d.  h.  nimlich  gegen  die  ersteni  nnd  umgekehrt; —  som 
offenbaren  Zeichen,  dafs  unter  den  ursprüaglich  Weibh'chea 
abermal  ein  Unterschied  von  Positivität  und  Negativität; 
mit  dem  Uebergewicht  der  Männlichkeit  oder  Weiblichkeit 
in  der  Form  der  Weiblichkeit  Statt  haben  möge;  itemtda(s 
die  Aenbemngen  negattr  aind,  wo  die  Factoffon  poattiT, 
und  nmgakehrt.  (t.  Meyer,  BlSttAr  für  hÖ her« Wahr- 
,lieit»  n.  St  nun.  s6.  pag,aa6.)  Siehe  anch  J.  C.  Oer^ 
etaedt,  Professor  der  Physik  an  der  Universität  au  Kopen* 
hagen:  ^Neue  EntdeckuugtiQ  über  Elektricitat  und  Magno- 


tjsm,  aus  dem  Fraosös.  übertetity  Ltipi*  xSsa»  bei  Laop. 

3)  Philosophen,  die  nur  allein  die  Ethik  und 
Religio  ns- Wissenschaft  au  bearbeiten 
sich  wählten« 

$.  219. 

Friedr.  SchieiArmaehery  Reden  über  die  Religion» 

Unter  den  Philosophen,  die,  seit  Schelling,  Reli* 
gion  und  Ethik  sich  besonders  zum  Thenia  wählten,  ist 
Friedr.  Schleier  mach  er  einer  der  wichtigsten., 

In  'seinen  ,,Reden  über  die  Religion  an  £e  Gebil- 
deten unter  ihren  Verächtern;"  iste  Auflage,  Berlin 
1799.  8,,  ohne  Namen;  ate  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage,  ebend.  1806,  mit  rorgesetztem  Namen;-'  sucht 
er  znvdrderst  eu  zeigen^  dafs  die  Religion  weder  eine 
zufallige  Vermischung  von  Vernunft -Wissenschaft,  Sitt- 
lichkeit und  Schönheits- Gefühl  (denn  so  wäre  sie  nichts 
Eigenes  an  und  fiir  sich),  noch  die  ursprüngliche  Ein- 
heit aller  dieser  Anlagen-  seye,  (weil  dann  Metiqphysik, 
Ethik  und  Aesthetik  nur  einseitige  und  zerstreute  Mo- 
mente der  Religion  seyn  würden,  da  jedes  derselben 
doch  auch  als  einzehie  Besondernheit  für  sich  allein  kann 
«nsgebüdet  werden.) 

fiiem&ohst  bestimmt  er  selbst  positiv  das  Wesen 
der  Religion  als  unmittelbare  (gl&ubige  und  'zuversicht- 
liche) Wahrnehmung  (Anschauung  und  Gefühl)  des  all- 
gemeinen Seyns  alles  Endlichen  im  Unendlichen  und 
'  dturch  das  Ui^endliche,  alles  Zeitlichen  im  Ewigen  und 
durch  das  Ewige:  daraus  als  unmittelbare  Folge  die 
herzlichste  Gott  -  Ergebenheit  (die  Frömmigkeit),  die 
eben  sowohl  mit  der  Ueber/eugung  von  gänzlicher  und 
absoluter  Nothwendigkeit  des  Weltlaufes,  .als  mit  .dem 
Begriffe  von  sittlicher  Freiheit  sich  verträgt,  hervorgeht^ 
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Die  Religion  behauptet  daher  (nach  Schleiennacher) 
ein  eignes,  ron  Wisseneeheft,  Sittlichkeit  und  Kunstsinn 
unterschiedenes  Gebiet,  indem  sie  aus  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft  als  Glauben,  aus  dem  von  Sittlichkeit  ala 
I^Othvrendigkeit,  und  aus  dem  von  Kunst  als  Instinkt 
sich  ausscheidet;  dabei  aber  gleichwohl  als  das  eine 
nothwendige  und  unentbehrliche  Fundament  aller  Wis- 
senschaft, SittlichkciL  und  Kunst  sich  erweiset:  indem 
man  nicht  fromm  seyn  kann,  ohne  zugleich  auch  sittlich 
und  mit  wissenschafUichem  und  Kunst  -  Sinn  J>egabt  zu 
seyn,  noch  auch  umgekehrt  sitdich,  ein  Philosoph,  und 
Künstler  in  der  \^üllcndung  seyn  kann,  ohne  Sinn  und 
Instinkt  für  das  Göttliche,  oder  die  Keligion,  d.  h^  das 
Schauen  des  Göttlichen. 

Das  höchste  Ziel  der  Religion  ist  ihm,  mitten  in 
der  Endlichkeit  £in8  zu  werden  mit  dem  Unendlichen; 
ewig  su'  seyn<  in  jedem  Augenblicke;  und  sich  selbst 
ma  rerlieren  in  Gott,  um  Gott  in  sich  bu  inden:  Oras 
do(^  wohl  nicht  geschehen  kann  ohne  Persönlichkeit) 

Das  Object  der  Religion  ist  ihm  die  Weltjg^eschichte» 
die  als  Wirkung  und  Offenbarung  des  Wel^eistes  iku 

begreifen  ist;  da  im  Fortgänge  der  Geschroltte  altes  auf 
Belehrung,  Gestaltung  und  ürganisirung  hinstrebt. 

Ein  Religiöser  ist  daher  (nach  Schleiermacher)  nur 
derjenige,  der  Sinn  und  Fähigkeit  hat,  Gott  in  der 
Welt,  der  INatur  und  in  der  Geschichte  zu  entdecken, 
oder  Tieimehr  diese  Welt  selbst  als  Gottes  Darstellung 
zu  erfassen  und  sie  als  belebtes  Ganzes  «u  rerstehen. 
Gott  in  der  Welt  und  im  Menschen  zu  finden,  «ist  nicht 
blüfs  eine  Folge  der  Religion,  sondern  die  Religion 
'gelbst  unmittelbai:. 

Zwar  ist  die  Reli^on  In  ihrem  ideeilen  Wesen 
nicht  eine  einzelne  Function  des  Geistes,  B.  etwa  blofs 
ein  Wissen  (wie  die  theoretische  Philosophie),  oder  ein 
Thun  (wie  die  Sittlichkeit),  oder  ^in  ireies  Schaffen  der 
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SchS'iiheit  (wie  die  Kunst); —  sondern  sie  ist  Tielmehr 

(wie  schon  g-esagt)  alles  dieses  zugleich,  und  folglich 
Totalität.  Allein  als  solche  erscheint  sie  nirgends  (eben 
so  wenig  als  Gott  irgendwo  seinem  waUren  Wesen  nach 
in  der  Wirklichkeit  erscheinen  kann);  sondern  sie  er- 
scheint nothwendig  allemal  in  irgend  einer  Form^  z*  B, 
als  Staatsreligiou  (JuJenllium),  Silllichkeitsreligion  (Chri- 
sten thum),  Kunstreligion  (Heideiulium),  Kiiegsreligion 
<Muhamedismus),  JNatorreligion  C>abaeismus)  n.  s.  w, 

Jinmerk.  In  einem  neuerlichen  Werke:  „Der  christlicho 
Glaube  nach  den  Grundsätzca  der  evangelischeo 
Kirch ej"  BerHn  bei  Reimer,  X.  B.  1831.  II.  B.  ada3.}  da^ 
finivt  Herr  Scbleiomiaolior  di«  Religion  sie  fromme«  oder 
Gottei  Bewufettejn  in  Gegenaatte  gegen  blödei  Ir^ 
disehet  sich  eelbit  Bewnfetsejn,  das  sieh  telbet 
dorcban»  geofigen  willi  gesteht  jedoch*  dafr  jeoee  fromme 
oder  GotteerBewnleCieTn  «bermat  entweder  eklafitch 
oder  kindisch,  oder  endlich  wahrhaft  TernUnftig  seyo 
könne.  Pantheismus  daucht  ihm  eben  sowohl  als  Mo- 
notheismus mit  den  Frömmigkeits- Gefühlen  von  Liebe 

^  und  Ergebenheit  gegen  das  Unendliche  nicht  unrereinbar; 
imd  folglich  keinee  Ton  beiden  die  Religioaitftt  (das  Be- 
wofetieyn  der  nothwendigen  Abh&agigkeit  unsere  Selbste 
von  der  Gottheit  ood  dec  eiowohneBdea  Göttlichen  in  ane) 
«nbediogt  aussoechlieraeii»  Toranegeeelstt  dalli  irgend  ein 
heidniicher  Polytheiet,  oder  epinosiacher  Pentheiat  und  Fa* 
taliat,  eich  die  ahsohite  Netor-'Nothwendigkeit  sugleieh  ab 
absolute  Wenheit,  d.  i.  Vemmiit-NoCfa wendigkeit  dichte^ 
welcher  er  nicht  blofs  sklayisch  sich  unterwürfe,  weil  er  eben 
mufs,  sondern  die  er  auch  ehren  könnte,  weil  er  weifs,  dafs 
•ie  nur  das  allgemeine  Beste  will,  und  wollen  kann. —  £s 
möchte  also  unter  dieser  Bedingung  fromme  Heiden  und 
£rommt.  Spinoaiaten  geben! 

S.  930. 

Deaaelbaa  Kritik  aller  Bthik. 

Schleieruiacker's  Grundlinien  einer  Kri- 
tik aller  bisherigen  Sittenielirenf  Berlin  i8o3y 


flifid  ei^mitKoh  mr  Kritik  der  Ethik  als  Wiuenschaft 

in  Hinsicht  auf  Inhalt,  Form  und  Methode,  Ton  Plato 
und  Aristoteles  beginnend,  bis  auf  Kant  und  Fichte  her- 
imlen  Da»  RctulUt  dieser  Prüfung,  dafs  wir  noch  bis 
•nf  den  heutigen  Tag  gar  keine,  in  Hinsicht  auf  lnhalt| 
auf  Form  und  Methode  durchaus  ▼oUendclc  EÜuk  als 
Wissenschaft  besitzen,  ergibt  sich  aus  folgenden  Gründen; 

1)  Weil  die  Ethik  als  Wissenschaft  erst  dann  für 
ToUendet  zu  achten  ist,  wenn  sie  auf  eben  die  Weise, 
wie  die  roUendete  Physik  alle  Naturprodukte '  nach  der 
Stufenfolge  ihrer  Entwicklung  anzugeben  wissen  mufs, 
im  Stande  seyn  wird,  alle  sittlichen  Virtualitäten  (TreflP- 
lichkeiten)  des  Menschengeschlechts  hier  zu  deduciren 
«ud  XU  klassifidren:  (toü  welcher  VoUkommenhat  sie 
jetzt  noch  weit  entfernt  ist) 

2)  Weil  es  sich  nicht  laugncn  lafst,  dafs  unsere 
gegenwartigen  Ethiken  dem  Princip  und  der  Behand- 
lung nach  theils  Wofse  Tugend-,  theils  blofse  Pflicht-, 
theils  gar  nur  blofse  Klugheits- Lehren  sind,  die  kein 
höheres  Ziel,  als  geniefsende  Glückseligkeit  oder  arhi« 
trarisch  -decretirte  Vollkommenheit  kennen,  und  also  of- 
fenbar die  Bestimmung  des  Menschen  mifskennen.— 
Dagegen  eine  wiJire  Ethik  nur  durch  Vereinigung  und 
Incinsbildung  der  drei  Begriffs  TOn  Pflicht,  Tugend 
und  Gut  oder  Endzweck  systematisch  zu  Stande  kom- 
men kann; 

« 

5)  Weil  auch  die  beiden  einzigen  Systeme  das 
Piatomsohe  und  Spinozasdie,  die  ganz  beetimmft  rem 

Unendlichen  ausgehen,  und  die  als  freies  Kunstweilc 
hervorzubringende  Achnlichkeit  des  Menschen  mit  Gott, 
.  als-  die  höchste  Au%abe  der  Ethik  aussprechen,  doch 
nirgends  angeheilt  noch  angebisn  können:  „wie  die 
Bildung  aus  dem  Unvollkommnen  zum  VoUkommnen 
(bis  zur  Achnlichkeit  Gottes)  möglich  seye,  und  was 
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SU  diesem  Zwecke  Ton  jedem  Individaum  *  in  eeinem 
Stande  geschehen  solL*^  ' 

$ 

'  4)  Weil  unsere  gegenwSrtigen  Ethiken,  niehts  we» 

niger,  als  erschöpfend  ihrem  Inhalte  nach,  noch  auch 
bestimmt  genug  iu  Hinsic^it  auf  das,  was  jedesmal  nach 
sittlichen  Ansichten  geschehen  soll,  befunden  werden: 
nicht  das  erste,  da  kein  ethisches  System  alle  geistigen 
sowohl  als  leiblichen,  natürlichen  oder  künstlichen  und 
conventionellen  Güter  des  Menschen  umfafst,  und  sie 
s&mmtlich  in  Beziehung  auf  ^den  höchsten  Zweck 
des  Menschen  würdiget;—-  nicht  'das  zweite;  da  we- 
der das  formelle  Princip,  das,  wie  gehandelt  wer- 
den soll,  bestimmt  genug  angibt,  dafs  daraus  (wenn 
nur  erst  die  Momente  der  Handlung  bekannt  sind) 
das,  was  Ton  selbst  sich  ergeben  mochtCi  noch,  auch  ' 
Umgekehrt  das,  was  geschehen  soll,  so  deutlich 
bezeichnet  ist,  dafs  über  das  wie?  keine  Frage  mehr 
Stott  fände. 

5)  Weil  man  endlich  weder  über  die  allgemeinen 
Begriffe  der  Freiheit,  .des  Gewissens,  der  Tugend,  der 
Pflicht,  und  der  Zwecke  oder  Güter,  dann  derselben 

.  Einlheilung,  und  eben  so  wenig  über  das  Ideal  des 
Weisen,  ob  dasselbe  nur  Eins  und  ein  Einfaches,  oder 
aber  ein  Vielfaches  und  Zusammengesetztes  ist;  und 
daher  entweder  nur  auf  einem,  oder  aber  «uf  mehr, 
rern  und  verschiedenen  Wegen  von  verschiedenen 
Individuen  möge  erreicht  werden  mit  Andern 
einstimmig,  oder  auch  nur  für  sich  immer  entschie* 
den  ist« ' 

6)  Ein  sichtbarer  Mangel,  und  eine  offenbare 
Mifsgestaltung  der  Ethik,  welche  laut  von  ihrer  wis- 
senschaftlichen Mangelhaftigkeit  Zeugnifs  gibt,  sind 
endlich  die  derselben  noch  immei^  zur  VoUstftndi^u 
lieit  und  Eretnzunc:  anerehfinerte  Casuistik  und 


I 


—    5o4  — 

Icetik;  di«  beide  entbebrück  seyn  wirden,  wenn 
das  System  der  Ethik  roUendet  wSre:  da  eine  wis- 
senschaftliche Bthik  nichts  dem  Zufall  zu  bestimmen 
übrig  läfst,  und  die  Mittel  für  die  ' Tugendühung  yon 
ihr  ünmer  sngieioh  selbst  als  Pflichten  an%e£ahrt  und 
efluuBrti' •  wevden, 

EUe  T4|n  ScMMennai^er  ^»ef^d^re  Itfitisirten  Sy- 
steme der  Ethik  sind  ans  dem  Alterthume  das  des 
Platp,  ^des,  Acistotclos,  ferner  die  der  Kyniker  und  Stoi- 
|(er,  •  dann  der  Aristippianer  und  Epikureer ;  aus  der 
christlichen  2eit  aber  das  des  Spinociu  dann  die  4er 
englischen  und  französischen  Schuld}  ei^dlioh.di^ 


sehe  und  Fichlc'sche.  '         r  /  rr  *  " 

§.  221. 

VortDche,  £«•  Chrittenthnm  alt  Religion  dar  abtolO" 

ten  Yernanft  su  erfasienJ  ' 

Das  innere  Verhältnifs  der  christlichen  Religion 
%ut  specttlatiren  Wissenschaft  oder  Philosophie  erwogen 
dn  aetteetoi 


I.  Von  Seiten  dev  Pxotettentent 

Lefsing,.  iii  seiner  Eraiehung  des  Menachen- 

•geecUeebtes/  (1780.).  Sieb^  oben  107. 
■ 

J.  G.  Hamann  besonders  in  Golgatha  und 
Scheblimini  (die  SchädelstStterund  der  Sitas  zur  Rech- 
ten des  himmlischen  Vaters),  i784,^und  in  seinen  Brie- 
feil an  Jacobi.     '  * 

Im.  Kant,  in  der  Religion  innerhalb  der  Gren- 
zen der  blotsen  Vernunft  Ci^g^ ;  war  leider  ein  Vei«- 
'ftuck,  'äie  cliristlichiB  Religion^  in  eine  Uofte  Sitteiipredigt 
'wnznwandeln. 

r 

J.  G.  Fichte,  im  tfeeligen  Leben,  1806,  vund  in 
der  Grundlegung  des  Himmelreiches  im  Gegensatse 
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gegen  das  Weltreich  in  den  Berliner  Vorlesungen  i8i5, 
herausgegeben  1820;  eathalten  das  positive  Resultat  sei- 
ner Wissenschaftslehre. 

Schleieriiia4$her,  in  den  Reden  über  Religion. 
C^iehe  oben  §.  aig.) 

Friedr.  Heinr.  Jacobi,  in  der  Schrift  von  gött- 
lichen Dingen,  1812,  das  Ghristcnthum  in  eine  blofse 
Allegorie  auflösend,  und  über  der  Menschwerdung  Gottes 
im  Allgemeinen  die  besondere  in  Christas  mifskennend. 

Fr.  W.  J.  Schelling,  in  den  Vorlesungen  über 
das  academisohe  Studium,  i8o3,  Vorlesung  IX.  und  im 
Denkmlde  gegen  Jaoobi  (i8i9)* 

K.  Friedr«  W.  Solger,  in  den  Briefen,  die  Mife* 

Yerstfindnisse  in  der  Philosophie  und  Religion  betref- 
fend (1819),  im  Ii.  Bande  seines  literarischen  JNachlasses« 
(S.  oben  ao5.) 

G. .Fr.  W.  Hegel,  in  seiner  Encyklopadie  der 
Philosophie,  Heidelberg  i8|^;  sub.  litt.  C.  Philosophie 
des  absoluten  Geistes,  oder  Religion  ab  Philosophie« 
(S.-  oben  §.  200.) 

Hermann  Friedr.  Wilhelm  Hinrichs,  in  der 

Darstellung  und  Beurtheilung  der  von  Jacobi,  Kant, 
Fichte  und  Schelling  gemachten  Versuche,  die  christ- 
liche Religion  wissenschaftlich  zu  erfassen  und  zu  ent* 
wickefai.  Siehe  Hinrichs,  die  Religion  im  innemVer- 
hfiltnisse  zur  Wissenschaft,*  mit  «oier  ^Vorrede  ron  He-^ 
gel.   Heidelberg  182a.  8. 

Joh.  Rust,  Professor  der  Philosophie,  die  Pfiüo- 
Fdphle  und  das  Christenthum,  oder  Wissen  und  Glau- 
ben, Mannheim  1826 :  und  als  Gegenschrift  die  Recen- 
eion  in  der  kathol.  Literatur- Zeitung  von  Herz  1896, 
Hl.  Bd.  8.  Heft;  imterzeiolmet  A.  G«  (Adam  Genglcr.) 


.  Im.  Hern.  Fichte,  S&tse  zur  Vorschule  der  Tfateo- 
logie.  Stuttgart  und  Tfibingen  1836.  8. 

XL  Von  Seiten  der  Xatholi'lKe^  berfthrten  oder  liehaoAcl« 

ten  diesen  Oegfenttandi 

Patrit.  Benedict  Zimmer  (f  1817)5  i**  der 
philosophischeu  Untersuchung  über  den  allgemeineii 
Verfiül  des  Menschen -Geschlechts.  Landshut  1809. 

Ca  jetan  Wßiller  (s.  oben  §.  181.),  über  die  re- 
ligiöse Au%abe  unserer  Zeit,  18191  in  den  kleinen  Schrif- 
ten II«  Bd.  num.  XVII.—-  Was  ist  Christenthum? 
(1820}  Ebend.  n.  XVIII.  (sammt  der  Gegenschrift  eines 
Ungenannten ;  Revision  des  Weillerischen  Christen- 
thums,  1891).—  Geist  des  ältesten  Katholicism,  als 
Grandlage  fifar  jeden  spftteren.  Sulzbach  i8s4. 

Jacob  Salat,  Sokrates,  oder  über  den  neuesten 
Gegensatz  zwisdien  Christenthum  und  Philosophie,  Sulz- 
bach 1826;  sammt  der  Gegenschrift  über  die  Kunst, 
Worte  und  r^ebel  zu  machen  (1821};  und  die  Antwort 
hierauf 

Franz  Baader,  Bemerkungen  über  einige  anti- 
religiöse Philosopheme  unserer  Zeit,  Leipzig  1824;  mit 
dem  Gegenstücke:  Proben  religiöser  Philosopheme  äl- 
terer Zeil.  Ebend.  iSaB.-»  Dmiu  Vorlesungen  über 
die  religiöse  Philosophie,  im  Gegensatze  der  irreligiösen 
filteren  und  neueren  Zeit.  München  1827.  I.  Heft.  (S. 
oben  S»  909.) 

4)  Neue  Mystiker. 

$•  m: 

J.  Fr.  Ton  Meyer  su  Frankfnrt  am  Main. 

Unter  den  neuesten  Mystikern,  die  ahnende  Ver- 
nunft mit  wissenschaftlichem  Tiefsinn  rereinigend,  und, 
statt  des  (raisonnurenden)  Temünftelnden  den  gemüth- 
lichen  (sentimentalen}  Vortrag  wählend,  mehr  bemüht 
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sind,  das  GefUil  zn  eriiftheii,  dann  den- Begriff,  welchen 

sie  bei  dem  Leser,  als  ihm  einwohnend,  immer  schon 
Yoraussetzen,  zu  erzeugen,  und  ans  Licht  zu  fördern, 
lca»9  es  hier  genügen,  einen  euusigmi:  J.  Ff.  von 
Meyer  zu  Frankfurt  a.  M.,  aafimföhren. 

Seine  BUtter  för  höhere  Wahrheit,*  Frankf.  a.  M«, 
Iste  Sammlung  (1818),  und  darin  besonders  num.  IV« 

der  Spiegel  der  Vollkommenheit,  oder  über  Wahrheit, 
Schönheit  und  Güte,  III  Bücher; —  können  als  schönes 
Beispiel  einer  indiridueUen  Erlenchtong  eines  Ton  der 
a11ger;enwSrtigen  OflRsnbamng  Gottes  im  Ideellen  und 
Reellen  lebhaft  ergriffenen  Gemüthes  betrachtet  werden; 
welche  nicht  blofs  den  Verstand  und  die  Erkenntnils, 
sondern  mehr  das  Gemüth  und  den  Willen  des  Lesers 
.in  Anspruch  nehmen. 

Hier  ein  haan&f  Auszug  cor  Charakteristik  d^B 
Ganzen.  Der  Inbegriff  der  Vollkommenheit  ist  Wahr- 
heit, Schönheit  und  Güte.  Halte  jedoch  nicht  ihren 
Widerschein  für  ihr  Wesen,  ihr  Abglanz  ist  allenthal- 
ben, aber  das  Wesen  kann  nicht  im  Umkreise  seyn* 
1.  Bd.  S.  ao. 

Das  Ideal  deines  ewigen  Verlangens  ist  noch 

kaum  der  Schatten  der  himmlischen  Güter,  viel  weni-  ' 
ger  ihr  Besitz,  und  darum,  weil  du  ein  Göttliches 
ahnest,  bist  du  noch  keine  Gottheit,  sondern  höch- 
stens ein  naoh  der  Gottheil  hungerndes  und  dursten-« 
des  Wesen,  das  vor  dem  Thiere  weiter  nichts,  als  das 
'  Bevfufstseyn  dieses  seines  Mangels  voraus  hat.  1.  B4. 
num.  5.  S»  94* 

Nichts  sonst,  denn  auch  das  Thier  sehnt  sich  nach 
Vollendung,  und  hat  Sehnen  vnd  Seu&en  die  Fülle 
(Rom.  VIII.  3.),  ja  sein  Efkennen  und  Wirken,  in  wie 
ferne  in  ihm  die  (ewige)  Natur  erkennt  und  wirkt,  ist 
gröiser  als  das  des  Menschen;  denn  der  thierische  In- 


stinkt  weUs  und  wirkt  mehr,  als  wir  seUechte  Beobach- 
ter merken;  und  so  besitzt,  erkennt  und  begehrt  auf 
seine  Weife  auch  das  Thier  Wahrheit,  Schönheit  und 
.Gflte.  I.  Buch^  nnm  i.  S.  9i. 

Der  Mensch  wird  ein  gdttlicher,  wesentlich  fiber 
die  Thierheit  erhobener  Mensch  nur  dadurch,  dafs  er 
för  die  erkannte  Wahrheit,  Güte  und  Sch&iheit  eine 

dauerhafte  und  entschiedene  Vorliebe  durch  sein  Thun 
und  Wirken  ausspreche :  und  noch  in  diesem  Sinnen- 
Leben  ein  übersinnliches  Leben  *  beginne.  1.  Band 
nnm.  4*  S*  7* 

Dazu  ist  aber  seine  gebrechliche  Kraft  viel  za  na- 
hinUnglich,  denn  ohne  den  st&rkenden  Geist  Gottes 
bleibt  er  im  unseligen  Schwanken  zwischen  Wahrheit 
nnd  irrthum,  Sinnlichkeit  und  Uebersinnlichkeit;  nur 
wenn  die  Bildung  TOn  oben  kömmt,  dann  ist  er  nicht 
mehr  ans  Fleisch  nnd  Blut,  sondern  ans  Gott  geboren. 
(I.  Bd«  nuas.  4*  S.  a8.  39. 

Das  Mittel  sn  dieser  Wiedergeburt  i^  der  Glaube 

zuvorderst  an  das  eigne  Elend,  und  dann  an  die  Gnade 
des  Mittlers,  durch  den  wir  allein  zu  Gott  kommeni 
und  den  heiligen  Geist  erhalten  mögen,  J.  B.  nnm.  4* 
'  &  5i.  5s.  (Aber  mufs  denn  Gott  immer  nnr.  den  Glau- 
ben zuerst  ttiregen?—  als  ob  er  nicht  eben  so  gut  das 
Wissen  anregen  könnte!) 

Das  Prineip  der  göttlichen  Wcltrcgicrung  ist  das 
Heil  des  Menschen  nach  Recht  und  Gnade,  unabänder- 
lich an  sich,  aber  ohne  Abbruch,  wo  nicht  des  fireien 
Willens,  der  oft  rom  Fleische  sich  gehemmt  ftUte, 
so  doch  der  rorgehabten  Wahlen.  Damm  nrafs  der 
ächte.  Geschichtschreiber  nicht  blofs  thierisch  -  klug, 
sondern  auch  himmlisch -weise,  d.  h.  wahrhaft  Gott  er- 
geben, nnd  Ton  Got(  erfüllt  O^eUgiös}  seya.  1.  Bd. 
nnm.  7«  S.  4o.  4'* 


'  Die  Gottseligkeit  ist  die  einzige  wahre  Moral;, 
eiiie  Moral  ohne  Gkndien  ist/euiB  blpfee  Maske  der 
Heiligkeit,  die,  ein  reines  Herc  fordernd,  zugleich  dus 
einzige  Wasser  der  Reinigung  verwirft. —  Die  Früchte 
dier  äufsern  öittenordnuiig  gehen  in  die  Verwesung 
der  Natura  nur  das  sülse  Salz  des  Glaubens  ist  und 
bleibt  uaTenredidk  I.  Buch,  nnm.  lo,  Seite  55, 
56.  57. 

Wer  da  glaubt,  der  ist  heilig;  denn  er  ist  g^wur- 
xelt  in  der  imTerg&ngliohen  Wahrheit  Gdttes;  er 
ist  eingegangen  in  den  Mittelpunkt  der  Ruhe  ^  er  ist 

wesentlich  öehend  geworden,  und  schauet  Gott  schon 
jetzt  in  diesem  Leben,  noch  vor  dem  Schauen  im  Hirn* 
mel.   L  Bd.  nuin.  10.  S.  58. 

In  dem  Mensch  gewordenen  Sohne  Gottes  besi- 
tzen wir  wirklich  einen  menschlich  ^üsislichen  Gott. 
UL  B.  num«.  1.  S.  67. 

'   Das  natürliche  Lieht  reicht  aa  sich  gerade  nur 

hin,  um  die  natürliche  Finstemifs  einzusehen: —  und 
es  gilt  daher,  das  Unzureichende  der  Natur  demüthig 
«Bzuerkenaen,  damit  die  Gnade  et§nttßu  werde.  IX.  Bd. 
nu  m.  4.  S.  89.'  go^      -  . 

Aus  zwei  Brüsten  tränkt  die  ewige  Barmheczig- 
Jkeit  den  Menschen  mit  der  Milch  der  Erkenntnifs;  sie 
heifeen  Bibel  und  Natur.«—  Keine  nähret  hinUnglich 
ohnd  die  andere;  doch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  wer 
die  Schrift  kennt,  mehr  weil'a,  als  wer  blofs  die  Natur 
}iennt.  Wer  aber  die  Natur  zu  kennen  glaubt,  ohne 
)die  Schrift  zu  kennen,  der  wird  niemals  weder  Zusamr 
menhang,  noch  Vollständigkeit  in  seine  Erkenntnifs 
bringen.—  Denn  die  Natur  spricht  räthselhaft  und  in 
Hieroglyphen;  die  Bibel  allein  deutet  ihre  Räthsel  und 
spricht  klar.  Iii.  Bd.  S.  97.  98. 

Die  Darstellung  der  christlichen  Deutung  in  Na- 
tur und  Geschichte:,  S.  117,,  132.,  ist  ein  Muster  begei* 


tlart«r  «md  gUlheader  Ber«dlMaikeit»  rM  Phantasie  und 
Witz.  Die  Avalegun^  der  aiallietBatiacbeii  Fignten,  der 

Ponnen  der  lebendigen  Natur,  der  Farben,  der  Blumen 
"überrascht  häufig  durch  uneryvartete  Wendungfin  und 
•  tiefe  Licktblioke;  oJbaehoa  überall- ia  der  Betraehtmi^ 
der  Natur  die  ethiaohe  Tendenz  rorhemoht,  nnd  we- 
niger geforscht  wird':  welches  der  vernünftige  Zusam- 
menhang im  Ganzen,  als  idehnehr  welches  die  Frucht 
darana  fltar  die  anhjectire  gemOIhliche  BrkenntnÜa  Get> 
tea  HJ.  III.  Bd.  a.  a.  O. 

Anhang,  über  den  Znetand  der  wissenschaft- 
lichen oder  speculativen  Philosophie  au- 
faer  Deutachland  im  chriatliGhenBuropa, 

$,  223. 

Sttttand  dar  Philoiophia  in  Italien»  ' 

Wie  die  speculatire  Philosophie  in  der  jüngsten 
Zeit  in  Deutschland  ^hre  höchste  Reife  erreichte,  so 
ward  aie  «noh  hiaher  fast  anaachlielalich  nur  in  Dentseh- 
land  nnd  Ton  Deutschen,  odor  dbch  auf  deutschen 
Hochschulen  gebildeten  Männern  bearbeitet:  denn 
was  auch  liin  und  wieder  in  diesem  Fache  im  Aaa- 
lande  geschah,  geschah  selbst  abermal,  wo  nieht  un- 
mittelbar durch  deutsche  Ankömmlinge  oder  Zöglinge, 
wenigstens  mittelbar  durch  Anregung  deutscher  Lehrer 
oder  Schriftsteller. 

Italien  insbesondere,  das  Mutterland  der  neu-eu- 
.  ropäischen  literarischen  Cultur,  wo  ehedem  mittelst 
der  erneuerten  Bekanntschaft  mit  griechisoher  Wissen- 
schaA:  und  Kunst  die  erste  Blfithe  der  neuem  allge- 
meinen Cultur  herrorsprofste,  hat  nun  schon  seit  Jor- 
dan Bruno  Ct  i^oo)  und  Thomas  Campanella 
(t  1639)  keinen  einzigen  originellen  Metaphyaiker  mehr 
aufzuweisen;  dann  Bfichael  Fardella,'  blühte  1696,  war 
nur  des  Malubrouclie's  Auhüuger  (s.  oben  $^5o  folg.), 
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und  selbst  Antonio  Cenovesi,  gebor.  1713  zu  Ca- 
8tiglione  (>ei  Paleimo,  f  176^  Weltpriester  und  Pro- 
fessor der  Metaphysik  und  Ethik  zu  Neapel,  war  im 
Grunde  nur  Eklektiker,  der  Bacco's,  Descartes,  Lo- 
cke's und  Leibnitzcn's  Lebren  zusammenschmolz,  und 
«uch  Ton  Joh.  Bapt.  Vico's  Ideen  Tiele  sich  aneignete« 

.  Seine  des  Ant.  Genorese  Lettere  acadeniohe  176^ 
gegen  J.  J.  Rousseau  (siehe  oben  §.  102.);  seine  Lo- 
gica  emendatrice^  inyentrice,  giudicatrice,  ragionatrice, 
ed  ordonatrice  1766;  so  wie  sein  Trattato  di  sdenze 
Metafisiohe,  Cosmologia,  Theologia,  ed  Anthropologin 
e.  a. ,  neu  aufgelegt  zu  Neapel  1819;  dann  seine  Di- 
caeosyne  1767  haben  sich  bei  seinen  Landsleuten  im 

'  Rnhm  erhalten.  Noch  berühmter  ward  er  jedoch  durch 
seine  Lezzioni  di  Gommerdo«  ed  di  Oecononua  ciniei 
1754)  und  seine  Storia  di  Commercio  1757. 

Von  dem,  was  in  der  Metaphysik  seit  Kant  Tor- 

,  ging,  hat  der  gröfste  Theil  der  italienischen  Gelehrten 
fast  gar  keine  Notiz  genommen;  aulser  daTs  z.  B.  im 
J.  1819  Pasqnale  Galnppi  Ton  Trdpea  su  Neapel 
mit  einem  Versuche  über  die  Kritik  der  Erkenntnifs, 
verbunden  mit  einer  Prüfung  der  wichtigsten,  die  Ideo- 
logie,  den  Kantianism  und  die  Transcendental -Philoso- 
phie betreffenden  Fragen  und  Antworten,  henrortrat. 
&•  Acerbi*s  Bibliotheca  Italiima  o  sia  Gioumale  di  Let- 
teratura,  Mailand.  iSao-— 1826.  Siehe  auch  die  neu  er- 
schienene Collezione  dei  classici  metatisici,  herausgege- 

,  ben  Ton  Germani,  Ilolla  und  Sacchi,  daiin  unter  andern 
eine  Cridca  della  ragione  pura,  col  ritrato  -  e  uno 
cenno  della  Tita  e  le  opere  deli*  autore.  Paria  1819 — si« 

Im  Ganzen  haben  sich  die  italienischen* Gelehr- 
ten des  XVI II.  Jahrhunderts  nicht  auf  speculatiyc 
Philosophie,  sondern^  auf  die  Bearbeitung  der  altem 
Literatur,  auch  der  philosophischen,  femer  auf  Po- 
litik und  Staats  -  Oeconomie,   und  endlich  auf  ex- 
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perimentjrende  PIqrttk  und  angewandte  Mathematik 
Ycrlegt. 

Von  den  Litemtor  •  Werken  rftkmen  die  Italie- 
ner selbst  des  Giambattista  Vico,  eines  Neapolita- 
ners (geb.  1670,  t  174;+),  De  an tiquissima  Italo- 
rum  sapientia,  libri  HI  ,  Napoli  1710,  und  dessel- 
ben  Prinoipi  della  scienza  nuoTa  d'intorno 
alla  commune  natifre  delle  nazioni,  edit,  5. 
IN  a  p  o  1  i  1 744 ;  deutsch  übersetzt  rdn  W.  E.  Web  ct,  . 
Leipz.  bei  Brockhaus  1822.  8.,  darin  in  lebhaft- 
hemmspringenden  raggionamentis  von  der  Entstehung 
dea  AUs  der  Staaten  (denn  hierüber  allein,  und  nicht 
▼on  Entstehung  des  physischen  Wdt-AUs  seye  fär 
den  Menschen  eine  Wissenschaft  möglich;  indem  ja 
nur  die  Staaten,  aicht  aber  das  Welt -All  ein  Erzeug- 
nifs  des  Menschen  seyen);  ferner  ron  der  ältesten 
Völkergeschichte,  TOm  Ursprünge  der  Sprachen,  Wis- 
senschaften und  Gesetze  ,  ron  Hieroglyphen  und 
Münzen,  von  Poesie,  Physik,  Astronomie,  Kosmogra- 
phie  und  Geographie  gehandelt  wird.  Einige  Italie- 
ner ziehen  diese  Arbeit  sogar  des  Montesquieu'a 
Esprit  des  Loiz  ror.  Siehe  Gdthe:  Ans  meinem 
Leben  Wahrheit  und  Dichtung,  II.  Abtheüung  a.  Theil, 
beite  43.  Vom  Jahre  1801  bis  1816  erschienen  in  Ita- 
lien drei  neue  Auflagen  Vico's  Pnncipi  4eUa  scien- 
za nnora. 

AuMürk*  Vlco  unterscheidet  in  diesem  seinem  Haoptwerke,  «o 
wie  dfeitrl«!  Sprachen»  dreierlei  Lebensweisen  und  Sitten, 
alao  «nch  dreierlei  Staaten,  aU  n&mliph:  1)  Theokratitche 
Familien-MoBarchieo,  gegründet  auf  Religion  oder  Su- 
perttition;  a)  heroische  Staaten,  i.  Aristokratische 
.  Monaiehien,.  Teranlabt  durch  di^  Bmpörang  der  dienenden 
Hausgenossen  gegen  die  monarchische  Gewalt  der  Familien- 
Väter,  wodurch  sich  diese  genÖthiget  sahen ,  ihr©  eigne 
-  Autorität  einem  tüchtigen,  von  ihnen  selbst  aus  ihrer 
Mitte  gow&hltea  Führer  und  Oberiiaupte  unterzuordnen; 

3}  frei« 
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5)  ffeia  Volks-Stiiaten,  entstanden  durch  dia  Aner- 
kennung der  ursprünglichen  Gleichheit  der  Herrtcher  odat 
atlelichen  (Götter-  oder  Heroen -Söhne),  daan  der  bisher 
lediglich  dieneodeo  oder  beherrschten  I^Um«  der  HaQe* 
genosaeo, 

Uebrigens  gibt  Vico  selbst  aefn  Werk  a)  für  ein« 
Staats -bürgerliche  Theologie;  b)  fdr  eine  auf  Geschieht» 
und  Alterthumskunda  gegründete  Philoaophae»  luid  e)  £Ur 
eine  durch  Philosophie  gedantete  und  Terttindig  geaueht« 
Geschichti-  und  Altertiiuma-Cnndei  enthaltend  die  laver-^ 
läiaigaten  vtad  merkwürdigsten  Aofscbliiase  fiber  Reh'gioa, 
Kottst  und  Wiasenschafton,  denn  Spniehen,  Sitten  und  Rechts» 
▼erfassang,  besonders  der  mythisdien  nnd  heroischen  vor« 
geschichtlichen  Zeit,  im  Gegensatze  gegen  des  Grotius,  Sei- 
den, Hobbys  und  Puffendorra  Lehrgebäude» 

Cardinal  Lorenso  Corainl  (nachmale  tySo  Papst 
Clemens  XIT.),  dem  die  erste  Ausgabe  dieses  Werks  xyaS 

«ujreeignet  war^  hielt  dasselbe  sehr  hoch,  und  lobte  es,  als 
geeignet,  theils  von  Seite  der  Körnigkeit  der  Sprache  und 
der  Gründlichkeit  der  Gelehrsamkeit,  theils  von  Seite  sei« 
nes  Inhalts  zu  beweisen,  dafs  bei  den  geistreichen  Italieoem 
die  ächte  Toakaniache  Beredtsamkeit  und  dar  kühne  glQel»» 
liehe  Mnth  su  neuen  Productionett  in  den  aehwierigaten 
,  FÜehern  der  politiachen  Wissenschaflaii  noch  immer  fort- 
lebe. 8.  Vico^  Antobiogr^pble  iß  der  dentsclien  Ue- 
bersetsnng/  8.  tii  n.  ia5. 

Ancli  des  Agatho-pisto  Cromaziano  (eigent- 
lich Appiano  bona  fede)  Bearbeitung  der  Geschichte 
der  Philosophie;  historia  de  indole  di  ogni  filosophia 
(Lucca  1766—71,  5  ToU.  8*.  Venedig  178s  n,  83.  6  voll. 
8.)  und  della  reatavrazjone  di  ogni  filosopliia  ne*  secpli 
iG.  17.  e.  iC.  ist  bemerkenswerth. 

In  der  Politik  und  Gesetzgebungs  -  Wissenschaft 
machten  Cajet.  Filanghieri  Ct  176Ö)  acienaia  della  leg^ia- 
lazione,  Napoli,  Edit  1.  1760,  £dit.  s.  1768;  deutsch 
übersetzt,  Ansbach  1790,  91,  nnd  Ces.  Beocaria  (f  1795) 

Frof.  Rixn.Ge«ch.4»Philo$.  III.  B.  Zweite  Auf  1.  33 


t 
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dlei  delitti  et  dell^  pene  CMonaoo  1764  und  Venedig 
1781)  yerdientes  Aufsehen. 

Kenntnifs  der  ftalieniachen  Physiker,  ihrer 
Arbeiten  und  Entdeckungen  gewährt  L.  Brugnatelli 
(f  i8»8)  Bibliotheca  fisica  di  Europa  (Pavia  1794  ff.). 
Femer  desselben  Joiumale  di  fisica,  chimia,  e  Storia  na- 
turale, 1808^1818. 

Aus  den  italienischen  Astronomen  hat  Joseph 
Piazzi  zu  Palermo  durch  Entdeckung  der  Ceres  (1801 
d.  1.  Jftn.)  seinen  Namen  unsterblich  gemacht.;  ' 

Zustand  der  philodöphie  aaf  der  liecperisqhen  Halb- 

Insel« 

Auf  der  hesperischen  Halbinsel,  in  Spanien  und 
Portugal,  liegt  seit  der  tlegieräng  K,  Philippus  IL 
(reg.  i55() — 1698)  alle  freie  Wissenschaft  darnieder. 

Die  ßcmühungen  des  Vives  (siehe  Band  II.  des 
Handb.  ^*)t'  Sepulvdda  ebbend«  $.  9^.),  des 
GeorgiQ.  Q#orio  (f  i58o)  und  anderei^  Humanisten' 
hatten  kaum  eiUigeil  ßrfolg.  Die  eigenthümlichen  An- 
sichten des  Arztes  Joan  Huarte  (f  cir.  lÖQO),  dessen 
Werk :  Examen  de  ingeniös  para  les  scienciaS,  das  Lea« 
sing  ins  Deutsche  übersetzte,  wurde  wenig  ge- 

achtet, und  der  kfihnd  SkcpticisitxuS  des  San  che z 
(s.  Band  Ii.  §.  129.)  Zand  gleichfalls  keinen  Eingang. 
Auch  der  scharfsinnige  Joann  Caramuel  von  Lob- 
kawitZji  ein  CistertienSer- Mönch,  und  nachmal  Weih- 
bischof zu  Maynz,  gebor.  ZU  Madrid  1606,  f  1683,  that 
umsonst  seine  Vorschläge  zur  Verbesserung  der  Scho- 
lastik im  Apparatus  philosophicus.    Cöln  iG65.  fol. 

Nur  aliein  in  Hinsicht  auf  Naturkunde  undMe- 
dicin  scheinen  die  Spanier  nicht  ganz  unter  den  übri- 
gen Europaern  zurückzubleiben ;  wie  denn  .der  franzö- 
sische Chirurgen -Major  J.  F.  Haaf  in  einem  Briefe  aus 
Torquemada  vom  39.  März  1812  berichtet,  dafs  er  im 


Collegfium  medioo-chirurgicum  zu  Madrid  einen  Mann 

Samens  D.  Jo^nacio  de  la  Penna,  kennen  gelernt  habe, 
der  Physiologie  und  I^athologie  mit  ungemeiner  Gelehr- 
samkeit und  J&riahrung  lehrt,  und  in  Frankreich  und 
Deutschland  seinem  Gleichen  sucht  .  S.  ScliAlling*s 
allgemeine  Zeitschrift  (i8i3),  Heft  1.  S.  ^ 

Auch  Don  Joseph  Garig^a,  Ingenieur -cosmo- 
graph  des  Staates  ist  unter  den  jetzigen  spanischen 
Naturforschern  in  Deutschland  seit  1796  bekannt;  ferner 
Don  Mariano  de  gasca,  Professor  und  Director  des 
botanischen  Garten  zvl  Madrid,  Ver^Mser  der  Flora 
liispanica.  ^ 

In  der  Politik  wurde  neuerlich  Filangieri's  Werk 
Ton  Don-Huhio,  unter  dem  Titel:  sciencia  dela  legis- 
lacion  in  10  Octar- Bänden  ins  Spanische  übersetzt,  fd»er 
auch  bald  darauf  die  Lesung  desselben  durch  die  spani- 
sche Inquisition  verboten. —  lieber  Bentham's  Ideen 
(s.  oben  §.  124.  Anmcrk.)  commentirte  der  Advocat 
Mora  und  der  Rechts -Gelehrte  Toribia  Plonnez, 
ein  Geistlicher. 

Seit  der  kurzen  Periode  der  Cortes  rom  Jahre 
1819— 14  und  iSso—fl^  ist  es  mit  «der  spanischen  begin- 
nenden Geistes -Kultur  und  der  literftrischen  Freiheit 

bereits  wieder  dahin  rückgängig  geworden,  dafs  unter 
dem  Vorwande  der  alten  patriarchalischen  Einfachheit, 
wobei  sich  das  Volk  glücklich  befunden  habe,  nicht  nur 
aille  unter  der  Regierung  der  Cortes  errichteten  literari- 
schen Institute  und  neu  eröffneten  bessern  ünterrichts- 
Anstalten  wieder  aufgehoben,  die  Lehrer  verabschiedet, 
die  bessern  Bücher  und  freiem  Federn  wieder  mit  dem 
Interdicte  belegt,  und  selbst  die  Schüler  und  Zöglinge 
jener  wieder  aufgehobenen  Institute,  sammt  ihren  Eltern 
mit  ungnädigen  Augen  angesehen  wurden;  sondern  so- 
gar Bittschriften  für  die  Wiedereinführung  der  Glaubens- 
loquisition  erschienen. 
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Bei  der  Wiedereröffnung  der  Universität  Vala- 
4bUd  den  18.  October  1833  hielt  Pater  Panio  eine  öf- 
fentliche lateinische  Rede;  0ber  die  Mothwendigkeit,  der 
studirendcn  Jugend  die  Denkfreiheit  zu  entziehen. 

In  Portugal!  ist  seit  i8o5  der  Buchhandel  mit  fran- 
xösitchen  nnd  engliaehen  Werken,  besonder»  in  Lissa- 
bon und  Oporto,  bedeutender  als  s^st  in  Madrid;  andi 
haben  viele  Portugiesen  auf  Kosten  der  Regierung  in 
äcr  neuesten  Zeit  Reisen  zum  Behufe  der  JNatar-Wia* 
•ensohaften  gemßßhu 

§.  995. 

Znttaad  der  Philotopliie  in  Frankreich.  ' 

Auch  den  jetzigen  Franzosen  scheint  Metaphysik 
imd  Transcendental- Philosophie  noch  immer  ganz  über- 
flüssig zu  seyn,  und  noch  immer  steht  der  Lock^sche 
Satz:  „Vexperience  est  le  fondement  de  toutcs  nos  con- 
noissances,  et  c'est  de  la  qu^elles  tirent  leur  premier 
origine/^  an  der  Spitze  ihrer  spgenauntea  phüosopfai^ 
sehen  Lehrbücher. 

Eine  solche  Erfahrungs -Philosophie,  wie  sie  Leute 
Ton  Weit  iiaben  wollen,  und  allein  gebrauchen  können, 
liefert  dann  zu  beliebiger  Untersuchung  eine  Reihe  Ton 
Fftllen  und  Beispielen,  woraus  pragmatische  Regeln  ge* 
zogen  werden  mögen,  bei  denen  es  auf  Allgcmeingiil- 
tigkeit  so  wenig  abgesehen  ist,  als  abgesehen  seyn  kann; 
alles  dieses  wird  in  ein  Raisonnemenl  gebra!cht,  und  zu 
einem  Disconrs  Terfrebt*  Siehe  da  den  Charakter  der 
französischen  modernen  Philosophie ! 

Das  Merkwürdigste,  was  seit  der  Revolution  in 
Frankreich  im  philosophischen  Fache  erschienen  ist,  sind 
aufser  An qu etil  du  Perron*s  Uebersetzüng  der  indi- 
schen Oupnekafs  (siehe  oben  Bd.  I.  §.  j5.)  und  des 
Marquis  de  St.  Martin  theosophischen  Schriften  (Bd.  Iii« 

O  Charles  Villers  (f  i8i5)  P  rincipes  fon- 
damentaux  de  la  Philosophie  transcendeuta- 


* 


Ic,  ou  Philosophie  de  Kant,  a  Metz  löoi.—  Die 
Absicht  des  Werkes  war,  die  Kantische  Philosophie  in 
Frankreich  einzufllhren  5  aÜcin,  nud  abg^eheii  davon,  dafs 
diese  Philosophie,  die  ganz  in  Abstractionon  hauset,  un- 
möglich nach  dem  Geschmacke  der  Franzosen,  die  immer 
nur  Sinn  för  die  WirkUchkeit  haben,  seyn  konnte,  ao  ver- 
stund  auch  Villers  gane  und  gar  uicbt,  weder  die  uni- 
verselle und  eigentlich-unsterbliche  Seite  von  Kanf^ 
Kritik  (siehe  oben  i39--i330  frei  von  der  Beschr&n- 
kung  ihres  zeitUchen  und  Örtlichen  Vortrages  darzustel- 
len, und  dieselbe  mit  der  bisherigen  Geistes- Cultur  sei^ 
ner  eignen  Landsleute,  die  von  der  deutschen  ganz  ver- 
schieden ist,  in  irgend  eine  schickliche  Verbindung  zu 
brinc^en.-^  Det  ganze  Versuch  mufste  also  scheitern; 
und  "War  (mewohl  wider  die  eigne  Absicht  des  Unter- 
nehmers)  mehr  dazu  geeignet,  die  Franzosen  gegen  das 
Studiuw  4er  deutschen  Philosophie  einzunehmen,  als 
ihnen  dasselbe  *u  empfehlen.  Die  Reconsion  von 
Villc«'?  Versuchen,  die  deutsche  Philosophie  in  Frank- 
reich einzuführen  s.  im  kiritiacbcn  Journal  der  Phi- 
losophie von  ScheUing  und  Hegel,  l  Bi 

3tes  Heft,  &  69  ff, 

3)  An t.  Louis  Claude  Destoutt  de  Tracy 
projet  d^Ideologic,  Paria  >8oi,  wa  der  Name 
Ideologie  etwas  zu  versprechen  scheint,  ist  weiter 
•nichts,  als  eine  auf  Physiologie  gegründete  empirische 
Psychologie,  in  welcher  4ie  Analysis  des  Denkens,  Spre- 
chens und  WoUens  gegeben  werden  soU.-  AUes  Den- 
ken  wird  zurückgeführt  auf  den  Mechanismus  der  Vor- 
SUUungen,  alles  Wollen  auf  den  Mechanismus  der  Em- 
pfindungen-, und  beides  Denken  und  Wollen  soll  end- 
lich durch  den  Mechanismus  der  Sprache  und  des  Han- 
dehis  in  Eins  vereiniget  und  mittheilbar  gemacht  wer- 
aen.—  Aehnlichen  Inhalts  ist  auch  Daube  Essai 
a*Id^ölogie  aerrant  a  l'introduction  ä  la  grana- 
muirc  generale' iftiÄ« 


VouX)€ttoutt  deTracy  erschienen  auch  Com- 
menttire  8ur  TEsprit  des  loix  de  Montesq^tiieu, 
Paris  1819$  deutsch  übersetzt  yon  Morstädt  i8ai* 
Das  Recht  ist  nach  ihm,  was  natürlicher  Weise  Gutes 

erzeugt,  Unrecht,  was  Auf  dieselbe  Weise  zum  Uebel 
führet:  die  Bestimmung  des  Rechts  und  Unrechts  also 
Ton  den  Folgen  abhängig*  Die  Güte  und  Gereohtig«- 
keit  eines  positiren  Gesetzes  besteht  in  seiner  Ausföhr- 
barkeit;  und  dafs  es  weder  dßr  Natur  des  Menschen, 
noch  der  Zeit  und  den  Umständen  widerspreche^  prak- 
tische Möglichkeit  ist  also  das  einige  Kriterium  objecti« 
rer  Gerechtigkeit.  Nach  dem  Supplement  zum  Conrer- 
sattons-Lericon  dient  dieser  Gommentailre  auf  mehreren 
Uniyersitäten  der  nordamerikanisclien  Staaten  zu  Vor- 
lesungen über  das  völkcrschaftliche  Staats  -  Recht ;  so 
wie  auch  Über  Destoutt  de  Tracy*s  Ideologie  zur  Zeit 
der  französbchen  Occupation  am  Athenaeum  zu  Madrid 
gelesen  wurde, 

5)  Claude  Franyois  le  Joyaud,  Principes 
naturels  oü  aotions  gendrales  et  particulie-  . 
res  des  forces  rirantes  primordiales,  ou  du 
principe  de  mouvement  des  corps  Celestes,  et 
de  forces  secondaircs,  qui  en  resultent  dans 
les  Corps  terrestres.  IV  voll.  8.,  ist  ein  Versuch, 
die  ^atur -Erscheinungen  in  ihrer  durchgangigen  Iden- 
tität' zu  erfassen,  und  die  Verbindung  zwischen  den 
Himmelskörpern  und  Planeten,  so  wie  den  Einflufs  der 
gröfsern  Total -Körper  auf  die  kleinern  Organismen^  wel- 
che mit  ihnen  an  derselben  Existenz  Theil  haben>  zu  zei- 
gen*—  Das  Licht,  als  Typus  aller  Harmonie,  vertritt 
^luer  wenigstens  die  Stelle  der  Idee  und  der  wahren  An- 
schauung; doch  mangelt  es  dem- Ganzen  an  wissen- 
schaitlichem  Ernste,  sicherer  Methode  und  genugthueiv- 
der  Begründung.  Uebrigans  ist  die  darin  enthaltene  Dar- 
stellung der  Physik  des  Descartes,  so  ferne  sie  rein  hi- 
storisch ist,  von  bedcuteadeitt  Interesse,  und  msm  bemerkt 


mit  Vergnügen  an  dem  VeifaMer  einen  Geist,  der  von 
dem  neuern  Bxperimentalw  esen ,  das  nicht  einmal  die 
Wissen schaftlichkeit  der  Ato^iistik  erreicht,  völlig  rein 
eich  erhalten  hat  Sie  Recene.  siehe  im  kritischen  Jour- 
nal Fon  Schdling  und  Hegel,  !•  B.  5tes  Heft,  S.  69. 

4)  J.  A.  de  Luc  et  1817)  Prccis  de  la  Philo- 
sophie de  £acon,s  Paris  i8o3,  bemühte  siph,  die 
Philosophie  des  Bacon  seinen  Landsleuten  za  Empfeh- 
len; wie  denn  Überhaupt  die  Franzosen  keine  andere 
Methode  zu  philosophiren  kennen,  als  Erfahrung,  Ana- 
lyse und  inductio;!. 

5)  Vollendete  Systeme  der  atomistischen 
Physik,  ^80  ferne  dieses  möglich  ist,  gaben  Georg 
lionis  le. Sage  und  M.  J.  Brisson  (1789),  beleuchtet 
von  Schelling  in  seinen  Ideen  zur  Naturphilosophie, 
i6te  Aufl.  1797,  2te  Aufl.  i8o3;  R.  J.  Hauy  C^8o5); 
deutsch  übersetzt  ron  Blumenbach  1804. 

6)  J.  A.  Fr.  Alis  neues  System  d^s  Welt« 
Alls  (aus  dem  FranzÖs.  übersetzt  ron  Murhard; 

-  Frankf.  a.  M.  1817.  8.)  rersuclit  zu  zeigen,  wie  durch 
Inein&biidung  ron  Wärme  und  Lichtstoff  alle  Dinge  ent- . 
standen  seyen?—  Licht  und  Wärme  sind  ihm  jedoch 
blofse  Materien;  diese  das  Sollicitirende  zur  Auflösung; 
jenes  der  Grund  alles  Bestehens,  und  jedes  besondern 
Lebens:—  überhaupt  soll  das  Licht  nichts,  als  Wasser- 
Btoffgas  seyn,  der  yon  den  Planeten  zur  Sonne  aufsteigt,  und 
dort  zersetzt  als  Licht  zu  den  Planeten  zurückkehrt?! 

Mit  den  Grundbegriffen  und  der  systemutlschen 
Sprache  der  deutschen  Naturphilosophie  können  sich  die 
Franzosen  noch  immer  gar  nicht  zurecht  finden.  So 
lieifst  es  z.  B.  im  Bulletii;i  des  sciences  naturelles  et  de 
Geologie  de  Mr.  Ferussac  im  Februar- Stück  (1824)  in 
der  Anzeige  der  Morpliologic  von  Schütze :  „c'est  une 
dissertation  de  cette  ecole  philosophique  de  TAllemagne, 
^ui  se  .plait  malhev^reusement  k  obscurcir  les  idees,  au 
inoyead*ime  amalgame  singuli^re  des  phrases  plus  baro* 


ques  les  uncs  que  les  autres;  ain$i  qu'il  ne  reste  rien  k 
resprit,  d'api^s  aToir  Im  ce  yerbiage.' 

Auch  die  gesammte  Mathematik,  ^ad  Besonders 

die  Astronomie,  ist  schon  längt  alles  Geistes  beraubt,  und 
wird  blofs  rormell  als  eine  Art  von  Mechanik  bearbeitet  j 
wie.  denn  La  Place  sein  System  der  Astronomie  (Paris 
1798)  gleich  auf  dem  Titel;  MeQani^ae  Celeste 
mAinte. 

Im  Fache  der  Geschichte  der  Philosophie  erschien 
nen:  Degerando  Histoire  comparee  des  Sys^e- 
mes  de  la  philosophie;  Paria  1804.  3  Bände,  8.; 
II.  Edit  augment^  IV.  roll.  8. ,  Paris  183s ;  deutsche  Ue- 
bersetzung  von  Tennemann,  1806 — 1807.  ^  Bände,  8. 

In  diesem  Lehrbuche  der  Gescliichte  der  Philoso- 
phie  werden  nui^  (blgende  Perioden  iJbxex  Ausfeild^n^ 
nach  uatmcbieden^ 

\)  Die  der  Binbildungskraft,  yon  Zoroaster  bis  So- 
lorates;  2)  die  der  Vernunft,  von  Sokratcs  bis  Plotin; 
$)  die  der  blinden  Nachahmung  xaii  Syncretismus, 
TOH  Piotin  ]»$  tvar  Geistesrerfimterung;  4)  die  der  ab- 
soluten Knechtschaft,  bis  zur  Reformation;  5)  die  der 
Waturforschung,  von  Baco  bis  auf  gegenwärtige  Zeit.  — • 
Die.Periodei^  und  ihre  Benennungen  charakterisiren  den 
Geist  diesem  «ngebticb^n  GesQhichtschreibers  der  Philo« 
Sophie  iiinUUiglich^ 

Ueber  den  neuesten  Zustand  der  Philosophie  in 
Frankreich  ist  nachzusehen :  Royer  Collard,  Vict. 
Cousin  und  Massia'«  Philosophie  in  Frankreich;  eine' 
Folge  TOn  Abhandlungen,  aus  dem  Französischen  über, 
setzt  Ton  Fr.  W. C ar r o y ^,  unter  dem  Titel :  Religion 
und  Philosophie  in  Frankreich^  I.  und  Ii.  Band; 
Göttingen  1827. 

Ein  gutes  Zeichen  des  nicht  gans  erstorbenen  Sin- 
nes ftr  Idealphilosophie  in  Frankreich  ist  die  neu  er^ 
schienenc  Ausgabe  der  Oeuvres  de  Piaton  par  Victor 
Cousin,  1822.  Tom.  I.  gr.  8. 
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Zuttand  der  Philotophio  in  Grofsbritannien,  im  brit-^ 
tischen   Ostindiea   und  ia.  den  Nordamerik^ni- 
^    sehen  Staaten«  • 

Was  man  gegenwärtig  inGrofsbritannien  nnA 

80  auch  in  den  Nordamerikanischen  Staaten 
Philosophie  (Philosophical-Transactions)  nennet, 
eind  eigentlich  pragmatischen  Zfff ecken  dienende  Vem 
bandlnngen  über  Mathematik  und  Astroiio- 
mie  znm  Behufes  der  SchifiFahrt,  dann  über  experi-. 
mentirende  Naturlehre  und  angewandte  Na- 
turgeschichte zvm  fieh)tfe  4eir  Wvrthsqhaf^'«  und 
Gewerbskonde« 

Alles  dieses  zusammen  genommen  ist  der  Haupt-, 
gegenständ  der  nach  Baco's  Vorschlag  im  Jahre  i64ft 
zuerst  als  öfifentlichealnstitut-c^onstituirtenkönigUcbe]^ 
Geaellaobaft  der  Wisaenachaften  zu  London; 
nach  deren  Muster  bald  auch  anderswo  in  allen  culti- 
virten  Staaten  Europa  s  ähnliche  Gesellschaften  zum  Be- 
hufe  physikalisch -mathematischer  Forschungen,  wo  nicht 
ausschliefslioh,  so  doch  im  Verbände  mit  Gesohichts-. 
forschnng  und  Spraobreinigung  zusammentraten:  unter 
andern  auch  lybo  eine  zu  Göttingen,  in  den  honnüre^ 
rischen,  von  Grofshritannien  beherrschten  Landen }  4»nn 
17^  zu  Phihidelpkia,  1785  zu  Richmondi  178^  zu  Boston, 
1814  zu  Neujoric  in  den  Nordamerikanischen  Staaten. 

Was  etwa  für  speculative  Wissenschaft  in  Grofshri- 
tannien geschieht)  geht  von  de;i  unter  ganz  andern  Vev» 
hältnissen  gestifteten,  abel^  in  ihren  reralt^ten  Formen, 
äo  wie  in  ihrem  reichen  Besitze  noch  immer  unangeta- 
stet fortbestehenden  Univcrsitiitcu  aus,  die  auch  in  die- 
ser Zeit  noch  eigene  Biüthen  und  Fruchte  tragen« 

So  erschien  erst '  neulich  der  erste  SLupplements^ 
Band  zur  IVten  und  Vtcn  Ausgabe  der  Encyklopädia 
Britannica,  herausgegeben  von  Macvcy-Napier  (1816),  4. 
1.  II.  Part.  Der  erste  Band  enthält  eine  Einleitung 


über  die  Forteohritte  der  metaphysischen  und  politischen 
Philosophie  von  Dr.  Dugald  Steward  (f  1828),  woraus 
die  Uis  (iBao,  Utes  und  lllte«  St£Usk)  «ehr  «cböne  Aus- 
süge  lieferte. 

Steward  beginnt  die  Epoche  der  Wiederbelebung 
der  Pluloaophie,  ale  Erseagerin  und  Eneugnife  eine» 
gebildeten  Volkes,  mit  Bace  Ton  Verulam,  welcher 
zuerst  die  ächte  Methode  zu  philosophir^n  fand,  und  in 
der  Physik  sowohl,  als  in  der  Politik  eine  neue  Bahn 
brach.  In  der  Politik  übertrifft  er  den  gelehrten  Gro- 
ti«B  weit  an  Bvauehbariceit,  in  der  physikalischen  Spe- 
culation  ist  ihm  Descartes,  er  hingegen  demselben 
an  Reichthum  der  Thatsachen  und  Beobachtungen  über- 
legen.— AuchHobbes  bat  bei  allen  seinen  Irrtbümem 
in  der  Politik  noch  immer  klassischen  Rang.—  I^'ockc 
bestreitet  zwar  die  angebomen  Ideen,  es  ist  jedoch  o^ 
fenbarer  Mi  fsverstand,  wenn  man  ihm  Schuld  gibt,  er 
habe  je  behauptet:  „es  wäre  überhaupt  nichts  wirk- 
licheS)  als  allein  das  Materielle,**  wogegen  doch 
liocke  selbst  ausdrücklich  sich  erld&rle.—  Reid  gab 
dem  Skepticism,  eo  wie  dem  Empirism  einen  Stöfs,  von 
dem  sie  sich  nie  wieder  erholen  werden.  Also  Ste- 
war^.^^  ^0  Geschichte  der  Philosophie  in  England. 
Seine  eigenen  Ansichten  enthalten  seine  Elements  of 
the  Philosophie  4»f  mind)  und  seine  Philosophi- 
cal  Essays. 

'    Der  ste  Band  eoll  dann  eine  fthnliche  Ueber- 

eicht  der  Physik  und  Malhcmatik|  redigirt  von  Play -fair, 
enthalten. 

Wird  nun  schon  ron  'den  BnglUndem  Physik  so-> 

wohl,  als  Politik  insgemein  nur  des  unmittelbaren,  auf 
die  Gegenwart  berechneten  Nutzens  wegen  bearbeitet, 
so  ist  doch  wenigstens  dieses  erfreulich,  dafs  Philoso- 
phie nirgends,  auch  nicht  im  Munäe  der  Staats-  und 
'Geschäftsmänner,  als  ein  Hohn-  und  Ekelname,  oder  als 


t 


etwas  Gehäfsiges  (vne  leider  hin  und  wieder  bei  uns) 

gebraucht  und  ausgesprochen  wird. 

DaTd  von  Deutschland  aus  die  speculative  Philoso« 
phie  i»  Enigland  nicht  mehr  Eingang  fand,  kommt  mit- 
unter auch  daher,  ^eil  Gdttingen  der  neuen  Reform  der 
Philosophie  anfangs  eben  nicht  hold  vrar,  vnd  diese  da- 
Belbst  erst  später  empor  kam. 

Seit  1828  bestekt  nun  zu  London  sdbst  unter  der 
Leitmig  der  Herren  Brugkam  und  Lord  J.  Kussel 
eine  neue  Universität,  die  allen  Glaubens •Bekennern 
ohne  Unterschied  offen  steht,  und  zu  der  auch  Brahmi- 
Hen  und  Perser  sidi  unterzeichnet  haben. 

Von  Kordamerika  darf  es  üns  noch  weniger 
triindem,  dafs  speoulaäre  PkÜosopUe' daselbst  «ickt  ein- 
heimisch werden  kann,  da  diese  Staaten  mehr  eine  blulsc 
Verbindung  von  freira,  nur  auf  unmittelbaren  En  ^rb 
bedicckteii  Eigentkümeni«  ^enn  ein  organisches  Ganzes 
teines  wahren  Staatenrereins  darstellen^  der  ab  Organis- 
mus des  öffentlichen  Lebens  eines  gesammten,  tum  Selbst- 
bewufstseyn  als  Totalität  gereiften  Volkes,  auch  auf  freie 
Wisseüscfaaft  utfd  Kunst  Bedacht  nehme.—   Die  eng- 
lische T^eseÜschal^  idet  Wissensch^ten  tu  Calcutta  in 
Ostindien  (gestiftet  1784  rbn  Will.  Jones  f  1^94)  8ob«int 
tdlein  eine  rühmliche  Ausnahme  ron  der  brittischen, 
blofs  allein  das  unmittelbar  Nützliche  berücksichtigen- 
den Beschränktheit  zu  machen,  indete  sie  nicht  blofs 
Wörterbücher,  Grammatiken  und  Gesette,  sondern  auch 
die  Philosopheme  und  Poesien  des  Inder  ans  Licht  ctt 
fordern,  und  in  Europa  bekannt  zn  machen  fortfährt. 
Siehe  The  asiatic  MisceUany,  Galcutta  1785,  4to.  JNew 
Ssiatie  Miscellany,  dasdbst  1789.  s  Voll.  kto.  Asiado  re- 
searches  or  transaction,  Galcutta  und  London  1788  ff.  4to; 
Disscrtations  and  miscellaneous  pieces  by  W.  Jones,  I>ou- 
don  1792.  a  Voll.  gr.  8.  Deutsch  übersetzt  von  Fick.  mit 
Zusätzen  ton  Kleuker,  Riga  1796.   Vergl.  Indische  Bi* 
btiothefc  ron  A.  W.  Schlegel.  Bonn  bei  Weber  i8ao.  J.  St.' 


Sustiod  der  Philoiopkie  in  den  KiederliBdao»  in  Uo- 
gariiy  Diafla«rk|  Pohles^  RafaUnd  und  boi  den 
Heogrieehea, 

Was  von  speculativer  Philosophie  in  den  Nieder- 
landen, in  Ungarn,  Dänemark,  Fohlen,  RuTaland  und 
bei  den  Nengriechto  vorhanden  ist,  .ist  alles  eigentlich 
Ans  deutschem  Samen  eirwachsen.  Die  gelehrten  Gesell- 
schaften und  Acadcmien  dieser  Länder  sorgen  jedoch 
mehr  für  Physik,  Mathematik,  Geschichte  und  Alter- 
thnms-Kiüide,  denn  fiär  Philosophie,  dercoi  Gultor  aus- 
scMüTslich  nur  den  gelehrten  Schulen»  Lyceen  md  Uni« 
:irersitäten  überlassen  ist. 

'  In  den  Niederländischen  Schulen  fand  die 
Kantische  Philosophie  durch  Paul  you;  Henunert,  Bisgin- 
^eels  der  Kantian*sche  Wysgerte,  Amsterdam  1796.  8. , 
und  Magazyn  vor  de  crit'sche  Wysbegerte ,  Amsterdam 
1798.  8.,  Eingang;  und  Kirker  gab  einen  Versuch  ei- 
ne« rerkürzten  Auszuges  aus  Kantus  Vemmift-Kriük, 
welche  1801  auch  ins  Französisdie  übersetzt  wurde. 
In  dem  ncfuen  Concordatc  aber  mit  dem  Könige  von  den 
Niederlanden  vom  Jahre  1827  wird  ausdrücklich  fest- 
gesetzt, dafs  die  Jüoglinge,  welche  als  Candidaten  des 
geistUchen^Standes  in  die  bischöflichen  Seminarien  auf- 
genommen werden  wollen,  nicht  gehalten  se3m  sollen, 
vorlier  irgend  eine  philosophische  Schule  zu  besuchen, 
d.  h.  einen  Ours  der  Philosophie  vor  dem  £iAtritte  in 
das  Seminar  gemacht  zu  haben. 

Die  Unirer^it&t  zu  Wien  und  Frefsbu^g,  wo 
meistens  deuHsche  MSnner  lehren,  wird  von  Ungarn, 
Kiel  von  Dänemärkem  und  Schweden  häufig  besucht.' 
Von  dänischen,  auf  deuU^chen  Hochschulen  gebildeten 
Naturphilosophen  der  neuesten  Zeit  sind  allgemein  be«« 
Icannt :  1)  Heinrich  Steffens,  s.  $.  187. ,  in  Schelling's 
Schule  gebildet,  und  von  ihm  selbst  im  Jahre  1800  zum 
Hecenseuteiv  seiner  ersten  Naturphilosophischen  Schrif« 
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tcn  vorp^cschlagen,  3)  Erich  von  Berger  (§.  qoi.),  A.  L. 
Hülsens  Freund  und  Geistes- Verwandter ;  s.  Schelling*« 
aUgemeine  Zeitscbrift,  III.  ßt.  S.  a66.  3)  J.  G.  Oerstedt, 
Professor  der  Physik  an  der  Unirersität  zu  Kopenhagen ; 
der  berühmte  Physiker  und  Entdecker  des  Einflufses - 
der  galvanischen  Säule  auf  den  Magnetismus. 
'  Von  Polen  ist  bekannt  Joseph  Goluchowsky, 
Schelling^*8  Zuhörer  iil  Erlmigen,  durch  die  Schrift  her 
titelt :  „Die  Philosophie  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Leben, 
Erlangen  1823.  8.,  worinnen  der  Verfasser  nicht  aus- 
schlüfsUch  auf  deutache,  solidelMl  auch  auf  polnische 
Leser  gerechnet  halt 

Unter  den  A 5hm eil  gfSnzl  iet  Name  des  6rafen 
Ton  Buquoy  eben  sowohl  im  philosophischen,  als  im 
mathematischen,  naturgeschichtlichen,  technischen,  5co* 
nomischen  und  statistischcu  Fache« 

Ünter  den  Aussen  hat  Dl^.  W^ÜAndtcy,  Profes- 
sor det"  Physioloi^ie  und  Pathologie  an  der  kaiserl.  Aca- 
demie  der  J^edicin  und  Chirurgie  zu  Petersburg,  seinen 
liandsleuten  nicht  ^nr  mancherlei  Uebersetzungen  deut- 
scher Schriften,  besohdeirs  ton  Oken,  tondem  auch 
eigenthümliche  Arbeiten  in  irussischer  Sprache  geliefert ; 
-z.B.  eine  allgc meine  Physiologie,  oder  biologi- 
sche Untersuchungen  der  Natur  von  ihrer  cr- 
achaffenen  und  etschaffbnden  Seite,  Petersburg  1812,  aus 
welchem  Wei4ic  ein  gründliches  Studium  der  deutschen 
Naturphilosophie  hervorleuchtet.  Auffallend  genug  ist 
I  es  übrigens,  dafs  man  in  Rufsland  der  deutschen  Phi- 
losophie der  neuesten  Zeit  seinen  Fleifs  .widmet,  während 
Engländer  und  Franzosen  gröfstentheils,  ja  selbst 
viele  Deutsche  dieselbe  noch  immer  yornehm  i^noriren. 

Auch  die  seit  dem  Anfange  des  XIX.  Jahrhunderts 
neu  gestifteten  od^r  neu  eingerichteten,  und  gröfsten- 
theik  mit  deutschen  oder  in  Deutschland  gebildeten  Leh- 
rern besetzten  Universitäten  zu  Dörpat  und  Wilna 
in  Lief  land,  zu  Krakau  und  Warschau  in  Polen,  zu  Lem- 


het^  in  GalHcien,  zu  Moskaa  und  St.  Peteniurg  in 

Rufsland,  zu  Charkow  und  Kiew  in  der  Ukraine,  und 
SU  Kasan  im  asiatischen  Rufsland  —  sind  Ton  nicht  zu 
Jberedmenden  Einflafa  für  die  Zukunft. 

Auch  bei  den  Netigriechen  regt  sich  gleichfalU 
^•eit  dem  letzten  \'iertel  des  XVIII.  Jahrhunderts  ein 
Geist  für  Literatur  und  Philosoplüe,  und  mehrere  c^rle- 
chische  Jünglinge  besucben  deutsche  Hoohschulen.  — >  Was 
jedoch  aus  der  im  Jahre  i8ao,  Monat  April,  auf  Ithaka,  und 
nachher  im  Jahre- 1825 — 24  aufCorfu  für  die  joniscUen 
Inseln  insgemein  errichteten  Uniyersitat,  wofür  die  eng- 
lische Regierung  rorläufig  ro — iS,oqo  Thaler  jährliche 
Einkünfte  ausgesetzt  hat,  werden  soll,  und  wie  dieselbe 
auf  die  Wiederbelebung  des  alten  Genius  dieser  ehedem 
berühmten  Nation  .wirken  w6rde,  muTs  die  Zeit  lehren. 


Druckfehler. 

Stlt«  9.  Zeil«  15.  dcsmiah.  Uet  demnach  —  S..  ig.  Z.  21.  divcrsas 
L  aircnot       8.60.  Z.  9.  r.  u.  ünachen  L  Ursache  —    S.  63.  Z.  13. 

u»  nach  pertplcmim  est  setze  Comma  —  S.  75,  Z.  4.  v.  u.  nach 
COgnoIciiattS  setze  Comma  —  S.  105.  Z.  12.  omni  pracscntis  1.  omni- 
pTacsentis  —  S.  132.  letzte  Zeile,  nicht  seiner  1.  nicht  in  seiner  — 
8.  151.  Z.  12.  in  sich  1.  in  sie  —  S.  i6x.  Z.  2.  165.  1.  i66.—  S,i66. 
Z.  10.  so  1.  sie  —  Ebend.  Z.  7.  v.  vi.  auima  l.  Animal  —  S.  960.  Z.  IJ. 
y.  u.  1796  1.  17^9  —  S.  289-  Z.  8-  der  nothwcndigeu  1.  des  BOthwen- 
digen  —  S.  504.  Z.  4.  *«8.  !•  5«  »3«.—  ^*  5*7»  Z.  5.  T.  «.  Ule- 

rieh  1.  Ulrich  —  S.  346.  ^  ij*  T.  n.  «itgejengMetÄMi  1.  entgegen- 
gesetzte  —  8.  549.  Anmetk.  Z*  4.  5.  r»vu  int..^  von...  1.  ron... 
Iin...  —  S.  369.  Z.  19.  Bach  Schriften  tetxe  hinzus  rom  Ich,  und  — 
8;  875.  Z.  14.  nach  Subjecdritit  setse  hlnsui  und  OhJccdTitlt  — 
6.  letste  ZcÜe^  uaiTcxkehnen  1»  wDgduhften  —  8.  403.  Z.  s* 
Wesenheit  1.  "Weienheiten  —  8.  4»5.  Z.  7.  r,  u.  >id  L  oü  —  S.  444* 
letate  ZeÜej  weit  L  und—  8.  445.  »•  5.  ricbtie«  1.  rijßhtende. 


ogle 


